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I. 


Die sexuellen Falschbeschuldigungen der 
Hysterischen. 

Von 

Dr. Earl Birnbaum, Berlin-Buch. 


Die Sexuellen Falschbeschuldigungen gehören zu jener Gruppe 
von Delikten, die eine besondere Stellung im Bereich der Kriminal¬ 
psychologie beanspruchen dürfen. Sie heben sich ohne weiteres aus 
der großen Masse der Alltagsvergehen heraus, verlangen Erklärungen, 
für die die üblichen Motive für das Tun und Lassen des Durch¬ 
schnittsmenschen meist nicht ausreichen, und drängen geradezu zu 
näherer psychologischer Betrachtung der ihnen zu Grunde liegenden 
Vorgänge und ihres Urhebers. Ihr psychologisch befremdender Cha¬ 
rakter legt dabei die Vermutung nahe, sie könnten von einem psy¬ 
chisch ungewöhnlichen, und darüber hinaus eventuell von einem psy¬ 
chisch abnormen Täter herrübren. 

Diese Eigentümlichkeit: von vornherein den Verdacht auf un¬ 
gewöhnliche resp. pathologische Täterschaft wachzurufen, teilen diese 
Falscbanzeigen freilich noch mit manchen anderen Ausnahmedelik¬ 
ten: Majestätsbeleidigungen, anonymen Schmähbriefen, perversen Sitt- 
lichkeitsverbrecben und dgl. Immerhin heben sie sich doch auch von 
diesen in gewissem Sinne noch ab: sie weisen weit deutlicher und 
bestimmter als andere Vergeben zugleich auch schon auf die psychische 
Störung hin, die für sie speziell in Frage kommt Es besteht gar 
kein Zweifel: Wenn man von sexuellen Falschbeschuldigungen 
hört, von ihnen spricht, denkt man eigentlich stets an Hysterie. 

Daß diese Gedankenverbindung zwischen Hysterie und geschlecht¬ 
licher Falschbezicbtigung so nahe liegt, muß natürlich seine tieferen 
Gründe haben, und es kann ohne weiteres hinzugefügt werden, daß 
diese Gründe empirischer Art sind. Die Erfahrungen auf krimi- 
nalpsycbologischem und psycbopathologischem Gebiete haben zur 
Genüge gelehrt, daß die beiden Erscheinungen aufs engste Zusammen¬ 
hängen, daß das genannte Delikt vorzugsweise auf dem Boden der 

Archiv für Kriminalanthropologie. (H. Bd. 1 
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Hysterie erwächst Die richtige Einsicht in die inneren Beziehungen, 
in die Ursachen des inneren Zusammenhanges zwischen beiden 
bekommt man freilich erst, wenn man auf Wesen und Eigenart der 
Hysterie selbst näher eingeht Erst die Betrachtung ihrer psychischen 
Bestandteile und der Art ihres Zusammenwirkens vermag darüber 
aufzuklären, worin die ungewöhnlich günstigen Bedingungen gelegen 
sind, welche die Hysterie sowohl für die Entstehung, wie für die 
Entwicklung und das Vorbringen der geschlechtlichen Falscbanzeigen 
bietet. 

Die Wesensart der Hysterischen mit einigen Strichen scharf 
zu kennzeichnen, ist nicht leicht. Sieht man sich zu diesem Zwecke 
eine Anzahl von ihnen näher an, so zeigen sie so mannigfache und 
wechselnde Züge, daß es schwer hält herauszufinden, was das Wesent¬ 
liche und Typische, und was das Nebensächliche und Zufällige daran 
ist Immerhin hebt sich doch bei näherem Zusehen und tieferem 
Eindringen schließlich mancherlei heraus, was wenigstens als halb¬ 
wegs charakteristisch für die hysterische Eigenart gelten darf und 
dem Bilde der Hysterischen ein ausreichend bezeichnendes Gepräge 
verleiht. 

Das, was vor allem an diesen Hysterischen auf fällt, ist eine ab¬ 
norm ausgeprägte Affektivität Das Gefühlsleben ist der eigentliche 
Träger ihres Seelenlebens. Überleicht anklingend, überstark erregbar 
und übertrieben sich äußernd, übt es bei allen seelischen Betätigungen 
seinen beherrschenden Einfluß aus und bestimmt so in weitgehendstem 
Maße Art und Richtung des Denkens und Handelns. Hinzu gesellt 
sich eine überaus lebhafte, abnorm ansprechbare und bewegliche 
Phantasie, die allenthalben sich mit ihren Produkten hervordrängt 
und die Bewußtseinsinhalte durchsetzt. Gesteigerte Bestimmbarkeit 
durch äußere Einflüsse und erhöhte Selbstbeeinflußbarkeit — abnorme 
Suggestibilität und Autosuggestibilität — sind weitere cha¬ 
rakteristische Wesenszüge dieser Naturen, die sie in ungewöhnliche 
Abhängigkeit von allerlei Einwirkungen .bringen, sie zum Spielball 
von äußeren Einflüsterungen wie inneren Anregungen, sie leichtgläubig 
gegenüber fremden und eigenen Eingebungen machen. Sodann spielt 
in ihr Wesensbild eine abnorme Egozentrizität hinein, die über¬ 
triebene Neigung die eigene Person überall in den Mittelpunkt zu 
stellen, im eigenen Innenleben wie auch nach außen allenthalben 
hervorzudrängen. Schließlich dürfen — allerdings nur mit einer 
gewissen Einschränkung — auch noch der starke Hang zum Lügen, 
Intrigieren und Verleumden als bezeichnende Wesenszüge 
genannt werden, die wenigstens in den Fällen hinzutreten, wo in dem 
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hysterischen Charakterbilde der degenerative Einschlag besonders 
ansgeprägt ist und damit ein pathologischer Moraldefekt vorherrscht 

Diese Eigentümlichkeiten ließen sich etwa als die Hauptwesens¬ 
zuge der Hysterischen binstellen, wenigstens soweit solche für eine 
praktische Beurteilung in Frage kommeu. Genügen sie nun auch 
schon für die Erklärung der hysterisch-sexuellen Falschbescbuldigungen? 
Kann man schon aus ihnen heraus diese besondere Form krimineller 
Betätigung konstruieren? Nun, um dies zu beantworten, wird man 
sich die genannten Delikte, die ja das Produkt aus verschiedenen 
Einzelfaktoren darstellen, auf ihre Teilkomponenten bin näher an¬ 
seben müssen. Entsprechen diese den eben gekennzeichneten hysteri¬ 
schen Wesenszügen, dann ist es ein leichtes, Entstehung und Ent¬ 
wicklung dieser geschlechtlichen Falscbanzeigen von jenen abzuleiten. 

Die geschlechtlichen Falschdenunziationen setzen zunächst und 
vor allem — wie im Grunde jede andere Art Falschangabe auch — 
das Bestehen unrichtiger, der Wirklichkeit nicht entsprechender Vor¬ 
stellungen voraus. Soweit es sich dabei nicht einfach um zu diesem 
Zwecke erfundene Lügen bandelt — deren Bedeutung und Einfluß 
im Rahmen dieser hysterischen Verbrechen bald noch näher zu wür¬ 
digen sein wird — sind es besonders überstark wirksame Gefühls- 
ein f lüsse, also die wesentlichsten und charakteristischsten Elemente 
der Hysterie, die ihr Auftreten bestimmen. Grade aus diesem Überge¬ 
wicht der emotionellen Faktoren im seelischen Leben, wie es der Hy¬ 
sterie eigen, werden die den Falschbeschuldigungen zu Grunde liegen¬ 
den Vorstellungsverfälscbungen leicht verständlich. 

Wo bei anderen Verstand, Kritik, ruhige Überlegung und sach¬ 
liche Betrachtung in der Gedankenwelt den Ausschlag geben, da 
wirken bei diesen Hysterischen Gefüblseinflüsse aller Art, Affekte, 
Stimmungen und Launen, Neigungen und Abneigungen, Wünsche, 
Hoffnungen, Befürchtungen entscheidend. Alle intellektuellen Prozesse: 
Wahrnehmung wie Auffassung, Urteile wie Schlußfolgerungen, Repro¬ 
duktionen von Erinnerungen usw. erfahren unter ihrem Einfluß 
schwere und weitgehende Veränderungen und Verfälschungen. Je 
nach der jeweiligen Gemütsverfassung, je nach der augenblicklichen 
Stimmungs- und Affektlage ändert sich ihr Urteil, ihr Standpunkt. 
Haß und Liebe, Furcht und Hoffnung, Sympathien und Antipathien 
lassen sie ihre Stellung zur Umwelt, ihre Beziehungen zu anderen, in 
wechselnder Beleuchtung, die einzelnen Personen der Umgebung bald 
günstiger, bald ungünstiger gefärbt sehen. Unter diesem verfälschenden 
Einfluß vorherrschender Gefühlsfaktoren leidet vor allem auch die 
Erinnerung, die ja das Hauptfundament für jede Aussage bildet, Not 
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und nicht sowohl die Tatsachen der Vergangenheit, als vielmehr die 
gegenwärtige Gefiihlslage entscheidet dann darüber, wie die Wieder¬ 
gabe des Erlebten sich gestaltet. So kommt es zu direkten Erinne¬ 
rungstäuschungen und -fälscbungen, die sich mehr oder 
weniger weit von der Wirklichkeit entfernen und in manchen Einzel¬ 
heiten überhaupt nicht mehr auf dem Boden des Realen stehen. Ihr 
Auftreten pflegt allerdings meist noch durch andere hysterische Un¬ 
zulänglichkeiten, und zwar solche, die in der Vorstellungsspbäre selbst 
gelegen sind, erleichtert und gefördert zu werden. 

In diesem Sinne ist die für die Hysterie bezeichnende, ausgespro¬ 
chene allgemeine Labilität des Vorstellungslebens besonders 
wirksam. Die im Gedächtnis niedergelegten Vorstellungen, die Residuen 
tatsächlicher Wahrnehmungen und realer Erlebnisse, haben hier nicht 
eine solche Bestimmtheit ihrer Inhalte und Festigkeit ihrer Verknüp¬ 
fungen, wie sie zu einer einwandfreien Reproduktion, zu einer objek¬ 
tiven unanfechtbaren Wiedergabe, zu einer klaren Unterscheidung 
gegenüber Phantasiegebilden nötig ist. Sie behalten nicht die ihnen 
zukommenden wirklichkeitsgemäßen Bestandteile, sondern erfahren 
leicht mancherlei Ausfälle und Zusätze, sei es von selbst einfach aus 
der hysterischen Vorstellungslabilität heraus, sei es unter Mitwirkung 
aller möglichen äußeren und inneren Einflüsse. So rufen Stimmungen, 
Wünsche, Phantasieerregungen usw. allerhand ihrem Charakter ent¬ 
sprechende Modifikationen und Variationen an dem niedergelegten und 
reproduzierten Erinnerungsmaterial hervor. Durch diese Tendenz zu 
Gedächtnistäuscbungen und -fälscbungen fördert die Labilität des 
Vorstellungslebens natürlich auch das Auftreten entsprechender Falsch¬ 
angaben. 

All diese vorstellungsverfälschenden Gefühlseinflüsse kommen 
nun bei der Hysterie besonders dann zur Geltung, wenn erotische 
Inhalte mitsprechen. Diese entfalten ja schon beim Normalen ungewöhn¬ 
lich starke Gefühlsenergien und damit überaus weitgehende Wirkungen 
auf das Vorstellungsleben. Auffassungstäuschungen und Mißdeutungen 
aller Art — in günstigem wie ungünstigem Sinne — sind daher bei 
Hysterischen unter dem Einfluß erotischer Momente an der Tages¬ 
ordnung. Sexuelle Erwartungen, Wünsche und Hoffnungen geben 
den indifferentesten Ereignissen eine charakteristische erotische Fär¬ 
bung, lassen in zufälligen Begegnungen etwa beabsichtigte Annähe¬ 
rungen, in belanglosen Äußerungen Liebesandeutungen sehen. Umge¬ 
kehrt erscheinen unter dem Einfluß des Hasses und der Rachsucht 
früher geduldete und selbst erwiderte Zärtlichkeiten nun nachträglich 
in anderem Lichte als unerlaubte Übergriffe, Harmlosigkeiten als Miß- 
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handlangen oder gar als sexuelle Gewaltsakte. Schwerwiegende An¬ 
gaben auf diesem Gebiete sind daher gerade bei Hysterischen vielfach 
nicht sowohl Ausdruck und Niederschlag entsprechender äußerer 
Vorkommnisse, als einfach ihres Wunsches nach Liebschaften oder 
ehelicher Versorgung auf der einen, ihres Hasses gegen den untreuen 
Geliebten und des Bedürfnisses, sich an ihm zu rächen, auf der anderen 
Seite. 

Gin phantastisches Moment, sich in phantasievollen Erfin¬ 
dungen oder Ausschmückungen kundgebend, ist bei vielen dieser sexu¬ 
ellen Falscbanzeigen unverkennbar. Auch dieses läßt sich ohne 
weiteres aus einem der genannten hysterischen Wesenszüge, der ab¬ 
norm starken Einbildungskraft, ableiten. Sie drängt sieb ja allent¬ 
halben bei diesen Naturen charakteristisch hervor. Was ihr von 
außen an Anregungen, durch Erlebnisse, Unterhaltung, Lektüre, Schau¬ 
spiele usw. dargeboten wird, oder ihr von innen an eigenen Gedanken¬ 
gebilden zugeht, das alles greift sie allezeit wach und bereit auf und 
verarbeitet es in regem Spiel. 

So kam in einem Fall von Cramer 1 ), ein löjähriges hysterisches 
Mädchen eines Tages, nachdem in der Umgebung ihres Heimatsdorfes 
zwei Notzuchtsfälle vorgekommen und in bekannter Breite in den 
Lokalblättern besprochen worden waren, zu ihrer Mutter mit der 
Erklärung, sie habe Schmerzen im Leibe; es sei ihr so, als ob da 
unten etwas heraus wollte. Einige Tage später sagte sie, sie wollte 
auch sagen, woher es käme und erzählte nun mit allen Einzelheiten, 
wie sie beim Kartoffelroden umgeworfen und vergewaltigt worden 
sei, wobei sie ohnmächtig geworden sei und „unten“ geblutet habe 
usw. Ärztliche Untersuchung ergab einen ihren Angaben wider¬ 
sprechenden Befund. Sie selbst wurde auch nachher in ihren An¬ 
gaben schwankend. 

So verfälscht die krankhafte Phantasie mit ihren Produkten das 
Tatsächliche, die Wahrnehmungen und Erinnerungen, die Auffassung 
von Gegenwärtigem und Vergangenem. Sie ergeht sich in Truggebilden 
ohne Rücksicht auf Wahrheit und Wirklichkeit, schwelgt oft geradezu 
in unrealen Vorstellungsgebilden und malt sich die Dinge so aus, wie 
sie nur ihren inneren Bedürfnissen, ihrem phantastischen Hang, aber 
nicht der nüchternen objektiven Welt entsprechen. In ausgeprägten 
Fällen macht sich selbst ein direkter Erfindungsdrang geltend, 
eine Aktivität der Phantasie, die nun gradezu wuchert und über 
jedes Maß und Ziel, über jeden Sinn und Zweck hinaus eine wahre 
I.uxusproduktion von pbantasievollen Einbildungen erzeugt Auch 

1) Cramer, gerichtliche Psychiatric, Jena. Fischer. 
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diese phantastische Neigung, dieser romantische Hang kommt bei den 
Hysterischen besondere bezeichnend und ausgeprägt zur Geltung, 
wenn es sich um erotische Beziehungen handelt. Nur zu natürlich, 
spielt doch schon beim normalen Durchschnittsmenschen die Phan¬ 
tasie im erotischen Leben eine besondere Rolle. Der Onanist, der 
sexuelle Phantasien zu seiner Selbstbefriedigung herbeiruft, der Jüng¬ 
ling, der in romantischen Träumereien erotischer Färbung sich ver¬ 
liert, der Verliebte, der in Liebesszenen schwelgt, sie alle verraten, 
wie sehr die Einbildungskraft sich grade an das sexuelle Leben 
bindet und das Material für ihre Schöpfungen gerade aus dieser 
Quelle nimmt. 

Was man nun bei Hysterischen manchmal an phantasievollen 
Erfindungen und Vorstellungsverfälschungen speziell auf erotischem 
Gebiete findet, geht in Ausprägung und Umfang weit über das üb¬ 
liche Durchschnittsmaß hinaus. Liebesabenteuer aller Art, phantasie¬ 
voll ausgeschmückt, ganze Liebesromane, liebevoll bis ins einzelnste 
ausgemalt, in bedenklicheren Fällen die detailliertesten Darlegungen 
von sexuellen Angriffen und Gewaltakten kommen so kraft einer 
pathologischen Einbildungskraft zustande, wobei gewöhnlich nur ein 
geringer objektiver Untergrund, manchmal jedoch selbst nicht der ge¬ 
ringste, aufzufinden ist. 

Des Weiteren steht gewöhnlich die eigene Person des Anklägers 
im Mittelpunkt jener Vorgänge, die den Inhalt der sexuellen Falsch¬ 
bezichtigungen ausmachen, was wiederum auf ein charakteristisches 
hysterisches Merkmal, die erwähnte abnorm starke egozentrische Ten¬ 
denz, zurückzuführen ist Die Neigung zu egozentrischer Einstellung 
des seelischen Lebens, das Streben, das eigene leb innerlich über¬ 
mäßig zu betonen und nach außen übertrieben herauszubeben, findet 
so den bezeichnenden Ausdruck und Niederschlag. Für diese Hy¬ 
sterischen dreht es sich vor allem um das eigene Ich. Eitelkeit und 
Sensationssucht, daraus hervorgehend, sind die Triebfedern, die erat 
ein oft sonst unverständliches Handeln dieser Naturen erklärlich 
machen. Sie drängen danach, sich zur Geltung zu bringen, aufzu¬ 
fallen, eine besondere Rolle zu spielen, vor sich und vor den anderen 
in besonderem Liebte, in möglichst stark aufgetragener Beleuchtung 
zu erscheinen, um jeden Preis das öffentliche Interesse, die allgemeine 
Aufmerksamkeit zu erwecken. Dieses Bestreben, wie es von anderen 
hysterischen Vorkommnissen her ja genügend bekannt ist: All die 
Auffälligkeiten in Kleidung, Haltung und äußerem Gebahren, all ihre 
Übertreibungen und Schauspielereien, ja selbst die so befremdenden 
Vortäuschungen von allerhand ungewöhnlichen Krankheitszuständen, 
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die sie im verklärenden Lichte des Duldens, des leidenden Märtyrer- 
tnins and ja selbst der Heiligkeit erscheinen lassen, hängen ja mehr 
oder weniger eng mit diesem hysterischen Charakterzug zusammen —; 
dieses Bedürfnis findet nun auf erotischem Gebiete besonders reichen 
Stoff und reichliche Gelegenheit zur Betätigung. Diese Hysterischen 
legen sich die eindrucksvolle Rolle von Heldinnen sexueller Sensa¬ 
tionen zurecht, und treten damit an die Öffentlichkeit. Sie renom¬ 
mieren mit allen möglichen erotischen Erlebnissen und Liebesbezie¬ 
hungen, weisen angebliche, oft selbstgeschriebene Liebesbriefe, und 
sonstige oft selbst gesandte Liebeszeichen, Geschenke und dgl. vor, 
stellen sich als heimlich Verlobte besonderer Persönlichkeiten hin, 
oder umhüllen sich mit dem Reiz eines geheimnisvollen Dunkels, 
das über ihrem Liebesieben schwebt. Diese besonder erotische Rolle, 
die sie sich zugedacht haben, spielen sie dann auch vor den anderen 
und führen sie durch mit all den Mitteln, die ihnen ihre abnorme 
Geistesanlage in, wie wir noch sehen werden, reichstem Maße zur 
Verfügung stellt. Ihre schauspielerische Begabung, die ungemein 
starke Beherrschung der seelischen Ausdrucksmittel, die Fähigkeit 
und Neigung zu übertriebener Außendarstellung der inneren Vorgänge 
und speziell der Gefühlserregungen, sie geben ihnen die Möglichkeit 
nnd sie benutzen sie, um nach außen mit ihrer Person zu wirken 
und von einfachen renommistischen Vorspiegelungen bis zu großartig 
angelegten und durchgeführten Hochstapeleien, dienen alle ihre 
Äußerungen in gleicher Weise der Heraushebung des eigenen Ichs. 
In der psychiatrischen Literatur finden sich eine ganze Anzahl solcher 
Fälle, wo von hysterischen Mädchen zur sensationellen Erhöhung 
ihrer Person mit ganzen Liebesromanen und dem ganzen Inventar 
erotischer Beziehungen, mit zärtlichen Billetsdoux, Blumenbuketts und 
dgl. gearbeitet wurde. Daß von solchen zu diesem Zwecke erfundenen 
Liebesverhältnissen, Verlobungen, Liebeszwisten, Entführungen, Ver¬ 
führungen usw. sehr leicht der Weg zur sexuellen Falsch bezichtigung 
führt, liegt auf der Hand. 

Das zentrale Element an diesen sexuellen Falschanzeigen ist 
natürlich der sexuell gefärbte Inhalt selbst Hängt auch er 
mit der hysterischen Eigenart zusammen, läßt sich auch sein Hervor¬ 
treten auf hysterische Wesenseigentümlicbkeiten zurückfübren? Die 
Frage ist nicht so ganz leicht und sicher zu beantworten, über sie 
ist sogar von jeher recht gestritten worden. Bekanntlich hat man 
vor langer Zeit die Hysterie in ganz grober Weise in Verbindung 
mit dem Sexualleben gebracht — der Name selbst weist ja auf die 
Beziehung zum Uterus hin —, und eine gewisse Strömung der letzten 
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Jahre bat gleichfalls sexuelle Faktoren als Haupt- wenn nicht gar 
als einzige Ursachen der Hysterie hingestellt 

Diese Frage der sexuellen Verursachung der Hysterie — die 
uneingeschränkt zu bejahen jedenfalls viel zu weit geht — interes¬ 
siert uns hier nicht weiter. Uns geht hier lediglich an, ob das sexu¬ 
elle Moment im Seelenleben, in Vorstellungs-, Gefühls- und Willens¬ 
sphäre der Hysterischen eine solche Rolle spielt, daß man es zu ihren 
Wesenselementen rechnen darf. Nun, mancherlei legt einem ja eine 
solche Annahme nahe. Sieht man sich beispielsweise das Verhalten 
weiblicher Hysterischer, besonders jugendlicher, näher an, so fällt 
allerdings oftmals auf, daß es einen unverkennbar sexuellen Unter¬ 
grund hat, eine deutlich sexuelle Färbung trägt In kokettem Wesen, 
Hang sich zu schmücken und zu putzen, in der Neigung überall an¬ 
zubändeln, in dem Interesse für alles Erotische, für sexuelle Sensa¬ 
tionen, Klatsch und Intrigue gibt sich dieser Einschlag charakteristisch 
kund. Oft genug fallen auch diese Hystericä in ihrem Liebes- und 
Eheleben auf. So kommt es, daß man bei der Kennzeichnung der 
Hysterischen ihre Sexualität besonders hervorzuheben sich veranlaßt 
gesehen bat und bei der Schilderung gewisser Typen speziell auf 
diesen Punkt näher eingehen zu müssen glaubte. Mörchen 1 ) hat 
kürzlich als degenerierte Frauen höherer Stände eine Gruppe weib¬ 
licher Psycbopathinnen beschrieben, die man wohl, ohne die Tatsachen 
zu verkennen, klinisch als Degenerativ-hysterische mit pathologischem 
Moraldefekt bezeichnen kann. An ihnen hebt er neben anderen 
Wesenszügen vor allem auch eine erheblich gesteigerte, vorwiegend in 
infantiler Form sich betätigende Sexualität hervor. Auf der Stufe des 
lasterhaften Backfisches stehen geblieben, trügen sie die dem Typus 
der Demivierge eigne provozierende und perverse Erotik, in der auch 
die Quelle für die so häufig durch diese Frauen bedingten kriminellen 
Komplikationen liege. Es seien die Prostituierten der hohen Kreise 
im Sinne Lombrosos. Nun, so richtig gesehen all das auch sein 
mag, so darf man doch nicht vergessen, daß man ein erotisch gefärbtes 
Gebaren und Treiben oft genug auch sonst beim weiblichen Element 
findet, ohne daß ein hysterischer Einschlag .vorhanden ist. Sowohl 
normale, wie auch pathologische (imbecille, hebephrene usw.) Indivi¬ 
duen weisen, zumal in den Entwickelungsjahren mit Vorliebe diese 
Überwertigkeit des erotischen Moments auf. Bezeichnend und besonders 
auch für unser Spezialthema von Belang sind in dieser Beziehung die 
Feststellungen, die Duck 2 ) an Personen gemacht hat, die anonymer 

1) Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie 1911. 

2) Düclc. „Anonymität und Sexualität“, Sexualprobleme 1914. 
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Schreiben beschuldigt waren. Wiewohl die Zahl der anonymen Schrift¬ 
stücke selbst bei beiden Geschlechtern fast die gleiche war, ergaben sich 
doch wesentliche Unterschiede in der Häufigkeit gewisser Inhalte: 
die Schreiben mit sexuellem Inhalt machten bei männlichen Beschul¬ 
digten nur 6,66 %, bei weiblichen dagegen 55,00 % aus. — Viel¬ 
leicht darf man ganz allgemein das Sexuelle als den besonders 
gefühlsbetonten Punkt im weiblichen Lehen bezeichnen und folge¬ 
richtig weiterschließen, daß dieser bei Naturen mit erhöhter Affekti¬ 
vität, gesteigertem Triebleben und ungenügend entwickelten Hemm¬ 
ungen, wie die Hysterischen es vor allem sind, besonders auffällig 
hervortreten und stark zur Geltung kommen müsse. So wird man 
es in gewissem Sinne mit der Hysterie in Zusammenhang bringen 
dürfen, wenn in einem Falle von Höpler 1 ) ein jugendliches hysteri¬ 
sches Dienstmädchen dadurch zu sexuellen Falschbeschuldigungen — 
ausführlicher schriftlicher Darstellung eines angeblich mit dem Dienst- 
berrn ausgeübten Geschlechtsverkehrs — kam, weil sie nach eignem 
Geständnis beim Niederschreiben dieser Dinge Wollust empfand und 
bis zum Onanieren sinnlich erregt wurde. 

Wird man also auch nicht ganz allgemein und ohne Einschrän¬ 
kung «ine stark hervortretende Sexualität als charakteristischen hyste¬ 
rischen Wesenszng hinstellen dürfen, — dazu gibt es doch zuviel 
Ausnahmen —, so wird man doch immerhin betonen dürfen, das 
diese oft genug in ihrem Cbarakterbilde und ihren Äußerungen sich 
kundgibt, und daß es mit der hysterischen Eigenart zusammenbängt, 
wenn sie dann besonders auffällig und bedenklich sich geltend macht. 
Hysterische Eigentümlichkeiten wären also für den vorwiegend sexuellen 
Inhalt der hysterischen Falscbbeschuldigungen wenigstens mitverant¬ 
wortlich zn machen. 

Nach alledem ist unverkennbar, daß die wesentlichsten Elemente 
der sexuellen Falschanzeigen sich aus der hysterischen Eigenart ab¬ 
leiten lassen und daß die Hysterie überhaupt einen günstigen Boden, 
günstige Bedingungen und reichlich wirksame Bestandteile für die 
Entstehung und Entwickelung dieser Äußerungen abgibt. Mit dieser 
Anführung einzelner Komponenten ist nun freilich noch lange nicht 
alles herangezogen und erklärt, was zum ganzen gesättigten Bilde 
der geschlechtlichen Falschbezichtigungen bei Hysterischen gehört. 
Zu ersehen ist daraus noch nicht, wie nun im einzelnen Falle diese 
Falschbeschaldigungen zustande kommen, wie sie sich entwickeln, wie 
die Person sich innerlich zu ihnen stellt, wie sie nach außen mit 
ihnen hantiert usw. Dazu bedarf es nun noch eines Überblicks 

1) Dieses Archiv Bd. 5L, S. 38. 
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Uber die Gesamtheit der in Betracht kommenden seelischen Vor¬ 
gänge, über ihr Zusammen- 'und Aufeinanderwirken im Kähmen der 
Hysterie, als deren Endresultat sich dann die Falschanzeigen ergeben. 

Bei der Darstellung der diesen Falschbezichtigungen zugrunde 
liegenden hysterischen Vorgänge sind zunächst zwei verschiedene 
Gruppen auseinanderzuhaiten. Bei der einen ist es der hysterische 
Charakter selbst, die habituelle Eigenart, der Grund- und Dauer¬ 
zustand der Person, der die psychische Basis für diese Prozesse 
abgibt und bestimmend auf ihre Gestaltung wirkt; bei der anderen 
sind es vorübergehende pathologische Erscheinungen, krankhafte Epi¬ 
soden, speziell transitorische psychotische Ausnahmezustände, 
wie sie gerade bei Hysterischen sich so häufig einstellen, die die eigent¬ 
lichen Träger und Ursprungsgebiete dafür werden. 

Der psychische Habitual- und Durchschnittszustand 
der Hysterischen und seine Eigenart sind im wesentlichen bereits 
aus der vorher gegebenen Schilderung zur Genüge bekannt. Zum 
Verständnis der auf diesem Boden sich entwickelnden Falschbezich¬ 
tigungen bedarf es daher keiner großen Auseinandersetzungen. Nur 
einige wenige neue Bausteine sind zu den bisher herangezogenen 
noch hinzuzufügen, um das ganze Gebäude folgerichtig aufzubauen. 

Dabei fallen wiederum zwei Gruppen auseinander, die um su 
schärfer getrennt werden müssen, als ihre Verschiedenheit auch kri- 
minalpsychologisch wie -pathologisch schwer in’s Gewicht fällt. Bei 
der einen sind die Falschbescbuldigungen mit dem Bewußtsein und 
der Absicht der Vortäuschung, also lügenhaft, erzeugt und vorge¬ 
bracht, bei der anderen fehlt sowohl Täuschungsabsicht, wie -Bewußt¬ 
sein, sie sind gutgläubig produziert und dargeboten. Diese diffe¬ 
renten Momente durchziehen in ungemein bezeichnender Weise deu 
ganzen Ablauf dieser Vorgänge und bedingen entsprechende psycho¬ 
logische Differenzen. 

Die erste Gruppe ist psychologisch am leichtesten verständlich, 
da sie im wesentlichen jene Elemente heranzieht, die uns lialbwega 
schon aus der Psychologie der Lüge des Alltagslebens vertraut sind. 
Die Bilder, zu denen sie führt, sind relativ einfach. Mitspricht da¬ 
bei vor allem jenes schon kurz erwähnte seelische Moment, das be¬ 
sonders in Fällen sogenannter degenerativer Hysterie ausgeprägt ver¬ 
treten zu sein pflegt, ein pathologischer Moraldefekt Dieser 
gibt, wie dem ganzen Verhalten der Hysterischen überhaupt, so speziell 
auch ihren Falschdenunziationen den eigenartigen Charakter und die 
besondere Färbung. Hang zu unsozialem Treiben, Neigung zu Lug 
und Trug, zu Intrigue und Verleumdung durchsetzt dann in den aus- 
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geprägten Fällen ihr Wesen und gibt bei entsprechendem sexuellem 
Einschlag solche Bilder gemeinster und schamlosester Dirnennaturen, 
wie deren Siefert 1 ) eine in jener Blechscbmiedefrau schildert, die 
bereits wegen gewerbsmäßiger Unzucht und Kuppelei vorbestraft, zu¬ 
letzt wegen der schamlosesten und raffiniertesten Erpressungen und 
Verleumdungen sexuellen Inhalts unter Anklage stand, mit denen sie 
nach einem kurzen geschlechtlichen Verkehr einen verheirateten Mann 
überzogen hatte. In ihrem Hause herrschte ein ziemlich lebhafter 
Verkehr von Männern, dem Geschlechtsverkehr gegen Bezahlung zu 
gründe lag. Ein uneheliches Kind brachte sie bereits mit in die 
Ehe, die Tochter wurde frühzeitig in den Geschlechtsverkehr einge¬ 
weiht, ihre hübsche Persönlichkeit als Trumpf auch gegen das er¬ 
wähnte Opfer ausgespielt. Während einer Gefängnisstrafe ihres 
Mannes verfiel sie sofort der Prostitution. In ihren Beden war sie 
von einer extremen Schamlosigkeit. Vor ihren Kindern wurde ihr 
Verhältnis mit ihrem Opfer unverhüllt breitgetreten. Sie renommierte 
mit ihren Erfolgen bei Männern und stattete gern schmutzige Situationen 
mit schmutzigen Phantasiezutaten aus. Als sie verhaftet war, malte 
sie in einem Bechtfertigungsschreiben die abscheulichsten und minu¬ 
tiösen Bilder von Vergewaltigung durch den angeblichen Liebhaber, 
von ihr durch jenen angeblich vorgeschlagenen perversen Koitus, von 
einem sehr ausgiebigen sexuellen Zusammenleben, das nie existiert 
batte, aus. Auch sonst trat in ihren Äußerungen eine starke Neigung 
und Fähigkeit zum Benommieren und Lügen hervor, die in sexuellen 
Vorstellungen schwelgte. Sie rühmte sich ihres Einflusses auf die 
Männerwelt, die ganz „futsch“ in sie sei. Ihre wirklichen und er¬ 
dichteten geschlechtlichen Erlebnisse stattete sie mit zahlreichen De¬ 
tails, die einzelnen Erpressungsakte mit einem Wust von Lügen 
aus nsw. 

Eine solche degenerative Veranlagung, die geradezu eine Lust 
am Lügen, Schwindeln und Betrügen empfindet, eine Befriedigung 
in solcher Betätigung fühlt, mit der sie andere angreift und schädigt, 
und sie daher direkt sucht, ist sich natürlich bei der Erfindung ihrer 
Lügen deren Lügennatur sehr wohl bewußt, und bleibt sich gewöhn¬ 
lich auch weiterhin bei ihrem Vorbringen darüber klar. Das vor¬ 
herrschende Interesse am Sexuellen gibt dann dem ganzen verlogenen 
Treiben, das also unmittelbar aus dem unsozialen Charakter hervor- 
geht, noch den charakteristischen sexuellen Einschlag. 

In anderen, weniger ausgeprägten Fällen moralischer Defektuo- 
sität bei Hysterie können bei der Erzeugung und Darbietung dieser 

1) „Siefert, Geistesstörungen der Strafhaft“. Halle a. S. 1907. 
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lügenhaften Falsch beziehtigungen noch andere Triebkräfte verschie¬ 
dener Art, normale sowohl wie pathologische, mehr oder weniger 
mitsprechen. So können allerhand normalwertige Motive, vor allem 
egoistische Regungen: Eigennutz und Gewinnsucht, die auf dem Wege 
der sexuell • gefärbten Erpressung andere auszunutzen suchen, die 
ohne weiteres verständlichen Triebfedern für ihr Tun abgeben, des 
weiteren auch, wie naheliegend, Strebungen erotischer Herkunft und so 
findet man gar nicht selten Rachsuchtstendenzen wegen Zurückweisung 
und Ablehnung von Liebeswerbungen oder Bevorzugung anderer, 
ebenso wie Eifersuchtsregungen als die Hauptgründe, und frühere 
Liebhaber als die Hauptleidtragenden bei diesen unsozialen Akten 
vor. So zeigte in einem meiner Fälle ein von Jugend auf als bos¬ 
haft, lügenhaft usw. gekennzeichnetes adliges Mädchen hysterischen 
Wesens einen Hausdiener wegen Notzucht an, nachdem er es ab¬ 
gelehnt hatte, ihr ein Heiratsversprechen zu geben. Dabei hatte sie 
ihn selbst durch leichtfertiges Verhalten zur Liebschaft ermuntert und 
freiwillig mit ihm geschlechtlich verkehrt. Bei den richterlichen Ver¬ 
nehmungen blieb ihr schließlich nichts übrig, als eine wesentlich 
gemilderte Darstellung der angeblichen Gewaltakte zu geben, die der 
Beschuldigte an ihr verübt haben sollte, so daß ihr Einverständnis 
mit dem Geschlechtsverkehr daraus hervorging und die Strafverfolgung 
gegen den Liebhaber abgelehnt wurde. Sie hat übrigens dann später 
noch aus Rachsucht wegen des angeblichen von ihm gebrochenen 
Eheversprechens auf den Liebhaber geschossen. 

Als besonders charakteristisch für den hysterischen Ursprung 
dürfen natürlich die Fälle gelten, in denen eben spezifisch-hysterische 
Wesenszüge als wirksame ursächliche Faktoren für diese lügenhaften 
Falscbangaben sich berausheben. So giebt etwa gelegentlich die 
hysterische Einbildungskraft oder die hysterische Eitelkeit und Groß¬ 
mannssucht, oder auch die Neigung zur Schauspielerei den Haupt¬ 
anstoß zur entsprechenden Lügentätigkeit und verrät sich auch des 
weiteren, abgesehen von der in manchen dieser Fälle nachweisbaren 
sonstigen Sinn- und Zwecklosigkeit des Tuns, in den sexuellen Falsch¬ 
beschuldigungen selbst durch die ihr entstammenden, charakteristischen 
Bestandteile: reich ausgeschmückte, phantastisch eingekleidete sexuelle 
Phantasielügen, umfassende schwindelhafte Inszenierungen mit schau¬ 
spielerischen und realistischen Darstellungen sexueller Situationen, 
(z. B. in dem ganzen Arrangement bei künstlich angelegten Not¬ 
zuchtsversuchen) u. dgl. mehr. 

Auch die Lust andere, insbesondere autoritative Personen zum 
Narren zu haben und einen großen Apparat von Menschen und 
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Untersuchungen um der eigenen Person willen in Szene und Be¬ 
wegung gesetzt zu sehen, darf hier als solches charakteristisches 
hysterisches Motiv für diese sexuellen Sensationslügen genannt werden. 

Das Material für diese Falschbescbuldigungen entnimmt die 
Lügentendenz den bekannten Quellen. Einmal also äußeren An¬ 
regungen und Zufälligkeiten: der Unterhaltung oder Lektüre, Zeitungs¬ 
nachrichten, Gerichtsverhandlungen sensationell-sexueller Färbung u. dgl., 
auch persönlichen Erlebnissen entsprechenden Inhalts, oder aber sie 
schöpft von innen heraus aus dem eigenen Gedanken leben, aus den 
eigenen Erinnerungen, oder den durch die eigenen Wünsche, Ge¬ 
fühls- und Pbantasiebedürfnisse nahegelegten Vorstellungskreisen, 
um sie je nach den äußeren Verhältnissen, Umständen und Zwecken 
mehr oder weniger verändert zu verwerten. Gelegentlich kann es 
sich auch um die einfache Übernahme fremder als falsch erkannter 
Angaben und die bewußt verleumderische Weitergabe und Ver¬ 
breitung derselben bandeln, wofür die ethische Charakterdefektuosität 
gleichfalls den geeigneten Resonanzboden abgiebt — 

lm ausgesprochenen Gegensatz zu diesen Fällen, in denen der 
Lügencharakter der sexuellen Anschuldigungen für das Bewußtsein 
ihres Urhebers dauernd erhalten zu bleiben pflegt, ist das Charakte¬ 
ristikum jener anderen Gruppe umgekehrt grade darin gelegen, daß 
sowohl bei der Entstehung resp. Erzeugung, wie bei der praktischen 
Verwertung der falschen Inhalte das Bewußtsein ihrer Unrichtigkeit 
fehlt und darüber hinaus sogar die mehr oder weniger feste Über¬ 
zeugung ihrer Wahrheit und Richtigkeit vorhanden ist. Diese Fälle, 
die viel stärker als die zuerst heran gezogenen ins Pathologische fallen, 
geben gleichfalls unmittelbar aus der hysterischen Wesensart hervor. 
Hier ist nicht sowohl — wie anzunehmen wohl nahe läge — einfach 
eine intellektuelle Schwäche schuld, die allerdings wie sonst, so auch 
hier die Leicht- und Gutgläubigkeit gegenüber eigenen und fremden 
falschen Eingebungen erhöht und verstärkt — als vielmehr jene schon 
erwähnte bezeichnende hysterische Suggestibilität resp. Auto- 
suggestibilität, deren Wirkungen grade nach der angedeuteten 
Richtung hin gehen. Die abnorme Fremd- und Selbstbeeinflußbarkeit 
realisiert gewissermaßen die Bewußtseinsinhalte, sie läßt Erdachtes 
zur Wirklichkeit, Erfundenes zur Tatsache, bloß Gewünschtes oder 
Befürchtetes zur vollen Gewißheit werden. Mit ihrer Hilfe denkt, 
fühlt und lebt sich die Person schnell und leicht in die ihr von 
außen oder ihrem eigenen Gedankenleben dargebotenen Gebilde hinein 
und kommt auf dem Wege der Selbsttäuschung zur festen Überzeugung 
ihrer Richtigkeit und Wirklichkeit. Durch Selbstbeeinflussung er- 
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halten diese objektiv-unrealen Gebilde subjektiven Realitätswert, sie 
werden zu wahnhaften Einbildungen, wie ich diese an anderer 
Stelle genauer gekennzeichnet habe 1 J. Diese autosuggestive Verfälschung 
der Bewußtseinsinhalte, die bei solch hysterischer Wesensart allent¬ 
halben sich geltend zu machen pflegt, wo immer ihr entsprechendes 
Material durch äußere Anstöße oder innere Anregungen dargeboten 
wird, kann in Umfang wie Inhalt recht weit gehen. Ganze um¬ 
fassende Wabngeschicbten können so entstehen, in denen die mehr 
oder weniger weit ausgesponnenen Gedankenproduktionen sich auto¬ 
suggestiv verwirklichen, ganz ungeheuerliche, alles Denkbare über¬ 
steigende phantastische Einbildungen zustande kommen, indem die 
autosuggestive Realisierungstendenz sich der Ausgeburten einer krank¬ 
haft-schweigenden Phantasie bemächtigt Daneben gibt es natürlich 
auch Fälle, wo die so gewonnenen Falschanschauungen sich in Um¬ 
fang wie Inhalt in gemäßigteren Grenzen halten, nüchterner, sach¬ 
licher und wirklichkeitsgemäßer aussehen. 

Bei den ausgeprägteren der hier in Betracht kommenden Fälle 
kommt es jedenfalls zur Darbietung abenteuerlicher erotischer Er¬ 
lebnisse, sexueller Wahnromane, die etwa von phantastischen Liebes¬ 
verhältnissen, Verlobungen und Verehelichungen, romantischen Ent¬ 
führungen, ungeheuerlichen Notzucbts- und sonstigen sexuellen Atten¬ 
taten handeln, und damit die Höhe erotischen Größen- und 
Verfolgungswahns erreichen. Auch sie werden bei entsprechender 
autosuggestiver Veranlagung von der Person als wirklich hingenommen 
und gutgläubig weiter gegeben, wiewohl sie den Stempel des Unwahren, 
Erfundenen, weil Unmöglichen an der Stirn tragen. 

Daß im übrigen Hand in Hand mit diesen autosuggestiv-reali- 
sierten Phantasieschöpfungen, den positiven Verwirklichungen unrealer 
Gedankengebilde, noch gewisse autosuggestive Erscheinungen gewisser¬ 
maßen negativen Charakters gehen, der Ausfall von Tatsachen 
aus dem Bewußtsein, die mit den wabnbaften Einbildungen in Wider¬ 
spruch stehen und deren Unrealität dartun, sei hier nur nebenbei noch 
erwähnt. Dieser Verlust des Bewußtseins der Wirklichkeit, dieses Ver¬ 
schwinden der Erinnerung an die tatsächlichen Verhältnisse, erleichtert 
natürlich die Gläubigkeit gegenüber selbst den abenteuerlichsten Schöp¬ 
fungen der hysterischen Phantasie, da alles ihnen Entgegenstehende 
und Kontrastierende dann einfach im Bewußtsein nicht mehr existiert. 

Der gute und feste Glaube an die Wirklichkeit und Richtigkeit 
aller dieser wahnhaften Einbildungen macht sieb natürlich auch nach 

1) in „Psychosen mit Wahnbildung und wahnhafte Einbildungen bei Degene- 
rativen.“ Halle, Marhold 1908. 
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außen in der Überzeugungstreue und Festigkeit geltend, mit der sie 
vor anderen vorgebracht und vertreten werden, und diese verfehlt 
naturgemäß auch ihre Wirkung auf die Umgebung nicht. Sie erweckt 
auch in ihnen leicht die entsprechende Überzeugung von der Wahr¬ 
heit und Richtigkeit des Vorgebrachten, wie von der Glaubwürdig¬ 
keit ihres Urhebers. 

Solche autosuggestiv gewonnenen wahnhaften Überzeugungen 
sexuellen Inhalts als Grundlage für geschlechtliche Falschbeschul¬ 
digungen findet man beispielsweise bei gewissen äußerst gefährlichen 
Kranken von der Art der hysterischen „Liebesverfolgerinnen“. 
£18 sind hysterische Naturen, bei denen gewöhnlich irgend ein ero¬ 
tisches Erlebnis, ein Liebesverhältnis oder sonst eine Annäherung von 
männlicher Seite, des weiteren aber auch eigene sexuelle Wünsche 
und Bedürfnisse den Anlaß geben, daß sie an sich harmlose Bezieh¬ 
ungen in besonderer erotischer Färbung sehen, sie weiter ausmalen, 
und sich schließlich autosuggestiv immer mehr in die wahnbafte Über¬ 
zeugung verstricken, einen unbedingten Anspruch auf Ehe und 
sonstige Versorgung zu haben. Das ihren Anschauungen wider¬ 
sprechende ablehnende oder zurückweisende Verhalten des .männlichen 
Partners läßt sie dann zu weiteren Vorstellungsverfälschungen kommen, 
indem sie sich in ihrer sexuellen Ehre, ihren persönlichen Rechten 
gekränkt und geschädigt glauben. Aus der wabnhaften Überzeugung 
von dieser ihnen angetanen Schädigung heraus, werden sie dann zu 
Verfolgern derjenigen, von denen sie sich beeinträchtigt glauben. 

Außer diesen beiden extremen Gruppen, in denen entweder reines 
Bewußtsein der Lüge oder reine Gutgläubigkeit den ge¬ 
schlechtlichen Falschbezichtungen zugrunde liegt, gibt es nun aber 
noch Fälle, die ganz eigenartig liegen, da sie weder der einen noch 
der anderen voll und uneingeschränkt zugerechnet werden können. 
Fälle, die gewissermaßen in der Mitte zwischen beiden stehen, die 
Zwischenstadien und Übergangsformen zwischen dem klaren 
Bewußtsein der Unwahrheit und der festen Überzeugung der Realität 
der eignen Falschangaben darbieten, indem sie je nach dem sich bald 
mehr nach der einen, bald mehr nach der anderen Seite zuneigen. 
Auch dies ist auf gewisse hysterische Eigentümlichkeit zurückzufübren. 
Oft genug liegt die Sache bei diesen Naturen so: Sie erfinden Lügen 
und sind sich anfangs der Unrichtigkeit und Unwahrheit derselben 
wohl bewußt. Es bleibt aber nicht dabei. Die innerliche Hingabe 
an die erzeugten Vorstellungsgebilde, denen sie sich nur zu gern 
überlassen, und die an die sexuellen Falschanzeigen sich anschließen¬ 
den äußeren Vorgänge, Besprechungen, Vernehmungen, Zeugenkon- 
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frontationen usw., die als ein Hinweis auf eine reale Grundlage, als 
eine objektive Bestätigung der eigenen Angaben erscheinen und 
wirken müssen, sie wirken in suggestivem resp. autosuggestivem 
Sinne weiter, und so geht die Person schließlich mehr oder weniger 
des klaren Bewußtseins der Täuschung und Lüge verlustig, sie glaubt 
dann mehr oder weniger selbst daran. So kann man das eigenartige 
und für den Normalen befremdende Schauspiel erleben, daß die 
innere Stellungnahme der Hysterischen zu ihren eigenen Gedanken- 
und Phantasiegebilden eine unbestimmte, unsichere ist und bleibt, daß 
sie halb daran glaubt, halb aber nicht, oder daß sie auch in ihrer 
Überzeugung schwankt und wechselt, bald von deren Realität über¬ 
zeugt ist, bald wieder sich der Selbsttäuschung klar bewußt ist. In 
manchen Fällen wird allerdings die Selbsttäuschung zuletzt schließlich 
doch eine vollkommene, die Person verliert das richtige Realitätsurteil 
über die selbst erzeugte Lüge, den selbst inszenierten Betrug voll¬ 
kommen, der anfänglich bewußte Betrüger verfällt dem Selbstbetrug, 
wird zum Betrogenen, der seinen eigenen Schöpfungen nicht mehr 
gewachsen ist. Solche Fälle können im forensischen Verfahren recht 
große Schwierigkeiten für die Beurteilung bieten, wenn der Gutachter 
oder überhaupt die an der Untersuchung beteiligten Personen keine 
Erfahrung in diesen Dingen haben und von diesen eigentümlichen 
Schwankungen und dem Wechsel im Realitätswert der hysterischen 
Erfindungen nichts wissen. Sie glauben dann einfach die Inkon¬ 
sequenz eines normalen Schwindlers und seine Ungeschicklichkeit im 
Lügen und Verstellen vor sich zu haben, wo in Wirklichkeit patho¬ 
logische Verhältnisse vorliegen. Eine solche Falschauffassung fällt 
dann leicht auch bei der richterlichen Würdigung dieser Delikte in 
einem dem Angeklagten ungünstigen Sinne ins Gewicht, da das Ab¬ 
streiten nach anfänglichem Zugeständnis ebenso wie das beharrliche 
Leugnen und das Festhalten an den vorgebrachten Unwahrheiten 
meist als Ausdruck besonderer Charakterschlechtigkeit ausgelegt wird. 

Wie fließend Lüge und Selbsttäuschung, bewußter Betrug und 
Selbstbetrug bei. den hysterischen Falschdenunziationen ineinander 
übergehen können, und wie unlösbar eng die Beziehungen zwischen 
den beiden Erscheinungen sind, zeigt der folgende Fall eigener Beob¬ 
achtung: 

Ein Mädchen von ausgesprochenem hysterischen Charakter war 
als Wirtschafterin bei einem Amtsrichter tätig, knüpfte mit ihm ein 
Verhältnis an, und war anfangs zärtlich und besorgt um ihn; als er 
aber später nichts mehr von ihr wissen wollte, änderte sich ihr Ver¬ 
halten völlig. Sie beschimpfte, bedrohte und denunzierte ihn auf’s ge- 
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meinste und gefährlichste, zeigte ihn dann wegen Notzucht, nach¬ 
her auch noch wegen Meineids an und prozessierte mit ihm um eine 
große Summe als Schadenersatz für eine angebliche Vergewaltigung 
und den Bruch des Ehevereprechens. Zugleich versuchte sie auch 
eine Bekannte zu der falschen Aussage, sie sei gleichfalls von ihm 
vergewaltigt worden, zu bewegen. Ihre Belästigungen und Be¬ 
drohungen wurden immer bedenklicher und zwangen schließlich den 
angeblichen Verführer, umgekehrt Strafanzeige gegen sie wegen Er¬ 
pressung, Bedrohung, Beleidigung und Verleitung zum Meineid zu 
erstatten. Sie kam dann später in die Irrenanstalt und hier zeigte 
sich, daß sie schließlich selbst an die Vergewaltigungen, das ge¬ 
brochene Eheversprechen, den Meineid usw„ die sie dem Richter 
vorwarf, fest glaubte, wie sie auch sonst allerlei Unsittlichkeiten 
und Schlechtigkeiten von ihm erzählte. Nachdem sie sich be¬ 
ruhigt hatte, wurde sie aus der Anstalt entlassen und man hörte 
einige Jahre nichts von ihr. Dann, nach etwa 5 Jahren, begann sie 
ein Treiben, das dem früheren weitgehend glich. Sie suchte sich 
durch Übernahme einer Stellung wiederum einem höheren Gerichts- 
beamten zu nähern und versuchte es, als ihr dies nicht gelang, zu¬ 
nächst weiter mit Liebesbriefen und Anträgen und schließlich sogar 
mit Besuchen. Als ihre Belästigungen von diesem energisch zurück¬ 
gewiesen wurden, begann sie nun auch ihn mit Beschimpfungen, 
Verdächtigungen und Anklagen zu überschütten. Während sie in 
Wirklichkeit ihm mit unzweideutigen Verführungsversuchen gekommen 
war, aber bisher nie von irgend einer Annäherung des Richters, ge¬ 
schweige denn von einem geschlechtlichen Verkehr gesprochen hatte, 
erklärte sie nun auf einmal, auch von ihm vergewaltigt zu sein, er 
habe ihr die Ehe versprochen, er wollte Zeugen zum Meineid ver¬ 
leiten und habe sie gehindert einen Mann zu heiraten, mit dem sie 
schon verlobt gewesen sei (der angebliche Verlobte gab an, sie habe 
sich ihm auffallend genähert, er sich aber ablehnend verhalten, das 
war alles). 

Sie erstattete nun auch hier wieder Anzeige, erhob Beschwerde 
bei allen möglichen Persönlichkeiten und Behörden, brachte auch 
sonst allerlei erfundene Schlechtigkeiten über den „Verführer“ vor und 
verfolgte ihn auf alle Weise mit Drohbriefen und sonstigen Be¬ 
drohungen. Nun wurde sie wieder in die Irrenanstalt überwiesen, 
und hier hielt sie nach wie vor an den sexuellen Anschuldigungen 
gegen die beiden Richter fest und brachte sie in so erregter und 
überzeugter Weise vor, daß man wiederum durchaus den Eindruck 
gewann, daß sie selbst davon fest überzeugt war. Im übrigen erwies 

Archiv für Kriminalanthropologie. 64. Bd. 2 
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sie sich als eine hochgradig erregbare, empfindliche, maßlos-anspruchs¬ 
volle, zum Hetzen, Querulieren und zu falschen Beschuldigungen des 
Personals geneigte Person. 

Bezeichnend und praktisch bedeutungsvoll bei diesen bedenklichen 
Vorfällen ist, daß die Mutter dieser Falschdenunziantin ganz auf seiten 
der Tochter stand und nicht nur von der Richtigkeit deren Falsch- 
bescbuldigungen durchdrungen war, sondern sie auch noch in ihrem 
Treiben unterstützte, und daß auch die meisten Personen der Um¬ 
gebung diese typische Hysterica nicht für krank, sondern für eine 
romantisch von hochstehenden Leuten verfolgte Unschuld hielten. — 

Dieser Entstehung der sexuellen Falschbeschuldigungen aus dem 
hysterischen Habitualzustand, aus der Durchschnittseigenart und dem 
Charakter der Hysterischen heraus, steht nun jene andere gegenüber, 
wo hysterische Ausnahmezustände, episodische psychotische 
Zustände, vorübergehende psychische Störungen der verschiedensten 
Art den Ausgangspunkt, das Ursprungsgebiet dieser Erscheinungen 
bilden. 

Daß überhaupt die psychotischen Episoden so gut wie der hyste¬ 
rische Durchschnittszustand selbst die Grundlage für solche Falsch¬ 
bezichtigungen bieten, kann an sich nicht verwundern, so überraschend 
es auf den ersten Blick auch sein mag, denn unverkennbar sind fast 
alle die Züge, die sich im hysterischen Charakter auffinden lassen, 
auch in jenen transitorischen Zuständen mehr oder weniger vertreten. 
Pathologische Affektivität, Phantasie, Suggestibilität, Autosuggesti- 
bilität usw. treten hier wie dort wirksam hervor, und sie müssen 
naturgemäß unter analogen Bedingungen und inneren Einflüssen zu 
analogen Ergebnissen führen. 

Am verständlichsten wird diese Entstehung der geschlechtlichen 
Falschangaben aus akuten hysterischen Zuständen, wenn man von 
den leichteren Formen ausgebt. Von diesen kommen zunächst, 
wenn auch verhältnismäßig selten, die Zustände pathologischer 
Wachträumerei in Betracht, d. h. jene Episoden halbwachen Vor- 
sich-hindämmerns und traumhaften Versunkenseins, die auch den 
Normalen, insbesondere affektvoll-schwärmeriscben und phantastisch¬ 
träumerischen Individuen, zumal in gewissen Lebensaltern, im 
jugendlichen und Pubertätsalter, nicht völlig fremd zu sein pflegen. 
Die höheren Grade mit pathologischen Begleit- und Folgeerscheinungen 
werden allerdings wohl nur bei jenen hysterischen Naturen erreicht. 
In ihren Gedanken mit den Gebilden beschäftigt, die ihren Gefühls¬ 
und Pbantasiebedürfnissen entgegenkommen, geben sie sich diesen 
lustbetonten Vorstellungsreihen voll hin und spinnen sie, die realen 
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Dinge darüber vergessend}, traumverloren weiter. In ausgeprägten 
Fällen geht ihnen sogar das Bewußtsein der Wirklichkeit ganz ab¬ 
handen, und die selbsterzeugten Phantasiespielereien gewinnen um¬ 
gekehrt für sie bei dieser seelischen Verfassung vollen Realitätswert 
So kann es sehr wohl auch einmal dazu kommen, daß sie nach¬ 
träglich als wirklich erlebt erscheinen und dementsprechend be- und 
verwertet werden. Daß speziell wieder erotische Gedankenkreise 
bei diesen Phantasieträumereien eine Vorzugsrolle spielen, kann nach 
dem, was früher über den engen Zusammenhang von Lustphantasien 
und sexuellem Leben gesagt wurde, nicht wundernehmen. Und so 
finden wir denn speziell bei diesen hysterischen Wachträumereien all 
die erotischen Inhalte wieder, auf deren Vorkommen im Rahmen des 
hysterischen Gedankenlebens wir schon wiederholt hingewiesen haben. 
Sie können von leidlich schlichter Ausmalung wunschgemäßer, ero¬ 
tischer Zukunftsgedanken und der phantasievollen Weiterführung tat¬ 
sächlicher Vorkommnisse und Situationen bis zu maßlosen, ans 
märchenhafte grenzenden Phantasiewucherungen gehen, die sich in 
romantisch-abenteuerlichen Vorstellungen von Liebeserlebnissen ver¬ 
lieren. Pick 1 ) führt ein 26jähriges Dienstmädchen an, deren sexuelle 
Falschangaben wohl aus solchen Phantasieträumereien hervorgegangen 
waren. Es kam in die Klinik mit der Angabe, es seien in letzter 
Zeit Unsittlichkeitsattentate an ihr verübt worden. In der Tat wurde 
sie kurz vor der Einlieferung entblößt am Boden liegend und fest¬ 
gebunden aufgefunden. Die hereditär belastete Patientin erzählte eine 
auf viele Jahre sich erstreckende romanhafte Geschichte von einem 
Herrn, der sich viel um sie kümmerte, sie geschlechtlich gebrauchen 
wollte und schließlich im Krankenbause an einer Schußwunde starb. 
Es stellte sich heraus, daß diese Erzählung erfunden war, und daß 
die Patientin sich selbst angebunden hatte. In der Klinik zeigten 
sich neben sonstiger, hysterischer Stigmate häufig Traumzustände der 
eben gekennzeichneten Art, die mit hysterischen Krampfanfällen ein¬ 
hergingen. 

In anderen Fällen kommen Traumerlebnisse, natürliche oder 
krankhafte, und ihre Residuen als Grundlagen für diese sexuellen 
Falschbezicbtigungen in Betracht. Gute Kenner der Hysterie, wie sie 
besonders unter den französischen Autoren sich finden, haben wieder¬ 
holt auf die Bedeutung erotischer Träume und traumhafter Zustände 
für das Leben der Hysterischen bingewiesen. Bei Gilles de la 
Tonrette („die Hysterie nach den Lehren der Salpetrige“) kann 


1) Pick, über path. Träumerei und ihre Beziehungen zur Hysterie, 
f. Psychiatrie Bd. 14. Bef. Neurol. Centralbl. 1896. 
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man nachlesen, wie viele von den Hexen des Mittelalters, die ja 
nachweislich Hysterische waren, nächtliche Traunierlebnisse hatten, 
in denen sie mit dem Satan sexuellen Umgang pflegten u. dgl. 
Erinnert sei an die Schwester Jeanne des Anges, die in ihrer be¬ 
rühmten Selbstbiographie in der Beschreibung erotischer Sinnes¬ 
täuschungen aufgeht 1 ). Von sieben Teufeln besessen, denen sie 
schließlich unterlag, und an sich selbst dann sogar die Zeichen der 
Schwangerschaft zu bemerken glaubend, brachte sie mit ihren auf 
solchen halluzinatorisch-traumhaften Erlebnissen beruhenden Beschul¬ 
digungen Urban Grandier auf den Scheiterhaufen. Auch sexuelle 
Falschbezichtigungen aus uns näher liegender Zeit entstammen der 
gleichen Quelle, und so führt Pitres (cit. nach Gilles de la Tou- 
rette) eine Hysterica an, welche auf Grund ähnlicher nächtlich-deli- 
riöser Geschehnisse einen Hilfsarzt unzüchtiger Angriffe beschuldigte: 
„Jede Nacht steigt er durch ein links von mir befindliches Fenster, 
legt sich zu mir ins Bett, umarmt mich und macht mir Liebes¬ 
erklärungen, die meinen Geist aufregen. Wenn es dabei bliebe, würde 
ich mich nicht beklagen, aber nachdem er mich geliebkost hat, ver¬ 
gewaltigt er mich und trotz meiner Bitten und meinem schwachen 
Zustande mißbraucht er mich in brutaler Weise zwei- bis dreimal. 
Dann verläßt er mich zerschlagen und hochgradig ermattet und droht 
in der folgenden Nacht wiederzukommen.“ — 

Daß bei diesen Träumen und nächtlichen traumhaften Zuständen 
erotischer Färbung die gleichen Faktoren wirksam sind und in die 
von ihnen getragenen Scheinerlebnisse die gleichen Elemente ein- 
gehen, die auch sonst bei analogen Vorstellungsfälschungen des 
Wachbewußtseins der Hysterischen nachzuweisen sind, kann keinem 
Zweifel unterliegen. So geben auch hier vor allem Wünsche und 
Neigungen erotischen Inhalts die freilich unbewußte Anregung zu den 
nächtlichen Traumbildern und halluzinatorischen Erlebnistäuschnngen. 
Als neu hinzukommende wirksame Elemente, die sonst wohl meist 
fehlen, sind höchstens noch abnorme körperliche Sensationen in der 
Sexualspfaäre anzuführen. 

Wie bedenklich solche reinen Traumerlebnisse sexuellen Inhalts 
werden können, zeigt ein von Altmann 2 ) veröffentlichter Fall, wo 
ein 16jähriges Mädchen der von einem Landaufenthalt zurückkehren¬ 
den Mutter von einem an ihr verübten Notzuchtsakt des Stiefvaters 

1) Soeur J eanne, Memoiren einer Besessenen, herausgegeben von H.H.Evers. 
Stuttgart, Verlag Lutz. 

2) Dieses Archiv, Bd. I, p. 334, cit. nach Bresler, „pathologische Falsch- 
beschuldigung". Halle a. S. 190$. 
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erzählte und diese Beschuldigungen auch bei der Vernehmung auf¬ 
recht erhielt. Sie gab an, sie habe gegen Mitternacht die Empfindung 
gehabt, als wenn Jemand auf ihr läge, es sei das Gefühl des Alp¬ 
druckes gewesen. Als sie deswegen erschreckt erwachte, sei es ihr 
vorgekommen, als wenn ihr Vater sich eben aus dem Bett erhoben 
hätte, es sei dies so ein „Schein“ gewesen. Die Möglichkeit eines 
Traums gab sie zu, da sie oft an solchen Träumen leide. Nach den 
Schilderungen des gut beleumundeten Stiefvaters hatte sie in der be¬ 
treffenden Nacht im Schlafe geächzt, als wenn sie einen schweren 
Traum hätte, ihm selbst beim Anruf weinend gesagt, er hätte auf ihr 
gelegen, und nachher zugegeben, dann müsse sie die „Trud“ gedrückt 
haben. Die Gerichtsärzte konnten kein objektives Zeichen eines un¬ 
sittlichen Attentats auffinden und sprachen sich dahin aus, daß die 
damals vorliegende Menstruation das Auftreten sexueller Traum Vor¬ 
stellungen begünstigt hätte. 

Eine weitere Gruppe von hysterischen Ausnahmezuständen, von 
denen die sexuellen Falschdenunziationen sich herleiten, geben jene 
ausgeprägten Bewußtseinsstörungen, die als hysterische Dämmer¬ 
zustände bekannt sind. Diese Zustände, die besonders durch seelisch 
erregende Einflüsse (Aufregungen, Ärger und andere, speziell unlust¬ 
betonte Erlebnisse) zustande kommen, in einzelnen Fällen aber auch 
direkt durch autosuggestiv herbeigeführte Selbstveränderungen ent¬ 
stehen können, bieten im allgemeinen grundlegendere Störungen als 
jene eben gekennzeichneten Wachträumereien und nächtlichen Traum¬ 
vorgänge dar, zu denen sie im übrigen in fließenden Übergängen hin- 
uberfübren. Das Bewußtsein von der Außenwelt und Wirklichkeit 
ist hier weit stärker und nachhaltiger gestört, die Orientierung bezüg¬ 
lich Zeit, Ort, Situation und eigener Person beeinträchtigt, die Fähig¬ 
keit zur Auffassung und Verarbeitung der äußeren Eindrücke, zu 
richtiger assoziativer Verknüpfung der Vorstellungen beschränkt So 
bleibt in diesen Zuständen die Bildung eines mit der Wirklichkeit 
übereinstimmenden Bewußtseinsinhalts leicht aus, und statt dessen 
stellen sich unreale Vorstellungsreihen ein, sei es nun, daß die heran¬ 
tretenden äußeren Eindrücke falsch verarbeitet werden, sei es, daß 
die aus dem eigenen Innern auftauchenden Vorstellungskreise ihren 
beherrschenden Einfluß entfalten. In diesem Zustande getrübten Be¬ 
wußtseins und gestörter assoziativer Tätigkeit werden dann die nur 
verschwommen und unsicher wahrgenommenen und unklar aufge¬ 
faßten Situationen und Vorkommnisse leicht in dem Sinne gedeutet, 
wie er durch die äußeren Eindrücke selbst oder — was noch wesent¬ 
licher und charakteristischer — durch die Eigenart der seelischen 
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Einstellung der Person und durch die bei ihr im klaren wie getrübten 
Bewußtsein vorherrschenden Gedankenkreise gegeben ist. Daß diese 
Verarbeitung oft genug dann in sexueller Richtung erfolgt, liegt nicht 
zum wenigsten in der gekennzeichneten seelischen Eigenart der 
Hysterischen begründet. Denn nur gelegentlich sind es die besonders¬ 
artigen äußeren Vorgänge (ärztliche Untersuchungen u. dgl.), die eine 
solche sexuell gefärbte Verarbeitung an sich harmloser und indifferenter 
Geschehnisse nahelegen; im wesentlichen ist es doch wohl das Vor¬ 
wiegen der erotischen Vorstellungen selbst, das bei diesen Hysterischen 
den sexuellen Einschlag in den Inhalt des Dämmerbewußtseins hinein¬ 
bringt Das geht schon charakteristisch daraus hervor, daß eben jene 
im Dämmerzustände hervortretenden und wirksamen sexuellen Ge¬ 
danken, Neigungen, Wünsche und Strebungen sich gewöhnlich in 
unverkennbarer Weise auch im Wachbewußtsein nachweisen lassen. 

Natürlich unterliegen diese sexuell-gefärbten Inhalte des normalen 
Zustandes in der Bewußtseinstrübung noch mancherlei pathologischen 
Modifikationen. Sie finden sich da beispielsweise mit Vorliebe in 
sinnlich-lebhafter und deutlicher Form als halluzinatorische Ge¬ 
bilde wieder. In ausgeprägten Fällen kommt es zu ganzen Szenen- 
haften halluzinatorischen Erlebnissen, zu ausgebreiteten Delirien, 
analog jenen erwähnten Traumbildern, in denen die Hysterica im 
einzelnen und mit aller plastischen Lebhaftigkeit und Deutlichkeit 
und in romanhaft geordnetem Zusammenhänge all die erotischen Vor¬ 
fälle erlebt und durchlebt, die ihre Erinnerungen, ihre Wünsche und 
Hoffnungen, ihre Befürchtungen in ihr wachgerufen haben. 

Als besonders wichtig und charakteristisch sind von den zu 
sexuell gefärbten Wahrnehmungsfälschungen führenden hysterischen 
Dämmerzuständen noch die durch Alkoholgenuß und zwar oft recht 
geringfügigen ausgelösten, sogenannten pathologischen Rausch¬ 
zustände zu nennen. Sie fallen in der forensischen Praxis vor 
allen anderen wegen ihrer oft schweren Erkennbarkeit schwerwiegend 
ins Gewicht, denn wiewohl sie Zustände schwer gestörten Bewußt¬ 
seins darstellen und daher mit ausgesprochenen Auffassungs- und 
Assoziationsstörungen (illusionären Wirklichkeitsverfälschungen usw.) 
einhergehen, brauchen sie doch dem Beobachter nicht wesentlich als 
abnorm aufzufallen und speziell auch nicht jene körperlichen Rausch¬ 
merkmale des Normalen: Sprachstörung, taumelnd-unsioheren Gang 
u. dgl. darzubieten. Binswanger erwähnt in seiner „Hysterie“ 
(Wien 1904) den Fall eines hysterischen Mädchens, das gelegentlich 
einer Landpartie anscheinend unter dem Einfluß der genossenen 
Alkobolica in einen mehrere Stunden dauernden Dämmerzustand ver- 
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fallen war, und nachher gegen einen der Teilnehmer die Klage erhob, 
daß er sie im Walde vergewaltigt habe. Sie machte auch detaillierte 
Angaben darüber. Bei der gerichtlichen Untersuchung wurde dann 
festgestellt, daß der Angeschuldigte in der fraglichen Zeitperiode den 
Ort des geselligen Zusammenseins überhaupt nicht verlassen hatte, 
und daß auch sonst die Angaben der Zeugin durchaus nicht den 
Tatsachen entsprachen. 

Natürlich können auch sonstige Bewußtseinsstörungen, aus denen 
heraus weibliche Personen überhaupt zu Falschbescbuldigungen ge¬ 
langen: hypnotische Dämmerzustände, Bewußtseinstrübungen der 
Narkose u. ähnl. bei Hysterischen und grade bei Hysterischen zur 
Quelle analoger Vorfälle werden. Bei ihnen kommen ja in gleichem, 
wenn nicht sogar in erhöhtem Maße jene Störungen der Auffassung, 
jene illusionären und halluzinatorischen Falschdeutungen usw. zur 
Oeltung,'welche im allgemeinen die Grundlage für diese bedenklichen 
Äußerungen abzugeben pflegen. 

Nun ist es ja eigentlich mit diesem Auftreten der sexuellen 
Scheinerlebnisse im Verlauf der Bewußtseinstrübungen an sich noch 
nicht getan. Trotz ihres Bestehens brauchte es durchaus noch nicht 
zu den Falschbezichtigungen zu kommen. Diese pathologischen Vor¬ 
kommnisse könnten sehr wohl ganz belanglose Episoden im seelischen 
Leben bilden und bleiben. An den vorübergehenden psychischen 
Ausnahmezustand gebunden, könnten sie mit ihm selbst ihren natür¬ 
lichen Abschluß finden. Im allgemeinen pflegt sich ja bald nach 
dem Dämmerzustand der geistige Durchscbnittszustand, die Bewußt¬ 
seinsklarheit und damit auch die Einsicht in die Krankhaftigkeit des 
vorangegangenen Zustandes und der damit verknüpften Erlebnisse 
einzustellen, falls nicht nachträglich überhaupt Erinnerungslosigkeit 
für das in dieser Phase Geschehene besteht. Immerhin ist dies grade 
bei Hysterischen nicht immer der Fall. Die Person steht den aus 
der Dämmerphase zurückgebliebenen, mehr oder weniger vollständig 
und deutlich erhaltenen Erinnerungen an das traumhaft Erlebte durch¬ 
aus nicht immer objektiv gegenüber, sie vermag ihren rein subjektiven 
Ursprung, ihre unreale Herkunft nicht zu erkennen. Woher dies 
kommt, ist nicht sicher zu sagen. Gewiß sprechen da verschiedene 
Momente mit. Was beim Normalen gelegentlich, wenn auch nur 
vorübergehend, vorkommt, daß er sich nach einem lebhaften Traume, 
zumal unmittelbar nach dem Erwachen, aber manchmal auch noch 
später, über dessen Realitätswert nicht recht klar ist, das kommt 
bei diesen Hysterischen mit ihrer abnormen Neigung zu allerhand 
Träumereien und Bewußtseinsstörungen und ihrer Unfähigkeit, Er- 
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dachtes und Erlebtes, Wirkliches und Unwirkliches auseinander zu 
halten, noch öfter und leichter vor. Während es aber dem Normalen 
zumeist bald gelingt, dem Traumerlebnis den richtigen Hang im Hahmen 
der Tatsachen anzuweisen, seinen subjektiven Ursprung und Charakter 
klarzulegen, indem er vor' allem znsieht, ob das Erlebnis sich wider¬ 
spruchslos zeitlich, kausal und inhaltlich in den Zusammenhang der 
sonstigen realen Geschehnisse einordnen läßt, vermag dies der Hysterische 
gar nicht oder wenigstens viel schwerer. Bei ihm können sich infolge 
der erwähnten Labilität des Vorstellnngslebens subjektive Elemente, 
einfach erfundene Vorstellungen mit Leichtigkeit in die lose ver¬ 
knüpfte nnd schlecht geschlossene Reihe der Erinnerungen an tat¬ 
sächlich Erlebtes hineindrängen nnd einfügen, ohne daß er bei seinem 
Mangel an klarem und kritischem Denken nun die Reproduktionen 
realer Wahrnehmungen von den bloßen Phantasie- und Traumgebilden, 
die Erinnerung an Tatsächliches von der Erinnerung an subjektiv 
Erlebtes, streng zu scheiden vermöchte. Zu alledem ist in vielen 
Fällen anch der Reiz des subjektiv Erlebten zu groß, als daß 
diese Naturen sich der Unrealität ihrer Traum- und Phantasiegebilde 
klar werden wollten. Sie bleiben lieber in ihrer Selbsttäuschung be¬ 
fangen. Grade auch bei Erinnerungen an pathologische Erlebnisse 
sexuellen Inhalts spielt dieses Moment ganz gewiß eine Rolle. 

Damit soll übrigens nicht gesagt sein, daß es sich stets da, wo 
solche Residuen aus pathologischen Bewußtseinszuständen die Grund¬ 
lage von sexuellen Falschbeschuldigungen bildeten, um gutgläubige 
Überzeugungen gehandelt habe. Selbstverständlich können diese In¬ 
halte auch bei voller Einsicht in ihre krankhafte Natur für Falsch- 
bezicbtigungen Verwendung finden, und die moralisch defekten, von 
Natur lügenhaften Hysterischen können so gut wie anders entstandene 
Vorstellungsinhalte auch diese Erzeugnisse ihres Dämmerzustandes 
sehr wohl bewußt für ihr unsoziales Treiben mit heranziehen. 

Neben den Bewußtseinsstörungen muß nun noch eine andere 
Gruppe akuter Psychosen hysterischen Ursprungs Erwähnung finden, die 
gleichfalls, wenn auch seltener, durch ihre pathologischen Symptome 
den Anlaß zu Falschbeschuldigungen abgeben können. Es sind dies 
akute Wahnpsychosen, wie sie auch mit Vorliebe auf psychische 
Einflüsse hin, in ungünstigen Lebenslagen u. dgl. aufzutreten pflegen. 
Besonders unter dem Drucke der Haft, Untersuchungs- wie Straf¬ 
haft, trifft man sie als charakteristische „Gefängnispsychosen“ an, 
und dies ist auch die Situation, wo sie vorzugsweise zu sexuellen 
Falschhezichtigungen führen. An der Entstehung von Wahngebilden 
dieses Inhalts sind gewöhnlich, wie auch sonst bei hysterischen 
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Psychosen, Gefühlsregungen bestimmter Art, vor allem Wunschvor- 
stellnngen maßgebend beteiligt. Der Wunsch, den verhaßten Personen, 
mit denen es der Kriminelle in seiner Strafangelegenheit zu tun bat, den 
Polizei-, Gerichts-, Strafanstaltsbeamten usw. etwas Übles anzuhängen, 
ihnen Schlechtes nachzusagen (und dadurch womöglich auch noch 
die eigene Person in ein günstiges Licht zu setzen, sie als unschuldig 
verfolgt vor sich selbst und vor anderen hinzustellen), läßt sie diese 
Personen in Verbindung mit sexuellen Verfehlungen bringen, und ihre 
abnorme Selbstbeeinflußbarkeit führt dann neben anderen hysterischen 
Eigenheiten, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, die 
prompte Realisierung dieser wunschgemäßen Vorstellungen, ihre' 
schnelle Umsetzung in Wahnvorstellungen herbei. In meiner mono¬ 
graphischen Bearbeitung der wahnhaften Einbildungen und Wahn- 
psychosen der Degenerativen habe ich auch solche Fälle angeführt, 
wo Degenerativ-Hysterische in Untersuchungs- oder Strafhaft derartige 
aus autosuggestiv erzeugten Wahnvorstellungen hervorgegangene 
sexuelle Verunglimpfungen der an der praktischen Strafrechtspflege 
beteiligten Beamten vorbrachten. So brachte, um kurz ein bezeichnendes 
Beispiel anzuführen, ein in Untersuchungshaft akut erkrankter degene- 
rativer Krimineller, der übrigens schon früher während einer Straf¬ 
verbüßung im Zuchtbause an einer Haftpsychose gelitten hatte, in 
einem Schreiben an’s Reichsgericht im Rahmen von charakteristischen 
Verfolgungsideen derartige geschlechtliche Falschbezichtigungen zum 
Ausdruck. Er erklärte darin, er sei unschuldig; weswegen er eingesperrt 
sei, wisse er schon. Der Kriminalkommissar X wolle ihn aus dem 
Wege räumen. Er habe vor einigen Jahren gemeinsam mit seiner 
Braut gesehen, wie dieser Kriminalbeamte einen beim Kragen hatte 
und auf ihn losschlug. Darüber habe er sich entrüstet. Daraufhin 
habe X ihn mit samt der Braut auf die Wache genommen. Er 
konnte gleich wieder gehen, aber die Braut blieb oben und kam den 
ganzen Tag so wenig wie der Kriminalkommissar wieder. Der Lump 
habe sie verführt und nachher, als sie schwanger war, mit einem 
Schutzmann verheiratet, aber er, der Angeschuldigte, mußte erst aus 
dem Wege geräumt werden. Erst wollte X ihn im Zuchtbause er¬ 
morden, dann in die Irrenanstalt bringen usw. — Mit Vorliebe wird 
auch der Staatsanwalt aus solchen wahnhaften Vorstellungen heraus 
sexueller Schandtaten, besonders auch päderastischer, beschuldigt. 

Selbstverständlich soll damit nicht gesagt sein, daß nun jede 
sexuelle Bezichtigung, die diese psychopathischen Häftlinge gegen 
Gerichtspersonen Vorbringen, das Produkt solcher akuter Wahn¬ 
psychosen hysterischen Charakters sein müßten. Oft genug sind es 
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lediglich bewußte Lügen, die aus rachsüchtigen Motiven erfunden 
und vorgebracht werden. 

So habe ich einen päderastischen Prostituierten behandelt, psycho- 
pathologisch ein typischer degenerativer Hystericus, der im Zucht¬ 
hause an einer Wahnpsychose sexuellen Inhalts erkrankt war. Dieser 
erklärte, als er einmal wegen seines Verhaltens vom Arzt isoliert 
werden mußte, sogleich seinem Zellennachbar, der Gefängnisarzt habe 
dies nur aus Bache getan, weil er, der Häftling, ihn nicht nach Ein¬ 
schluß zu sich herangelassen habe. Dies war ganz gewiß nur eine 
lügenhafte Erfindung, die mit der Wabnpsychose nichts weiter zu 
tun hatte. 1 ) 

Aus dieser Darstellung der verschiedenen Entstehungsformen der 
sexuellen Falschbeschuldigungen läßt sich übrigens auch ersehen, daß 
ihre Entwickelung verschiedene Zeit in Anspruch nehmen kann, 
ln einzelnen Fällen, bei Dämmerzuständen, den Delirien und auch 
sonst, können die ihnen zugrunde liegenden Vorstellungen als 
plötzliche Einfälle unvermittelt auftreten und gleich fertig dastehen, 
in anderen Fällen, besonders bei den autosuggestiven Wahnbildungen, 
können sie sich allmählich und langsam unter dem Einfluß äußerer 
Anregungen und der schöpferischen Mithilfe der Phantasie zu immer 
vollkommenerer Ausgestaltung der Einzelheiten entwickeln. So kann 
es Vorkommen, daß zwischen dem äußeren Erlebnis, das den Anstoß 
zu dem betreffenden Gedankengang gab, und dem Zeitpunkt, an 
dem die Person mit der Falschheschuldigung hervortritt, eine ge¬ 
raume Latenzzeit liegt, eine Inkubationszeit, wie Cramer sie 
nennt. 

Neben den hysterischen Einzelzügen und psychotischen Zuständen, 
die unmittelbaren Anteil an der Entstehung der sexuellen Falschbe¬ 
schuldigungen haben, verdienen nun noch eine Beihe anderer Mo¬ 
mente Erwähnung, die zwar nicht den Bang ursächlicher Faktoren, 
aber doch den von Hilfskräften beanspruchen dürfen, die das Auf¬ 
treten jener antisozialer Äußerungen fördern und erleichtern. Diese 
disponierenden Faktoren sind nicht mehr spezifisch-hysterischer 
Art. -Ein Teil von ihnen liegt überhaupt nicht mehr auf patholo¬ 
gischem Gebiet, ist vielmehr rein physiologischer Natur. 


1) Die ausführliche Darstellung des auch sexualpsychologisch recht inter¬ 
essanten Falles s. allgem. Zeitschr. f. Psychiatric 1909. — In einem Fall von 
Henneberg erstattete ein psychopatischer Verbrecher, nachdem er in der Gerichts¬ 
verhandlung vom begutachtenden Arzt für zurechnungsfähig erklärt worden war, 
gegen diesen sogleich Strafanzeige, er habe ihn in Gegenwart von Zeugen in 
der Klinik pädorastiert. 
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In erster Linie ist da der Einfluß der weiblichen Geschlechts- 
artnng zn nennen, und es kann gar keine Frage sein, daß die 
weibliche Wesensart als solche einen Faktor darstellt, der von sich 
aus das Auftauchen solcher zu sexuellen Falschbeschuldigungen 
führenden Gedankenreiben und Handlungstendenzen begünstigt. Das 
kann gar nicht wundernehmen, wenn man berücksichtigt, daß der 
psychischen Eigenart des Weibes viele Züge anhaften, die wie die 
Vorherrschaft des Affektlebens, die lebhafte Phantasie, die starke 
psychische Beeinflußbarkeit usw. im großen Ganzen wie hysterische 
Eigenschaften in abgeschwächter Form erscheinen. In der Tat ist ja 
auch wiederholt schon die Hysterie als abnorme Steigerung des weib¬ 
lichen Charakters gekennzeichnet worden. So ist es nur natürlich, daß 
das weibliche Geschlecht bei den sexuellen Falschanzeigen hysterischen 
Ursprungs (wie wohl überhaupt bei den unbegründeten, geschlecht¬ 
lichen Beschuldigungen) im allgemeinen überwiegt, — wofür sich 
allerdings auch naheliegende Gründe äußerer Art anführen ließen —, 
eine Tatsache, die als so selbstverständlich gilt, daß man eigentlich 
stets ohne weiteres, ja eigentlich nur an weibliche Hysterische denkt, 
wenn in solchem Zusammenhang ohne nähere Charakterisierung von 
Hysterischen die Rede ist. Daß im übrigen aber die sexuellen Falsch¬ 
bezichtigungen durchaus kein Privileg der weiblichen Hysterien sind, 
lehrt die psychiatrische Praxis zur Genüge, und schon die zuletzt an¬ 
geführten hysterischen Sträflinge gaben ja bezeichnende Belege dafür. 

Als zweiter im gleichen Sinne wirksamer Faktor physiologischen 
Charakters muß das jugendliche Aller und zwar speziell das 
Pubertätsalter gelten. Dieses gibt ja mit seiner unbeherrschten, 
überströmenden Affektivität, der überquellenden Phantasie und nicht 
zuletzt den erwachenden und sich lebhaft ins Bewußtsein drängenden 
und demgemäß leicht in entsprechende Vorstellungen umsetzenden, 
sexuellen Regungen eine besonders geeignete Basis für die Ent¬ 
wickelung jener unsozialen Äußerungen ab. Daher sind junge Mäd¬ 
chen in den Entwickelungsjahren in dieser Hinsicht besonders ge¬ 
fährdet und gefährlich, selbst wenn sie nicht außerdem noch hysterisch 
sind, und es ist wohl kein Zufall, daß beispielsweise die von Hans 
Groß in seiner „Kriminalpsychologie“ erwähnten, halbwüchsigen 
Mädchen neben anderen Delikten auch eine Verleumdung durch An¬ 
führung einer vollkommen-erdichteten Verführung verübten. Er¬ 
fahrungen, die zugleich den Hinweis des gleichen Autors auf die 
Bedenklichkeit jugendlicher, weiblicher Zeuginnen rechtfertigen, so¬ 
fern diese selbst als Opfer eines Attentats gelten. Ebenso muß Vogt, 
der speziell den jugendlichen Lügnerinnen eine pathologische Studie 
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gewidmet hat (Zeitschrift zur Erforschung des jugendlichen Schwach¬ 
sinns Bd. 3) neben der Besonderheit dieser weiblichen Lüge — ihrem 
phantastischen Einschlag und ihrem autosuggestiven Charakter — 
betonen, daß die Pubertät in diesen Fällen das bevorzugte Alter sei 
und sexuelle Phantastereien, Beschuldigungen dritter usw. daher kaum 
jemals fehlten. Jedenfalls darf auf Grund der bekannt gewordenen 
Literatur über diese geschlechtlichen Falschbezichtigungen der Hyste¬ 
rischen gesagt werden, daß vorzugsweise jugendliche, in der Pubertät 
befindliche Personen ihre Urheber waren. — Moll (Sexualleben des 
Kindes) weist übrigens auch auf die Bedeutung des Kindesalters 
bei der Hysterie für Falschangaben dieser Art hin. 

Neben diesen in gewissem Sinne spezifisch wirkenden Einflüssen 
sind noch andere zu nennen, deren Wirkungsweise weniger charak¬ 
teristisch ist Sie fördern das Auftreten jener pathologisch-unsozialen 
Erscheinungen einfach dadurch, daß sie ganz allgemein das Gleich¬ 
gewicht der seelischen Kräfte beeinträchtigen, und die Widerstands¬ 
kraft gegen sonst gehemmte und im Zaum gehaltene Regungen her¬ 
absetzen. Damit gewinnen dann auch jene pathologischen Tendenzen 
leichter das Übergewicht, die, wie die überlebhafte Phantasie, die 
Autosuggestibilität, pathologische Affektivität usw. im Rahmen der 
Hysterie zur Bildung der sexuellen Falscbbeschuldigungen führen, 
ln diesem Sinne ist beispielsweise die Menstruation wirksam, deren 
desequilibrierender Einfluß auf das Seelenleben schon aus den psy¬ 
chischen Menstruationsveränderungen normaler Frauen bekannt ist, 
daneben auch die Schwangerschaft, die gleichfalls leicht die psy¬ 
chischen Funktionen in labile Schwingungen versetzt, des weiteren 
dann alle möglichen körperlichen und seelischen Schädlichkeiten: vor¬ 
angegangener Alkoholgenuß, Überanstrengungen, schwächende körper¬ 
liche Erkrankungen, gemütliche Erregungen usw. Sie alle müssen 
um so stärker und ungünstiger wirken, als es sich bei diesen Hyste¬ 
rischen eben um von Natur schon psychisch-labile und resistenzlose 
Individuen handelt. 

Das Mitsprechen all solcher an sich wenig charakteristischer, 
aber im gegebenen Falle disponierend und fördernd wirkender Fak¬ 
toren macht es verständlich, warum es bei den zu den gekennzeich¬ 
neten Delikten im allgemeinen tendierenden Hysterischen grade zu 
bestimmten Zeiten, unter besonderen Umständen und Lebensver¬ 
hältnissen zur Hervorbringung derartiger Falschanschuldigungen kommt. 

Die soziale Bedeutung und Bedenklichkeit dieser sexuellen 
Falschbeschuldigungen liegt auf der Hand. Daß sie überhaupt — 
ganz gleich, ob pathologisch bedingt oder nicht — praktisch-forensisch 
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ins Gewicht fallen, geht schon ans den Feststellungen Bronardels ‘) 
hervor, wonach 60—80% aller Anzeigen wegen Sittlichkeitsverbrechen 
unbegründet sind. Im übrigen hängt die soziale Gefährlichkeit dieser 
Delikte von verschiedenen Momenten ab. Vor allem von der psy¬ 
chischen Eigenart der Persönlichkeit, die die Trägerin der Anschul¬ 
digungen ist, von der Art, wie sie sie verarbeitet und zur Geltung 
bringt, dann aber auch von dem besonderen Inhalt der Denunziationen 
u. ähnl. m. Falschangaben schwerwiegenden Inhalts von Notzucht 
und sonstigen Gewaltakten, haben natürlich eine viel verhängnis¬ 
vollere Bedeutung als solche, die lediglich auf Liebesbriefe und 
sonstige harmlose Spielereien hinweisen, und ebenso macht es 
einen gewichtigen Unterschied aus, ob diese Individuen sich auf 
bloße renommistische Erzählungen, auf die bloße mehr passive 
Wiedergabe der angeblichen sexuellen Vorkommnisse beschränken, 
oder ob sie unter aktivem und aggressivem Vorgehen in Denun¬ 
ziationen, Verleumdungen, Bedrohungen und Erpressungen sich er¬ 
gehen. Je mehr es sieb um aktive, moralisch defekte Naturen han¬ 
delt, je mehr diese mit den Produkten ihres Innenlebens nach außen 
hervortreten und andere damit zu schädigen neigen, desto stärker 
pflegt naturgemäß der Grad der sozialen Bedenklichkeit, sowie die 
Störung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit, die Gefährdung 
fremder Ehre und sonstiger Recbtsgüter zu sein. Insofern führt eine 
Stufenleiter wachsender Gemeingefährlichkeit von jenen hysterisch¬ 
schlaffen Naturen, die sich traumverloren mit dem bloßen Spiel ihrer 
erotischen Phantasie begnügen bis zu jenen degenerativen Hyste¬ 
rischen mit exquisit-unsozialen und antisozialen Neigungen, wie man 
sie unter den aggressiven hysterischen Liebesverfolgerinnen gelegent¬ 
lich in charakteristischer Ausprägung antrifft 

Einer der übelsten Fälle dieser Art, dessen Falschbeschuldigungen 
allerdings nicht sexuellen Inhalt hatten, ist wohl der viel zitierte 
von Rouby beschriebene 2 ): Eine schwer Hysterische knüpfte ein 
Liebesverhältnis an, verführte ihren Liebhaber und verfiel beim 
Geschlechtsverkehr in einen Schlafzustand, so daß der Mann sich 
zurückzog und eine andere heiratete. Wütend darüber, machte sie 
mit ihrer Mutter ein Komplott, um ihn zu vernichten. Sie schnitt 
Weinreben ab und denunzierte den Liebhaber und dessen Bruder der 
Tat, behauptete Augenzeugin gewesen zu sein und setzte seine Ver¬ 
urteilung durch. Nachher verleumdete sie die ganze Familie. Ein 

1) Annales d’hygiöne etc. 1907 Nr. 3. Ref. in Fortschritte der Medizin 1908. 

2) Archive d’anthropol. crim. cit. nach Raimann, Hysterische Geistes¬ 
störungen, Wien 1904. 
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Jahr später kommt sie verwundet und denunziert den Onkel ihre» 
Geliebten des Mordversuchs an ihr — angeblich aus Bache und setzt 
anch dessen Verurteilung durch. Danach versucht sie dasselbe Spiel 
gegen einen anderen Onkel, der glücklicherweise sein Alibi erbringen 
konnte. Für einige Zeit spielt sie dann eine hysterische Komödie in 
der Rolle einer Heiligen. Dann legte sie Feuer an ihr Haus, schnitt 
einer Kuh die Euter ab und denunzierte abermals den Liebhaber. 
Diesmal ging es ihr aber schlecht und sie mußte flüchten. Später 
wurde sie wegen eines Diebstahls verurteilt und schließlich wegen 
Giftmords lebenslänglich eingekerkert 

Natürlich hängt das Maß der Gemeingefährlichkeit bis zu einem 
gewissen Grade auch von rein äußerlichen Momenten ab. Je 
weniger pathologisch diese hysterischen Falschbezichtigungen er¬ 
scheinen, je schwerer ihre pathologische Natur, ihr krankhafter Ur¬ 
sprung zu erkennen ist, desto bedenklicher pflegt sich ihre Wirksam¬ 
keit zu gestalten. Und damit kommen wir zu den Faktoren, die bei 
einer kriminalpsychologischen Betrachtung zu berücksichtigen sind und 
bei der forensischen Untersuchung des Einzelfalles ins Gewicht fallen. 

Der Kriminalpsychologie wie überhaupt der Kriminalistik 
erwachsen durch die sexuellen Falschbeschuldigungen ungemein wich¬ 
tige und oft recht schwierige Aufgaben. Der ersten und grund¬ 
legendsten: der einwandsfreien Erkennung ihres wahren Charakters 
und ihrer Zurückführung auf pathologische Elemente, speziell auch 
auf die hysterische Geistesartung, stellen sich mancherlei Erschwer¬ 
nisse in den Weg, die in jedem neuen Falle immer von neuem be¬ 
seitigt werden müssen, aber durchaus nicht immer vollkommen fort¬ 
geräumt werden können. 

Zunächst muß man im Auge behalten, daß die pathologische 
Natur dieser sexuellen Falschbezichtigungen durchaus nicht immer 
aufdringlich hervortritt, sondern im Gegenteil auf den ersten Blick 
überhaupt nicht erkennbar sein, und dem Laien selbst nach längerer 
Betrachtung unbemerkt bleiben kann. Oft genug erscheinen diese 
Denunziationen als wohlbegründet, gerechtfertigt und richtig. Viel¬ 
fach haben sie ja irgend eine objektive Grundlage, knüpfen an allerlei 
tatsächliche Vorkommnisse und Situationen an oder verweben wenig¬ 
stens allerhand wirkliche Vorfälle in ihr Gespinst mit hinein. Ein 
realer Kern leuchtet daher aus den Erzählungen hervor, und seine 
Bedeutung wird naturgemäß leicht überschätzt, weil die Darstellung 
selbst im übrigen durchaus maßvoll gehalten sein kann und daher 
auch sonst inhaltlich glaubwürdig und psychologisch begreiflich er¬ 
scheint. Um das Maß der Wahrscheinlichkeit und die Glaubwürdig- 
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keit der Aussage noch zu erhöben, kommt noch hinzu, daß die 
hysterische Person sich in ihrer lebendigen Phantasie die Sache 
meist bis in die allerfeinsten Details ausgedacht und einheitlich zu¬ 
rechtgelegt hat, so daß innerliche Widersprüche in der Darstellung 
nicht hervorzutreten brauchen, daß sie Einzelheiten vorzubringen weiß, 
die man (zumal bei jugendlichen Mädchen der sozial-höheren Stände) 
nur als wirklich erlebt sich denken kann, daß sie in ihrer geistigen 
Gewandtheit, Beweglichkeit und Täuschungsfähigkeit über Unwahr* 
scheinlichkeiten und Widersprüche schnell hinwegzugleiten oder sie 
ebenso schnell und überzeugend auszugleichen versteht, und daß sie 
schließlich — sei es infolge ihrer schauspielerhaften Begabung, sei 
es, weil sie selbst an ihre Angaben glaubt — diese mit aller Be¬ 
stimmtheit, Sicherheit und Überzeugungskraft vorträgt. Zu allem 
Unglück sind aus naheliegenden Gründen außer der Anklägerin 
selbst gewöhnlich weitere Zeugen nicht vorhanden, die dagegen aus- 
sagen und das Gewicht ihrer Aussage abschwächen könnten, und so 
gewinnt diese Hysterica, zumal sie sich im übrigen nach Art dieser 
Naturen recht sympathisch und anziehend zu geben weiß, leicht das 
volle Übergewicht und die größere Glaubwürdigkeit gegenüber dem 
von ihr Beschuldigten. Die Gefahr einer unschuldigen Verurteilung, 
eines Justizirrtums ist also grade bei diesen hysterischen Falschbe- 
zicbtigungen sehr nahegerückt, sofern man nicht alle Einzelheiten 
sowohl am vorgebrachten Tatbestand selbst wie an der Anklägerin 
sorgfältig beachtet und nachprüft. 

Nachweisliche, richterliche Fehlsprüche sind daher unter solchen 
Verhältnissen vorgekommen, von denen einzelne geradezu eine gewisse 
Berühmtheit erlangt haben. Es sei an den Fall der 16jährigen 
Marie Morel, einer Generalstochter erinnert, die 1834 durch ihre fal¬ 
schen Beschuldigungen die Verurteilung des Leutnants de la Ronciöre 
herbeiführte 1 ). Sie wurde eines Tages auf dem Boden ihres Schlaf¬ 
zimmers gefunden mit gebundenen Händen und aus mehreren, 
übrigens sehr oberflächlichen Wunden an den Oberschenkeln blutend. 
Nach anfänglichem Widerstreben gab sie schließlich an, der Offizier 
habe einen Versuch gemacht sie zu entehren, und als ihm dies nicht 
gelungen sei, habe er sie in dieser Weise mißhandelt. Von dem 
Vorgang gab sie eine bis ins einzelne gehende, ganz abenteuerliche 
Schilderung. Dem Beschuldigten gelang es nicht, sein Alibi zu be¬ 
weisen, er erhielt eine 10jährige Kerkerstrafe, die er auch verbüßte. 

1) cit. nach Pelm an, psychische Grenzzuständc. Bonn 1909 u. Gilles, 
de la Tourette, Hysterie.. Leipzig. Deutsche Übersetzung. 
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Erst 1849 wurde er rehabilitiert. Das Mädchen selbst kam wegen 
schwerer Hysterie in Charcots Behandlung. 

Will man ausreichende Klarheit über die Psychologie von Tat 
und Täter bekommen, so wird man zunächst einmal den objek¬ 
tiven Tatbestand feststellen müssen, den behaupteten also auf 
seine Richtigkeit hin prüfen und mit der objektiven Wirklichkeit 
vergleichen. Dabei wird insbesondere die Situation und der Körper- 
Zustand, in dem die Anklägerin sich angeblich zur Zeit des Vorgangs 
befand, oder — noch wichtiger und charakteristischer — angetroffen 
wurde, auf etwaige Ungewöhnlichkeiten und Auffälligkeiten zu unter¬ 
suchen sein. Künstliche Anordnungen, Selbstfesselungen, Selbstbe¬ 
schädigungen u. dgl. sind Erscheinungen, auf die es hier besonders 
ankommt. Sodann ist auch den Angaben der Anklägerin und ihren 
Schilderungen des Vorfalls manches psychologisch Wertvolle und 
.mancher Hinweis auf die Unwirklichkeit des Behaupteten zu ent¬ 
nehmen. Sie sind daher möglichst wörtlich zu protokollieren, wobei 
auch erkennbar sein muß, was spontan angegeben, und was erst auf 
bestimmte Fragen hin geäußert wurde. Etwaige Lücken, Zusammen¬ 
hangslosigkeiten und Sprünge im Fluß der Darstellung, logische Un¬ 
stimmigkeiten und Widersprüche im Inhalt sind verdächtig, denn sie 
kommen naturgemäß am ehesten dann zustande, wenn eben ein in 
sich abgeschlossenes, zusammenhängendes und einheitliches reales 
Erlebnis als Erfahrungsgrundlage fehlt Ins Gewicht fällt des weiteren 
auch in welcher — natürlichen oder gezwungenen Weise — die 
Person* bei nachträglichem Befragen diese Mängel und Gegensätze 
ihrer Darstellung auszugleichen und zu beheben sucht. Auch die zu 
verschiedenen Zeiten aufgenommenen Aussagen sind zu vergleichen. 
Etwaige Abweichungen voneinander und sonstige Veränderungen 
lassen nicht blos wesentliche Schlüsse auf die objektive Richtigkeit 
-oder Unrichtigkeit des Angegebenen, sondern auch auf subjektive 
Tendenzen, die Neigung zu Lügen und Erfindungen, sowie — was 
oft noch wichtiger ist — auch auf Unzuverlässigkeiten des Gedächt¬ 
nisses und Unsicherheiten der Reproduktion zu. Auch der suggestive 
Einfluß fremder Fragen und überhaupt die Beeinflußbarkeit des 
Vorstellungslebens durch andere Personen dürfte aus der protokolla¬ 
rischen Wiedergabe der Vernehmungen heraus zu erkennen sein. 
Besonderen Wert wird man auf die Ergebnisse der ersten Vernehmung 
legen dürfen, denn es ist anzunehmen, daß grade am Anfang noch 
am deutlichsten die Mängel hervortreten, die durch das Fehlen eines 
tatsächlichen Erfahrungs- und Erlebnisuntergrunds gegeben sind, und 
•daß hier noch nicht jene Einheitlichkeit und Geschlossenheit der 
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Darstellung, jene Sicherheit und Bestimmtheit der Angaben besteht, 
wie sie allmählich im Laufe der Vernehmungen und durch eben 
diese mit ihren immer neuen ergänzenden Fragestellungen und Be¬ 
antwortungen gewonnen werden kann. Daß im Übrigen diese An¬ 
haltspunkte für die Erkennung der Falschangaben grade bei der 
Hysterie versagen können, hat ja deren Betrachtung ausreichend er¬ 
kennen lassen, und daß umgekehrt die besondere Sicherheit und 
Bestimmtheit, mit der die Angaben vorgebracht werden, daß die sub¬ 
jektive Sicherheit der Überzeugung noch nicht die objektive Richtigkeit 
verbürgt, ergibt sich aus dem früher Gesagten gleichfalls zur Genüge. 

Bei der Vergleichung der gemachten Angaben mit dem objektiv 
feststellbaren Sachverhalt darf man sodann nicht vergessen, daß ge¬ 
wisse für deren Richtigkeit sprechende Resultate immer noch keine 
weitgehenden Schlüsse erlauben. Die Übereinstimmung von ein¬ 
zelnen Teilen der Anschuldigung mit den tatsächlichen Verhältnissen 
beweist durchaus noch nicht, daß nun auch die ganze Schilderung 
der wirklichen Sachlage entspricht (ebensowenig wie umgekehrt der 
Nachweis, daß diese oder jene Angabe der objektiven Prüfung nicht 
standhält, schon den Schluß zuläßt, daß an der ganzen Sache über¬ 
haupt nichts daran sei). Das wertvollste, praktisch-brauchbarste Er¬ 
gebnis der Untersuchung ist jedenfalls das, wenn man schon bei 
diesem Versuch den wirklichen Sachverhalt aus den Angaben der 
Denunziantin berauszuschälen, auf Erscheinungen stößt, die unver¬ 
kennbar auf die Mitwirkung pathologischer Elemente beim Zustande¬ 
kommen der betreffenden Anschuldigungen bin weisen. Das wird 
allerdings nur in den gröbsten Fällen zutreffen, wo wuchernde Phan¬ 
tasieerfindungen, grobe Erinnerungsfälschungen und suggestiv von 
außen her übernommene Gedankengebilde, in vereinzelten Fällen auch 
Halluzinationen, Illusionen, Delirien, phantastische Träume u. dgl., 
ohne weiteres aus der Darstellung hervortreten. Achten wird man 
dabei besonders auch auf nebensächliche, für den Tatbestand selbst 
irrelevante Angaben, die Schilderungen an sich belangloser Begleit¬ 
erscheinungen und Nebenumstände. Sie verraten oft besser als der 
eigentliche, wesentliche Sachverhalt durch phantastische Ausscbmük- 
kungen, abenteuerliche Nebenzüge u. dgl. das Bestehen und die 
Wirksamkeit solcher pathologischer Momente, denn oftmals betätigt 
sich an ihnen mehr als an den Hauptsachen die abnorme Geistes¬ 
tätigkeit, die lebhafte Einbildungskraft, die Neigung zu Confabulationen, 
die krankhafte Suggestibilität usw. 

Volle Klarheit bekommt man allerdings nicht immer, so lange 
man sieb mit dieser objektiven Prüfung des Tatbestandes und der 

Archiv für Kriminalanthropologie. 64. BdL 3 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



34 


Dr. Kabl Birnbaum 


psychologischen Betrachtung der Aussagen der Klägerin begnügt; und 
was Wahrheit und Lüge, was sachliche Angabe und Autosuggestion, 
was Wirklichkeit und Phantasie ist, läßt sich allein dadurch nicht 
stets schon sicher entscheiden. Weiter führt dann erst die psycho¬ 
logische Untersuchung des Urhebers der Beschuldigungen selbst. Die 
Erkennung seiner psychischen Eigenart, der Grundzüge seines Wesens, 
in denen ja die Ursachen und Motive seines Tuns ruhen, setzt erst 
den psychologischen Charakter der Anschuldigungen ins rechte Licht, 
und weist der Straftat die richtige Stellung im Gebiet der Kriminal¬ 
psychologie und -pathologie an.. Welche Einzelheiten dabei besonders 
zu beachten, welche psychopathischen Züge herauszuholen sind, hat 
die allgemeine Darstellung der hysterischen Falsch bezieh tigungen und 
ihrer psychopathischen Bestandteile gelehrt Im übrigen läßt eine 
allgemeine Untersuchung der Person nach psychiatrischen Prinzipien 
und Gesichtspunkten dann auch noch zutage treten, was sonst etwa 
an pathologischen Faktoren für die Straftat in Betracht kommen 
könnte. Durch den Nachweis solcher charakteristischer hysterischer 
Züge an der Anklägerin, die ganz außerhalb ihrer Straftat liegen 
können, der abnormen Neigung zu Wachträumereien, zu phantastischen 
Einbildungen, zu autosuggestiven Erinnerungsfälschungen u. dgl. wird 
oft mit einem Schlage die bisher ungeklärte psychologische Sachlage 
beleuchtet und aufgeklärt. 

Leider steht es so bequem nur in den selteneren Fällen, daß der 
pathologische Ursprung der Anschuldigung durch die Betrachtung 
der Denunziantin deutlich und einwandfrei aufgedeckt wird. In den 
meisten Fällen muß man schon zufrieden sein, wenn es gelingt, durch 
den Nachweis weniger auffälliger und aufdringlicher Symptome 
wenigstens das Bestehen der Hysterie sicherzustellen, womit freilich 
noch nicht der innere Zusammenhang der Falschbezichtigungen mit 
der hysterischen Geistesart erwiesen ist. In dieser Hinsicht kommen 
dann auch die bekannten hysterischen Stigmata, die körperlichen Reiz- 
und Ausfallserscheinungen (Krämpfe, Lähmungen, Sensibilitätsstörungen) 
ebenso wie psychische Ausnahmezustände aller Art (Verstimmungs-, 
Erregungs-, Verwirrtheits-, Dämmerzustände und sonstige psychogene 
Störungen) in Betracht. Je weniger sich nun von solchen exquisit¬ 
hysterischen Anomalien nachweisen läßt, je weniger ausgeprägt die 
aufgefundenen hysterischen Merkmale sind, je mehr also die Eigen¬ 
art der untersuchten Persönlichkeit an den normalen Durchschnitt 
heranreicht — und das trifft oft grade für die forensisch-schwerwiegenden 
Fälle zu, die besonders glaubwürdig erscheinen — desto schwieriger 
wird naturgemäß die Aufgabe des Gutachters, und er wird gelegent- 
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lieh auch in die Lage kommen, erklären zu müssen: Er habe zwar 
gewisse hysterische Eigenheiten an der Anklägerin feststellen können, 
müsse es aber dahingestellt lassen, ob diese bei den Anschuldigungen 
selbst wirksam waren, und könne daher auch aus der Natur der 
Person und ihren Angaben heraus nicht entscheiden, ob die vor¬ 
gebrachten Bezichtigungen inhaltlich verfälscht wären oder nicht. 
Aus den festgestellten Motiven selbst — so wertvoll sie auch allgemein 
psychologisch zur Charakteristik der Person sein mögen, — darf 
man übrigens an sich keine weitgehenden Schlüsse ziehen. Weder 
normal wertige, psychologisch ohne weiteres verständliche Beweg¬ 
gründe wie Eigennutz, Eifersucht, Rachsucht usw., noch pathologische, 
speziell aus der hysterischen Wesensart erschließbare, wie hysterische 
Eitelkeit, Sensationssucht, Phantasie-, Abenteuerbedürfnis entscheiden 
an sich schon über Richtigkeit und Falschheit der vorgebrachten An¬ 
schuldigungen. Dagegen kann die Vorgeschichte, das ganze Vorleben 
der Person für die Beurteilung der Straftat und ihres Ursprungs in¬ 
sofern von Belang sein, als sich aus der Vergangenheit Vorkommnisse 
oder Cbarakteräußerungen auffinden lassen, die in psychologischem 
Zusammenhang mit derselben stehen und deren jetziges Auftreten ge¬ 
wissermaßen vorbereiten oder sie gar als natürliche Wiederholungen 
einer in der Person gelegenen bestimmten Handlungstendenz er¬ 
scheinen lassen. 

All das bisher Gesagte illustriert im übrigen so recht den Wert 
von Zeugenaussagen, soweit sexuelle Anschuldigungen in Betracht 
kommen. Schon die oben angeführten Zahlen Brouardels über den 
ungewöhnlich hohen Prozentsatz von unbegründeten Anzeigen dieser 
Art geben in dieser Hinsicht genügend zu denken. Und gerade die 
hier herausgehobenen und charakterisierten hysterischen Falschan¬ 
schuldigungen lassen erkennen, daß scheinbar gut fundierte, psycho¬ 
logisch-verständliche, wohl begründete und selbst gutgläubig vor¬ 
gebrachte, kurz und gut in jeder Hinsicht als berechtigt und real 
anmutende Anzeigen dieser Art doch pathologischen Ursprungs und 
unrichtig, und daß scheinbar durchaus unauffällige Zeugen und 
durchaus glaubwürdig erscheinende Ankläger doch pathologischen 
Charakters und Falschdenunzianten sein können. Es dürfte daher 
gerade gegenüberZeugen und Ankläger in sexuell-gefärbten Strafsachen 
eine weitgehende Skepsis angebracht sein — was übrigens ja schon 
ziemlich allgemein anerkannt wird, wenigstens so weit Kinder und 
jugendliche Personen in Betracht kommen —, und der Tatbestand 
wird erst dann als erwiesen angesehen werden dürfen, wenn er durch 
das Gewicht anderer Tatsachen oder anderer einwandfreier Zeugen 
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bestätigt ist. Sonst wird es, zumal bei solchen Zeugen mit hysterischer 
Gbarakterartnng, wohl besser bei einem „non liquet“ bleiben müssen. 
In einzelnen Fällen, wo Bedenken an der geistigen Intaktheit und 
Glaubwürdigkeit der Zeugin zu beseitigen sind, wäre freilich die 
gerichtlich angeordnete Untersuchung von deren Geisteszustand zur 
Feststellung der Glaubwürdigkeit und Zeugnisfähigkeit das sicherste 
Mittel, um in der Sache weiter zu kommen, eine Maßnahme, die sich 
freilich bei dem jetzigen Stand unserer Strafprozeßordnung nicht so 
einfach durchführen läßt. Auf Umwegen wäre es freilich möglich. 
Die Einleitung eines Strafverfahrens gegen die zweifelhafte Zeugin, 
ihr Übergang aus der Rolle der Anklägerin in die der Angeklagten, 
würde auch ihre gerichtsärztliche Untersuchung gestatten. 

Ist nun der pathologische Ursprung dieser sexuellen Falsch- 
beschuldigungen erwiesen und die hysterische Natur ihres Urhebers 
klar gelegt, so kommt natürlich die forensisch-psychiatrische 
Begutachtung in Frage. Wie soll man sich nun zu diesen hyste¬ 
rischen Falschdenunziatinnen stellen? Soll man sie in Hinblick auf 
die pathologischen Züge ihres Wesens ohne weiteres als unzurech¬ 
nungsfähig, soll man sie wegen der oft recht großen Kunst der Er¬ 
findung, der Gewandtheit und Raffiniertheit des Vorgehens ohne 
weiteres als zurechnungsfähig erklären? Nun, eine allgemeine Ent¬ 
scheidung, die bedingungslos für alle Fälle gilt, läßt sich hier nicht 
geben, so wenig wie bei Hysterischen in Foro überhaupt. Es kommt 
immer wieder auf die Natur des Einzelfalles an. Und daß dieser 
bezüglich seiner Eigenart und der Qualität wie Intensität der wirk¬ 
samen pathologischen Faktoren recht verschieden geartet sein kann, 
ließ sich ja aus den vorausgegangenen Schilderungen zur Genüge 
ersehen. Die Gesichtspunkte, die für die Beurteilung in solchen 
Fällen heranzuziehen sind, sind naturgemäß die gleichen, die überall 
in jenen Fällen in Betracht kommen, wo die geistige Gesundheit 
zwar zweifelhaft ist, aber von einer ausgesprochenen Geistesstörung 
nicht gleich die Rede sein kann. Ich habe sie an anderer Stelle 
ausführlich dargelegt 1 ) 

Die Prüfung und Entscheidung in unseren Fällen ist nicht immer 
leicht. Am einfachsten ist sie noch da, wo der Ursprung der patho¬ 
logischen Falschbezichtigungen aus ausgeprägt psychotischen Zu¬ 
ständen unverkennbar ist. Läßt sich nachweisen, daß die verfälschten 
Inhalte aus Delirien, Dämmerzuständen, pathologischen Rauschzuständen 
u. dgl. stammen, und die Person gutgläubig an ihnen festbält und 
fest von ihrer Realität überzeugt ist, so wird man glattweg volle 

1) In meinen «psychopathischen Verbrechern“. Berlin, Langenscheidt 1914« 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



I. Die sexuellen Falschbeschuldigungen der Hysterischen. 


37 


Unzurechnungsfähigkeit annehmen dürfen, da es sich dann doch bei 
ihnen um Bestandteile (resp. Reste) ausgesprochener geistiger Störungen 
handelt Ebenso wird man sich gutachtlich dazu stellen dürfen, wenn 
die den Falschbeschuldignngen zu Grunde liegenden Vorstellungen 
den Charakter von Wahngebilden, von autosuggesti^realisierten wahn¬ 
haften Einbildungen tragen, deren pathologische Natur also feststeht 
und durch die mangelnde Einsicht der Person in ihre Krankheit noch 
bedeutungsvoller herausgehoben wird. 

Schwieriger liegt die Sache in jenen Fällen, wo die Hysterischen 
nicht so fest von der Realität der erfundenen Angaben überzeugt sind, 
wenn sie in ihrem Urteil unsicher und schwankend sind, halb daran 
glauben und halb nicht. Hier wird es darauf ankommen, richtig ab¬ 
zuschätzen, wie weit der Einfluß des pathologischen Elements geht, 
und was sich als stärker und wirksamer auf das Vorstellungsleben 
und Handeln erweist, die krankhafte Überzeugung oder das Wirk¬ 
lichkeitsbewußtsein, und danach wird dann der Grad der strafrecht¬ 
lichen Verantwortlichkeit zu bemessen sein. Steht nun die Hysterische 
ganz über diesen falschen und verfälschten Vorstellungen, ist sie sich 
völlig darüber klar, daß es sich bei ihren Falschanzeigen um unreale, 
mehr oder weniger erfundene Gebilde handelt, daß es Lügen und 
Vortäuschungen sind, mit denen sie arbeitet, dann wird man ruhig 
sagen können: Bier spielen im Bewußtsein pathologische Faktoren 
nicht die Rolle, um die Annahme einer vollen Unzurechnungsfähigkeit 
zu rechtfertigen. 

Immerhin ganz ausgeschaltet sind krankhafte Momente auch in 
diesen Fällen gewöhnlich nicht. Mancherlei abnorme Züge: ein 
pathologisches Gefühlsleben, krankhafte Großmannssucht, abnorme 
Einbildungskraft und ähnliche mehr lassen sich zumeist auch 
hier mehr oder weniger ausgesprochen an der Person nachweisen, 
und diese Züge fallen natürlich — ganz gleich, ob sie bei der Ent¬ 
stehung der Falschbeschuldigungen mitsprecben oder nicht — für 
die Beurteilung mit ins Gewicht. Sie setzen den Grad der Normalität, 
und damit das Maß der Verschuldung und strafrechtlichen Verant¬ 
wortlichkeit in jedem Falle mehr oder weniger herab. Im einzelnen 
wird es dann darauf ankommen, in welcher Ausprägung, welchem 
Umfang und welcher Kombination diese einzelnen pathologischen 
Elemente vertreten sind. Einzelheiten darüber zu geben, erübrigt sich. 

Auch jener, an der Entstehung der Falschbezichtigungen mehr 
indirekt beteiligten Faktoren psychologischer und physiologischer Art 
muß im Hinblick auf die Frage der Verantwortlichkeit hier kurz 
gedacht werden. Es bedeutet einen Moment mehr im Sinne der 
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Minderung der Zurechnungsfähigkeit, wenn beispielsweise die hysterische 
Person zur Zeit ihrer strafbaren Betätigung vorübergehend in ihrem 
seelischen Zustand beeinträchtigt, in ihrem seelischen Gleichgewicht 
gestört war, sei es durch die physiologischen Sexualphasen, Schwanger¬ 
schaft, Menstruation, sei es auch durch vorangegangene, körperliche 
Erkrankungen oder seelische Erregungen usw. Und ebenso pflegen 
auch allerhand Kombinationen und Komplikationen, mit angeborenem 
Schwachsinn, pathologischem, Moraldefekt usw., Verbindungen, die 
der Hysterie nichts weniger als fremd sind, — bedeutsam im gleichen 
Sinne in die Wagschale zu fallen. Allerdings ist speziell die Fest¬ 
stellung, daß dieses Lügen, Denunzieren und Intrigieren der Hysterischen 
auf der Verbindung mit einem pathologischen Moraldefekt beruhe, nicht 
eben leicht, immerhin wird man doch nicht anzustehen brauchen, einen 
solchen anzunehmen und anzuerkennen, wenn der Boden, auf dem 
dieser Defekt zu finden ist, ein unverkennbar degenerativer ist und wenn 
dieser ethische Mangel frühzeitig und ausgeprägt aufgetreten und selbst 
unter günstigen Erziehungs- und Milieuverhältnissen verblieben ist. 

Daß im übrigen bloßes Lügen und unsoziale Neigungen, wie sie 
gerade in den hier in Betracht kommenden Hysterie-Fällen sich 
besonders geltend machen, niemals an sich ausreichen, um volle Un¬ 
zurechnungsfähigkeit zu begründen, bedarf wohl nicht erst der Er¬ 
wähnung, und an dieser Feststellung kann auch der einwandfreie 
Nachweis ihres pathologischen Ursprungs nicht das mindeste ändern. 

Alle Möglichkeiten, die im übrigen für die Frage der strafrecht¬ 
lichen Verantwortlichkeit je nach individueller Eigenart und den 
inneren und äußeren Umständen, unter denen die Straftat zustande 
kam, in Betracht kommen, im einzelnen durchzugehen, würde zu 
weit und zudem auch zu keinem Abschluß führen. Ganz allgemein 
läßt sich jedenfalls bei einem Überblick über die in Betracht zu ziehen¬ 
den Erscheinungen und einer Zusammenfassung der hierbei gewonnenen 
Erfahrungen dies sagen: Herauswachsen der sexuellen Falschbe¬ 
beschuldigungen aus ausgeprägten, psychotischen Phänomenen, sei es 
Symptomen oder Krankheitszuständen, sei es akuten und episodischen 
oder chronischen Prozessen, gibt in jedem Falle die Grundlagen für 
eine volle Unzurechnungsfähigkeit ab. Hervorgehen aus dem bloßen 
hysterischen Durchschnittszustand im allgemeinen nur die für eine 
verminderte Zurechnungsfähigkeit, die im übrigen je nach Art, Grad 
und Zahl der im pathologischem Sinne wirksamen Faktoren mehr 
oder weniger ausgesprochen sein wird. 

Die einfache Tatsache, daß die Beschuldigung eine falsche ist, 
wird man jedenfalls ebensowenig zum Beweise ihres krankhaften 
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Ursprungs wie zugunsten der Herabsetzung der Verantwortlichkeit 
ihres Urhebers verwerten können. Die Falschbezichtigungen be¬ 
schränken sich ja durchaus nicht aufs Gebiet des Pathologischen, sie 
finden sich ebenso gut und zum Teil sogar aus ähnlichen psycho¬ 
logischen Ursachen bei Normalen vor. Eine inhaltlich falsche Denun¬ 
ziation beweißt daher ebensowenig den abnormen Charakter ihres 
Urhebers, wie eine inhaltlich richtige dessen normale Artung. 

Zum Schluß muß die Arbeit selbst sich einer Unterlassungssünde 
zeihen. Sie hat unberechtigterweise den Kreis der sexuellen Falsch¬ 
bezichtigungen zu eng gezogen. Sie hat lediglich die gegen fremde, 
nicht auch die gegen die eigene Person gerichteten Falschbeschul¬ 
digungen berücksichtigt, die doch den gleichen Anspruch auf Wür¬ 
digung haben. 

Die größere Häufigkeit und größere praktische Bedeutung der 
ersten Gruppe entschuldigt wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
diese Einseitigkeit der Darstellung. Ergänzend sei im übrigen be¬ 
züglich der falschen geschlechtlichen Selbstbeschuldigungen 
Hysterischer bemerkt, daß ihnen im großen Ganzen die gleichen 
Motive wie jenen zu Grunde liegen, also beispielsweise Renommier¬ 
sucht, Abenteuerlust, Bedürfnis nach starken Gefühls- und Phantasie¬ 
erregungen und sonstigen Sensationen; weiter daß analoge äußere 
Vorgänge, besonders sensationelle, die Öffentlichkeit erregende Ver¬ 
brechen, Prozesse u. dgl. die Anregung zu ihnen geben, daß diese 
sexuellen Selbstbezichtigungen sich inhaltlich auf ähnliche Delikte, 
wie die Fremdbeschuldigungen: Perversitäten aller Art, Notzucht u. dgl., 
aber auch Lustmord, Abtreibung, Kindesmord u. ähnl. beziehen, und 
schließlich daß die pathologischen Mechanismen, die zu ihrer Ent¬ 
wickelung führen im großen Ganzen auch den oben gekennzeichneten, 
allgemeinen hysterischen entsprechen. Demgemäß erfordert die Er¬ 
kennung ihrer Unrealität und die Klarlegung ihres pathologischen 
Ursprungs und Charakters im Grunde die gleichen Gesichtspunkte 
und Erwägungen, wie sie hier gegeben wurden. Die soziale Bedenk¬ 
lichkeit dieser Fälle ist natürlich geringer, denn die Gefahren, zu 
denen die falschen Selbstbezichtigungen fuhren können, liegen so gut 
wie ausschließlich in der Selbstschädigung ihr Urhebers. Dieser wird 
aber zum Glück durch eine ausreichend kritisch-psychologische Be¬ 
arbeitung des Falles gewöhnlich vorgebeugt, wie sie der an sich so 
ungewöhnliche und nach psychologischer Analyse geradezu drängende 
Vorfall der Selbstanzeige ohne weiteres berausfordert. 
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Zur Kritik der Graphometrie. 

Von 

W. Langenbruch, Berlin. 


Dr. jur. Bans Schneikert veröffentlichte in diesen Blättern Bd. 
60 S. 49 ff. eine Kritik meines Handschriften-Meßverfahrens „Grapho¬ 
metrie“ mit anschließendem polemischen „Nachtrag“. Das Resultat 
des ersten Teils der Besprechung besteht in der Aufstellung einiger 
„Leitsätze“ in denen es heißt: „Gegen die so bedingte Anwendung 
des graphometrischen Verfahrens bei der gerichtlichen Schriftverglei¬ 
chung läßt sich nichts einwenden“. Ferner sagt der Verfasser: „Die 
Richtigkeit des graphometrischen Verfahrens wird durch die bereits 
bekannten Gesetze der rhythmischen oder besser proportionalen Ver¬ 
hältnisse der Handschrift bewiesen . .“ Der Schlußsatz des zweiten, 
polemischen Teils der Kritik dagegen lautet: „Es bleibt mir nur die 
dringende Mahnung übrig, das L sehe Meßverfahren aus dem Gerichts- 
saal zu verbannen“. 

Das erste Urteil wurde gewonnen als Schlußergebnis sachlicher 
Kritik, das zweite aus persönlicher Gereiztheit, wie aus seinem Nach¬ 
trag unverhüllt hervorgeht. 

In der Annahme, daß die Leser des Archivs über solche nicht 
gerade alltägliche Art der Kritik dieselbe Meinung haben würden wie 
ich selbst, habe ich lange geglaubt, überhaupt nicht darauf antworten 
zu sollen. Nachdem ich aber von einigen Gerichtspersonen über die 
Dr. Schneikertscben Auslassungen interpelliert wurde — obgleich sie 
über die Angriffe gegen mich genau so dachten wie ich — habe ich 
eingesehen, daß man mein Schweigen als Schwäche auffassen könnte. 

Dies die Erklärung für die so verspätete Erwiderung. 

Ich hätte eigentlich keine Ursache, auf den sachlichen ersten 
Teil der Beurteilung Dr. Schneikerts einzugehen — da er mir ja in 
der Hauptsache zustiramt — wenn nicht seine Zustimmung zugleich 
mit einer Herabminderung verbrämt wäre. Der Verfasser findet in 
meinem Verfahren genau genommen nichts Neues, denn „die bereits 
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bekannten Gesetze“ der rhythmischen Verhältnisse der Handschrift 
besagten eigentlich dasselbe. Zu dieser Annahme wird der Leser 
verführt — oder auch nicht; es kommt ganz auf seine Sachkenntnis 
und Geistesverfassung an In der einschlägigen Literatur sind aber 
keine Gesetze jener Art zu finden. Lediglich von der relativen 
Konstanz der individuellen Rhythmik ist die Rede, „die allem An¬ 
schein nach äußerst wenig variiere.“ Wenn Dr. Schneikert darunter 
die Formulierung eines Gesetzes der Proportionen einer Handschrift 
versteht, so sind seine wissenschaftlichen Ansprüche sehr gering. 
Niemand hat vor mir die jeden Unbefangenen verblüffende Genauig¬ 
keit der proportionalen Verhältnisse in der Handschrift gekannt — 
auch jene nicht, die gewisse einzelne Proportionen eines Buchstabens 
usw. errechnet hatten. Daß dem so ist, dafür wird der Beweis hier 
erbracht werden. 

Zunächst wären jedoch einige andere Punkte klarzustellen. Dr. 
Schneikert gibt in der Einleitung zum ersten Teil seiner Arbeit rich¬ 
tig an, er habe sich persönlich an mich gewandt, da eine Kritik 
resp. Nachprüfung der Meßresultate auf Grund meines Artikels und 
seiner Beispiele nicht gut möglich gewesen wäre. Das ist zutreffend. 
Ich konstatiere aber weiter: Dr. Schneikert erhielt außer Original- 
photograpbieen von Beispielen aus meinem Artikel und einigen Erläute¬ 
rungen zum Nachmessen zwei ungemessene Photographien zweier 
Wortpaare, die identisch und von mir vorher gemessen waren. Ich 
bat ihn, diese zwei Photos zum Beweise seines Könnens resp. Verständ¬ 
nisses zu vermessen. (Die zwei Wortpaare lieferten nicht ungünstigere 
Resultate, als das günstigste meiner veröffentlichten). Nachdem ich 
ca. 6 Wochen lang das Resultat erwartet hatte, bat ich um eine Zu¬ 
sammenkunft, um Dr. S. eventuell bei der Vermessung der zwei Photos 
behilflich zu sein. Da er die Zusammenkunft als gerade nicht an¬ 
gängig ablebnte, zog ich daraus den Schluß, es sei ihm nicht ange¬ 
nehm, sich von mir unterrichten zu lassen. Schließlich mußte ich die 
geliehenen Proben von ihm zurückerbitten und erhielt sie unvermessen, 
was für mich das gleiche bedeutete, wie sein dem Kollegen Dr. Meyer 
gegenüber geäußertes Urteil, „es ginge nicht“. Somit war mir die 
Möglichkeit, Dr. S. das Gegenteil zu beweisen und ihm überhaupt 
nähere Bedingungen für die Ausübung des Verfahrens an den zwei 
ungemessenen Beispielen zu erläutern, genommen. Zugleich wurde 
mir klar, daß ich nun allen Folgen irrtümlicher Voraussetzungen aus- 
geliefert sei. Denn die näheren Bedingungen, unter denen ich nach 
meinem Verfahren Identität zweier Schriften für erwiesen halte und 
überhaupt jedwede nähere Beschreibung der Ausübung des Verfah- 
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rens waren nicht in meiner ersten Veröffentlichung in diesen Blättern 
Bd. 56, S. 336 ff. enthalten. Trotzdem Dr. S. in Anbetracht dieser 
ihm bekannten Tatsache auf eine nähere Unterweisung verzichten zu 
müssen glaubte, teilte er mir gleichzeitig mit, daß er eine Kritik über 
die Grapbometrie veröffentlichen werde. Also eine Kritik über ein 
Verfahren, dessen Voraussetzungen ihm noch nicht bekannt sein konn¬ 
ten. Seine dann erschienene Arbeit hat denn auch meine Erwar¬ 
tungen gerechtfertigt Ich wende mich zunächst ihren sachlichen Be¬ 
standteilen zu und werde den polemischen zum Schluß eine kurze 
Würdigung zuteil werden lassen. 

Mir fiel zunächst auf, daß Dr. S. bei der Besprechung meiner 
einzelnen, s. Z. veröffentlichten Beispiele Nr. I und III übergeht, das 
Beispiel Nr. VI nicht kritisiert und auf Nr. X gamicbt eingeht. Be¬ 
trachtet man diese vier der damals veröffentlichten 10 Beispiele näher, 
so erkennt man, daß es die klarsten, verständlichsten, einfachsten und 
deshalb „schlagendsten“ waren. Wenn Dr. S. auch zwei der 10 
Beispiele nicht im Original zur Verfügung standen (die zwei einfach¬ 
sten), so ist es nicht einzusehen, weshalb er nur das „Widerspruchs¬ 
volle“, ihm nicht verständliche als Grundlage der Graphometrie hin¬ 
stellt. Denn das tut er doch, indem er zum Schluß zu dem „Leitsatz 
5“ gelangt: „Die Richtigkeit des grapkometrischen Verfahrens wird 
durch die bereits bekannten Gesetze der rhythmischen oder besser 
proportionalen Verhältnisse bewiesen, durch die von Langenbruch 
angeführten Musterbeispiele allein wäre dieser Nachweis nicht zu 
führen, da sie zu viel Widerspruchsvolles enthalten.“ Wie 
gesagt, hätte sich Dr. S. dieses „Widerspruchsvolle“ von mir erklären 
lassen können, wenn er den Willen dazu bekundet hätte. Ihm war 
zudem nicht unbekannt, daß ihm außer den vier übergangenen („Nicht¬ 
widerspruchsvollen“) Beispielen eine sehr große Zahl der gleichen 
Art zur Verfügung stand und daß ihm sozusagen nur die „Ausnah¬ 
men von der Regel“ als ihr interessanterer, aber nicht beweisendster 
Teil von mir übergeben wurde. Hätte ich gewußt, wie Dr. S. diese 
Beispiele verwenden würde, so hätte ich eine andere Auswahl treffen 
könpen. 

Im Folgenden will ich auf die Beispiele kurz eingehen, in denen 
die Einwendungen Dr. Schneikerts am klarsten hervortreten. 

Dr. S. sagt Beispiel VI: „An diesem Beispiel wurde versucht, 
mit Hilfe der Koeffizientenberechnung die Meßresultate mathema¬ 
tisch nachzuprüfen. Die Summe der 12 Linien des authent. Wor¬ 
tes beträgt 545 mm, die Summe der entsprechenden 12 Linien des 
anonymen Wortes 645,2 mm, der Koeffizient ist: 1,183; nach der 
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Summe der zwölf Einzelkoeffizienten beträgt er aber 14,011:12 — 
1,1676, eine nicht unerhebliche Differenz beider Ergebnisse. 
Daraus ergibt sich zunächst die Tatsache, daß eine mathematisch 
genaue Berechnung der Proportionsverhältnisse der Handschrift 
überhaupt nicht möglich ist, weil vor allem die als Grenzpunkte 
angenommenen Stellen der Handschrift durchaus nicht gleichwertig 
sein können mit den scharf fixierten Punkten geometrischer Fi¬ 
guren“. 

Dieses „weil“ muß ich näher beleuchten und werde zu diesem 
Zweck die auf gleiche Weise (mittels Maßstabes) berechneten Koeffi¬ 
zienten zweier Linienpaare vorführen, deren geometrisch genaue 
Proportionalität feststeht und welche zwei Koeffizienten infolge 
dessen mathematisch genau gleich sein müssen. Beispiel: Es seien (Vor¬ 
aussetzung I) die Linien a:a‘ = b:b‘ und ihre beliebige, geometrisch 
genaue Proportionalität sei mit Proportionszirkel durch Abstecken der 
beiden Schenkelpaare auf einem Papierbogen festgelegt (beispielsweise 
im Verhältnis 25:13). Weiter (Voraussetzung II) seien die Linien a 
und b beliebig lang (dem Zufall überlassen), z. B.: a = 5,15 cm, 
b = 4,00 cm. Nach diesen Voraussetzungen. werden mittels Maß¬ 
stabes die Linien a l und b 1 ermittelt. Es ergibt sich a 1 = 2,70 cm, 
b 1 = 2,05 cm. Mithin nach eingesetzten Werten die Proportion 
5,15:2,70 = 4,00:2,05 oder nach ausgeführter Division: 1,907 = 1,951 
(als Koeffizienten). Da die letzteren beiden Zahlen aber infolge der 
geometrischen Voraussetzung gleich sein müßten (nämlich 25:13 = 
1,923), so bezeichnet der Unterschied zwischen ihnen die Größe des 
Fehlers, der durch die Benutzung des Maßstabes (und zwar des 
allerfeinsten l /z mm-Stabes) dadurch entstanden ist, daß einmal der 
Zahlenwert zugunsten seiner Höhe, das anderemal zuun¬ 
gunsten beim Messen mittels Maßstabes abgerundet wer¬ 
den mußte. 

Hieraus ergibt sich ohne weiteres, daß das die Erklärung des 
Dr. Schneikert in Bezug auf die Schwankung der Koeffizienten falsch 
und irreführend ist. Denn es handelte sich bei obigem Experiment 
ja nicht um Scbriftlinien, sondern um rein geometrische. Vergleicht 
man die beiden von Dr. S. angeführten und von ihm als zu schwan¬ 
kend befundenen Koeffizienten mit den obigen, so erkennt man, daß 
sie zufällig noch weniger schwanken. Die Erklärung ist dadurch 
gegeben, daß es tatsächlich vom Zufall abhängt, ob der Zahlen wert 
der zu messenden Linien einmal mit der Skala des Maßstabes genau 
zusammenfällt oder ob er abgerundet werden muß. Eine wie große 
wirkliche Schwankung zweier Linienpaare, deren Proportionalität 
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erst festgestellt werden soll, zulässig ist, kann daher durch Koeffi- 
zientenberechnnng auf obige Manier nicht festgestellt werden. Das 
ist eben nur mittelst Proportionszirkels möglich. Da man, wie 
anerkannt, bisher keinen solchen bei Untersuchungen von Hand¬ 
schriften verwendet hat, so folgt daraus, daß man vor mir 
keine Kenntnis von der Genauigkeit proportionaler Ver¬ 
hältnisse in Handschriften gehabt haben kann. 

Die Schlußfolgerungen, die Dr. Schneikert aus der Koeffizienten¬ 
schwankung zog, mußten daher notwendigerweise fehlgehen. Daß 
im weiteren, wie er meint, die Festsetzung identischer Punkte in der 
Handschrift Schwierigkeiten ausgesetzt sei, ist gleichfalls unzutreffend. 
Bei Schriftkurven kann es nur einen höchsten Punkt geben. Wo sie 
so flach sind, daß sie kaum noch Kurven genannt werden können, 
tritt ein ziemlich einfaches Bestimmungsverfahren in Kraft, worin ich 
Dr. Schneikert hätte unterrichten können, wenn er es mir möglich 
gemacht hätte. Dasselbe Verfahren wird bei großen Stricbbreiten 
verwandt. 

Betreffs des Beispiels IV erhebt Dr. S. Einwände gegen die 
Festsetzung identischer Punkte, da die Umwendepunkte der Schreib¬ 
bewegung nicht die gleichen seien. Mit so landläufigen Begriffen 
wie Umwendepunkte kommt man nicht aus. Ich will nur daran er¬ 
innern, daß z. B. die Gesamthöhe eines Groß- oder Langbuchstabens 
in einem Worte durch ganz andere Elemente und Schreibbewegungen 
(Verschnörkelungen) gebildet sein kann, als in einem andern (Ver¬ 
gleichswort). Da aber unbestreitbar die Höhe eines Buchstabens eine 
wichtige rhythmische Äußerung darstellt, so folgt daraus, daß die 
identischen Punkte einer einzelnen Schreibbewegung nicht immer die 
einzigen Hauptmeßpunkte sein können. 

Ich habe nicht die Absicht, jedes einzelne der von Dr. S. be¬ 
sprochenen Beispiele weiter zu beleuchten, da sie alle mehr oder 
weniger aus demselben falschen Gesichtswinkel von ihm betrachtet 
worden sind, der oben gekennzeichnet wurde. 

Auch meine Bemerkung, daß man nicht die Wirkung von Zu¬ 
fallsstörungen außeracht lassen dürfe, wodurch der Rhythmus in 
in seiner Betätigung behindert wird, ist falsch verstanden. Der Hin¬ 
weis sagt nicht, wie Dr. S. bei der Kritik des Beispiels VIII unter¬ 
stellt, eine zuverlässige Feststellung der Betätigung des Rhythmus sei 
dann nicht mehr möglich, sondern die Bemerkung bezieht sich nur 
auf einzelne Schreibbewegungen und Schreibwege, die aber, wie oben 
geschildert, nicht die alleinige Betätigung des Rhythmus sein können. 
Mit andern Worten bedeutet also mein von Dr. S. zitierter Hinweis: 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



II. Zur Kritik der Graph otnetrie. 


45 


Wo der Rhythmus gestört und infolgedessen die einzelne Schreibbe¬ 
wegung in mehrere Teile zerlegt wurde, kann die Bewegung nicht 
mehr im Detail mit einer ungestörten verglichen werden, sondern nur 
in ihrer Gesamtheit. (Analog einer aus verschiedenen Elementen zu¬ 
sammengesetzten ßucbstabenlänge). Das ist aber vollständig aus¬ 
reichend, denn der Rhythmus gleicht nach dem Ergebnis meiner 
bisherigen Arbeiten jede Behinderung und gewaltsame Verzerrung 
wieder aus. Es ist mir bisher von den, auch von verschiedenen 
Richtern und Rechtsanwälten zur Verfügung gestellten absichtlichen 
Verzerrungen, die an Raffinement nicht leicht überboten werden kön¬ 
nen, nicht ein einziger Fall vorgekommen, in dem das nicht nach¬ 
weisbar war. Sollte Dr. S. selber Versuche nach der Richtung ge¬ 
macht haben (durch Messungen), was aus seiner Arbeit nicht klar 
hervorgeht (vergl. die sehr allgemein gehaltenen Sätze aus »Leitsatz 
VI“) so wird er doch wohl nicht im Ernst verlangen, daß durch 
sein vergebliches Bemühen das Gegenteil als bewiesen gelten müsse. 

Die kritischen Äußerungen Dr. Schneikerts sind überhaupt an 
wichtigen Stellen (wie z. B. obigen) so unklar gehalten, daß sich der 
Leser nichts oder alles dabei denken kann. Wenn Dr. S. z. B. be¬ 
hauptet, man könne sich auch des Rhythmus resp. der Proportionen 
in der Handschrift „entäußern“ und dabei auf einen Handschriften¬ 
künstler verweist, so ist damit nichts anderes gesagt, als daß gewisse 
Proportionen geändert werden können. (Denn eine Handschrift 
ohne Proportionen gibt es doch wohl nicht?) Das geschieht doch bei 
jeder Formenverstellung. Ob und wie viele Proportionen der Ver¬ 
stellung vollständig entgehen, hat Dr. Schneikert also nicht einmal 
zur Diskussion gestellt. Daß es recht viele sind, dafür besitze ich 
einwandfreie Unterlagen. Der Hinweis auf Handschriftenkünstler ist 
vollends verfehlt. Denn gerade auch an den I^eistungen des bekannten 
Breslauer „Künstlers“, der jede beliebige Handschrift schreibt, habe 
ich die Zuverlässigkeit der Graphometrie geprüft. Der scheinbar so 
wichtige obige Einwand Dr. Schneikerts besteht also nur aus einer 
. oberflächlich formulierten Behauptung, die im Grunde garnichts besagt. 
Nach ihr zu urteilen sollte man nachgerade glauben, es gäbe nur 
eine Proportionsart in der Handschrift. — Dies führt mich noch ein¬ 
mal zu seinem Leitsatz V. Es heißt dort, daß die Gesetze des Rhyth¬ 
mus resp. der proportionalen Verhältnisse bekannt seien. Nach meiner 
obigen Darstellung ist aber Dr. Schneikert merkwürdig wenig an¬ 
spruchsvoll in den Voraussetzungen, aus denen ein Gesetz formuliert 
werden kann. Es ist daher nicht ernst zu nehmen, wenn Dr. S. glau¬ 
ben machen möchte, ein Gesetz für den Rhythmus oder die pro- 
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portionalen Verhältnisse sei bereits bekannt, ohne daß überhaupt 
jemand seither festgestellt bat, wieviel verschiedene 
Proportionsarten in einer Handschrift nebeneinander- 
lau fen. Auch von mir ist dies bisher nicht veröffentlicht worden. 
Wer diese Arbeit schon vor mir unternommen bat, der möge sich mit 
seinen Resultaten melden! Mit allgemeinen Behauptungen, die so un¬ 
bestimmt sind, daß man sie nirgends fassen kann, ist nichts bewiesen. 

Aber abgesehen davon, daß dieses Gesetz nicht formuliert worden 
sein kann, schon weil man das einzig brauchbare Instrument für 
exakte Untersuchungen, den Proportionszirkel, niemals bei Hand- 
scbriftenuntersuchungen verwandt hat, ist es direkt irreführend, wenn 
Dr. S. sich stellenweise so unklar ausdrückt, daß man annehmen 
muß, die gleichen proportionalen Verhältnisse, wie die von mir ver¬ 
öffentlichten, seien vor mir bereits durch Rechnung gefunden worden. 
(Vergl. S. 53, wo es heißt, ich hätte nur ein einfacheres Mittel ange¬ 
geben anstelle der bisherigen Berechnungen). Daß das nicht zutreffen 
kann, habe ich bereits nachgewiesen. Immer wiederholt sich dasselbe 
alte Rezensentenrezept: Kann eine Wahrheit nicht schlank abgeleugnet 
werden,dann heißt es „das ist ja gar nichts Neues!“ Nachdem sich Dr. 
Schneikert das Geständnis abgerungen hatte, die Verwendung des 
Proportionszirkels sei allerdings neu, gab er sich nicht wenig Mühe, 
dem Leser die Ansicht zu suggerieren, die damit erreichten Resultate 
oder Messungen seien alt. Für diese Art der Kritik fehlt mir das 
Verständnis. Ich muß dabei an Goethes Wort denken: „Der Kerl, 
der spekuliert, ist wie ein Tier auf dürrer Heide, von einem bösen 
Geist im Kreis herumgeführt“. 

Dr. Sch. hat, das geht aus obigem gewiß klar genug hervor, 
ein neues Verfahren beurteilt, das er praktisch weder beherrscht, noch 
dessen Voraussetzungen er überhaupt kennt Um nur einiges davon 
zu sagen, mag hier noch kurz erwähnt sein, daß sich eine Anzahl 
Linien, die ich „Zwangslinien“ getauft habe, in jeder Handschrift 
nachweisen lassen, weil sie aus mathematischen Gründen Vorkom¬ 
men müssen. Am meisten werden davon die Kurzbuchstaben betroffen 
und auch Langbucbstaben, wo sie parallel zueinander liegen und 
gleich hoch sind. Meinen Messungen zur praktischen Identifizierung 
von Handschriften resp. Wörtern, dient ein Komplex von Linien, dem 
die Zwangslinien fehlen und der im Verhältnis zu den tausend zieh¬ 
baren Linien innerhalb eines Wortes verschwindend klein ist. Stim¬ 
men aus diesem Komplex die größere Anzahl der Linien nicht, so 
ist das Resultat der Identifizierung negativ. — Die von mir s. Zeit 
veröffentlichten Beispiele enthielten im wesentlichen nur die Linien, 
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die jeweils im nebenlaufenden Text behandelt wurden. Nähere An¬ 
weisungen zur Identifizierung von Handschriften fehlten darin. — 
Dr. Schneikert bat sich nicht bemüht, das System jener Linien ge¬ 
nauer kennen zu lernen. 

So ist es denn auch nicht weiter verwunderlich, daß er in einer 
sehr geschickten Schriftnachabmung, die er in dem „Nachtrag“ in 
dieser Zeitschrift veröffentlichte, ungleich mehr übereinstimmende Linien 
fand, als sonst in nichtidentischen Schriften. Daß man auf derart 
künstliche Grundlagen verzichten müsse, um Einsprüche gegen die 
Graphometrie zu erheben, erklärte auch der Berliner Graphologe 
Dr. G. Meyer, der übrigens ein Verfahren erfunden hat, mit dessen 
Hilfe man sogar in beliebigen nichtidentischen Schriften Linien auf¬ 
finden kann, die nach seinen Angaben nur das mittlere Größenver- 
bältnis der verglichenen Wörter zum Ausdruck bringen 1 ). Ich kann 
Dr. Sch. noch verraten, daß selbst in durch gepausten Wörtern — noch 
viel mehr Linien gefunden werden können! Er soll es nur einmal 
versuchen, und er wird überrascht sein, daß in Schriftpausen, auch 
wenn sie von wirklichen Künstlern auf diesem Gebiete herrühren — 
doch bei weitem nicht alle Linien resp. Punkte kongruent sind. 

Der polemische Nachtrag Dr. Schneikerts ist durch mich 
veranlaßt worden insofern, als ich ihm als Antwort auf eine An¬ 
kündigung seiner Kritik meines Verfahrens (in einigen Provinzblät- 
tera durch seinen Freund Dr. Lomer) autoritative Bedeutung ab¬ 
gesprochen hatte. Nach seinem Verhalten in einem Berliner 
Strafkammertermin, wo Dr. S. geflissentlich die Unbrauch¬ 
barkeit der Graphometrie dem Verteidiger gegenüber in 
privaten Unterhaltungen betonte resp. ihm beistimmte, 
mußte ich annehmen, seine Beurteilung des neuen Iden¬ 
tifizierungsverfahrens würde völlig ablehnend sein. 2 ) 
Hätte ich gewußt, daß mir im wesentlichen seine Zustimmung sicher 
sein werde, so wäre meinerseits eine Antwort auf den Lomer sehen 
Artikel unterblieben. Dies zur Erklärung meiner Stellungnahme. 

Im Grunde erfordert das persönliche Vorgehen gegen mich keine 
Erwiderung. Wo die Sachlichkeit für einen Meinungsaustausch fehlt, 
sollte man schweigen. Dies könnte jedoch mißgedeutet werden. Darum 
muß ich kurz einige Punkte in die richtige Beleuchtung rücken. 

1) Eine Broschüre, die die ausführliche Widerlegung der Einsprüche gegen 
die Graphometrie enthält, illustriert durch Meßbilder, steht jedem Interessenten 
kostenlos zur Verfügung. 

2) Das Meßbeispicl aus Dr. S. Nachtrag, das mich widerlegen soll, gab’s 
damals noch nicht. 
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Dr. Scbneikerts Frage, ob denn meine wissenschaftlichen 
Qualitäten für die Zuverlässigkeit meiner Methode bürgten, beantworte 
ich mit der Gegenfrage, ob denn der Jurist und Polizeikommissar 
Dr. Schneikert irgendwelche wissenschaftlichen Leistungen voll¬ 
bracht habe, die ihn berechtigen, Leistungen anderer zu kritisieren? 
Bisher batte ich davon nichts erfahren. Um mein Urteil über ihn 
gegebenenfalls zu revidieren, habe ich mich an andere Graphologen, 
insbesondere aber an den auch von ihm gegen mich zitierten 
Dr. Georg Meyer gewandt. Und was antwortete sein früherer 
Mitherausgeber? „Nein, neue Gedanken hat Dr. Schneikert nicht 
hervorgebracht. Seine literarische Tätigkeit besteht hauptsächlich in 
Berichten und Kritisieren. Seine Gutachten sind doch das dürftigste, 
was man sehen kann.“ Auf meine Frage, warum er, Dr. Meyer, 
denn mit ihm eine Zeitschrift berausgegeben babe, meinte Dr. M.: 
„Nun, er hat gute Verbindungen“. 

Meine wissenschaftlichen Leistungen werden diejenigen grapho¬ 
logischen Autoren, die mich bestehlen, ohne in ihren Arbeiten über¬ 
haupt meinen Namen zu nennen, allerdings anders beurteilen, als die 
das nicht tun. Erwiesen hat Bich dies gelegentlich der Besprechungen 
meines Buches „Praktische Menschenkenntnis auf Grund der Hand¬ 
schrift“ in den in- und ausländischen Zeitungen. Freilich, zur grapho¬ 
logischen Clique gehören jene Kritiker nicht — und daß auch ich mich 
davon mit Absicht zurückhielt, das ist ja auch mein größter Fehler. — 

Dr. Schneikert will aus meinem Buch meine Unwissenschaft- 
licbkeit erweisen. Recht überflüssig, muß ich sagen. Denn im Vor¬ 
wort ist ausdrücklich gesagt, daß es sich um ein populäres Werk 
handle. Der Titel schon läßt das erkennen. Wenn Dr. Sch. aber 
so sehr betont, die Wissenschaft lehne streng den Standpunkt ab, daß 
man Haarfarbe und Statur des Schreibers aus seiner Handschrift 
bestimmen könne, so möchte ich doch fragen, welche „Wissenschaft“ 
er eigentlich meint. Die Graphologie? Als Wissenschaft? Die gibt» 
immer noch nicht trotz der tiefgründigen Arbeiten eines Dr. Klages. 
Die Wissenschaft lehnt die Graphologie als „Wissenschaft“ ab. Wo 
ihr ein Gelehrter von Bedeutung und Verdienst nahe getreten, z. B. 
Möbius, da geschah es auf Grund von Arbeiten einer Graphologin, 
die vor langer Zeit meine Schülerin war. 1 ) 

1) Im übrigen, das mag einmal gesagt werden, war ich es, der eine sehr 
günstige Besprechung der Klagesschen Werke im „Tag“ ermöglichte. Die 
absprechende Kritik Hellpachs ebendort war leider aus bestimmten Gründen 
nicht zu verhindern, und die Antikritik Dr. Klages’, die er einsandte, ver¬ 
mochte ich trotz aller Mühe nicht „durchzudrücken“. 
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Ja, Statur- und Haarfarbenbestimmung sind Steine des Anstoßes 
für die, so sich Wissenschaftler dünken und für — Nichtkönner. 
Wer’s kann, der kann's eben und es gibt ihrer mehrere, die es 
können. *) Und ein Können ist kein Manko, sondern ein Plus. 
Außerdem: Wie könnte ein Manko bei einem andern ein Plus für 
Dr. Schneikert bedeuten! 

Mit dem Hinweis auf Dilettantismus bat Dr. S. ebenfalls kein 
Glück. Die Kriminalistik verzichtet durchaus nicht anf „solchen 
Dilettantismus“. Im besonderen nicht die Berliner Kriminalpolizei. 
Hat mein verehrter Gegner schon mal etwas vom „ Radieschen- 
Attentat“ gegen unsern Kaiser und den damaligen Reichskanzler 
Caprivi gehört? Es ist einige Zeit her, und damals wird Dr. S. 
noch als Hänschen Schneikert die Schulbank gedrückt haben. Damals 
kannte mich die Berliner Polizei aber schon. Sie interpellierte mich in 
dieser Sache: Ob der Schreiber der Begleitbriefe etwa ein Deutscher 
sei, welche Statur und Haarfarbe er habe und ob ich sonst Angaben 
machen könne. (Politische Polizei v. Mauderode). In vielen, vielen 
andern Fällen geschah es ebenfalls und vielfach mit Erfolg. Also 
die Kriminalistik verzichtet mitnichten auf solchen „Dilettantismus“ 
nnd es wäre für Dr. Sch. vielleicht doch zu empfehlen, sich ihm 
hinzugeben (unter meiner freundschaftlichen Anleitung) trotz seiner 
„Wissenschaftlichkeit“. Man lernt nie aus und Können ist immer die 
Krone des Wissens. 

Mein Kritiker spricht auch von meiner Rolle im Falle Kracht 
in Lemgo. Er weiß wohl garnicht, daß in der dortigen Gegend die 
„Intelligenz“ heute noch meiner Ansicht ist, die kurz dahin geht, 
daß in der Verhandlung die Feld-, Wald- und Wiesen-Psychologie 
Triumphe feierte. Übrigens habe ich jüngst für Lemgo wieder einmal 
ein größeres Gutachten zu erstatten gehabt. Für die Zukunft möchte 
ich den beteiligten Herren Graphologen den für sie sehr wichtigen 
Rat erteilen, mich nicht ferner mit dem Falle Kracht in Verbindung 
zu bringen. Über die Gründe kann ein guter Bekannter Dr. 
Schneikerts Auskunft geben — wenn er will. — 

Über psychologische Begabung will ich mich mit Dr. S. nicht 
auseinandersetzen. Wenn er meine kaufmännischen Talente höher 
einscbätzt als die psychologischen, so dokumentiert er ahnungslos, daß 

1) Die Bestimmung jener körperlichen Eigenschaften ist auch jedem Nicht* 
graphologen möglich, sofern er nur ein gutes Gedächtnis für Schriften besitzt 
nnd Gelegenheit hat, viele Schriften von solchen Personen zu sehen, die ihm 
persönlich bekannt sind. Das währt natürlich lange, lange Zeit, und Irrtümer 
können, wie überhaupt, so auch hier, nicht vermieden werden. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 64. Bd. 4 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



50 


W. Langenbruch 


Digitized by 


er weder Graphologe noch Psychologe ist Denn sonst müßte er 
wissen, daß jemand, der seinen ursprünglichen kaufmännischen Beruf 
aus ünhehagen so schnell wie möglich verläßt alles andere eher 
denn kaufmännische Begabung besitzt 

Auch über Logik mich mit Dr. Schneikert zu unterhalten, 
habe ich keinen Anlaß, seitdem ich Gelegenheit hatte, als Obergut¬ 
achter einigemal Gutachten über Urkundenfälschungen von ihm in 
Händen zu haben. Seine Logik dort hat mir einen solchen Eindruck 
gemacht daß ich mir die betreffenden Stellen abscbreiben ließ — 
für alle Fälle. 

Zum Schlüsse noch eine kurze Bemerkung. Die Besorgnis, 
mein Name könne in Vergessenheit geraten, habe ich nicht. Wer, 
von allem andern abgesehen, jährlich neben seinen Hauptarbeiten 
rund zweitausend Handschriften zu beurteilen hat und dessen Bücher 
in Tausenden von Exemplaren gekauft worden sind, braucht über 
seinen Namen nicht ängstlich zu wachen. Und übrigens: Wer einen 
Namen verlieren könnte, hat doch wenigstens einen. Trifft das für 
meinen Gegner zu? Doch nur sehr bedingt; nur für Leser engster 
Fachliteratur mag sein Name etwas gelten. Nicht als Entdecker, 
Erfinder, Könner, sondern als — Berichterstatter; das heißt, er unter¬ 
richtet einen Leserkreis darüber, was andere Leute tun und treiben. 

Genug. Ich will mich nicht wehren, als ob es einem bayrischen 
Hisl gälte. Lange wird's nicht dauern — und Dr. Schneikert wird 
als anständiger Kerl eines Tages sein pater peccavi bekennen. Vor¬ 
läufig mögen Busch’s Worte, die mir hier sehr angebracht scheinen, 
. den Abschluß bilden: 

Wenn einer, der mit Mühe kaum, 

Gekrochen ist auf einen Baum, 

Schon meint, daß er ein Vogel wär, 

So irrt sich der. 
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Mein verehrter Frennd, unser hochgeschätzter Mitarbeiter, Ober¬ 
staatsanwalt Hofrat Alfred Amschi teilte mir vor kurzem ein geradezu 
ergreifendes Ereignis mit, welches zeigt, was ein Vorgesetzter, der 
Wohlwollen besitzt und ein wirklich unterrichteter Kriminalpsycholog 
ist, auch bei Leuten zu leisten vermag, die die übrige Menschheit als 
„Auswurf“ zu bezeichnen geneigt ist. — 

Mit Erlaubnis des Herrn Hofrats Amschi teile ich den Hergang 
mit, wie er ihn mir erzählt hat. 

Nachdem die Sträflinge der Männerstrafanstalt Graz über ihr 
eigenes Andringen schon im Sommer für das Rote Kreuz einen nam¬ 
haften Betrag aus ihren Verdienstgeldern gesammelt batten, zeichneten 
sie auch für das Kriegsfürsorgeamt des Kriegsministeriums den Be¬ 
trag von 591.43 Kr. Das Kriegsministerium schrieb der Oberstaatsan¬ 
waltschaft am 18. 12. 14: Mit besonderer Befriedigung hat das K.-M. 
von der überaus erfreulichen Beteiligung der Sträflinge an der vor¬ 
liegenden Spende Kenntnis genommen und wird daher ersucht, diesen 
Spendern speziell den wärmsten Dank des Ministeriums in geeignet 
erscheinender Form übermitteln zu wollen. 

Sonntag den 20. Dezember 1914 begab ich mich abends in die 
Strafanstalt und besuchte alle Scblafkerker. Ich las den Sträflingen 
den Dank des Kriegsministeriums vor und fügte bei, ich sei selbst 
gekommen, um ihnen eine Freude zu machen und ihnen auch meine 
Anerkennung auszusprechen. Ich erkundigte mich nach ihrer Lektüre 
und fand in jedem Saale die „Tagespost“, die einer der Sträflinge 
vorliest, dann Karten der Kriegsschauplätze, zum Teil mit Fähnchen 
besetzt 

Mehrere Sträflinge baten, ich möge sie doch freilassen, sie möchten 
gerne mitkämpfen; im Felde könuten sie doch mehr leisten als 
hier, sie wurden auf die Russen schon ordentlich losbauen. Ich er- 
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klärte ihnen, daß dies jetzt nicht möglich sei, die Zeit werde anch 
für sie kommen. Sie mögen sich za Herzen nehmen, daß es besser 
sei, anstatt anf die Landsleote und Brüder mit Messer und Prügel 
loszngehen, die Fäaste gegen den Feind zu kehren. 

Ein Sträfling meinte, sie seien Verbrecher und schlechte Leute; 
sie wären gutes Eanonenfntter. Besser passen sie dazu als die 
braven und anständigen Lente. 

Hierauf ich: Ihr seid Grazer Sträflinge, habt eure Vaterlands¬ 
liebe durch eure Spenden bewiesen; wenn ihr anch Verbrecher nnd 
Sträflinge seid, im tiefsten Innern des Herzens seid ihr nicht schlecht; 
trotz enrer Fehler seid ihr in meinen Augen anständige Menschen 
nnd daher znm Eanonenfntter zn gut. 

Ein anderer Sträfling: Ich weiß wohl, warum man uns nicht 
freilaßt: weil man sich „scheniert.“ Ich bab wohl in der Tagespost 
gelesen, daß man die Engländer im Ausland gefrozzelt hat, weil sie 
schon Sträflinge anslassen und ins Feld schicken. 

Ich: Da sind Sie im Irrtum! Das ist gewiß nicht der Grand, 
warum ihr jetzt nicht freigelassen werdet. Übrigens: ihr seid öster¬ 
reichische Sträflinge nnd würdet euch gewiß im Felde gut halten 
und uns keine Schande machen! Wir sind Österreicher nnd keine 
Engländer! Eommt ihr aber ins Feld, dann kehrt als Sieger heim 
oder nicht! 

Mehrere Sträflinge: Der hiesige frühere Sträfling Roth aus der 
Eapfenberger Gegend hat die goldene Tapferkeitsmedaille erhalten! 

Ich: Seht ihr, wie schön! Wie mich das freut nnd anch euch! 
Das war eben ein österreichischer Sträfling! 

Ein Sträfling: Herr Hofrat, erlauben Sie uns, daß wir auch für 
den türkischen roten Halbmond etwas hergeben! Die Türken helfen 
uns und sind unsere Brüder! 

Ich: Der gute Wille ist schön von euch. Aber ihr dürft euch 
nicht zu sehr entblößen nnd habt im Ganzen schon Uber 1400 Er. ge¬ 
spendet Ihr müßt etwas haben, wenn ihr auf freien Faß kommt. 
Und dann: ich bin, wie ihr wißt, der Präsident des Sträflingsfürsorge¬ 
vereins. Wenn die Menschen erfahren, daß ihr so freigebig seid, 
werden sie uns, sobald wir sie um Beiträge für den Verein angehen, 
sagen: Wenn die Sträflinge so splendid sein können, dann brauchen 
sie keine Unterstützung! 

Die Sträflinge: Wir wünschen glückliche Feiertage und danken 
für den Besuch! 

Ich: Ich wünsche euch alles Gute. Benehmt euch so, daß ich 
bis zum neuen Jahr nichts Böses höre. Und dann möge das neue 
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Jahr uns Sieg and Frieden and each Besserung bringen. Ich hoffe 
darauf. Denn nochmals: Ihr habt gezeigt, daß ihr anständige Menschen 
seid. Und nun Gott befohlen! — 

Diese wichtige Mitteilung erinnert mich lebhaft an ein Ereignis, 
welches sich im Seebad der herrlichen Insel Brioni bei Pola zuge¬ 
tragen bat, und dessen Zeuge ich war. Eines Abends, etwa um 
9 Uhr, brach im weitläufigen Stallgebäude der Gutsverwaltung (fast 
die ganze Insel stellt einen einzigen Gutsbesitz vor) Feuer aus, welches, 
da das brennende Gebäude unweit der Gasthöfe lag, bedenklich werden 
konnte. Hinter dem Stall steigt ein Hügel auf, dessen Fuß durch 
eine etwa 3 m hohe Futtermauer gestützt war, so daß zwischen dieser 
Mauer und dem brennenden Stall ein langer, etwa 4—5 m breiter 
Kaum frei war. In diesem lagen sämtliche für die unmittelbar be¬ 
vorstehende Weinernte benötigten Weinfässer; da ihrer sehr viele 
waren und gerade damals neue Fässer kaum zu beschaffen waren, 
stellten sie einen bedeutenden Wert dar. Niemand von den vielen 
Arbeitern und Dienern der Gutsverwaltung, auch niemand der Kur¬ 
gäste, wagte sich an die Fässer heran, da die Hitze im Raum zwischen 
Stall und Futtermauer unerträglich geworden war. Die Fässer 
schienen verloren. Plötzlich ließ sich Getrampel von herbeilaufenden 
Menschen vernehmen: in den, etwa 1/4 Stunde entfernten großen 
Steinbrücben arbeiteten etwa 20—25 Sträflinge aus Capo d’Istria, 
lauter Leute, von denen keiner unter 10 Jahre abzubüßen hatte. 
Sie waren in Baracken untergebracht, batten den Feuerschein wahr¬ 
genommen und liefen unter der Führung von zwei Aufsehern herbei. 
Kaum angekommen, sahen sie die Gefahr, in der die Fässer schwebten, 
sie stürzten sich unbedenklich in den glühheißen Raum und brachten 
alle Fässer in Sicherheit. Daun halfen sie fleißig löschen und am 
nächsten Tage arbeiteten sie wieder vollzählig im Steinbruch — 
keiner war durchgegangen, obwohl die Nacht stockfinster war, am 
Ufer zahlreiche Kähne lagen und das Festland ganz nahe ist — 
Als die Leute die letzten Fässer beranbrachten, welche die 
andern rettungslos hätten verbrennen lassen, lehnte ich in der Nähe 
an einem Baume, sah zu und machte tiefsinnige Betrachtungen über 
das „Antisoziale Moment im Verbrecher“. Zuletzt wiederholte ich 
immer wieder: 

Die einzigen Sozialen unter uns waren die „Antisozialen“! 
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Die psychischen Voraussetzungen des 
verbrecherischen Entschlusses. 

Von 

Dr. H. J. Zafita, Assistent am k. k. kriminal. Universitätsinstitut, Graz. 

Entschluß bedeutet das Bereitsein zur Tat, die Überwindung der 
Ungewißheit des Strebens und Wünschens durch die Gewißheit des 
Wollene. Zweierlei setzt der Entschluß voraus. Erstens den Wider¬ 
streit zweier konträrer bzw. kontradiktorischer Strebungen, und zweitens 
eine zeitliche Differenz zwischen Entschlußfassung und Realisierung 
des Entschlusses. Sich zu etwas entschließen heißt zwischen ent¬ 
gegengesetzten Wollungen entscheiden; im Entschluß wird die eine 
bejaht, die andere konsequenterweise verneint. Man sagt z. B.: ich 
entschließe mich, eine Reise anzutreten. Wäre nur der Wunsch in 
positiver Richtung vorhanden, d. h. der Wunsch nach Realisierung 
dieses Sachverhaltes, dann brauchte es nicht erst zu einem Ent¬ 
schlüsse zu kommen. Es ist in diesem Begriffe auch für den ge¬ 
wöhnlichen Sprachgebrauch klar zum Ausdruck gebracht, daß dem 
Wunsch ein Kontrawunsch entgegenstebt, dessen Überwindung im 
Entschlüsse gewissermaßen apperzipieit wird. Wenn jemand sagt: 
ich entschließe mich, eine Reise anzutreten, so soll dies heißen: „ich 
hatte die Absicht (den Wunsch) die Reise anzutreten; aber gewisse 
Bedenken, die in mir aufstiegen, haben meine Absicht erschüttert; 
ich wünschte, die Reise nicht anzutreten. So standen sich die Be¬ 
gebrungen im Kampfe gegenüber, bis ich endlich den inneren Kon¬ 
flikt überwunden habe. Nun wollte ich und entschloß mich also, 
die Reise anzutreten“. Damit ist aber nicht gesagt, daß der Ent¬ 
schluß an Stelle des Wunsches (oder allgemein gesprochen) des 
Begehrungserlebnisses tritt. Denn würde dies der Fall sein, würde 
also die Wollung aufgehoben und durch den Entschluß ersetzt, so 
hörte natürlicherweise die Strebung auf und der Wunsch nach Reali¬ 
sierung des Entschlußinhaltes würde negiert. Man wollte dann nicht, 
wozu man sich entschlossen hat 
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Es ist einleuchtend, daß die eine Wollung (Strebung) fortbestehen 
muß nnd zwar nicht nur im Momente der Entscblnßfassung, sondern 
auch darüber hinaus. Ja es würde, wenn nach der Entschlußfassung 
die korrespondierende Wollnng zu bestehen auf hörte, auch der Ent¬ 
schluß entkräftigt werden. Da nun, wie gesagt, die zeitliche Differenz 
zwischen Entschlnßfassnng und Realisierung ein Essentiale ist, so muß 
die Wollung bis zur Ausführung des Entschlusses andauern. Daraus 
folgt wieder, daß die korrespondierende Wolluog die Voraussetzung 
und Grundbedingung sowohl für die Entstehung, als auch für die Re¬ 
alisierung des Entschlusses ist und demnach nicht nur vor und während 
der Entschlußfassung vorhanden sein muß, sondern auch — wenngleich 
nicht immer bewußt — von diesem Augenblicke bis zur Realisierung. 

Wenn sich A entschlossen hat, eine Reise anzutreten und es 
hört nachher die Wollung auf, d. b. er hat nachträglich nicht mehr 
den Wunsch, so wird dadurch auch der Entschluß negiert. Die 
Wollung muß in derselben Intensität fortbestehen, in der sie zurzeit 
der Entscblnßfassung vorhanden war. Ist dies der Fall, dann ist die 
Realisierung mit Gewißheit zu erwarten, weil sie der Entschluß¬ 
fassung hinsichtlich ihrer Voraussetzungen genau entspricht Hat 
sieb die Begebrungsintensität verringert, dann ist auch der Entschluß 
in demselben Maße entkräftigt. Je größer der zeitliche Unterschied 
zwischen Entschlußfassung und Realisierung ist, desto schwächer 
wird im allgemeinen die Strebung und desto unwahrscheinlicher die 
endliche Ausführung des Entschlusses. Wenn sich z. B. jemand vor¬ 
nimmt, am nächsten Tage einen bestimmten Gegenstand zu kaufen, 
so wird die Absicht, wo nicht besondere Verhältnisse dazwischen 
treten, ausgeführt werdeD, weil die StrebuDg in dieser kurzen Zeit an 
Intensität nichts verliert. Wenn dasselbe für eine unbestimmte fernere 
Zeit beschlossen wird, so kann man auf Grund dieses Beschlusses 
nicht mit annähernder Gewißheit auf die Ausführung rechnen. 

Wie oben bemerkt wurde, setzt der Entschluß begrifflich die 
zeitliche Differenz zwischen Entstehung und Realisierung voraus. 
Würde das, was im Entschlüsse gedacht oder ausgesprochen ist, so¬ 
fort realisiert werden, dann käme es überhaupt zu keinem Ent¬ 
schlüsse. Der Sachverhalt wäre dann folgender. A. will seinem 
anwesenden Freunde etwas sagen, wovon er weiß, das es diesem 
sehr unangenehm sein wird. Dagegen die genannten Bedenken und 
in ihrer Folge die Kontrastrebung, nichts zu sagen. Endlich über¬ 
windet er den Wollungskonflikt, er will und sagt es. Hier ist von 
einem Entschlüsse nichts wahrzunehmen. Anders in den Fällen, wo 
zwischen Konfliktslösung und Realisierung ein (noch so geringer) 
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zeitlicher Zwischenraum besteht, z. B. dann, wenn A. nach Überwin¬ 
dung der konträren Strebung zum Willensschlusse kommt: „Ich werde 
es doch meinem Freund sagen“. Da er dies denkt, ohne es gleich¬ 
zeitig auszuführen, ist die zeitliche Differenz schon gegeben und 
somit das Erlebnis, in welchem er sich zur Realisierung bestimmt, 
ein Entschluß. Im ersten Falle entspringt die Handlung dem inneren 
Drange, der sich in der intensivsten Wollung ausdrückt. Sie kommt 
gewissermaßen aus ihr heraus. Im zweiten Falle entspringt die 
Handlung dem Entschlüsse. Diese, im Erlebnisakt voneinander ver¬ 
schieden, sind auch zeitlich getrennt Die Wollung ist in beiden 
Fällen die reale Grundlage des Handelns. Aber dort ist sie außerdem 
die Ursache für einen Vorgang, der von der Tat verschieden ist und 
in dem. der zu realisierende Sachverhalt vorerlebt wird. 

Der Entschluß setzt die Überwindung der einen Strebung durch 
die kontrastierende andere voraus. So lange die gegensätzlichen Wol- 
lungen sich das Gleichgewicht halten, so lange auch nur die eine mit 
dem Minimum an Intensität bewußt ist, kann es zu keinem Ent¬ 
schlüsse kommen. Erst mit der völligen Verdrängung der einen 
Strebung durch die andere ist das Stadium der Entschlußfassung 
herangereift. Was ist nun aber der Entschluß? Jedenfalls ein psy¬ 
chischer Vorgang. Ist er die „Überwindung“ der konträren Strebung? 
Gewiß nicht, da letztere nicht in einem bestimmten Erlebnisse zum 
Bewußtsein kommt, ja überhaupt kein Erlebnis, sondern nur der 
sprachliche Ausdruck für einen psychischen Zustand ist, in dem die 
eine Strebung an Intensität zunimmt, während die andere mehr und 
mehr hinter die Bewußtseinszone zurückgedrängt wird. Wir knüpfen 
an das Wort „Überwindung“ regelmäßig einen moralischen Kommentar. 
Dies aber sicherlich mit Unrecht. Es ist ja für den realen Sachver¬ 
halt ganz gleichgültig, was das Zurückdrängen der einen oder anderen 
Strebung .bewirkt“ hat, durch welche „Motive“ der Begehrungskon¬ 
flikt gelöst, d. h. Stimmungseinigung erzielt wurde. Sehen wir von 
all diesen bewußten und unbewußten Gründen bzw. Ursachen ab, so 
bleibt für den Begriff „Überwindung“ das einzige obengenannte Be¬ 
stimmungsmerkmal übrig, nämlich die Tatsache, daß die eine Be¬ 
gehrung als Begehrung nunmehr allein existiert, wogegen die kon¬ 
träre aus dem Bewußtsein verschwunden ist. Es wäre die Frage 
naheliegend, ob denn wirklich der „Entschluß“ die Überwindung 
der einen Strebung durch die andere voraussetzt. Man könnte sogar 
eine Menge von Beispielen anführen, in welchen diese Behauptung 
widerlegt erscheint.. Ein notleidender Mensch, der durch drei Tage 
nichts gegessen bat, kommt in einen Kaufladen, aus dem er unbe- 
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merkt ein Stück Brot oder dgl. entnehmen könnte. Er begehrt das 
Brot, möchte es zu sieb stecken, um damit seinen Hunger zu stillen; 
dagegen das moralische Bedenken, daß man nicht stehlen darf. 
Zweifellos befindet er sich in einem schweren, inneren Konflikt; wenn 
er sieb nun überwindet und zum Entschlüsse kommt, nicht zu stehlen, 
ist dann die Möglichkeit für das Begehrungserlebnis ausgeschlossen? 
Würde man nicht vielmehr sagen müssen, daß ersieh zwar entschlossen 
hat, nicht zu stehlen, daß er aber trotzdem den Wunsch nach dems 
Stück Brot hat. In die Sprache des gewöhnlichen Verkehres über¬ 
setzt, dürfte dies ungefähr lauten: ich bin zwar fest entschlossen, nicht 
zu stehlen; aber ich möchte doch das Stück Brot haben. Ein anderer 
Fall: Jemand hat die Absicht, eine Partie zu unternehmen, die er 
aus irgendwelchen Gründen nur an einem bestimmten Tage machen 
will. Da erinnert er sich, daß er durch seine Berufspflichten für 
diesen Tag verhindert ist. Er kämpft, ob er dem Wunsche nach dem 
Vergnügen, oder dem Gebote der Pflicht folgen soll. Schließlich ent¬ 
scheidet er sich. Er ist entschlossen, seine beruflichen Obliegenheiten 
zu erfüllen, obwohl er gerne den unaufschiebbaren Ausflug unternehmen 
möchte. Hier, wie im ersten Beispiele, kommt es also zu einem Ent¬ 
schlüsse, obgleich die konträre „Strebung“ nicht überwunden ist. 

Allem Anscheine nach steht diese Tatsache im grellsten Wider¬ 
spruche zu obiger Behauptung, wonach der Entschluß die Überwindung 
der einen Strebung durch die andere zur Voraussetzung hat. Aber 
der Widerspruch ist eben nur scheinbar. Bei näherem Zusehen wird 
man unschwer feststellen können, daß diese Fälle von jenen gänzlich 
verschieden sind, in denen eine Strebung der anderen im Kampfe 
gegenübersteht. Das charakteristische Merkmal der Begehruugen ist 
das Begehrungsmoment. Es ist dies jenes psychische Gattungsmerk¬ 
mal, das die große Klasse der Denkerlebnisse in zwei Kategorien 
teilt; einerseits die intellektuell betonten, andererseits die emotinal be¬ 
tonten Denkerlebnisse. Zu jenen gehören die Urteile und Annahmen; 
zu diesen die Wollungsgedanken. Während die intellektuellen Denk¬ 
erlebnisse durch die Art des intellektuellen Verhaltens zu einem be¬ 
stimmten Sachverhalt (Objekte) bestimmt sind, werden die emotionalen 
Denkerlebnisse, d. s. die Wollungsgedanken, durch die Art des emo¬ 
tionalen Verhaltens zum Gegenstände des Gedankens charakterisiert. 
Darnach sind innerhalb der Wollungsgedanken die Begeh¬ 
rungs- und die Sollungsgedanken zu unterscheiden. Jene beruhen 
anf dem persönlichen, diese auf dem generellen Egoismus 1 ). Das 

1) Die Gegenüberstellung von persönlichem und generellem Egoismus beruht 
auf der normalen Zweiheit der psychischen Persönlichkeit. Jeder Mensch kann 
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artbildende Merkmal ist für erstere das Begehrungsmoment, für letz¬ 
tere das Sollungsmoment. Jenes ist das Akt-Element, das im einzelnen 
Falle der „Wollung“ ihren konkreten Charakter als Begehrungserleb¬ 
nis, dieses, das ihr den Charakter eines Sollungsgedankens verleiht 
Das artbildende Merkmal kommt sprachlich zum Ausdrucke und zwar 
dort in der Wendung: ich möchte etwas tun, hier: ich soll etwas tun 
(bzw. unterlassen). Einmal hat das Denken ein Sehnen, Streben 
Wünschen zum Grundtone, das anderemal ein Sollen. Trotz der Zu¬ 
gehörigkeit beider Kategorien zur Gattung der Denkerlebnisse und 
trotz der Gemeinsamkeit des emotionalen Untertons sind doch beide 
Fälle gänzlich verschieden, da sie zweierlei Arten von Erlebnissen 
angehören. Nun ist es aber ganz gut möglich, daß mehrere ver¬ 
schiedenen Arten angebörige psychische Erlebnisse gleichzeitig exi¬ 
stieren und eines von ihnen den höchsten Qualitätsgrad erreicht, 
ohne daß das koexistierende hierdurch ausgeschaltet würde. Man kann 
über einen Tatbestand urteilen, etwa, daß es morgen regnen werde 
und gleichzeitig wünschen, daß es nicht regnen werde. Man kann 
durch die Tatsachen überzeugt das Gewißbeitsurteil fällen, daß es 
regnet, ohne daß man nicht den Wunsch aussprechen könnte, daß es 
nicht regnet. Man kann eine Handlung beabsichtigen, die man im 
Sollungsgedanken negiert. Man kann den Wunsch bis zu jener In¬ 
tensität steigern, die den Übergang zur Realisierung bildet, sich also 
zur Ausführung entschließen, obgleich der konträre Sollungsgedanke 
fortbesteht. Man kann endlich einen Tatbestand wünschen und seinen 
konträren Gegensatz ebenfalls für wünschenswert halten, aber nur so¬ 
lange, als der Wunsch nicht jene Intensität erreicht hat, die ein gegen¬ 
teiliges Wünschen ausscbließt, m. a. W. also nur soweit, als (arithme¬ 
tisch dargestellt) vom gegebenen Intensitätswerte ein Plus bis zur 
relativ höchsten Intensität übrigbleibt. Durch den Eintritt des höchsten 
Grades der Begehrungsintensität wird die konträre Strebung aus 
dem Bewußtsein verdrängt. Das gilt für Denkerlebnisse schlechtbin. 
Ein Bejabungsurteil mit Wahrscheinlichkeitsüberzeugung schließt das 
konträre Urteil mit Wahrscheinlichkeitsüberzeugung nicht aus. Ein 
Gewißheitsurteil schließt das konträre Urteil aus, welchen Grades auch 
die Wahrscheinlichkeit angenommen wird. Bezeichnen wir die Gewiß¬ 
heit des Positiven etwa mit 10, die des Negativen mit 0, so ergibt 

nach zweierlei Gesichtspunkten als psychisches Wesen betrachtet werden. Einer¬ 
seits als Einzelner, andererseits als Mitglied der menschlichen Gesellschaft, als 
Teil eines universellen Ganzen. Dort ist er das absolute Ich hier das relative. 

Vgl. hierzu .Prinzipien der Charakterologie“ v. Dr. Ludwig Elages: Leip¬ 
zig, 1910. Verlag J. A. Barth. 
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sich folgendes arithmetische Schema. Bei gleicher Wahrscbeinlichkeits- 
überzengong für Positiv und Negativ sind die Intensitätsgrade gleich 
5. Nimmt die Wahrscheinlichkeitsüberzeugung für das Positivum zu, 
so nimmt sie für das Negative um dasselbe Maß ab. Steigt erstere 
also auf 6, fällt letztere auf 4; ist sie auf 10, d. i. auf den Gewiß¬ 
heitsgrad emporgestiegen, dann ist die Wahrscheinlichkeitsüberzeugung 
für das Negative auf 0, d. i. auf absolute Unwahrscheinlichkeit herab¬ 
gesunken. Dasselbe gilt auch für die Begehrungs- und Sollungsge- 
danken mit dem Unterschiede, daß hier die variablen Werte das Be¬ 
gehrungs- und Sollungsmoraent sind. Anders verhält es sich mit 
jenen Denkerlebnissen, deren Aktelement nicht variabel ist; also 
z. B. bei der Annahme. Ihr fehlt die persönliche Note, wie sie den 
graduell veränderlichen Denkerlebnissen innewohnt. Hier gibt es 
keine Steigerung, weshalb die Koexistenz konträrer Annahmen jeden¬ 
falls möglich ist. Aus dem Gesagten lassen sich folgende Gesetze 
ableiten: 

Erstens: Konträre Denkobjekte, die Gegenstand verschieden¬ 
artiger Denkerlebnisse sind, können unter allen Umständen koexistieren 
bezw. konkurrieren. 

Zweitens: Konträre Denkobjekte, die Gegenstand gleichartiger 
Denkerlebnisse sind, können nur solange konkurrieren, als nicht die 
relative Intensitätsgrenze für das eine oder andere Denkerlebnis erreicht 
ist, was die aktuelle Negation des konträren bedeutet. 

Drittens: Im Aktelemente nicht variable Denkerlebnisse der¬ 
selben Art können unbeschränkt konkurrieren. 

Wir kommen auf obige Untersuchungen zurück. Der Entschluß 
bedeutet den Eintritt jenes Stadiums, in welchem der höchste Inten¬ 
sitätsgrad des ßegehrungs- bzw. Sollungserlebnisses erreicht ist. 
Stünde dem Begehrungserlebnisse das konträre Begebrungserlebnis 
gegenüber, so müßte dieses nunmehr überwunden, aus dem Bewußt¬ 
sein verdrängt werden; stünde dem Sollungserlebnisse das konträre 
Soliungserlebnis gegenüber, so müßte im Stadium der höchsten 
Sollungsintensität letzteres ebenfalls verdrängt sein. Dies ist analytisch 
im Entschlösse enthalten. Stünde jedoch dem Begehrungserlebnisse 
ein gegenständlich konträres Soliungserlebnis gegenüber (bzw. um¬ 
gekehrt), so kann letzteres fortbestehen, obgleich ersteres den höchsten 
Intensitätsgrad erreicht und somit den Entschluß als innere Willens- 
entäuherung nach sich gezogen hat. Hierzu folgende Beispiele. Der 
Täter schwankt in dem Wunsche, ob er sich eine Sache aneignen 
möchte oder nicht. Allmählich wird sein Verlangen, „sich die Sache 
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anzueignen“, immer stärker, während der gegensätzliche Wunsch 
immer schwächer wird. Schließlich erreicht er den relativ höchsten 
Intensitätsgrad; er ist entschlossen, seinen Wunsch zu realisieren, 
während das gegenteilige Streben gänzlich geschwunden ist. 

A. möchte nicht stehlen. Da er aber verdienstlos ist, muß er auf 
andere Weise für seine Familie ein Brot verschaffen. Die einzige 
Möglichkeit hierfür bietet sich ihm durch Diebstahl. Aber er würde 
die verbotene Handlung nicht unternehmen, wenn ihn nicht seine 
Pflicht, für die Familie zu sorgen, sie vor dem größten Elend zu 
bewahren, hierzu bestimmte. Also der Sollungsgedanke, der nur dem 
generellen, im w. S. sozialen Bewußtsein entspringt, ein Stück Brot 
für die Familie mitzunehmen, ein Vorhaben, das durch das Pflicht¬ 
bewußtsein aufgedrängt wird und ganz und gar nicht als Wunsch im 
Sinne persönlich-egoistischer Begehrung aufzufassen ist. Dagegen der 
gleichfalls dem generellen Egoismus entsprungene Sollungsgedanke, 
nicht zu stehlen, weil solches verboten ist. Es steht also ein Sollungs¬ 
gedanke dem anderen gegenüber. Ersterer wird immer stärker, letzterer 
immer schwächer. Schließlich hat ersterer die höchste Sollungs- 
intensität erreicht, es besteht nur mehr die moralische Überzeugung, 
daß die Familie zu versorgen ist, während der Sollungsgedanke, nichts 
zu nehmen, weil es verboten ist, vollkommen geschwunden ist. Jetzt 
erst faßt der Täter den Entschluß. Aber der Entschluß kommt nicht 
deshalb zustande, weil die höchste Wollungsintensität erreicht ist, 
sondern weil der konträre Sollungsgedanke überwunden und aus dem 
emotionalen Bewußtsein verdrängt ist. Der Entschluß setzt also auch 
hier die Lösung des Konfliktes voraus. 

Anders in einem dritten Falle. Der Täter wünscht eine Sache 
in seinem Besitze, die er nur durch Diebstahl erlangen kann. Gegen 
die Begehrung, sich die Sache anzueignen, entsteht das Bedenken, 
daß man nicht stehlen dürfe. Dieser Sollungsgedanke, der ohne jeden 
Beigeschmack persönlich egoistischer Strebung gedacht ist, vermag 
trotz erhöhter Intensität die ursprüngliche Begehrung nicht abzu¬ 
schwächen. Und obgleich andererseits der Wunsch nach der Sache 
immer stärker wird, läßt der konträre Sollungsgedanke nicht nach. 
Der Konflikt scheint unlösbar. Doch hat die Begehrung die relativ 
höchste Intensität erreicht, so kommt es zum Entschlüsse, ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob der Sollungsgedanke geschwunden, geblieben oder 
stärker geworden ist. Der Sachverhalt ist also folgender. Der Täter 
entschließt sich, die Sache zu stehlen, obgleich er von dem Gedanken 
erfüllt ist, daß solches verboten ist. Der Entschluß setzt demnach in 
den Fällen, in welchen kontrastierende Wollungsgedanken sich gegen- 
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Überstebeo, diese jedoch verschiedenen Arten emotionaler Denkerleb¬ 
nisse angehören, die Überwindung des einen durch den anderen 
nicht voraus. 

Aus den bisherigen Untersuchungen lassen sich folgende Mo¬ 
mente als Bedingungen für die Entstehung des Entschlusses ableiten. 

Darnach ist der Entschluß ein Denkerlebnis, das einerseits die 
zeitliche Differenz zwischen Entscblußfassung und Realisierung, an¬ 
dererseits die Überwindung des konträren Wollungsgedankens durch 
den ursprünglichen voraussetzt, wenn die Wollungsgedanken ein und 
derselben Art emotionaler Denkerlebnisse angehören, aber dann, 
wenn jene verschiedener Art sind, schon bei der relativ höchsten 
Intensität des einen Wollungsgedankens ohne Rücksicht auf den an¬ 
deren eintritt. 

Was ist nun aber der Entschluß selbst? Allem Anscheine nach 
eine Wollung. Wenigstens ist dies aus dem Inhalte des Begriffes zu 
vermuten. Eine genaue Untersuchung wird uns hingegen von der 
Unrichtigkeit dieser Meinung überzeugen. Ein Entschluß ist es, wenn 
jemand sich vornimmt, eine Handlung, die er infolge gewisser Be¬ 
denken noch nicht unternommen hat, nunmehr auszuführen. Ein 
Entschluß ist es ferner, wenn der Täter nach Überwindung moralischer 
Zweifel und Überlegungen für sich erklärt, seinen Feind zu töten. 
Wie sieht in sprachlicher Form ein Entschluß aus? Ungefähr folgender¬ 
maßen. „Ich werde die Partie unternehmen“. „Ich werde die Sache 
mir aneignen“. „Ich werde den N. töten“. In allen diesen Fällen 
ist eine kategorische Aussage über eigenes zukünftiges Tun der Grund¬ 
ton des Entschlusses. Es wurde schon oben erwähnt, daß der Ent¬ 
schluß ein Denkerlebnis ist In Frage steht nur, ob dieses der Kate¬ 
gorie der intellektuellen oder emotionalen Gedanken angehört bzw. 
welcher Art es innerhalb der einen oder anderen Kategorie unter¬ 
zuordnen ist. Für die Beantwortung dieser Frage ist die Art des 
Denkens entscheidend. Ist es ein Begehren oder Sollen, das im Ent¬ 
schlösse zum Ausdrucke kommt? Hat er nicht mit jenen Denk¬ 
erlebnissen große Ähnlichkeit, in denen ein fremdes zukünftiges Tun 
ausgesprochen wird? Gewiß ist in dem Entschlüsse, „ich werde den 
N. töten, weder eine Begehrung, noch eine Sollung enthalten, ja über¬ 
haupt kein emotionales Moment Das, was an dem Denkkomplex 
emotional erscheint, ist ja die Begehrung bzw. Sollung, die dem Ent¬ 
schlösse vorangegangen ist, ihn begründet und stützt, aber nicht er 
selbst. Und der Unterschied zwischen den Gedanken: ich werde den 
N. töten“ nnd „A wird den X töten“ besteht tatsächlich nur in der 
Verschiedenheit der Objektive, die ausgesagt werden. Es ist un- 
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schwer festzustellen, daß wir es in beiden Fällen mit Urteilen zu 
tun haben. Denn gerade die wesentlichen Merkmale, die zur 
Charakteristik des Urteilsgedankens gehören, sind beiderseits vorhanden. 
Gier und dort ist der Grundton des Erlebnisses ein intellektueller 
Vorgang, der durch das Überzeugungsmoment artmäßig determiniert 
wird. Daß aber ein Überzeugtsein vom eigenen, zukünftigen Tun 
im Entschlüsse enthalten ist, braucht nicht erst bewiesen zu werden. 
Damit ist nicht gesagt, daß die Überzeugung andauern muß. Jeden¬ 
falls wird der Entschluß durch das Nachlassen der Überzeugungs¬ 
intensität entkräftet und durch ihr völliges Schwinden zur Annahme, 
zum spielenden Gedanken au ein nicht ernstlich gewolltes Handeln 
herabgesetzt So kann man än sich oft genug beobachten, daß ein 
bestimmtes Vorhaben im Laufe der Zeiten verblaßt und der einmal 
gefaßte Entschluß allmählich fallen gelassen wird. Allerdings ist die 
Voraussetzung hierfür eine Änderung der äußeren und inneren Ver¬ 
hältnisse; aber Tatsache bleibt doch jedenfalls, daß die Überzeugung, 
mit welcher der Entschluß gefaßt wurde, geschwunden und das 
einstige Urteil zur Annahme, zum überzeugungslosen Gedanken an 
die einstmals gewollte Tat herabgesunken ist. 

Es erübrigt noch die Frage, ob zwischen einem Urteil über 
eigenes zukünftiges Tun und einem Entschlüsse überhaupt kein Unter¬ 
schied besteht Der Entschluß setzt die höchste Spannung des emo¬ 
tionalen Lebens voraus; was muß in dem Menschen vorgegangen 
sein, der sich zu einer Tat entschließt, die kurz vorher von ihm 
bekämpft wurde? Es ist ein ungeheurer Aufwand an psychischer 
Kraft, den die Lösung des Wollungskonfliktes erfordert, größer und 
ungeheuerlicher, je lebhafter der Kampf der Strebungen tobte. Das 
Urteil hingegen, das nicht als Entschluß gilt, wird ohne jede Regung 
des emotionalen Lebens gefällt Welch ein Unterschied zwischen 
den Fällen, da sich der Mörder entschließt: „ich werde den N. töten" 
— und da ein simpler Spaziergänger beschließt: „ich werde 
morgen meinen gewohnten Ausflug machen". Der Gegensatz besteht 
darin, daß ersteres Urteil (der Entschluß) einen Wollungskonflikt vor¬ 
aussetzt und demnach selbst wollungsbetont ist, während letzteres 
ohne jeglichen inneren Konflikt aus einer Begehrung oder Sollung 
heraus geschöpft wird. 

Der Entschluß schlechthin ist also ein Gewißheitsurteil über 
eigenes, künftiges Tun, das die obengenannten Momente voraussetzt. 
Der verbrecherische Entschluß ist ein Gewißheitsurteil über eigenes 
künftiges Tun, das zum Tatbestände eines Verbrechens gehört, sei es, 
daß das Tun selbst oder der hierdurch verursachte bzw. angestrebte 
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Erfolg strafbar ist. Die psychischen Voraussetzungen des verbreche¬ 
rischen Entschlusses aber sind die im Begriffe analytisch enthaltenen 
oben erwähnten Momente, nämlich die zeitliche Differenz zwischen 
Entschlußfassung nnd Realisierung einerseits — und die Lösung des 
Wollungkonfliktes andererseits, wobei die Lösung für gleichartige 
Wollungsgedanken in der Überwindung des einen durch den anderen, 
bei verschiedenen in der Erreichung des relativ höchsten Intensitäts¬ 
grades des Begehrungs- bzw. Sollungaelementes besteht 
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v. 

Kriminalistische Studien. 

Von 

Kurt Boas. Halle (Saale). 


Sexualpathologisches ans dem Europäischen Weltkriege 1914/15. 

Der gegenwärtige Krieg hat bereits in der Zeit seiner bisherigen 
Dauer eine Umwandlung auf vielen Gebieten unserer Wissenschaft 
gebracht. Alle Zweige werden durch den Krieg, den Zerstörer so 
vieler materieller und ideeller Werte, befruchtet. Darum ist auch von 
einer Reihe medizinischer Fachorgane die Aufforderung an ihre unter 
den Fahnen stehenden Mitarbeiter ergangen, über interessante fach¬ 
wissenschaftliche Beobachtungen in ihren Spalten zu berichten. Auch 
die Sexualwissenschaft gibt diese Parole aus und bittet um Übermitt¬ 
lung interessanter kasuistischer sexualpathologischer Beiträge aus dem 
Felde. 

Ich selbst eröffne die Reihe dieser hoffentlich bald in größerer 
Menge uns zugebenden Beiträge mit der Mitteilung zweier einschlä¬ 
giger Fälle, die allerdings nicht der eigenen Beobachtung entstammen, 
sondern bereits von anderen Autoren in Form kurzer Demonstrationen 
mitgeteilt worden sind. Es handelt sich in beiden Fällen um kurze 
Berichte aus der medizinischen Tagespresse, die eines ausführlichen 
Koramentares entbehren. Ich werde zunächst die Berichte, so wie sie 
im Original vorliegen, bringen und daran eine Reibe von Bemerkun¬ 
gen knüpfen. 


I. 

Maäsar Osman 1 ) stellte in der medizinischen Gesellschaft von 
Gülbane-Stambul einen kastrierten Soldaten vor und knüpfte daran 
folgende Bemerkungen: 

Die Frage, ob Kastration das militärische Verhalten beeinflussen 
kann, führte einen Regimentsschreiber vor das Kriegsgericht. Er war 

1) Bericht über die wissenschaftlichen Abende in Gülhane-Stambul, März 
und April 1914. Ref. Deutsche medizinische Wochenschrift 1914, Nr. 47, S. 20u0. 
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jetzt 30 jährig, vor 4 Jahren doppelt (wegen Tuberkulose?) kastriert. 
Es bestehen darnach (oder ob schon vorher infolge des Leidens?) 
deutliche eunuchoide Erscheinungen: Bart und Schnurrbart gingen aus, 
die Brust- und Pubisgegend schwollen an, der Penis schrumpfte. 
Neurasthenische Depression kennzeichnet seinen Gemütszustand. Die 
Frage, ob ein Nichtfolgeleisten des Befehls zum Ausrücken mit seinem 
Zustande zu entschuldigen sei, mußte im bejahenden Sinne beant¬ 
wortet werden, jedenfalls dürfte es als möglich oder gar wahrschein¬ 
lich hingestellt werden. 


Der vorliegende Fall ist ein sogenannter Friedensfall, erhält aber 
mit dem Übergreifen des europäischen Weltbrandes auf die Türkei 
eine besondere Note. Es handelt sich um die forensisch-psychiatrisch 
wie sexualpathologisch ebenso bedeutungsvolle Frage nach der Zu¬ 
rechnungsfähigkeit und strafrechtlichen Verantwortlichkeit der Ka¬ 
strierten. 

Schon in Friedenszeiten gehören Kastrationen nicht gerade 
zu den Seltenheiten. Wenn wir von den Erkrankungen des Hodens 
abseben, in denen sich — wie in dem obigen Falle — der Chirurg 
aus chirurgischen Indikationen zu einer Opferung der Testes ent¬ 
schließen muß, so begegnen wir weiterhin noch kriminellen und trau¬ 
matischen Fällen von Kastration. Während in den ersteren die Testes 
fast völlig verloren gehen, ist in den traumatischen Fällen infolge von 
Überfahren, Quetschungen, Schußverletzungen, Messerstichen u. dgl. 
mehr meist nur der eine Testis dauernd außer Funktion gesetzt. Diese 
wird meist von dem anderen erhaltenen Testis mit übernommen. Die 
Psyche dieser halb Kastrierten weist gegenüber der Norm im allge¬ 
meinen keine erheblichen Alterationen auf, wenngleich sich gewisse 
allgemeine neurologische Symptome oft nicht verkennen lassen. Auch 
die Vita sexualis dieser Kranken hält sieb meist innerhalb normaler 
Grenzen: Die Libido erleidet keine Einbuße, die Potenz ist naturgemäß 
geschwächt, aber nicht aufgehoben, so daß die Kranken durchaus 
zeugungsfähig sind. Wenn an uns in diesen Fällen die Frage nach 
Gewährung des Heiratskonsenses herantritt, so werden wir dieselbe 
unter dem nötigen Vorbehalte bejahen können. 

Im Kriege kommen uns eine größere Anzahl von gewaltsam 
berbeigeführten Kastrationen zu Gesicht. So werden uns Fälle vom 
ostpreußischen Kriegsschauplätze berichtet, in denen an zurückgeblie¬ 
benen Männern gewaltsame Verstümmelungen vorgenommen wurden. 
Es ist hier nicht der Ort zu entscheiden, was an diesen Berichten, 
die zumeist durch die Tageszeitungen zu uns gedrungen sind, wahr 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 64. Bd. 5 
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ist. Dies bliebe eventuell der von Küttner 1 ) angeregten Verstümme¬ 
lungsstatistik Vorbehalten. Jedenfalls ist mit derartigen barbarischen 
Mitteln der Kriegsfübrung, denen auch unsere verwundeten und kriegs- 
gefangenen Mannschaften ausgesetzt sind, durchaus zu rechnen. Diese 
Mutmaßung stützt sich auf Erfahrungen aus dem italienisch-abessini- 
sehen Kriege. In jenem unglückseligen Kriege, in dem es den Ein* 
geborenen gelang, den Italienern eine Falle zu stellen und sie ins 
Hinterland zu locken, wurden an einer großen Zahl Verwundeter und 
Kriegsgefangener verstümmelnde Operationen ausgeführt, und zwar 
mit ebensoviel Gründlichkeit wie Grausamkeit Wulffen bildet in 
seinem Handbuch der Sexualwissenschaft einen derartigen Kastrierten ab. 

Wenn wir nun daran geben, die somatischen und psychi¬ 
schen Folgezustände der Kastration zu erörtern, so fällt uns 
in somatischer Beziehung bei einem Anblick Kastrierter sofort eine 
starke Adipositas auf. Manchmal besteht auch eine Andeutung von 
Riesenwuchs. Die beiden genannten Erscheinungen werden uns ver¬ 
ständlich, wenn wir uns der innigen Beziehungen zwischen Hypophysis 
und Keimdrüsen erinnern. Interessant wäre unter diesem Gesichts¬ 
punkte die Aufnahme von Röntgenogrammen in der Gegend der 
Hypophyse resp. der Sella turcica bei Kastrierten. Es liegt durchaus 
nahe, ähnliche röntgenologische Verhältnisse tn diesen Fällen zu er¬ 
warten wie bei Geschwülsten der Hypopbysengegend. Ebenso dürften 
wir auch von der pathologisch-anatomischen Untersuchung der Hypo¬ 
physe Kastrierter wertvolle Aufschlüsse über das Zustandekommen 
der einzelnen somatischen Ausfallserscheinungen zu erwarten haben. 

Wenn wir uns nach den weiteren körperlichen Erscheinungen 
bei den Kastraten fragen, so sehen wir eine völlige Invertierung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale. Die Mammae bekommen ein typi¬ 
sches weibliches Aussehen, das Becken zeigt bei der Röntgendurch¬ 
leuchtung eine Neigung zum weiblichen Habitus, das Barthaar ist 
verschwunden, die Stimme nimmt einen femininen Charakter an. 
Auch die Atmung zeigt eine gewisse feminine Tendenz. 

All die genannten Erscheinungen, die das somatische Verhalten 
Kastrierter im wesentlichen erschöpfen, werden uns verständlich, wenn 
wir uns der gegenseitigen Korrelation der innersekretorischen Drüsen 
erinnern. In der Tat sehen wir, wie übrigens auch im Tierexperiraent, 
wie die Ausschaltung einer dieser lebenswichtigen Drüsen ein Dys¬ 
funktion aller übrigen nach sich zieht. Zugleich wäre damit die Per¬ 
spektive einer eventuellen Therapie eröffnet, indem wir versuchen 
könnten, durch künstliche Organotherapie die fehlenden Sekretions- 

1) Deutsche medizinische Wochenschrift 1914. 
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Produkte dem Organismus zuzuführen. Wenn diese Versuche in diesem 
Falle nicht von Erfolg gekrönt sind, so liegt das daran, daß sich hier 
nicht so sehr das Fehlen des Sekretionsproduktes fühlbar macht als 
vielmehr der Verlust des Organes an sich, das sich eben nicht — außer 
durch Transplantation — ersetzen läßt. 

Es liegt von vornherein klar auf der Hand, daß eine derartige, 
in den funktionellen Mechanismus sämtlicher vitalen Blutdrüsen ein* 
greifende Operation, wie es die Kastration ist, zu einer völligen In¬ 
vertierung der Vita sexualis führen muß. In der Tat sehen wir 
häufig Kastrierte sich transvestieren, weibliche Kleider anlegen und 
sich mit Vorliebe in weiblichen Kreisen bewegen. Das sexuelle Ver¬ 
langen ist, sofern es nicht völlig erloschen ist, in diesen Fällen auf 
das andere, d. h. das männliche Geschlecht, gerichtet Man wird da¬ 
her nicht erstaunt sein dürfen, derartige Patienten in homosexuellen 
Kaffees und Klubs, bei homosexuellen Ballfestlichkeiten und in ähn¬ 
lichen Milieus anzutreffen. Daneben kommen aber auch andere Per¬ 
versionen in Betracht die den Kastrierten einen Ersatz für die nor¬ 
male Libido bieten sollen. Oft wird in diesen Fällen ein Phalluskult 
getrieben, wie wir ihn in einem späteren Falle kennen lernen werden. 
In anderen Fällen wird der homosexuellen Betätigung eine fetischi¬ 
stische, sadistische oder masochistische vorgezogen. 

Die erhebliche Störung der Vita sexualis, die in allen diesen 
Formen zum Ausdruck kommt ist nur eine Teilerscheinung der 
psychopathischen Konstitution, welche diese Kranken dar¬ 
bieten. Wenn wir das Wesen dieser psychopathischen Konstitution 
näher charakterisieren wollen, so müssen wir sagen, daß sie aus 
einem eigenartigen Gemisch von infantilen und femininen Zügen zu¬ 
sammengesetzt ist Im Denken, Fühlen und Handeln machen Ka¬ 
strierte den Eindruck hysterischer Frauenspersonen: sie sind außer¬ 
ordentlich leicht reiz- und erregbar und Launen unterworfen. Die 
Stimmung ist dauernd labil. Sehr häufig kommt es zu Zornes- und 
Weinausbrüchen, ohne daß sich eigentlich ein Grund dafür angeben 
läßt. Das Weinen bat oft einen zwangsmäßigen Charakter. Auch 
einzelne verschrobene Züge fehlen nicht im Krankheitsbilde. Wenn 
wir das geistige Inventar einer Prüfung unterziehen, so finden wir 
auf fast allen Wissensgebieten erhebliche Lücken und Defekte. Die 
Gemütslage ist meist eine gleichmäßig depressive mit einem Stich ins 
Melancholisch-hypochondrische. Die Logik steht auf der Stufe eines 
Kindes. Hinsichtlich des Gefühlslebens macht sich eine starke An¬ 
lehnung an das weibliche Empfinden geltend. Alle Vorgänge werden 
gewissermaßen durch die weibliche Brille beobachtet, jede Handlung, 
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jede Initiative unterliegt gewissen Hemmungen, wie wir sie beim weib¬ 
lichen Geschlecht sehen. Erwähnt 6ei noch, daß sich die Kastrierten 
der Suggestion sehr leicht zugänglich zeigen. 

Wenn wir das Fazit aus all diesen Erscheinungen ziehen, so 
sehen wir, daß eine Zugehörigkeit zu einer bestimmten Form der 
psychopathischen Konstitutionen nicht besteht. Sie nähert sich noch 
am meisten der neurasthenischen psychopathischen Konstitution, so 
wie sie uns auB Ziehens meisterhafter Darstellung her geläufig ist. 

Wir kommen nunmehr zu der forensischen Beurteilung 
der Kastraten. Nach dem, was wir über die geistigen Eigen¬ 
schaften der Kastrierten soeben gehört haben, werden wir deren Zivil¬ 
und strafrechtliche Verantwortlichkeit entschieden ablehnen müssen. 
Wir werden daher in zivilrechtlicher Beziehung die Frage 
nach der Zeugnis- und Testierfähigkeit beispielsweise verneinen 
müssen und die zivilrechtliche Stellung des Kastraten auf die Stufe 
eines unmündigen Kindes stellen müssen. Die Voraussetzungen einer 
Entmündigung sind damit durchaus erfüllt 

Nicht anders steht es in strafrechtlicher Beziehung. Fragen 
wir uns zunächst, welche Delikte den Kastrierten vor die Schranken 
des Tribunals führen können, so müssen wir in erster Linie der 
großen Gruppe der Sexualdelikte Erwähnung tun. Besonders häufig 
werden wir es in der forensischen Praxis mit angeblich homosexuellen 
Verirrungen zu tun haben. Wir werden in solchen Fällen als Sach¬ 
verständige in unserem Gutachten auseinander zu setzen haben, daß 
hier keine echte, angeborene Homosexualität vorliegt sondern daß wir 
einer erworbenen pseudohomosexuellen Betätigung gegenüberstehen, 
und auf Grund der Würdigung der gesamten psychopathischen Per¬ 
sönlichkeit des Angeklagten dabin gelangen, für ihn den Schutz des 
§ 51 StrGB. in Anspruch zu nehmen. 

Auch in militärischer Hinsicht kann die „eunuchoide psycho¬ 
pathische Konstitution“, wie der Fall Massar-Osmans zeigt be¬ 
deutungsvoll werden, indem es zu Konflikten mit dem Militärstraf¬ 
gesetzbuch kommt. Von den psychopathischen Konstitutionen wissen 
wir, daß sie sich im bürgerlichen Leben durchschlagen können, ohne 
daß es zu einer Katastrophe zu kommen braucht. Werden nun diese 
Leute, deren Leben mechanisch wie ein Uhrwerk abläuft, plötzlich in 
das ungewohnte militärische Milieu gestellt, so straucheln sie außer¬ 
ordentlich leicht. In der Tat sehen wir, daß zahlreiche Psychopathen 
leichten und schweren Grades, die im Zivilberuf ihren Mann stellten 
und sich nichts zu schulden kommen ließen, in ihrer Dienstzeit gegen 
militärische Disziplinär- und Strafbestimmungen verstoßen. 
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Was speziell die „eunuchoid-psychopathische“ Konstitution be¬ 
trifft, so ließe sich derartigen Konflikten mit den militärischen Gesetzen 
von vornherein dadurch aus dem Wege gehen, daß man Kastrierte 
gar nicht erst ins Heer einstellt. 

Von Interesse werden die Erfahrungen im türkischen Kriege sein, 
wo die Zahl der Kastraten schon im Frieden bekanntlich eine viel 
größere ist als bei uns. Dort scheinen aber, wie der Fall des türki¬ 
schen Autors lehrt, die Kastraten nicht prinzipiell vom Heeresdienste 
ausgeschlossen zu sein. Vielleicht werden wir später von türkischer 
ärztlicher Seite über diesen Punkt Näheres erfahren. 

2 . 

Der zweite Fall führt uns in das Gebiet der geschlechtlichen 
Perversionen und ist auf unserem westlichen Kriegsschauplatz be¬ 
obachtet worden. Ich lasse hier den Bericht von Gau pp 1 ) kurz 
folgen: 

Gau pp demonstrierte einen im Tornister eines französischen Offi¬ 
ziers aus Orleans gefundenen großen Phallus aus Gips von 19,5 cm 
Länge, 5,5 cm Durchmesser. Derartige Phalli wurden bei mehreren 
gefallenen französischen Offizieren gefunden und hatten in militäri¬ 
schen Kreisen die Besorgnis erweckt, daß es sich um Instrumente für 
rohe Schändungsversuche an deutschen Frauen und Mädchen handeln 
könnte. Gaupp glaubt dies nicht. Eine Ausfraguug französischer 
Verwundeter ergab keine Erklärung, sie meinten nur: „C’est seulement 
pour rire“. Diese Annahme ist nicht wahrscheinlich, zumal der Gegen¬ 
stand ein großes Gewicht hat und den Tornister doch zu sehr be¬ 
schwert, um nur als harmloses Ulkobjekt zu dienen. Die Vermutung, 
daß es sich um ein Instrument für päderastische Zwecke handelt, hat 
wenig Wahrscheinliches für sieb. Näher liegt der Gedanke, darin 
eine Art von Talisman zu erblicken. Nur widerspricht dieser An¬ 
nahme das große Format und Gewicht. Vielleicht liegt eine Form 
des Exhibitionismus vor, bei dem sich der sexuell Perverse an der 
Scham und Verlegenheit durch den Anblick des Riesenphallus er¬ 
schreckter und verletzter weiblicher Personen geschlechtlich erregt. 


In der Deutung dieser Befunde stimme ich im wesentlichen mit 
Gaupp überein. Ich möchte die geschilderten Fälle als eine Art von 
Phalluskult, wie er uns aus früherer Zeit bekannt ist, im Felde 
bezeichnen. Diese Art der Auffassung schließt von vornherein die 

1) Münchner medizinische Wochenschrift 1914, Nr. 46, Feldäretiiche Beilage 
Nr. 14. 
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Annahme eines Gebrauchs der Phalli za normal - geschlechtlichen 
Zwecken aus. Wer eine Frau mit Gewalt gebrauchen will, der tut 
dies besser auf andere Weise als mit Hilfe eines künstlichen Instru« 
mentes. Auch für virgines scheint mir das Instrument nicht gebraucht 
zu werden, ebensowenig zu päderastischen Zwecken. Auch die Auf¬ 
fassung Gaupps, daß die Gegenstände dazu bestimmt seien, Frauen 
in Verlegenheit zu setzen, an der der Vorzeiger sich sexuell weiden 
wolle, möchte ich mir nicht zu eigen machen. Würde es sich hierbei 
um Exhibitionismus bandeln, so würde es für den Exhibitionisten 
doch näher liegen, sein eigenes rigides membrum zu exhibitionieren 
als eine künstliche Nachahmung, zumal der Exhibitionist ja oft nicht 
exhibitioniert, um zu exhibitionieren, sondern um auf diese Weise die 
Präliminarien zu einem normalen Koitus zu schaffen. Die Annahme 
eines Talismans kommt der Wahrscheinlichkeit schon näher. Es han¬ 
delt sich natürlich nicht schlechthin um einen gewöhnlichen Talisman, 
wie er von den Angehörigen einem ins Feld Gehenden als Schutz mit¬ 
gegeben wird, sondern um einen sexuellen Talisman. Selbstverständ¬ 
lich wird kaum ein Normal-Geschlechtlicher darauf verfallen, einem 
Krieger einen derartigen sexuellen Talisman zu dedizieren, auch nicht 
als „Ulk“! Es muß sich dabei schon um gewisse perverse Motive 
handeln. So kann ich mir z. B. recht gut denken, daß ein Urning 
seinem vielgeliebten „Freunde“ einen derartigen Phallus als sexuelles 
Symbol mit auf den Weg gibt Dieser symbolisierende Phallus soll 
den Besitzer einmal vor dem Verlust der Genitalien behüten und ihm 
in zweiter Linie ein Äquivalent für den Ausfall des homosexuellen 
Geschlechtsverkehrs sein. Bei der starken Verbreitung der Homo¬ 
sexualität in Frankreich ist mit einer derartigen Deutung durchaus 
zu rechnen. Noch näher im Bereiche der Wahrscheinlichkeit scheint 
mir die Mitnahme der Phalli ins Feld als einen Akt von Fetischismus 
zu liegen. Erst im Felde, abgescbnitten von jedem normal-geschlecht¬ 
lichen Verkehr, lernt der Fetischist den Phallus als solchen schätzen. 
Er bringt ihm wie die Völker des Altertums eine Art göttlicher Ver¬ 
ehrung dar. Repräsentiert er doch den Kern und das wesentliche 
Merkmal der Männlichkeit Daß der Phalluskult im Felde natürlich 
viel intensiver betrieben wird als zu Hause, liegt daran, daß das Ri¬ 
siko, die Genitalien im Kriege zu verlieren, besonders ins Gewicht 
fällt, und daß der, der Phalluskult treibt, mit Inbrunst das bei sich 
getragene Symbol bei Tag und bei Nacht anfleht, ihn mit gesunden 
und heilen Geschlechtsorganen nach Hause kehren zu lassen. 
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Beiträge zur Psychopathologie der Fetischisten. 

Zur Frage des Fetischismus habe ich zweimal an dieser Stelle 
das Wort ergriffen. Das erstemal l ) bei Gelegenheit der Besprechung 
einer Arbeit von Walther 2 ), in welcher der Verfasser einen Fall 
von Schürzenfetischismus beschrieb, der gleichzeitig durch eine Psy¬ 
chose kompliziert war. Ich 3 ) bin dann in allerjiingster Zeit ganz 
kurz auf eine von Steckei 4 ) herröhrende neue psychologische Defi¬ 
nition des Begriffes „Fetischismus 11 zu sprechen gekommen, ohne im 
übrigen näher auf die betreffende Publikation einzugehen, in der vor¬ 
gefaßten Absicht, dies späterhin einem besonderen Artikel vorzubebalten. 
In diesem Sinne bitte ich die nachstehenden Ausführungen aufzufassen. 


Da die Auseinandersetzungen Steckeis vielfach neue Gesichts¬ 
punkte bringen bzw. früher anders Geschautes von einer anderen 
Warte aus beleuchten, so werden wir uns hinsichtlich der Anordnung 
des Stoffes und des Inhaltes im wesentlichen an seine Ausführungen 
anzuschließen haben, wobei sich hier und da Gelegenheit zu kriti¬ 
schen Erörterungen finden wird. 

Zuvor sei betont, daß Steckel in erster Linie den männlichen 
Fetischismus im Auge hat. Er gibt zwar in einer Fußnote zu, daß 
es auch einen Fetischismus der Frau gebe, der aber viel seltener zur 
Beobachtung komme — der Nachweis läßt sich hier wohl auch viel 
schwerer führen als beim Fetischismus des Maunes — und in psycho¬ 
logischer Hinsicht kaum ein von dem männlichen Typus abweichendes 
Verhalten zeige. Soweit ich selbst die Literatur der letzten Jahre über¬ 
schaue, ist das Kapitel vom femininen Fetischismus in der sexologi- 
scben Literatur der letzten Jahre nur einmal ausführlich gewürdigt 
worden, und zwar in einer Montpellierschen These, welche Langlois 5 * ) 
zum Verfasser hat. Leider hat diese Arbeit in den einschlägigen Fach¬ 
kreisen nicht die ihr zukommende Beachtung gefunden; zerstört sie 
doch in manchen Punkten die uns immer wieder in der sexologischen 
Literatur begegnende Legende, daß sich der feminine Fetischismus 


1) Boas, Forensisch-Psychiatrische Kasuistik I. Dieses Archiv, Bd. XXXV, 
1909, S. 20S nsf. 

2) Walther, Fetischismus u. Psychose. Inaugural-Dissertation. Rostock 1905. 

3) Boas, Sexologische Beiträge. Dieses Archiv 1914. 

4 ) Steckei, Zur Psychologie und Therapie des Fetischismus. Zentralblatt 
f. Psychoanalyse und Psychotherapie 1914, Bd. IV, Heft 3/6. 

5) Langlois, Cne Observation de fätichisme des Stoffes chez la femme. 

Thöae de Montpellier 1912. (Daselbst die einschlägige Literatur.) 
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panz und gar mit dem maskulinen decke. So sagt z. B. noch Stecket 
ausdrücklich (S. 116, Fußnote): 

„Aber der Fetischismus ist im allgemeinen eine KrankheitderMänner. 
Für die seltenen Fälle von weiblichem Fetischismus gelten natürlich die 
gleichen Gesichtspunkte, wie ich sie für den männlichen darstelle.“ 

Steckel erwähnt beiläufig von den Formen des Frauenfetischis¬ 
mus den „Schmuckfetischismus“. Was Verfasser damit besagen will, 
ist mir nicht recht klar geworden. Um Schmuckstücke, wie sie den 
Trägerinnen des weiblichen Geschlechts eigen sind, kann es sich ge¬ 
mäß der Tendenz des Fetischisten, sich vom eigenen Geschlechte in 
sexueller Beziehung völlig oder nahezu zu emanzipieren, nicht gut 
handeln. Und auf die Frage, welche männlichen Schmuckstücke 
Steckei wohl im Auge bat, darauf dürfte wohl schwerlich eine Ant¬ 
wort zu geben sein, eben weil der Mann keine spezifischen Schmuck¬ 
gegenstände hat, die für die Frau die Bedeutung eines Fetischs an¬ 
nehmen können. 

Vielleicht hat Steckei hier eine Verwechslung mit denjenigen 
weiblichen Fetischisten begangen, die nebenbei noch der Tribadie 
huldigen. In diesem Falle allerdings, der aber nicht zum echten 
Fetischismus gerechnet werden darf, können weibliche Schmuckgegen¬ 
stände der fetischistischen Neigung zugrunde liegen. 

Dieser Fall ist jedoch, wie wir an anderer Stelle gezeigt haben, 
bisher in der Literatur noch nicht beschrieben worden, wie uns über¬ 
haupt aus der sexologischen Literatur bisher nur eine Form des weib¬ 
lichen Fetischismns bekannt geworden ist, nämlich die Hephephilie 
(„passion örotique des ötoffes“ nach der Nomenklatur de Clferam- 
baults 1 )), der Kleiderfetischismus, dessen Zugehörigkeit zum 
Fetischismus von uns allerdings bestritten wird. 

Wir haben uns bereits in einem besonderen Aufsatze 2 ) mit dem 
femininen Fetischismus des längeren auseinandergesetzt, wobei uns 
namentlich der Gesichtspunkt leitete, die unterschiedlichen Merkmale 
zwischen Fetischismus masculinus und femininus festzustellen. 


Steckei gebt von dem Grundsätze aus, daß alle Individuen 
mehr oder weniger ausgeprägte Ansätze zur normalen fetischistischen 
Betätigung zeigen. Für den einen hat dieser oder jener Körperteil 
einen besonderen sexuellen Reiz, der ihn veranlaßt, nach diesem für 

1) de Clörambault, Archives d'anthropologie criminelle et de m&licine 
legale. Jahrgänge 1908/1910. 

2) Boas, Über Hephephilie, eine angebliche Form des weiblichen Fetischis¬ 
mus. Dies Archiv 1914. 
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ihn ausschlaggebenden Gesichtspunkt seine engere Auswahl unter den 
Vertreterinnen des anderen Geschlechtes zu treffen. Andere haben es 
auf bestimmte Kleidungsstücke abgesehen. Diese Vorliebe erstreckt 
sich teils and zwar in erster Linie auf solche Kleidungsstücke, die 
dem Körper der Frau, und besonders deren sekundären oder primären 
Geschlechtsorganen, eng anliegen resp. andauernd mit ihnen in Be¬ 
rührung sind, also die Beinkleider, Korsetts, Untertaillen und Unter¬ 
röcke. So hat z. B. der verstorbene Näcke über einen Fall von 
„Unterrocksfetischismus“ an dieser Stelle berichtet. Dringen wir 
psychologisch tiefer in das Wesen der Bevorzugung dieser Kleidungs¬ 
stücke ein. so gelangen wir zu der Erkenntnis, daß es sich hier nicht 
in erster Linie um eine fetischistische Betätigung bandelt. Nicht der 
geliebte Gegenstand an sich, wie wir es bei der gleich zu schildernden 
zweiten Gruppe kennen lernen werden, ist es, von dem der Reiz aus¬ 
geht, sondern in erster Linie das Motiv, daß die genannten Kleidungs¬ 
stücke mehr oder weniger mit gewissen Exkreten inhibiert sind, die 
auf den Mann sexuell irritierend wirken. Ist es doch bekannt, welch 
hohe Bedeutung namentlich dem Geruchssinn für die Erregung des 
Geschlechtstriebes zukommt. Erinnert sei hier nur an jenen Bauern¬ 
jungen, dem es durch Verwertung dieser wissenschaftlichen Tatsache 
gelang, jedes Bauernmädchen seinem Willen gefügig zu machen 
(Havelock Ellis). Sicher hängt die stärkere sexuelle Betätigung 
der beiden Geschlechter im Sommer mit den durch die Hitze provo¬ 
zierten stärkeren Ausdünstungen und Schweißausbrüchen zusammen. 
Weniger bekannt dürfte es sein, daß manchen Frauen die Gabe zu 
eigen ist, bei Angehörigen ihres Geschlechts das Vorhandensein der 
Periode allein schon durch den Geruchssinn zu diagnostizieren. Hier¬ 
hin gehört auch die Tatsache, daß viele Männer den geschlechtlichen 
Verkehr mit Bordellinsassinnen und gewerbsmäßigen Prostituierten 
hauptsächlich aus dem Grunde verabscheuen, weil bei diesen der 
natürliche Körpergeruch durch Parfüms und andere Maßnahmen (Aus¬ 
spülungen) und damit die Grundbedingung für eine sexuelle Erregung 
verloren gegangen ist. 

In diesen Fällen dürfte man kaum berechtigt sein, von Fetischis¬ 
mus zu reden, weil es sich hier lediglich um einen vorbereitenden 
Akt zum Geschlechtsverkehr handelt — deswegen auch die Vorliebe 
vieler Männer, die Entkleidung der Partnerin selbst vorzunebmen —, 
in vielen Iföllen, in denen bei dem anderen Teil nicht der Wille zur 
Gewährung vorhanden ist, auch nur um ein Äquivalent bandelt. 
Es wäre auch falsch, solchen Fällen masochistische Motive unterzu- 
scbieben. 
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Anders liegt die Sache in den Fällen, wo es sich um Kleidungs¬ 
stücke oder Schmuckstücke, z. B. Haarspangen u. dgl., handelt, die 
mit den Sexualcharakteren in des Wortes weitester Bedeutung (Mam¬ 
mae usw.) selbst nichts zu tun haben. Hierzu rechnet z. B. der in 
der Arbeit von Walther 1 ) beschriebene Schürzenfetischist Hier han¬ 
delt es sich sicher um einen echten Fetischismus. Hätte die Schürze 
für den Patienten die Bedeutung eines primär sexuellen Stimulans 
gehabt, so hätte er sicher seiner Passion an einem dem weiblichen 
Genitale eng anliegenden Kleidungsstücke, sagen wir einem Beinkleid 
oder einem Unterrock, gefrönt statt an einer Schürze, die doch mit 
den Genitalien wohl kaum in nähere Berührung kommt Eine Art 
Mittelstellung nimmt die Kategorie von männlichen Personen ein, 
welche den Prostituierten unter der Bezeichnung „Stiefelfreier" sehr 
geläufig und, last not least, als gute Zahler bei ihnen sehr beliebt 
sind. Legen wir an diese Fälle den Maßstab unserer obigen Defini¬ 
tion vom echten Fetischismus an, so werden wir diese Fälle dem¬ 
selben weder bedingungslos einreihen noch sie aus ihm ohne weiteres 
ausschalten dürfen. Wir werden die vielen Freunde und Verehrer 
eines Balletts nicht ohne weiteres mit der Marke „Fetischisten“ ver¬ 
sehen dürfen, eben weil sie bei dem schönen Bein einer Tänzerin an 
sich keinen sexuellen Heiz empfinden, im Gegensatz zu anderen, die 
bereits dadurch in eine Art sexueller Ekstase gebracht werden können, 
für welche es überhaupt die einzige Art geschlechtlicher Betätigung 
ist, d. h. sie kommen nur dadurch zu ihrer geschlechtlichen Befriedi¬ 
gung, die auf andere — weder normale noch anderweitige (raffiniert 
normale oder perverse) — Art nicht einzutreten pflegt Auszuscheiden 
haben dabei streng genommen die Fälle, in denen der Fetisch nicht 
durch sich wirkt, sondern in denen noch besondere Maßnahmen ge¬ 
troffen werden müssen. Hierzu ist auch der Fall von Walther zu 
rechnen, bei dem die Pollution nicht durch den Anblick einer dem 
Patienten zusagenden Schürze an sich ausgelöst wird, sondern wo 
diese erst durch onanistische Manipulationen hervorgebracht wurde. 
Dieser Unterstützung bedarf es meist auch bei den oben erwähnten 
Stiefelfetischisten, bei denen der Höhepunkt der geschlechtlichen Er. 
regung meist auch erst nach onanistischen Bewegungen mit dem be¬ 
treffenden Stiefel einzutreten pflegt. 

Eine wenig bekannte, aber immerhin häufig genug vorkommende 
fetischistische Abnormität, in Prostituiertenkreisen bekannt, ist die Vor¬ 
liebe mancher Männer für hinkende Frauenspersonen. Diese Kennt¬ 
nis haben sich wiederholt auf den großen Straßen Berlins, in denen 

1) I. c. 
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die nächtlichen Liebes Werbungen in Szene gehen, raffinierte Venus- 
priesterinnen zunutze gemacht, die das, was ihnen die Natur in diesem 
Punkte versagt hatte, das Hinken nämlich, einfach simulierten und 
täuschend ähnlich zur Darstellung brachten, zur größten Enttäuschung 
ihrer Kavaliere, die erst beim näheren Zusammensein mit der betref¬ 
fenden Huldin ihren Irrtum erkannten. 

Die eben gemachten Ausführungen decken sich im wesentlichen 
mit denen Steckeis, der ebenfalls betont, daß für den echten Feti- 
schisten in erster Linie der Fetisch komme und erst in zweiter Linie 
dessen Besitzerin. Wenn es hierfür eines Beweises bedürfte, so brauchte 
ich bloß an die Fälle zu erinnern, in denen Büstenraodelle; Mode¬ 
puppen und andere Dinge, die den Passanten in den Schaufenstern 
begegnen, entwendet wurden, und zwar durchaus nicht in doloser Ab¬ 
sicht, sondern aus sexuellen Motiven. Auf die Frage nach dem inneren 
Wesen dieser fetischistischen Erscheinungen äußert sich Steckei, daß 
es sich hierbei um ein Abrücken von dem Weibe (und vice versa vom 
Manne beim weiblichen Fetischisten) handelt. Steck el geht sogar 
soweit, von einer Flucht vor dem Weibe (resp. vor dem Manne) zu 
sprechen. Mit der Verfechtung dieser Ansicht ist zugleich die An¬ 
schauung widerlegt, daß es einen angeborenen Fetischismus gebe. 
Auf diese Frage muß hier etwas näher eingegangen werden. 

Die Frage: angeboren oder erworben? ist wohl bis jetzt für alle 
sexuellen Perversionen und Perversitäten erhoben, zum Teil jedoch 
erst der Beantwortung zugeführt worden. Ich erinnere an die alte 
Streitfrage nach dem angeborenen Wesen der Homosexualität Wenn 
wir in unseren Kriterien nicht so weit gehen wie Näcke, so werden 
wir, wie kürzlich Ladame *), doch ohne weiteres eine angeborene Form 
der homosexuellen Betätigung anerkennen müssen, die zwar sehr 
selten vorkommt und schwer nachweisbar ist, aber dennoch eben 
existiert Mit noch größeren Schwierigkeiten werden wir in den Fällen 
zu rechnen haben, in denen wir als psychiatrische Sachverständige 
oder als Richter vor die Entscheidung der Frage gestellt werden, ob 
in einem angenommenen Falle die perverse sexuelle Betätigung des 
Angeklagten X angeboren oder erworben sei. Ein derartiger Beweis 
pro oder contra wird sieb schwer führen lassen, da die meisten An¬ 
gaben über das sexuelle Vorleben lückenhaft sind; namentlich sind 
es die ersten unbewußten sexuellen Züge, die für ein derartiges Gut¬ 
achten grundlegend wären, und die sind längst verwittert und haben 

1) Ladame, Homosexualitö origmaire et homosexualite acquise. Archive» 
d’anthropologie criminelle et de mddicine legale 1914, Bd. XXIX, S. 2ßl. 
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anderen bestimmteren sexuellen Eindrücken Platz gemacht. Immerhin 
zeigen die Beispiele Ronsseaus, des Marquis deSade und anderer, 
daß auch, abgesehen von den zahlenmäßig verhältnismäßig häufigeren 
Fällen von kongenitaler Homosexualität, auch andere Perversionen 
sehr wohl einen angeborenen Charakter tragen können. Dieses will 
in dem Sinne verstanden sein, daß es dabei durchaus nicht von vorn¬ 
herein gleich zu der perversen Betätigung des Geschlechtstriebes not¬ 
wendigerweise gekommen zu sein braucht. Es gibt Fälle, in denen 
nachher als angeborene Homosexuelle erkannte Personen in den Puber- 
tätsjabren einen einmaligen Koitusversuch gemacht haben, der, wie 
besonders betont sei, nicht mißlang— dann läge ja gerade keine 
angeborene homosexuelle Betätigung vor —, sondern gerade gelang, 
für den Betreffenden aber doch so viel seiner Ansicht nach Ekelhaftes 
und Abstoßendes hatte, daß er gleich nach diesen ersten Erfahrungen 
mit dem anderen Geschlecht diesem den Rücken gewandt und ins 
homosexuelle Lager überging. Dabei war sich dieses Individuum gar 
nicht einmal seiner homosexuellen Regung selbst bewußt, sondern, sagen 
wir, er onanierte mit seinen Schulkameraden weiter, wie er dies früher 
getan, was diese jedoch in 99 Proz. bloß aus faute de mieux, mangels 
der normalen geschlechtlichen Betätigung, getan hatten. 

Weit größere Schwierigkeiten werden sich noch vor einem auf- 
türmen, wenn es sich darum handelt, die Frage: War der Fetischis¬ 
mus des Herrn X angeboren oder erworben? einwandfrei zu beant¬ 
worten, da uns hier anamnestische Angaben vollständig im Stiche 
lassen dürften. Und doch haben wir gesehen, wie, abgesehen von 
den Homosexuellen, Perverse in mannigfachster Weise mit dem Straf¬ 
gesetzbuch in Konflikt kommen können. Auch hierüber wird einiges 
zu sagen sein: die relativ einfachsten Fälle werden diejenigen dar¬ 
stellen, in denen z. B. ein Fetischist, um in den Besitz eines ihm be¬ 
sonders lieben und werten Fetisches zu gelangen, auf dem Wege des 
Diebstahls eventuell durch Einbruch vorgegangen ist. Nicht ausge¬ 
schlossen ist, daß solche Fälle den Charakter des „schweren Raubes“ 
annehmen können, in denen Fetischisten weibliche Personen mit Gewalt¬ 
anwendung anfielen. In solchen Fällen heißt es dann meist lakonisch, 
daß der Täter für eine lächerlich geringe Beute, z. B. eine Schürze, 
eine schwere Zuchthausstrafe erhalten habe. Viele Fälle, in denen 
bisher ein Motiv für derartige verbrecherische Handlungen nicht offen 
zutage lag, welche direkt durch den scheinbaren Mangel an Motiven 
im Verhältnis zu der Höhe der zu erwartenden Strafe ursächlich zu 
versagen schienen, erscheinen vielleicht unter diesen neuen Gesichts¬ 
punkten in einem ganz anderen Lichte. Wird es doch sicher so manchen 
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angeklagten Fetischisten geben, der wohl die Tat selbst, nicht aber 
seine unglückliche sexuelle Neigung vor Gericht eingestehen wird. 

Differentialdiagnostisch schwierig dürften sich auch Fälle von 
Sittlichkeitsverbrechen und Lustmorden gestalten, bei denen die Fahn¬ 
dung nach etwaigen fetischistischen Motiven sicher ein ganz anderes 
Ergebnis hätte, auch was das Strafmaß anbetrifft. Ich würde einem 
Fetischisten seine Versicherung ohne weiteres glauben, daß er es, 
sagen wir einmal, nur auf die Unterwäsche eines 14jährigen Mäd¬ 
chens abgesehen hat, an der Vollziehung des Geschlechtsverkehrs 
selbst dagegen keinerlei Interesse verspürt bat. Solche Fälle, denen 
auch zahlreiche Vergehen wegen tätlicher Beleidigungen anzuschließen 
wären, mögen zwar manchem Richter, manchem psychiatrischen Sach¬ 
verständigen psychologisch ohne weiteres zunächst nicht verständlich 
sein. Sie werden es erst, wenn man den Angeklagten nach dieser 
Richtung exploriert. Es müßte daher zum Grundsätze werden, all die 
Fälle, wo sexuelle Attentate oder tätliche Beleidigungen ohne Resultat 
verliefen, d. h. wobei es nicht zum geschlechtlichen Verkehr kam, 
nach dieser Richtung hin klarzustellen. Namentlich solche Fälle, bei 
denen die äußeren Umstände (Zeit, Ort, Gelegenheit usw.) für den 
Täter besonders günstig lagen, so daß er das Attentat eigentlich hätte 
ausführen können, sich aber beispielsweise damit begnügt hat, das 
betreffende weibliche Individuum unter Drohungen sich auszieben 
lassen und ihm das gewünschte Kleidungsstück, eben den Fetisch, 
zu überlassen, werden stets den Verdacht des Vorliegens einer aus 
fetischistischen Motiven entsprungenen Handlung wachrufen müssen 
und entsprechend forensisch ganz anders zu bewerten sein als reine 
Sittlichkeitsdelikte, die bloß ungestillter, roher Sinneslust entspringen. 
Wir werden in solchen Fällen nicht nur auf mildernde Umstände 
plädieren, da der Fetischismus allein schon per se den schweren 
Psychopathen dokumentiert, sondern wir werden in solchen Fällen 
stets die Frage zu ventilieren haben, ob hier nicht eventuell der § 51 
StrGB. als strafausscbließend in Betracht kommt. In den meisten 
Fällen von Fetischismus, auch solchen, in denen sonst keine weiteren 
Anzeichen für eine geistige Erkrankung vorhanden sind, wird es wohl 
sowieso zu einer längeren Beobachtung in einer psychiatrischen Klinik 
oder Irrenanstalt kommen. Treten derartige Verdachtsmomente erst 
in der Verhandlung auf Befragen des Sachverständigen auf, so wird 
man ohne weiteres den Antrag auf Gewährung einer sechswöchigen 
Beobacbtungsfrist stellen müssen. 

Und hiermit kommen wir wieder zu dem Ausgangspunkte dieser 
eingescbobenen forensischen Erörterungen. Läßt sich der Nachweis 
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eines angeborenen Fetischismus in foro einwandfrei führen? Die Ant¬ 
wort darauf wird zu lauten haben: wohl kaum. Wir werden zwar 
Fragen nach dieser oder jener Richtung stellen müssen, aber hier 
ganz besonders der Gefahr der Suggestion, die in manchen dieser 
Fragen eo ipso liegt, bewußt aus dem Wege gehen. Wenn der Be¬ 
treffende erst merkt, worauf wir hinauswollen, so wird er bei einiger 
Intelligenz unsere Bestrebungen, auf dem Wege der Exploration der 
Wahrheit näher zu kommen, zuschanden werden lassen. Wir werden 
uns also hüten müssen, direkt auf den Kern der Sache loszugehen, 
ihn etwa nach femininen Neigungen, nach seiner Vorliebe für be¬ 
stimmte weibliche Kleidungsstücke usw. auszufragen. Dazu bedarf 
es eines gewissen Taktes, wie bei allen sexuellen Vernehmungen. Wir 
werden daher zu versuchen haben, uns entweder auf dem Wege der 
Freudschen Psychoanalyse oder auch nach den von Steckei an¬ 
gegebenen Kautelen von dem etwaigen Vorhandensein einer fetischi¬ 
stischen Komponente zu überzeugen, oder wir werden uns des Asso¬ 
ziationsexperimentes bedienen, indem wir, eingestreut in ein Sommer- 
sches Assoziationsschema — genau so wie von anderer Seite früher 
für gewisse Delikte bereits empfohlen — einige Reaktionsworte dem 
Gebiete der weiblichen Kleidung entlehnt hineinpraktizieren und 
somit den Patienten unbemerkt aushorcben. Haben wir aus dem Er¬ 
gebnisse mehrerer solcher Assoziationsversuche den Eindruck ge¬ 
wonnen, daß der Patient unter fetischistischer Hörigkeit steht, so 
werden wir erst jetzt mit der Exploration beginnen und jetzt mit der¬ 
selben weiterkommen als vorher. 

Die meisten, ja 'gerade die klassischen Autoren, die über Feti¬ 
schismus gearbeitet haben, halten diesen für eine erworbene Perver¬ 
sion. In diesem Sinne hat sich z. B. Bin et’), der eigentliche Be¬ 
gründer der Lehre vom Fetischismus geäußert, ferner v. Krafft- 
Ebing 2 ), Moll 3 ), Garnier 4 ) und v. Scbrenck-Notzing 5 ). Immerhin 
dürfte in manchen Fällen die Grenze scharf zu ziehen sein. Wenn wir 
auch naturgemäß rein angeborene Fälle von Fetischismus in unserer 
Praxis nur gauz selten, vielleicht auch gar nicht zu Gesicht bekommen 
werden, so werden wir andererseits — und dies wird sich im fol¬ 
genden gleich erweisen — Fälle beobachten, in denen die bisexuelle 

1) Bin et, Du fßtichisme dans l’amour. Revue pbilosopbique 1897. 

2) v. Kraf ft-Ebing, Psychopathia sexualis. Stuttgart 1913. 

3) Moll, Libido sexualis. Konträre Sexualempfindung. Berlin. 

4) Garnier, Les fetichistes pervertis et invertis sexueis. Paris 1896. 

5) v. Schrenck-Notzing, Suggestionstherapie bei krankhaften Erschei¬ 
nungen des Geschlechtslebens. 
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Veranlagung überhaupt niemals zum Vorschein gekommen ist, in 
denen sich vielmehr sofort, wenn auch vielleicht unterbrochen durch 
andere sexuelle Äquivalente auf normaler Basis (Onanie) oder per¬ 
verser Grundlage, die fetischistische Veranlagung gezeigt hat In 
solchen Fällen ist es, wie gesagt, sehr schwierig, entscheidendes Be¬ 
weismaterial für das pro oder contra einer angeborenen oder erwor¬ 
benen Perversion beizubringen. Der Begriff „erworben“ deckt sich 
nicht immer damit, daß eine solche Perversion durch äußere Momente 
zustande kommt. Wenn sich, namentlich bei dem Schürzenfetischisten 
Walthers, die Spuren der bereits völlig ausgeprägten Perversion 
bis in die frühesten Kinderjahre verfolgen lassen, so dürfte man doch 
mit einigem Recht von einer angeborenen Perversion sprechen dürfen, 
auch wenn man sich dabei bewußt ist, unter welchen sonderbaren 
Begleitumständen dieselbe zutage trat. Wenn man erfährt, daß dieser 
Kranke seine Perversion darauf zurückfübrt, daß seine Kinderfrau 
ihm zur Beruhigung Schürzen ins Bett getan hat, so kann man sich 
sehr wohl vorstellen, daß dieses Moment nur eine in dem Patienten 
schlummernde, bis dabin eben latent gebliebene perverse Anlage au 3 
ihrem Dornröschenschlafe erweckt hat. Die vorgenannten Anhänger 
der .Erwerbungstheorie“ des Fetischismus werden natürlich den Fall 
in ihrem Sinne und von ihrem Standpunkte aus ätiologisch anders 
bewerten. Jedenfalls scheint mir das Beweisgebäude für das Er¬ 
worben sein der fetischistischen Anlage noch nicht vollständig fundiert 
zu sein. 

Wir wollen nunmehr im folgenden versuchen, die Frage: an¬ 
geborener oder erworbener Fetischismus? für den früher besprochenen 
Fall Walthers 1 ) zu entscheiden. Wir wollen dabei hier nur das 
Wesentlichste berühren und aller Einzelheiten wegen auf das Original 
verweisen. 

Wir werden in dem Falle Walther durch die Anamnese ohne 
weiteres zu der Vermutung geführt, daß es sich hier um einen an¬ 
geborenen Fall von Fetischismus handelt. Von besonderer Bedeu¬ 
tung ist zunächst, daß der betreffende Patient niemals mit seiner Frau 
geschlechtlichen Verkehr gepflogen hat. Hiermit ist ein wichtiges 
Kriterium des Fetischismus erfüllt. Was nun seine Neigung zu 
Schürzen betrifft, so hatte er dieselbe von früher Jugend an. Die¬ 
selbe ist angeblich dadurch entstanden, daß seine Kinderfrau ihm zur 
Beruhigung Schürzen ins Bett gegeben hatte. Zunächst beschränkte 
sich diese Leidenschaft auf Schürzen der Mutter und Schwester, die 
er häufig an sich genommen und versteckt habe. Auch als Student 

1) Walther, Fetischismus und Psychose. Inaugural-DisscrtationRostock 1902. 
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setzte er seine Gepflogenheit fort und nahm unbemerkt seiner Braut 
Schürzen auf seinen Besuchen fort. In dieser Zeit erwachte auch 
allmählich die Liebe zu Waschkleidern, weil seine Braut und Schwe¬ 
stern häufig Waschkleider trugen, am liebsten mochte er jedoch 
Schürzen. 

Bevor ich in den Äußerungen des Patienten fortfahre, möchte ich 
noch mit kurzen Worten eine Analyse für die plötzlich entstandene 
Liebhaberei des Patienten für Waschkleider geben. Wir werden uns 
dabei zu erinnern haben, welche besondere Anziehungskraft die helle 
Sommerkleidung der Frauen einerseits und die schwarze Trauerklei¬ 
dung andererseits auf viele Männer ausüben. Gibt es doch viele 
sexuelle Gourmands, bei denen nicht die Tatsache der Trauer es ist, 
die Witwen oder verwaiste Mädchen ihnen besonders begehrenswert 
erscheinen läßt, sondern die schwarze Couleur. Daß dem so ist, geht 
auch aus mehreren anderen Erwägungen hervor: so z. B., daß manchen 
Männern Verkäuferinnen in ihrer einfachen aber kleidsamen Tracht 
im Geschäft weit mehr begehrenswert erscheinen als später in grande 
toilette beim Rendez-vous. Auch eine Erscheinung, auf die u. a. der 
verstorbene Näcke gebührend hingewiesen, sei in diesem Zusammen¬ 
hänge erwähnt, daß nämlich die rote Farbe besonders sexuell irritierend 
sein soll (z. B. rot gedämpfte Schlafzimmerbeleuchtung, die roten La¬ 
ternen der Lokale mit Dameubedienung usw.). Auch der Scbürzen- 
fetischist Walthers zeigte eine besondere Vorliebe für blaue Schürzen. 
Die Farbe spielt also bei dem Fetischismus sicher eine Rolle. 

Ein Moment, das allerdings gegen den Fetischismus des Patienten 
spricht, ist seine Angabe, er hätte die Passion für Waschkleider erst 
seit der Bekanntschaft mit seiner Braut Wäre dem so, so wäre da¬ 
mit involviert, daß nicht die Waschkleider an sich die Bedeutung 
eines Fetisches für ihn haben, sondern um deswillen, weil seine Braut 
sie trägt. Jedes andere Kleidungsstück, das ihn bis dahin nicht an¬ 
gezogen hat, könnte ihn, wenn er es bei seiner Braut trifft, ebenso 
passionieren. Wie stark die Passion eines Fetischisten ist, geht aus 
dem Umstande hervor, daß der Patient nun auch seine Schwestern veran- 
laßte, Waschkleider anzulegen, was sie doch früher nicht getan haben. 
Das würde doch wieder eher dafür sprechen, daß der Patient sich von 
der Person der Braut emanzipiert hat und es ihm ganz gleichgültig 
ist, wer die Waschkleider trägt, sie selbst oder seine eigenen Schwestern. 
Man hätte eigentlich erwarten sollen, daß er nach Art der Transvestisten 
selbst die Waschkleidung trägt, die ihn bei seiner Braut und seinen 
Schwestern so gewaltig passioniert. An und für sich ist es merkwürdig 
und wohl nicht alltäglich, daß ein Fetisch einen anderen verdrängen 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



V. Kriminalistische Stadien. 


81 


kann. In dem Falle Walthers ist der Patient schließlich zu seiner 
alten liebe wieder znrückgekebrt and ist seiner Schürze treu ge¬ 
blieben. 

Eines Punktes muß hier noch kurz gedacht werden: d. h. der 
Vorliebe des Patienten gerade für getragene oder direkt schmutzige 
Schürzen. Wenn wir diesem Moment näher auf den Grund gehen, 
so werden wir darin die leichte Andeutung eines entschieden maso¬ 
chistischen Zuges erblicken müssen. Der Patient will entschieden ein 
Gefühl der Erniedrigung beim Tragen ungewaschener Schürzen ver¬ 
spüren, weswegen er auch ein strenges Wasch verbot erlassen hat. 

Die wichtigste Frage, die nun zur Diskussion ansteht, ist die: 
Hat der Mann überhaupt nie, d. h. auch nicht vor seiner Eheschließung 
geschlechtlich verkehrt? Sind ihm die Mysterien des Geschlechts¬ 
bewußtseins stets verschlossen gewesen? Nach seinen eigenen An¬ 
gaben hat er wohl als Student kurze Zeit onaniert (zu beachten ist 
auch hier die nur zeitweilige Verdrängung oder vielmehr das Hand 
in Hand gehen mit der fetischistischen Bestätigung), hat sich dann 
aber wieder seiner alten Liebhaberei zugewandt. 

(Hier entre parentböse eine zivilgerichtliche Frage, die sich gerade 
im Anschluß an den vorstehenden Fall erhebt. Kann in einem solch 
schweren Fall von Fetischismus, in welchem es innerhalb von 8 Jahren 
niemals zum ehelichen Verkehr gekommen ist, die Ehescheidung be¬ 
antragt werden? Zweifellos ja, genau mit demselben Recht wie in 
den Fällen, in denen die Ehescheidung wegen Impotenz eingeleitet 
werden kann. Liegt auch hier keine physische Impotenz vor, so doch 
eine psychische. Jedenfalls ist der Zweck der Ehe nicht erfüllt. Ob 
jedoch praktisch die Konsequenzen so weit gezogen werden würden, 
erscheint mir zweifelhaft.) 

Da auch die Mutter des Patienten dieselben Angaben betreffs des 
zeitlichen Auftretens der Perversion mit großer Bestimmtheit macht 
und nach alter psychiatrischer Erfahrung den Aussagen gerade dieser 
Persönlichkeit, die wie keine andere einen Einblick in den Entwick¬ 
lungsgang des Kindes hat, ein ganz besonderer Wert zukommt, so 
dürfen wir wohl den Bericht des Patienten als authentisch hinstellen. 

Nach den obigen Ausführungen haben wir den geschilderten Fall 
als einen Grenzfidl zu bezeichnen, der seine Einordnung in die Kate¬ 
gorie der angeborenen resp. erworbenen Perversionen recht schwierig 
gestaltet Aus den oben exponierten Gründen sind wir der Ansicht, 
daß es sich hier um einen angeborenen Fall handelt bei dem die 
vorhanden gewesene Anlage durch gewisse äußere Momente zum 
Durchbruch gekommen ist Kennen wir doch auch sonst Leiden auf 
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physischem wie psychischem Gebiete, bei dem der Keim schon von 
Anfang an im Individuum latent ruht, um erst beim Hinzutreten irgend¬ 
eines äußeren Anlasses (Unfall oder dergl.) einen manifesten Charakter 
anzunehmen. Auch in solchen Fällen würde doch niemand von einer 
erworbenen Krankheit sprechen. 


Kehren wir nunmehr zu unseren, durch die eingeschobene Ka 
suistik unterbrochenen Ausführungen zurück. 

Hat eine wie oben geschilderte Exploration auf der Basis eines 
wiederholten Assoziationsexperiments ergeben, daß die fetischistischen 
Anlagen bei dem inquirierten Individuum sich bis in die Pubertätsjahre, 
vielleicht gar bis zu seinem ersten sexuellen Erlebnis zurOckverfolgen 
lassen, so wird uns dann zunächst die weitere Frage zu beschäftigen 
haben, ob wir es hierbei mit einem accident agissant sur un sujet pr6- 
disposö, um einen Binetschen Ausdruck zu gebrauchen, zu tun haben 
oder nicht. Von der Entscheidung dieser Frage hängt alles weitere 
ab. Ich kann hier Steckeis Beispiel hersetzen: „Ein Knabe siebt 
den nackten Busen Beiner Erzieherin und wird dabei zum ersten Male 
geschlechtlich erregt Er bleibt dann Busenfetischist und ist dann 
immer auf der Suche nach diesem ersten Eindrücke.“ Das Beispiel 
ist richtig gewählt, in der Interpretierung möchte ich jedoch anders 
vorgeben, als Steckei es tut Für mich ist hier das Kriterium eines 
Fetischismus überhaupt nicht gegeben. Es handelt sich hier — und 
damit stellt sich Steckei in bewußten Gegensatz zu seinen eigenen 
Ausführungen:... „der echte Fetischismus seinen Träger von dem 
Sexualobjekt unabhängig macht“—überhaupt gar nicht um Fetischismus 
oder Pseudofetischismus, eben weil die oben geforderten Kriterien in 
diesem Falle gar nicht zutreffen. Erstens ist hier das Sexualorgan als 
solches Gegenstand des sexuellen Appetits und zweitens ist es sehr 
wohl denkbar, tritt sogar in der überwiegenden Mehrzahl aller Fälle 
ein, daß derartige „Busenfetischisten“, sobald sie in die Lage kommen, 
einen normalen geschlechtlichen Verkehr auszuüben, absolut normale 
geschlechtliche Bahnen betreten und auf den Busenfetischismus im 
Leben nicht mehr zurückkommen. Dies war für sie nichts weiter als 
die erste Etappe in ihrem Geschlechtsleben, und da für gewöhnlich 
13 bis 15 jährige Knaben, von Fällen von Verführung durch Dienst¬ 
mädchen usw. abgesehen, kaum Gelegenheit haben werden, weiter in 
die Geheimnisse des weiblichen Körpers einzudringen, so konzentriert 
sich ihr Geschlechtsbewußtsein zunächst auf die Mammae. Das Wort 
„Busenfetischist“ trifft nicht einmal genau auf die Fälle zu, in denen 
Männer den Koitus per mammas vollziehen, es sei denn, daß sie den 
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normalen Koitus niemals ansgeiibt haben. Wir hätten in solchen 
Fallen höchstens das Recht, von „Pseudofetischismus“ zu sprechen, 
und möchten darunter die Fälle verstehen, in denen bestimmte weib¬ 
liche Körperteile — die Genitalien ausgenommen — Gegenstand sexu¬ 
eller Appetenz sind. v. Krafft-Ebing rechnet auch diese Fälle zum 
Fetischismus. 

Steckei führt dann weiter aus, der Fetischismus werde zu einer 
scheinbaren Ursache der Impotenz, wobei er* sich auf das Zeugnis 
zweier so hervorragenden Sexologen wie Moll und v. Krafft-Ebing 
beruft. Das Problem ist damit nicht erschöpfend gelöst. Vor allem 
wird dabei der Frage aus dem Wege gegangen: Was ist hierbei das 
Primäre? Der Fetischismus oder die Impotenz? Oder in anderer For¬ 
mulierung: Wird jemand Fetischist, weil er impotent ist? oder wird 
jemand impotent, weil er Fetischist ist? Diese Frage ist nicht leicht 
zu beantworten. Zunächst gibt es, .wie Steckei selbst auf Grund 
seiner Erfahrungen zugibt, Fetischisten, die dem normalen Geschlechts¬ 
verkehr huldigen und zwar erfolgreich. Sehen wir doch bei anderen 
Perversionen — erinnert sei nur an Transvestiten — daß solche Leute 
sehr wohl kohabitationsfähig, ja sogar zeugungsfähig sind. So erinnere 
ich mich z. B. lebhaft eines Falles, in welchem ein hervorragender 
Musikprofessor, der wegen seiner Transvestie jahrelange schwere 
Kämpfe durcbznmachen batte, die Erlaubnis zur Anlegung von Frauen¬ 
kleidern vom Berliner Polizeipräsidium erhielt, nachdem er bereits im 
Hause ständig in Frauenkleidern umherging. Dabei hatte dieser Musik¬ 
professor im übrigen absolut normale erotische Neigungen, was wohl 
am besten aus der Tatsache hervorgeht, daß er seiner Frau drei 
blühende Kinder geschenkt hat, von denen eines in der Periode geboren 
wurde, als der Vater bereits Transvestit war. Man wird also nicht 
allgemein und kategorisch von einem sexuellen Unvermögen der 
Fetischisten sprechen dürfen. Es wird hierbei immer auf den einzelnen 
Fall ankommen. Im übrigen können hier zwei Fälle unterschieden 
werden: Im ersten handelt es sich um Personen, die sich nur beim 
Anblick eines Fetisches als kohabitationsfähig erweisen, im übrigen 
aber versagen. Zweitens: um Fetischisten, die natürlich am liebsten 
mit weiblichen Individuen, die den Gegenstand ihrer Wahl auf weisen, 
geschlechtlich verkehren, daneben aber auch z. B. mit der eigenen 
Ehefrau den normalen Koitus vollziehen können. Die Frage der 
Potenz bleibt dabei zunächst völlig unberührt, da sich die Begriffe 
„Kohabitationsfähigkeit“ und „Potenz“ ja nicht decken. Ich kenne 
Patienten mit Azoospermie die infolge einer Gonorrhoe mit nachfol¬ 
gender Epididymitis impotent sind, den Beischlaf jedoch trotzdem 
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za vollziehen vermögen. Hier ist und bleibt das einzige Kriterium 
die Untersuchung des Spermas auf Spermatozoen. Man muß also 
— und das ist das Fazit der vorstehenden Ausführungen — unter¬ 
scheiden zwischen kohabitationsfähigen potenten Fetischisten und 
kohabitationsfähigen impotenten Fetischisten. Hierzu treten nun als 
eine weitere Kategorie, wie sich von selbst ergibt, diejenigen Feti¬ 
schisten, bei denen sowohl die Kohabitationsfähigkeit wie die. Potenz 
erloschen ist Was letztere in diesem Zusammenhänge anbetrifft, so 
wäre sie an und für sich für den Fetischisten entbehrlich. Anders 
steht eB mit der Kohabitationsfähigkeit, die ihn in die Notwendigkeit 
versetzt, sich Äquivalente, Surrogate für den verlorengegangenen, 
normalen Geschlechtstrieb zu suchen, mit anderen Worten: der Feti¬ 
schist muß sich auf die Suche nach neuen sexuellen Werten begeben. 

Wir haben im vorstehenden zunächst die Fälle von Fetischismus 
im Auge gehabt, bei denen die Frage nach einer etwaigen Kohabi¬ 
tationsfähigkeit resp. Impotenz akut war. Steckei meint nun — ohne 
auf die eben genannte Kategorie von Fällen näher einzugehen — es 
könnte sich um eine vermeintliche Impotenz handeln. Die Impotenz 
entspringe in solchen Fällen einer Angst vor dem Geschlechtsakte, 
der als Sünde gewertet wird, oder einer Angst vor dem geschlecht¬ 
lichen Partner. Was Steckei mit dem letzteren meint, ist mir nicht 
ganz klar geworden. Vielleicht meint Steckei die Furcht vor ge¬ 
schlechtlicher Infektion, die einen besonders Ängstlichen zum Fetischisten 
werden läßt. Ich glaube, daß diese Fälle relativ selten Vorkommen und 
daß, wenn solche Angaben von Fetischisten tatsächlich vorgebracht 
werden, sie mit einer großen Dosis Skepsis aufgenommen werden 
müssen. * Plausibler klingt mir schon der erste, von Steckei ange¬ 
zogene Fall, für den Steckel ein Beispiel in einem Falle von Lepp- 
mann ausführt. Leppmann äußert sich an dieser Stelle über einen 
Zopffetischisten wie folgt: „Niemals zeigte er eine Spur von Sinnlich¬ 
keit Gespräche über Mädchen, beziehungsweise über geschlechtliche 
Dinge interessierten ihn gar nicht. Er trat auf Wunsch eines Freundes 
in einen Studentenverein ein, der das Keuschheitsprinzip zur Bedingung 
seiner Mitgliedschaft machte. Er erklärte, daß es ihm nicht schwer 
falle, ein derartiges Versprechen zu geben“. Daß es sich in diesem 
Falle nicht um eine echte Impotenz handelte, die ja bei einem ge¬ 
sunden jungen Manne von vornherein auch gar nicht verständlich 
wäre, sondern daß diese hier nur scheinbar vorlag, oder um einen 
terminus technicus Steckeis zu gebrauchen, hier nur verdrängt war, um 
bei einer sich bietenden Gelegenheit blitzartig hervorzuschießen, geht 
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aus der weiteren Tatsache hervor, daß dieser „Fetischist“, für mich ist 
er kein reiner Fetischist, sondern eine Paarung von Fetischismus und 
Sadismus, einmal eine regelrechte sexuelle Attacke gegen seine Wirtin 
richtete. Wir sehen hier also den normalen Geschlechtstrieb in eklatanter 
Weise zum Durchbruch kommen. Aus welcher Ursache wird nicht 
gesagt und kann uns auch im übrigen recht gleichgültig sein. 

Abgesehen von dieser Pseudoimpotenz können Fälle von Feti¬ 
schismus vorliegen, in denen aus religiösen Motiven Leute mit er¬ 
wiesener ursprünglicher und noch bestehender Potenz Fetischisten 
werden, weil ihnen die Religion den geschlechtlichen Verkehr untersagt. 
Ich denke dabei in erster Linie an die katholischen Geistlichen. Ich kann 
mir sehr wohl Fälle denken, in denen sich ein zum Cölibat Verdammter 
so weit meistert, daß er dem Geschlechtsverkehr entsagt, daß er auch den 
Versuchungen der Onanie entgeht, daß er sich jedoch nicht soweit 
meistern kann, einen gewissen fetischistischen Kultus zutreiben. 

Nach alledem, was wir bis jetzt über das Wesen des Fetischismus 
ausgeführt haben, dürfen wir wohl Steckei darin beipflichten, wenn 
er als zwei bedeutsame, fast stets wiederkehrende Symptome des 
Fetischismus nennt: es wird ein Fetisch gewählt, der eine nur entfernte 
Beziehung zum Sexus hat, manchmal auch gar keine, und es wird dann 
mit Hilfe dieses Fetisches der Koitus umgangen.“ Den letzteren Satz 
haben wir durch die obenstehenden Ausführungen etwas modifiziert 
Im Bezug auf das Wesen des Fetischismus meint Steckei, daß 
wir auch heute noch vor einem Ignoramus stehen, und er glaubt der 
Erscheinung etwas näher auf den Leib zu rücken, indem er sich zu¬ 
nächst an den ursprünglichen Sinn und Bedeutung des Wortes „Feti¬ 
schismus“ hält Für ihn ist dieser „eine komplizierte Religion, eine kunst¬ 
volle Konstruktion, die sich ihrer Struktur nach nur mit der Zwangs¬ 
neurose vergleichen läßt. Ja, man kann fast der Wahrheit am näch¬ 
sten kommen, wenn man den Fetischismus als Zwangsneurose auffaßt“ 
Steckel spinnt diesen Gedankengang folgendermaßen weiter aus. 
„Die Perversion zeigt sehr oft nichts anderes als das uns be¬ 
kannte Bild der Neurose. Die Perversion ist in vielen Fällen das 
Positiv einer Neurose 1 ).“ 

Hieraus leitet Steckei den Grundsatz ab: 

„Der Fetischismus ist also eine Krankheit und kein Fatum.“ In 
dieser Form ist der Satz entschieden mißverständlich, wenn nicht 
geradezu falsch. Wir haben uns oben des Längeren in Bezug 
auf den Fetischismus mit der Frage beschäftigt: angeboren oder er- 

1) Nach Freud das Negativ. 
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worben? wobei uns die Schwierigkeiten, die sich deren Beantwortung 
entgegenstellen, klar vor Augen getreten sind. Wir kamen zu dem 
Ergebnis, daß wir die Annahme einer Angeborenbeit dieses Zustandes 
nicht von der Hand weisen dürfen bloß um deswillen, weil wir nicht 
in der Lage sind, einen strikten Beweis zu führen, ebenso wenig, 
wie dies bei anderen Perversionen möglich ist. Wenn demgegenüber 
Steckei in dem oben angeführten Satz die Möglichkeit eines Irrtums 
ablehnt, so setzt er sieb damit in Widerspruch zu unseren Ausfüh¬ 
rungen, wobei er außer Acht läßt, daß es ja auch angeborene latente 
Krankheiten gibt Der Fetischismus kann sehr wohl ein Fatum, 
d. h. angeboren sein. 

Gehen also in diesem Punkte unsere Ansichten auseinander — 
und zwar recht erheblich — so werden wir wiederum Steckei 
Recht geben dürfen, wenn er, genau so wie wir es oben getan haben, 
den Begriff des echten Fetischismus für diejenigen Fälle reserviert 
wissen will, in denen „der Fetischist seinen Fetisch braucht, um sich 
das Weib zu ersetzen, während der Normale gewisse erogene Zonen 
bevorzugt, die für ihn den Besitz des Weibes wertvoller machen“ oder 
wie Steckei in dem ihm eigenen Stil, der seinen Gedankengang aus¬ 
zeichnet, das Verständnis aber nicht gerade leichter macht, sich ausdrückt: 

„Der Fetisch entwertet das Weib, der Normale überwertet den 
Träger seiner bevorzugten erogenen Zonen“. 

Halten wir also den elementaren Gedanken des Fetischisten fest, 
der sich am besten in die Worte kleiden läßt: Los vom Weibe! 

Steckei führt diesen Gedankengang nun des Näheren aus und 
erinnert dabei besonders an Molls „Rosenkavalier“, wobei er beson¬ 
ders einer Erscheinung gedenkt, die ich psychologisch für so interessant 
halte, daß ich sie hier ausführlich wiedergeben möchte: 

In dem angezogenen Falle von Moll handelt es sich um einen 
Mann, der sexuell vollständig insensibel war und bei einer Dame, die 
auf ihrem Busen eine schöne Rose trägt, sich in diese, d. h. weniger 
in die Dame als in die Rose verliebte. Er verlobte sich mit der 
Dame, sein Verlangen war jedoch nur auf den Besitz der Rosen ge¬ 
richtet. Der Geruch dieser Rosen löste bei ihm die höchsten sexuellen 
Lustgefühle aus. Allmählich hat er sich eine ganze Kollektion solcher 
Rosen zugelegt. 

Soweit zunächst der Fall an sich. Steckei verallgemeinert den¬ 
selben nun und behauptet, gestützt auf seine Erfahrungen, es handelt 
sich bei diesem Sammeltrieb um eine stets wiederkebrende charakte¬ 
ristische Erscheinung, für die er die Bezeichnung „Haremskult“ der 
Fetischisten in Vorschlag bringt. Er fährt dann wörtlich fort: 
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„Dieser Haremskultus fehlt in keinem Falle von echtem Feti¬ 
schismus, er ist ein charakteristisches Symptom des echten Fetischismus 
und drückt die symbolische Darstellung eines latenten im Kampfe mit der 
inneren Moral befindlichen Don Juanismus aus. Der Fetischist ist ein 
Don Juan oder hat wenigstens seine heimlichen Gelüste wie ein Don Juan. 
Aber er sammelt statt der Frauen seine fetischistischen Objekte“. 

Wir werden bei diesem Punkte etwas länger zu verweilen haben. 
Machen wir zunächst die Probe aufs Exempel und sehen wir uns den 
Fall von Walther 1 ) auf das Vorhandensein von Haremskultus hin 
an und wir werden bestätigen müssen, daß auch hier ein derartiger 
Sammeltrieb vorhanden war. Wir können sogar noch weiter gehen 
wie Steckei und sagen, daß die meisten Fetischisten über ihre 
Aquisitionen Buch führen, wie der Patient Walthers es tat Auch 
dies scheint mir eng zum Wesen des Haremskultus zu gehören. 
Jedenfalls wäre es von Interesse, wenn künftige Bearbeiter dieser 
Frage auf diese Dinge anamnestisch besonderen Wert legen würden. 

Wenn wir uns nun im Anschluß daran der Frage zuwenden, 
wie Steckei eigentlich zur Prägung des auf den ersten Blick etwas 
unverständlichen, ja sogar unlogischen (was gleich zu begründen sein 
wird) Begriffes „Haremskultus" gelangt ist, so tun wir am besten, die 
Erklärung des Verfassers für sich selbst sprechen zu lassen. Er meint: 

„Jeder Fetischist hat seinen Harem an Sacktüchern, Unterhosen, 
Schuhen, Zöpfen, Photographien, Haaren, Miedern, Strumpfbändern 
usw. Jeder einzelne Fetisch verliert bald seine fetischistische Kraft, 
und der Fetiscbist sucht gierig nach einem anderen Objekt, um das 
alte nach einer Zeit wieder hervorzuziehen, wie es ein Pascha in 
seinem Harem macht. Immer gibt es eine bestimmte Favoritin". 

Ich finde, daß der Vergleich des Fetisches mit einer Haremsdame 
nicht sonderlich glücklich gewählt ist. Zunächst trifft dieser Vergleich 
schon um deswillen nicht zu, als der Pascha im Harem ja seine be¬ 
stimmte Maitresse hat, wie Steckei selbst betont, d. b. er wechselt nicht 
oder nur ganz vorübergehend. Er ist jedenfalls lange nicht so un¬ 
beständig in der Wertschätzung wie der Fetischist. Der legt den 
Fetisch zu den übrigen, und er ist für ihn meist definitiv abgetan. 
Unlogisch ist der Ausdruck „Haremskult“ schon um deswillen, als 
der Begriff des echten Fetischismus ja eine vollständige Loslösung vom 
Sexus femininus bedeutet. Es ist daher inkonsequent, hier wiederum 
einen Begriff einzuführen, der direkt mit dem Weibe verbunden ist. 

Zwei Fragen wären dann noch in diesem Zusammenhänge zu 
erledigen. Zunächst: Ist dieser Sammeltrieb als krankhaft zu bezeichnen? 

1) I. c. 
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Und dann: Wirkt die Erinnerung an den Fetisch als solche oder 
bedarf es dazu gewisser Hilfsmanipulationen, z. B. der Onanie? Zu¬ 
nächst stellt jede Sammelwut etwas Ungesundes dar, mag sie sich auf 
Briefmarken, Zigarrenspitzen oder anderlei mehr oder minder kuriose 
Dinge erstrecken. Nimmt diese Sammelwut einen zwangsartigen 
Charakter an, so resultiert daraus der Sammeltrieb, einer der gewöhn¬ 
lichsten Attribute mancher Neurosen und Psyscbosen. So sammelt 
z. B. der Paralytiker kleine Kupfermünzen, Hosenknöpfe und der¬ 
gleichen mit wahrem Feuereifer und macht sich ein besonderes Ver¬ 
gnügen daraus, uns in sein mit solchen Dingen vollgepfropftes Porte¬ 
monnaie einen Einblick nehmen zu lassen. Beim Fetischismus ist 
der Sammeltrieb nicht so sehr der Ausfluß der Krankheit per se, was 
ja daraus hervorgebt, daß hier kein wähl- oder regelloser Sammeltrieb 
vorliegt wie beim Sammeltrieb der Psychotischen, hier ist sie in erster 
Linie Zwangsidee. Daß diese Zwangshandlung sich oft in einer für 
den Träger recht unangenehmen Weise äußern kann, haben wir 
bereits oben bei der Besprechung der forensischen Komplikationen 
des Fetischismus des Näheren auseinandergesetzt. 

Noch in einem anderen Punkte unterscheidet sich der Sammeltrieb 
des Fetischisten wesentlich von dem sonst zu beobachtenden. Wenn 
wir nämlich tiefer schürfen, so sehen wir, daß für den Fetischisten 
nicht jeder Gegenstand seiner fetischistischen Neigung Sammelwert 
besitzt Wäre dies der Fall, so könnte er diese ja durch Einkäufe 
ohne weiteres befriedigen. Um mich konkret auszudrücken: dem 
Schürzenfetischisten ist nicht jede Schürze ein Fetisch, dem oben er¬ 
wähnten Rosenkavalier ist nicht jede Bose ein Fetisch. Es wird dies 
erst damit Gegenstand des Sammeltriebes, wenn sich damit gewisse 
sexuelle Einstellungen verbinden. Der Sammeltrieb des Paralytikers — 
um den Unterschied an diesem schon einmal gewählten Beispiel noch 
greifbarer darzutun — geht gerade anders vor, indem' er seinem 
Sammeltriebe durch Einkäufe frönt, oder aber er sucht sich die 
Gegenstände seiner Sammelwut aus dem Kehricht, dem Papierkorb 
usw. zusammen. Für den Fetischisten bedeutet jeder in die Sammlung 
aufgenommene Fetisch die Erinnerung an ein bestimmtes sexuelles 
Erlebnis, welchem wir mit unseren Augen das Attribut „sexuell“ 
naturgemäß verweigern, eben weil sich dabei keine eigentlichen 
sexuellen Dinge abgespielt haben. 

Nachdem wir hiermit unsere Betrachtungen über den Sammeltrieb 
der Fetischisten abgeschlossen haben, bleibt uns nur noch die Frage zu er¬ 
ledigen übrig: ln welcher Weise wirkt der Fetiscü weiter, nachdem das 
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betreffende Erlebnis abgeschlossen hinter dem Fetischisten liegt, einer 
Episode gleich? Kann sich der Fetischist beim Anblick eines Gegen¬ 
standes zurückversetzen in die Lage, in die Umstände, die ihm seiner¬ 
zeit den Fetisch so tener und wert erscheinen ließen nnd in ihm den 
Wunsch erweckten, sie seiner Sammlung einzuverleiben? Oder muß 
die Erinnerung daran aufgefrischt werden durch lnaktiontreten an¬ 
derer Vorstellungskreise, durch psychische oder richtige Onanie bei¬ 
spielsweise? Die im vorstehenden zur Diskussion gestellten Fragen 
lassen sich nicht generell mit Ja“ oder „nein“ beantworten. Gerade 
in diesem Punkte wird die individuelle Eigenart den Fetischisten im 
jeweiligen Falle mit besonderer Deutlichkeit hervortreten, und gerade 
dieser Umstand macht die Behandlung dieses Kapitels besonders in¬ 
teressant und anziehend. 

Beginnen wir zunächst wieder mit einem Beispiel und fragen wir 
uns: Wie hielt es der Schürzenfetischist Walthers in dieser Beziehung? 
Auf Seite 209 meiner damaligen Abhandlung ‘) findet sich ein Auszug 
aus den Tagebüchern des Patienten, in dem sich der Verfasser mit 
einer fast rührenden Zärtlichkeit um das Wohl und Webe seiner 
Schürzen bekümmert. Er gibt darin unter anderem seinem „furcht¬ 
barsten Schmerz“ darüber Ausdruck, daß „Schürzidel ganz zerknutscht 
und zusammengebogen herunterhängt sei, daß sie voller Knutschfalten 
sei, die sich von oben bis unten hinziehen. Auch der blau gestreifte 
Rand sei auf allen beiden Seiten voll direkter Knutscbfalten, und der 
süße blaugestreifte Stoff sei oben rechts und links ganz zusammen¬ 
gebogen und zerknüllt. Er sei tief traurig, daß das süße Schürzidel 
durch das Umbinden so furchtbar mitgenommen sei“. In dieser über¬ 
schwenglichen, schwülstigen Sprache zieht sich das ganze Tagebuch hin. 

Wir haben hier den ersten Fall, den ich im Anbeginn dieser 
Besprechung im Auge hatte, in recht eklatanter Weise vor uns. Es 
besteht zwischen Fetischist und Fetisch ein reger zärtlicher Verkehr, 
der entweder zu einem direkten mündlichen Verkehr mit dem Fetisch 
fuhrt oder den Besitzer veranlaßt, seinen Gefühlen auf andere Weise 
Luft zu machen, z. B. in Form eines Tagebuches, wie es der Patient 
Walthers tat. Für andere Fetischisten — von den erwähnten ist 
dies leider nicht bekannt — wird es einen noch höheren Reiz haben, 
zu dem Fetisch in direkten mündlichen Konnex zu treten, sich mit 
ihm zu unterhalten, wobei es zu enthusiastischen von höchster Emphase 
getragenen Liebesbeteuerungen kommen kann, wie sie uns aus der 
Sprache der Liebenden her ja hinlänglich geläufig sind. Der Fetischist 
wird auf diese Weise versuchen, sich unter ausgiebiger Zuhilfenahme 

1) Dies. Archiv 1909 Bd. XXXV. 
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seiner Phantasie in die Situation zurückzudenken, in der er den 
Fetisch erstanden hat, und zwar teils mit, teils ohne Gelingen. Die 
Hauptsache dabei ist und bleibt, daß dabei jede Art einer anderweitigen 
sexuellen Zuhilfenahme in Wegfall kommt Auch hierin ist wiederum 
ein Kriterium mehr für die Differentialdiagnose des echten Fetischismus 
vom Pseudofetischismus gegeben. 

Andererseits werden uns in der Praxis Fälle begegnen, in welchen 
eine Zuhilfenahme sexueller Mechanismen statthat. Hier reicht die bloße 
Phantasie eben nicht dazu aus, für sich allein das betreffende sexuelle 
Erlebnis zu reproduzieren, so daß es hier zu einer sexuellen Betätigung 
irgendwelcher Art, meistensl der Onanie, kommt. So wird z. B. ein 
SchUrzenfetischist in die Schürze masturbieren, der Zopffetiscbist wird 
aus seiner Kollektion ein ihm besonders zusagendes Stück hervor¬ 
holen, es mit seinen Geschlechtsteilen in Berührung bringen, bis wol¬ 
lüstige Erregungen auftreten. Bis zur vollendeten Pollution braucht 
es dabei nicht zu kommen. Daß jedoch nicht bloß masturbatorische 
Akte, wie es wohl in der Regel der Fall zu sein pflegt, zuhilfe ge¬ 
nommen werden, sondern vielfach auch andere sexuelle Faktoren, 
dafür bietet der Fall ein Beispiel, in welchem ein Schuhfetiscbist aus 
dem Schuh Getränke zu sieb nahm. Es liegt hier jedoch wiederum 
kein rein fetischistischer Akt vor, vielmehr spielt hier auch ein ge¬ 
wisses masochistisches Moment mit hinein. (Vgl. die Schlußszene in 
der Gilbertschen Operette „Polnische Wirtschaft“, in der der Held 
aus dem Stiefel der Angebeteten trinkt.) 

Wir werden auch diese Fälle noch zum echten Fetischismus freilich 
als eine Abart desselben zu rechnen haben. Es findet dabei zwar eine 
sexuelle Betätigung statt, die jedoch der Tendenz des Fetischisten 
gemäß: Los vom Weibe! nicht auf das weibliche Geschlecht gerichtet 
ist, sondern nur am eigenen Leibe, auch nicht in Gemeinschaft mit 
einem anderen fetischistischen Partner, vorgenommen wird. Das Haupt¬ 
kriterium, die Emancipatio alterius generis, wird also auch hier erfüllt. 

Der Fall des Rosenfetiscbisten, den Steckei aus der Kasuistik 
Molls heranzieht, bietet in mehr als einer Richtung Interessantes und 
ist mit den Bemerkungen Steckeis noch keineswegs ganz erschöpft und 
abgetan. Gerade hier erhebt sich die Frage, ob der Fall überhaupt 
zum reinen Fetischismus gehört oder nicht. Es muß dahingestellt 
bleiben oder ist zum mindesten nicht erwiesen, ob die fetischistische 
Passion des Rosenkavaliers allein den Rosen galt oder ob hier 
nicht der Grund maßgeblich mitsprach, daß diese am Busen getragen 
zu werden pflegt Mithin liegt hier also die Möglichkeit vor, daß 
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hier doch das geschlechtliche Moment (die erogenen Mammae) das 
anschlaggebende war. Wirklich beweisend nnd rein wäre der Fall 
nnr dann, wenn die fetischistische Passion von jeder sexuellen Kom¬ 
ponente losgelöst wäre. Interessant wäre noch gewesen, das Verhalten 
des „Rosenkavalier“ gegenüber anderen Blumen oder einem Wechsel 
in der Farbe der Rosen zu studieren. Hätte auch einem Nelken- 
stränßchen seine fetischistische Neigung gegolten? Hätte es ihm nichts 
ansgemacht, seine Angebetete statt mit einer roten Rose einmal mit 
einer gelben oder weißen geschmückt zu sehen? Die Bearbeitung all 
dieser Fragen, die sich einem bei tieferem Eindringen in die Materie 
aufdrängen, hätte sicher großes psychologisches Interesse zu bean¬ 
spruchen gehabt Es soll nns daraus die Lehre erwachsen, uns in 
möglichst eingehender Weise mit dem Seelenleben des Fetischisten 
zu beschäftigen, den psychologischen Momenten, von denen sie dabei 
geleitet werden, bis ins Detail nachzugehen, um so zu einer möglichst 
vollständigen Analyse ihres gesamten Denkens und Handelns zu 
gelangen. _____ 

Im weiteren Verfolg seiner Darstellung gedenkt Steckei einer 
besonderen Form des Fetischismus, der er die Berechtigung abspricht, 
dieser Kategorie anzugehören. Er hat dabei die Fälle im Auge, in 
denen „eine Vorliebe besteht für alte, kleine, verwachsene, häßliche, 
bucklige, schielende, hinkende, kurz mißgestaltete Frauenspersonen“. 

Auch ich habe bereits oben kurz auf eine dieser Typen, die 
hinkenden Frauenspersonen, hingewiesen und möchte im Hinblick auf 
Steck eis diesbezügliche Ausführungen dem oben Gesagten noch 
einiges hinzufügen. Steckei geht hauptsächlich dem „warum“ nach 
und sucht die Frage zu beantworten, wie es kommt, daß manche 
Männer sich zu diesen, jeden Menschen mit normalem Geschlechts¬ 
empfinden abstoßenden Frauenspersonen hingezogen fühlen. Zur 
Erklärung greift Verfasser zurück auf „die bekannte naheliegende in¬ 
fantile Wurzel (Erinnerungen an ein Sexualobjekt der Jugend!)“, mit 
welcher Darstellung man allerdings nicht viel anfangen kann. Zu¬ 
treffender schon scheint mir die Deutung Steckeis zu sein, daß hier 
Mitleid die Ursache ist. Wissen wir doch bereits aus dem normalen 
Geschlechtsleben, welche große Rolle Freude und Schmerz, Mitleid 
und Anteilnahme in bonam et malam partem beim Geschlechtsverkehr 
spielen. Ähnliche Vorgänge muß man wohl auch hier annehmen, 
wobei jedoch auch ein Punkt nicht außer Acht gelassen werden darf, 
der Umstand nämlich, daß der Mann bei diesen Frauen meistens viel 
mehr, namentlich auch rascheres Entgegenkommen, oftmals sogar 
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eine ehrliche Liebe findet. Aus vielfacher Beobachtung kennt man 
hinkende Mädchen, ferner Mädchen mit künstlichem Glasauge, die 
trotz ihres körperlichen Defekts und obgleich auch sonst nicht viel 
an ihnen daran ist, doch auf dem Tanzboden wacker ihren „Mann“ 
stehen und oft im Kampfe um die Gunst der Männer besser ab¬ 
schneiden als ihre von der Natur begünstigteren Mitschwestern. Ich 
glaube jedoch, daß der Psychologe hinter diesen Vorgängen mehr 
sucht, als in Wirklichkeit dahinter steckt. 

Als ein stets wiederkehrendes Moment in der Anamnese be¬ 
zeichnet Steckei die Angabe, daß der betreffende Fetischist eigentlich 
keusch gelebt habe, worin dem Verfasser im allgemeinen beizupflichten 
sein wird. Er selbst macht eine gewisse Einschränkung des Keusch¬ 
heitsbegriffes dadurch, daß er das Wort „eigentlich“ anwendet, wo¬ 
mit er zugibt, daß es in den meisten Fällen wohl doch zu einer 
sexuellen Betätigung gekommen ist. Welcher Art und in welchem 
Umfange dieselbe stattgefunden hat, darüber werden wohl in der 
Regel weitgehende Differenzen bestehen. In der Mehrzahl der Fälle 
wird wohl eine sexuelle Hypästbesie, ein beschränktes sexuelles Be¬ 
dürfnis Vorgelegen haben, genau so wie in dem oben erwähnten Falle 
von Walther. Im übrigen spräche gerade die Keuschheit, die gewiß 
doch keine freiwillig auferflegte ist, zu gunsten der Annahme einer an¬ 
geborenen Perversion bei dem damit Befallenen. Wir werden also 
schon um der Entscheidung dieser Frage willen stets eine eingehende 
Analyse der Vita sexualis unserer Patienten vorzunehmen haben. 

Die Flucht vor dem Weibe, welche sich nach den Ausführungen 
Steckeis in der Keuschheit zweifelsohne dokumentiert, hat Verfasser 
stets nacbweisen können, mag es sich um Neigung zu Schuhnägeln 
(hierbei spricht wohl auch ein sadistisches Moment mit), Rosen, 
Taschentücher oder Korsetts gebandelt haben. Stets findet sich ein 
Abrücken vom Weibe, ein starker Zug zur Abstinenz im Gegensatz 
zu ausschweifenden Phantasien. Es liegen bei ihnen Fanatismus und 
Religiosität im Kampfe. 


Steckel betritt darauf den Boden der Kasuistik, indem er uns 
eine Reihe von Fällen von Fetischismus vorführt und psychoanalytisch 
kommentiert Besonders in einem Falle ist die Traumdeutung außer¬ 
ordentlich umfangreich gehalten. Wir müssen uns bei dem uns zur 
Verfügung stehenden Raume das Eingehen auf das rein Kasuistische 
versagen und wollen nur auf diejenigen allgemein gehaltenen Aus¬ 
führungen Steckeis eingehen, die geeignet sind, uns dem psycholo¬ 
gischen Verständnis des Fetischismus näher zu bringen. 
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Hier ist zunächst das nach Steckei oft in den Krankengeschichten 
der Fetischisten zu findende Moment hervorzuheben, nämlich die 
Erhöhung des Wertes des Fetisches, durch alles was einem Zwang 
ausgesetzt ist Wie Steckei ausführt, liegt dies in dem Begriffe 
Fetischismus selbst begründet Fr meint darüber: „Der Fetischismus 
sitzt seinem Träger wie ein enger Schuh an und preßt ihn ein. Er 
hält rhn unter einem starken Zwange u . Von diesem Begriffe des 
Zwanges gelangt Steckei schließlich auf dem Wege kurzer Deduk¬ 
tionen zu der Auffassung des Fetischismus als einer besonderen Form 
der Zwangsneurose. Näheres darüber wird noch unten zu sagen sein. 

Dieses Zwangsmäßige zeigte sich z. B. in einem Falle von Fuß¬ 
fetischismus darin, daß der betreffende Patient durch den Fuß eines 
Mannes in sexuelle Erregung versetzt wurde, der arbeitet, der wo¬ 
möglich unterdrückt wird, der ein Knecht ist, der sich in abhängiger 
Stellung befindet, der gezwungen wird barfuß zu gehen, dessen Fuß 
einem großen Drucke ausgesetzt wird, bei dem der Fuß womöglich 
gepreßt wird, daß man auf der Haut die Abdrücke des Schuhes sehen 
Kann. Ein derartiger Mann mit roteu schmutzigen, womöglich schweis- 
sigen entzündeten Füßen macht auf den Kranken einen großen Ein¬ 
druck. Um diesen Fetischismus zu befriedigen, ging der Patient an 
heißen Tagen an die Donau, wo arme Arbeiter haufenweise lagen und 
ihre schweißigen entzündeten, roten Füße badeten. Von diesem An¬ 
blicke gewaltig angezogen pflegt dann der Patient nach Hause zu 
eilen und zu masturbieren, wobei er sich selbst als der Arbeiter mit 
dem roten geschwollenen schweißigen Fuße vorkommt. Dadurch ruft 
er den größten Orgasmus hervor. 

Soweit der von Steckei mitgeteilte Fall von Fußfetischismus, in 
dessen Deutung er von manch anderen Autoren, z. B. dem seinen 
Anschauungen ziemlich nahestehenden Abraham sowie Freud ziem¬ 
lich abweicht. Abraham hält die Riechlust des schweißigen Fußes 
für das wichtigste Moment beim Fußfetischisten. Man muß hier die 
Kardinalfrage sich vorlegen, ob überhaupt iu dem von Steckei be¬ 
schriebenen Fall die Berechtigung gegeben ist, von Fußfetischismus 
zu reden, oder ob man es hier nicht mit einer Sonderform des Maso¬ 
chismus zu tun hat Für die letztere Auffassung sprechen ein ganze 
Reihe von Momenten: zu berücksichtigen ist, daß der Fetischis- 
Steckeis die roten, schmutzigen und entzündeten Füße nur in den 
Reiben der unbemittelten Schichten sucht, während er sie doch zweifels¬ 
ohne auch in den reichen Schichten, in denen sie gar nicht einmal 
so selten vorzukommen pflegen, antreffen könnte. Wiewohl es für 
ihn leichter ist, seiner Perversion bei der arbeitenden Bevölkerung 
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nachzugehen, so würde er dergleichen im Herren- oder Familienbade 
ebensogut finden nnd dabei in einem Milieu, das besser zu seiner 
sozialen Stellung passen würde. Dies kann also nicht der Kern der 
Sache sein. Man muß vielmehr sich vorstellen, daß der Patient sich 
als armen Arbeiter fühlen will, genau so wie jene Patientin Lang- 
lois 1 ) ihren Manu in der Samtkleidung der Proletarier sehen will, um 
ihre masochistische Veranlagung befriedigen zu können. 

Weiterhin fragt sieh: Ist der rote schweissige Fuß wirklich an 
sich ein Sexualobjekt? Steckei bejaht diese Frage rundweg, indem 
er sagt: „Der Fetischist identifiziert sich mit seinem Sexualobjekt“. 
Ich glaube, daß die Frage nicht mit einigen Worten zu erledigen ist. 
Wir haben oben auch einen Fußfetischismus kennen gelernt, der sich 
von demjenigen des Steckelschen Falles in einigen Punkten ganz 
wesentlich unterscheidet Zunächst bezieht sich die Perversion des 
Fußfetischisten auf den weiblichen Fuß oder Schuh. Es gebt hieraus 
bereits hervor, daß es sich hier nicht um einen echten Fetischismus 
handelt, da die sexuelle Emanzipation vom anderen Geschlechte fehlt 
Zugleich kommt aber bei dieser Prozedur die Masturbation zu Hilfe, 
die hier ebenfalls von der betreffenden Meretrix vorgenommen wird, 
nicht von dem Fußfetischisten selber. In dem Falle Steck eis, den 
Herrn Beta betreffend — kann nun ebensowenig von einem echten 
Fetischismus die Bede sein. Zwar findet hier eine Emancipation vom 
anderen Geschlechte statt, der Sexualtrieb ist hier jedoch auf das 
eigene Geschlecht gerichtet. Man wird daher die — ich möchte 
sagen — Lokaldiagnose „Fußfetiscbismus“ in diesem Falle aufgeben 
müssen und schlechtweg von einer homosexuellen Betätigung des 
Herrn Beta sprechen. Daß diese Homosexualität sich nun zufällig 
in einer Vorliebe für rote schweißige Männerfüße äußert und nicht in 
einer der gewöhnlichen Formen der gleichgeschlechtlichen Betätigung 
zu Tage tritt, ist im übrigen für die Gesamtbeurteilung des Falles völlig 
belanglos. Ein masochistischer Zug ist unverkennbar, ob wir aber das 
Wesen der bei dem Patienten vorliegenden Perversion wirklich treffen, 
wenn wir sie lediglich als Masochismus bezeichnen, muß erheblich in 
Zweifel gestellt werden. Finden wir doch auch sonst selten rein aus¬ 
geprägte Perversionen, stets finden sich mehr oder weniger angedeutete 
und larvierte Züge, die bei näherer Betrachtung aus dem Rahmen 
der Hauptperversion herausfallen und anderen anormalen Sphären 
angehören. 

Ein weiteres abweichendes Verhalten gegenüber der oben charak¬ 
terisierten Form des Fußfetischismus finden wir bei dem kranken 

1) 1. c. 
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Beta darin, daß er sieb selbst mit seinem Sexaalobjekt, d. i. der rote 
Faß, identifiziert und daß er znr Erzielung des Orgasmus zur Selbst¬ 
onanie greift Ausdrücklich betont Steckei (S. 120), daß das sexuelle 
Begehren seines Patienten nicht darauf gerichtet ist, den Fuß dieses 
Mannes zu berühren noch einen homosexuellen Akt mit ihm auszu- 
föbren. Der Orgasmus wird einfach durch die Vorstellung ausgelöst, 
daß er selbst der Arbeiter mit dem roten geschwollenen schweißigen 
Fuß sei. Ob Steckei damit Recht hat, jede homosexuelle Tendenz, 
wozu bereits auch die bloße Berührung des Fußes seines Individuums 
seiner sexuellen Geschmacksrichtung zu rechnen wäre, ist eine andere 
Frage. Es gibt Individuen, für die der § 175 unseres Strafgesetz¬ 
buches ein genügendes Abschreckungsmittel darstellt, um es nicht bis 
zum äußersten kommen zu lassen. Viele werden anch von der 
schließlichen Betätigung im Sinne des genannten Paragraphen aus 
Furcht vor erpresserischen Manövern zurückscbrecken. Daß aber 
im Hintergründe sich doch homosexuelle Gelüste regen, dürfte sich 
bei genauerer Betrachtung leicht erweisen lassen. Für den kranken 
Beta ist n. E. die Selbstbefriedigung auch nur eine Art Notbehelf, vor 
allem schon um deswillen, weil er eine richtige, homosexuelle Betätigung 
noch gar nicht betrieben hat und den Reiz, der davon ausgeht, noch 
gar nicht kennt. Man muß außerdem mit der Zurückhaltung der¬ 
artiger diffiziler Patienten rechnen, die sich auch dem Seelenarzte, 
dem Psychoanalytiker, nicht restlos enthüllen. Es sind eben auch 
hier gewisse Grenzen gezogen, über die wohl kein Mensch ohne 
weiteres hinwegkommt _ 

Gehen wir nun dazu über, uns über die Ätiologie der auf den 
ersten Anblick so seltsam anmutenden Perversion des Kranken Beta 
klar zu werden, so werden wir auf ein Verhalten stoßen, dem wir 
bereits früher bei anderer Gelegenheit begegnet sind. Von der 
Kasuistik de Clörambanlts her ist uns bekannt, daß die meisten 
Fälle von Fetischismus — bei de Cldrambault sind es nicht weniger 
als vier davon — in ein sehr frühes Lebensalter fallen. Wir erinnern 
daran, daß in einem dieser Fälle die Perversion bereits vor der 
Pnbertät in Erscheinung trat Ein ganz ähnliches Verhalten trat in 
dem Falle Walthers zu Tage, der überhaupt hinsichtlich seiner Ent¬ 
stehungsweise manche Parallelen zu dem Falle St eck eis bietet und 
schließlich konnte auch Vinchon 1 ) einen Fall von sogenanntem 
„ Puppenfetischismus“ bis in das 7. Lebensjahr zurückverfolgen. 

1) Vinchon, Sar lo f&ischisme de lapoup£e et le vol aux gtalages. Journal 
de medecine de Paris 1914 Nr. 10. . 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



96 


Kurt Boas 


Digitized by 


Steckel schildert die Entstehungsweise folgendermaßen: Er habe 
gesehen, wie ein Soldat, der Geliebte der Köchin, sich die Stiefel in 
der Küche ansgezogen habe. Bei dieser Gelegenheit habe ihm der 
rote Fnß sehr imponiert. Auch erzählte er, daß er von dem Soldaten 
auf dem Fuße geschaukelt wurde und dabei hohe Lustempfindungen 
verspürte. Leider macht uns Steckei keine Angabe darüber, in 
welchem Lebensjahre sich diese ersten sexuellen Erlebnisse abgespielt 
haben. Jedoch geht aus verschiedenem, z. B. der Angabe des Schau- 
kelns hervor, daß es sich um eine Episode aus früher Jugend handeln 
muß. Auch in dem oben erwähnten Falle Walthers berichtete uns 
der Patient, wie er durch eigenartige Umstände zu einem eigenartigen 
Schürzenfetischismus gelangt sei. In beiden Fällen waren es also 
Gelegenheitsmomente, die den Ausschlag gaben und den bis dahin 
— .ich möchte sagen — indifferenzierten Geschlechtstrieb alsbald in 
perverse Bahnen lenkten. 

Es erhebt sich nunmehr die Frage nach der Glaubwürdigkeit 
dieser und ähnlicher Berichte. Fast alle Sexualforscher sind sich 
darüber einig, daß derartige Mitteilungen mit einer großen Dosis 
Skepsis aufzunehmen sind. Wie namentlich Sadger 1 ) gezeigt hat, 
sind sexuelle Autobiographen aus der Feder sexuell Perverser wissen¬ 
schaftlich so gut wie wertlos. Auch Marcuse, der die sexuelle 
Leidensgeschichte eines perversen katholischen Pfarrers auf Grund 
seiner Tagebuchaufzeichnungen zur Darstellung gebracht hat, mahnt 
zu äußerster Vorsicht bei der wissenschaftlichen Verwertung derartiger 
Angaben. Man könnte dem entgegenhalten, daß schließlich alle 
Anamnese von Kranken, die uns als Berater aufsuchen, ein mehr oder 
weniger subjektives Gepräge zur Schau tragen. Das ist auch zweifellos 
richtig, fällt aber bei weitem nicht derart in die Wagschale wie bei 
derartigen Berichten, bei denen wir eben ganz und gar auf den Patienten 
angewiesen sind und uns der objektive Maßstab vollständig fehlt 

Gleich den vorgenannten Autoren bekennt sich auch Steck el 
(S. 120) zu der Anschauung, „daß sich die Fetiscbisten eine Jugend- 
gescbicbte nachträglich komponieren und in dieselbe alle Erlebnisse 
eintragen, welche auf der Linie des Fetisches liegen. Ihre Erinne¬ 
rungen sind Trugerinnerungen, (Deckerinnerungen, aber nicht im 
Freud’schen Sinne). Unter der Deckerinnerung Freud’s verbirgt 
sich nach Steck eis Auffassung ein wichtiger Vorgang hinter einer 
harmlosen Szene. Diese Trugerinnerungen machen aus harmlosen 
Szenen wichtige Ereignisse. Das Archiv der Erinnerung wird durch- 

1) Sadger, über den Wert der Autobiographien sexuell Perverser, Fort¬ 
schritte der Medizin 1913, Nr. 27/28 und dies. Archiv Bd. LIX Heft 3/4. 
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stöbert und daraus werden brauchbare Szenen hervorgebolt und neu 
bearbeitet 

Wie denkt sich also Steckel die Entstehung der Perversion bei 
seinen Kranken? Er schreibt darüber also: 

„Es gab dabei eine Zeit, da ihn das ganze Weib interessierte, 
besonders aber die Genitalien. Dann aber kam es zu kleinen Ver¬ 
änderungen. Erst trat der Frauen fuß in den Vordergrund, dann all¬ 
mählich der Männerfuß und erst im Laufe der Jahre entstand das 
Interesse für den roten geschwollenen Schweißfuß“. 

Hierzu wie zu den gesamten Ausführungen Steckeis zu diesem 
Punkte muß man bei ruhiger Beobachtung sagen: Das kann alles so 
zugegangen sein, braucht es aber nicht notwendigerweise. Beweisen 
läßt sich weder das eine noch das andere. Immerhin scheint auf 
Grund des vorhandenen Materials mir das Wahrscheinlichere, daß 
der erste Eindruck des Soldaten die sexuelle Leitlinie gleich in dem 
Sinne determiniert hat, wie Steckei sich ausdrückt Liegen doch 
gar keine Anhaltspunkte dafür vor, daß der Patient vorher bereits in 
normalen sexuellen Verkehr mit dem anderen Geschlecht getreten ist, 
geschweige denn, daß er sich dann von dem normalen geschlechtlichen 
Verkehr abgewandt und sein Interesse fortan dem Männerfuß gegolten 
hat. Die Behauptung St eck eis entbehrt also jeden Beweises,' wenn¬ 
gleich seine Hypothese außerordentlich Bestechendes für sich hat Wollte 
man Steckeis Auffassung teilen, so käme man dazu, überhaupt jede 
primäre perverse Handlung schlankweg zu negieren und jede Per¬ 
version auf dem Umwege des normalen sexuellen Verhaltens ent¬ 
standen zu erklären, was aber mit vielen Erfahrungen, die wir hin¬ 
sichtlich anderer Pervereionstypen machen, sicher nicht in Einklang 
zu bringen ist 

Um auf die Bemerkung Steckeis, der Fetischist — der Verfasser 
dehnt diese seine Behauptung auch auf den Homosexuellen und die 
Vertreter anderer perverser Richtungen aus — habe eine Jugender¬ 
zählung, welche die Entstehung seiner eigenartigen Perversion plau¬ 
sibel erscheinen lasse, erfunden, nochmals zurückzukommen, so be¬ 
finden wir uns bei der Entscheidung, ob wir diesen Angaben Glauben 
zumessen dürfen, mannigfachen Schwierigkeiten gegenüber. Der 
Fetischist wird natürlich versuchen — wie jeder Perverse — einen 
mildernden Umstand dadurch anzuführen, daß er sich als ein Produkt 
der Verführung hinstellt. Da dies bei der besonderen Eigenart des 
Fetischismus nicht gut angängig ist, wird er die Entstehung seiner Per¬ 
version in ein derartig jugendliches Alter zu verlegen bemüht sein, 
daß er uns eher bemitleidenswert als verdammenswert erscheint. Daß 

Archiv für Kriminalanthropologie. 64. Bd. 7 
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er hierbei mit der Wahrheit nicht immer ganz korrekt verfahren wird, 
um wesentliche Umstände — wie bereits früher gehabten normalen 
Geschlechtsverkehr, falsche Zeitangaben usw. — verschweigen oder 
falsch darstellen wird, liegt anf der Hand. Derartige Angaben sind 
eben stets cum grano salis aufzunehmen. Zn einer vollständigen 
Anzweiflung seiner Angaben in einem Umfange, wie dies Steckei 
zn tun scheint, liegt aber wohl doch kein rechter Anlaß vor, zumal 
wenn Zeugen vorhanden sind, wie in dem Falle Walthers, wo die 
Angaben des Patienten über die Entstehung seiner Perversion durch 
die doch gewiß ungefärbten und unparteiischen Angaben der Mutter 
vollste Bestätigung und Bekräftigung erfuhren. 


Mit dem zweiten Teil der Steckei sehen Arbeit gedenken wir 
uns in einem späteren Aufsatze auseinander zu setzen. 
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VI. 


Die Mordwaffen des Komplotts gegen Erzherzog 
Franz Ferdinand. 

Von 

Viktor Iwasiuk, Leiter der Kriminalpolizei in Sarajevo. 

(Mit 8 Abbildungen.) 

Am 28. Juni ist ein Jahr verflossen, seit an diesem Tage, der 
in der Geschichte aller Volker als einer der folgenschwersten und 
unheilvollsten der Weltgeschichte verzeichnet sein wird, durch die 
Welt die Kunde flog, daß in Sarajevo, der Landeshauptstadt Bosniens, 
der Erbe des Habsburger Thrones, Erzherzog Franz Ferdinand und 
dessen Gemahlin, die Herzogin von Hohenberg, von serbischen Ver¬ 
schworenen ermordet wurden. 

Bomben aus dem serbischen Staatsarsenal * von Kragujevac und 
BrowniDgpistolen, neuester belgischer Erzeugung, waren die Mordwaffen, 
die der wahre Schuldige und der wahre Anstifter des Mordes, der 
serbische Kronprinz Alexander, den Attentätern, kaum dem Knaben¬ 
alter entwachsenen Burschen, durch seine gefügigen Mittelspersonen 
in die Hand gedrückt hatte. 

Die beim Attentate verwendeten Bomben näher zu beschreiben, 
ist der Zweck meiner Zeilen. 

Die serbische Bombe recte Handgranate, die in den Fig. 1 und 2 
in % natürlicher Grüße abgebildet erscheint, ist eine sogenannte Flaschen¬ 
bombe, die im serbischen Staatsarsenal zu Kragujevac erzeugt wird 
nnd bereits im Balkankriege von den serbischen Truppen, speziell 
aber von den Komitadschis (Banden) mit Erfolg verwendet wurde. 
Jede Handgranate wird mit einem Wurfringe (siehe Fig. 3) erzeugt, 
der in deren Boden eingeschraubt wird. Die den Mördern ausgefolgten 
Exemplare wiesen jedoch diese Wurfringe, die sogenannten Ringel- 
schrauben der Schleudervorrichtung nicht auf, da sie zweifellos aus 
dem Grunde abgefeilt wurden, um die Granaten für das Verbergen 
in den Rocktaschen geeigneter zu gestalten. 
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Im gebraochsniliige.n Zustande 
besteht die Graaale aus 2 Teilen, 
and zwar au» der Schutzkappe A 
und ans der Bombe B (siehe Fig 4 
und &), Bor Scbutzkappe ist eine 
Messingschraube, die eine aus vul¬ 
kanisiertem Kautschuk »od önet 
kleinen Filzseheibe befttebepdo Flst' 
teraogr be&iizt, um ei» Yarfafjeu des 
Schlägers samt Zündkapsel zu ver- 
huteo. d. b. um eine Zündaag durch 
Kall oder Reibung zu verhindern. 

Die Botnhebesieht aus 3 Teilen: 

a) aus dem Zütidhals, 

b) an« der Sprengladung 
and c) aas? dem Gehäuse., 

Ai Der Zündhais (Fig. >5) besteht aus einer Zündkapsel, d. i. ein 
Zündhütchen aus Kupfer von 4 natu Durchmesser und i mm. Höhe, 
dag auf ebnem Ambos, dem sogeimiuuen Schläger, ruht und durch 
.4 Ffcue^feibingsfäde« /^töpplütm) mit #m unteren Teil der Zünd¬ 
vorrichtung, d. i. mit der Sprengkapsel, die ein leicht entzündliches 

Knall-Quecksilber 
enthält, in Verhm- 
düiig sfebl Die 
Sprengkapsel ist 
eia zylindrisches 
VöU: 2 cm 
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Bei den restlichen drei Bomben hatte die Sprengladung eine silher 


•glänzende Farbe, 
liÜ wärfettig, färbte wie 
«^1? Silherbrouze und 

S stieß Wasser ab. Die¬ 
se „Vaseline“-ähn¬ 
liche Sprengladung 
war derart fein gal¬ 
vanisiert, daß eine 
Körnung nicht zu 
fühlen war. 

0) Das Gehäuse 
der Bombe besteht 
aus spröden» Guß¬ 
eisen und ist 98,6 mm 
hoch, £3.9 mm breit 
9od iS,6 mm dick. 
Die Wandung der¬ 
selben (siebe Fig. 7 !.ji 
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unten 9,2 mm nnd seitwärts 8 mm stark, während das FQllocb 
10,6 mm im Durchschnitte beträgt. 

Das Gewicht der vollen Bombe ohne Schntzkappe beträgt 1,13 kg 
und das der leeren, ohne Sprengkapsel 1,03 kg, während auf die 
Sprengladung 0,10 kg entfällt. 

Befindet sich auf der Bombe die Schntzkappe, so kann diese 
ohne jede Gefahr getragen und*selbst geworfen werden. Soll die 
Bombe jedoch zur Explosion gebracht werden, so muß die Schutz¬ 
kappe abgeschraubt und das Zündhütchen durch Aufschlagen auf 
einen harten Gegenstand zur Entzündung gebracht werden. Durch 
diese Entzündung fangen die Fenerleitnngsfäden (Stoppinen) sofort 
Feuer und leiten dieses den Zündhals hindurch bis zur Sprengkapsel, 



Fig.8. 

Die beim Attentate verwendeten Waffen und Geschosse. 


+ =*= Projektil, das den Tod Ihrer 
Hoheit der H. v. Hohenberg herbei¬ 
führte. 

oo — die Patronenhülsen der von Prin- 
cip abgefeuerten Schüsse. 

1 a — die fünf Patronen, die sich noch im 
Magazine (1b) der Browning-Pistole 
Princips befanden. Kal. 9 mm. 


VI, VI = Sprengstücke der Bombe des 
Attentäters fcabrinovic Nedeljko. 

A u. B —die zwei verschiedenen Spreng¬ 
ladungen. 

1 —Browning des Princip. 

2,3 u. 4 = Brownings der Attentäter 
Trifko Grabe*, Vaso Cubrilovic 
und Cvjetko Popovic. 


I —V — die Bomben des Komplotts. 
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welche selbst explodierend, die in der Bombe rings am den Hals 
hemm lagernde Sprengladung entzündet und auf diese Weise die 
ganze Bombe sprengt 

Die einzelnen Sprengstücke, welche auf 100—120 m 2 im Um¬ 
kreise herumfliegen, haben auf 80—90 m 2 tötliche Wirkung. 

Jede Bombe ist auf 13 Sekunden tempiert, d. h. die Explosion 
der Bombe erfolgt nicht gleichzeitig mit der Entzündung des Zünd¬ 
hütchens, sondern von diesem Zeitpunkte an gerechnet, erst in 13 Se¬ 
kunden, wodurch der Bombenwerfer selbst entsprechend gesichert 
erscheint 

Unsere todesmutigen „Deutschmeister“ haben auch in Kenntnis 
dieses Umstandes beim Sturm auf den Panos (bei Vischegrad an der 
serbischen Grenze) die ihnen zugedachten Handgranaten a tempo wieder 
in die serbischen Schützengräben zurückgeworfen, woselbst die Hand¬ 
granaten erst zur Explosion gelangten. 

Will man eine Bombe unschädlich machen, so schraubt man die 
Schutzkappe ab und legt die Bombe vorsichtig in ein Gefäß mit 
Wasser, so zwar, daß die Bombe zur Gänze mit Wasser bedeckt wird. 
Auf diese Weise habe ich im Voijahre gelegentlich der Zustande¬ 
bringung der Bomben des Komplotts bereits vor dem Eintreffen eines 
Vertreters des Artilleriezeugdepots jede Explosionsgefahr beseitigt und 
den sofortigen Abtransport der Bomben ermöglicht. In dem Momente, 
wo die Bombe ins Wasser gerät, werden die aus Schießbaumwolle 
bestehenden Feuerleitungsfäden durchnäßt und eine Explosion erscheint 
insolange ausgeschlossen, als diese Fäden naß sind. — Zum Schlüsse 
wird hier noch in Fig. 8 eine Zusammenstellung der vom Komplotte 
verwendeten Waffen usw. gebracht. 
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Aus dem k. k. kriminalistischen Universitäts-Institute Graz. 

Mitteilung Nr. 20. 

Pseudopapillaren. 

Von 

H^ns Gross. 


Daß es solche gibt, war, wenigstens mir, vollkommen neu. Ich 
bekam dieser Tage von dem bekannten ausgezeichneten Gerichtsche¬ 
miker van Ledden Hülsebosch in Amsterdam ein Schreiben, welches 
mit einem großen Siegel aus sichtlich besonders feinem Lack ver¬ 
schlossen war. Dieses Siegel bat zwei Einfassungskreise, der äußere 
hat einen Durchmesser von 33 mm., der innere von 23 mm. Zwischen 
beiden ist graviert: „van Ledden-Hülsebosch, Laboratoria voor gerechte- 
lijk Onder zoek“, in dem freibleibenden Mittelkreise (also von 23 mm 
Durchmesser) steht bloß wagerecbt „Amsterdam“, mit Buchstaben von 
2.5 mm Höhe. Es bleiben also oben und unter dem Worte Amsterdam 
zwei ziemlich große, halbkreisförmige Flächen. Diese scheinen nun 
auf den ersten Anblick Papillarabdrücke zu tragen. Allerdings nur 
für den ersten Anblick, bei genauerer Besichtigung bemerkt man, 
daß zwar deutliche Schlingen, Schleifen, Inseln usw. vorhanden sind, 
daß die Linien aber für Papillären zu fein sind. 

Ihre Enstehung läßt sich leicht erklären. Wie gesagt, ist der 
Lack ein besonders feiner, es muß auch das Petschaft abgehoben 
worden sein, so lange der Lack noch heiß und sehr weich* war. 
Nun erkaltete die oberste Schicht und bildete ein sehr dünnes, halb¬ 
weiches Häutchen. Mittlerweile schritt die Abkühlung der untern 
Schichten vorwärts, die Masse des Lacks zog sich zusammen, nahm 
das an ihm haftende oberste Häutchen mit und legte dieses in sehr 
feine Fältchen, welche dann beim Erkalten Papillarlinien vortäuschten. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß ähnliche Vorgänge auch ander¬ 
wärts Vorkommen — Abkühlungserscheinungen erzeugen ja auch bei 
Metallen, Harz, Fett, usw. verschieden feine Linien, — so daß bei 
flüchtigem Ansehen durch wenig Erfahrne, Irrtümer entstehen können. 
Mitteilungen von Beobachtungen über derartige Erscheinungen wären 
mir sehr erwünscht. 
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VIII. 

Aus dem kk. kriminalistischen Universitäts-Institute Graz. 

Mitteilung Nr. 21. 

Zur Frage der „Öffentlichkeit*. 

Von Hans Gross. 


Die Station unseres Institutes wurde vor kurzem von einem aus¬ 
wärtigen Gerichte um ihre Ansicht darüber befragt, ob bei einem, 
der Zensur unterliegenden, also offen aufgegebenen Briefe das Moment 
der „Öffentlichkeit“ (etwa im Sinne der §§ 110, 130, 131, 183, 200 usw. 
D.R.SLG. oder §§ 63, 489, 491, 496 usw. öst.St.G. anzunebmen sei. 
Die Frage liegt nicht ganz einfach, zumal sie erst dermalen durch 
die Einführung der Zensur zur Sprache kommen konnte; all das 
viele, was über die „Öffentlichkeit“ in den Lehrbüchern, besonderen 
Arbeiten (z. B. Lutz „Begriff der Öffentlichkeit“ 1901, Heft 36 der 
Belingscben Abhandlungen) oder in oberstgerichtl. Entscheidungen 
gebracht wurde, konnte gerade unsere Frage nicht berühren; verhält¬ 
nismäßig am nächsten kommt ihr noch die Reicbsgerichtsentscheidung 
in Band 37, S. 291, nach welcher Öffentlichkeit nicht vorliegt, wenn 
die beleidigende Schrift in offenem Umschlag als Drucksache über¬ 
sendet wurde. Im allgemeinen werden wir uns an die Begriffsbe¬ 
stimmung halten müssen, wie sie gewöhnlich gegeben wird: es muß 
die Wahrnehmbarkeit für einen nicht geschlossenen Personenkreis, 
oder allgemeine Zugänglichkeit des Ortes oder wenigstens die Mög¬ 
lichkeit des Wahrnehmens durch einen nicht bestimmten Personen¬ 
kreis vorliegen. — 

Das wesentliche und zweifellos richtige aller dieser Auffassungen 
liegt darin, daß die wirkliche Anwesenheit mehrerer Personen nicht 
gefordert wird, es genügt, wenn diese anwesend werden könnten, 
wenn die äußere Möglichkeit ihres Dazukommens denkbar ist. Das 
Wort „Öffentlichkeit“ ist von „offen“ abgeleitet und es wird daher 
das Vorliegen der ersteren z. B. angenommen, wenn die betreffende 
Handlung in einem (nicht versperrten) Laden auch nur vor einer 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



VIIL Zur Frage der „Öffentlichkeit“. 


107 


Pereon, z. B. dem Verkäufer, vorgenommen wird, weil das Eintreten 
anderer Personen in den nicht geschlossenen, also offenen Raum 
jeden Augenblick denkbar ist. Halten wir an dieser Bestimmung 
fest, so kommen wir für unseren Fall (offener, der Zensur unterliegen¬ 
der Brief) zu der Annahme, daß wir hier auf einen scheinbar gleich¬ 
gültigen Umstand Rücksicht nehmen müssen, nämlich auf die Frage, 
ob der Brief durch einen Zweiten (z. B. einen Diener) oder 
▼om Schreiber selbst aufgegeben wurde. 

Im ersten Falle mußte der Absender des Briefes mit der Mög¬ 
lichkeit rechnen, daß der Bote den Brief, der doch nicht verschlossen 
ist, liest, ja, daß er dessen Inhalt auch einem Dritten oder Zehnten 
mitteilt Man könnte einwenden, daß diese Möglichkeit auch bei ver¬ 
schlossenen, sogar versiegelten Briefen vorläge, da es doch nur von der 
vorhandenen Geschicklichkeit abbängt, ob Einer einen verschlossenen 
Brief öffnen kann oder nicht. Mit solchen außergewöhnlichen Vor¬ 
kommnissen haben wir aber im Strafrecht überhaupt nicht oder nur 
ausnahmsweise zu rechnen — es ist lebhaft zu bedauern, wenn der 
so vielfach verwendbare und vieles erklärende Satz des § 1 des alten 
öster. St.G. künftig beseitigt werden soll: „Woraus das Übel, welches 
dadurch entstanden ist gemeiniglich erfolgt oder doch leicht erfolgen 
kann“. Öffnet also der Bote mit allerlei Kunstfertigkeit einen ver¬ 
schlossenen Brief, so erfolgt das Übel weder „gemeiniglich“, noch 
konnte es „leicht erfolgen“ — wohl aber ist dies der Fall, wenn der 
Brief offen übergeben wurde, es liegt also im ersten Fall keine Öffent¬ 
lichkeit vor, allerdings aber im letzten Falle. 

Sagen wir also, es handle sich hier um das Verbrechen des § 63 
des Öster. StG., so wäre anzunehmen, daß die inkriminierbare Äußerung 
„öffentlich oder vor mehreren Leuten“ geschehen ist, wenn sie in einem 
nicht verschlossenen, einem Boten übergebenen Briefe geschah: der 
Bote konnte die Äußerung öffentlich machen oder sie zur Kenntnis 
mehrerer Leute bringen und hierdurch ist das Tatbestandsmerkmal 
der Öffentlichkeit gegeben. — 

Anders aber, wenn der Schreiber des Briefes diesen selbst auf¬ 
gegeben, d. h. selbst in den Briefkasten geworfen hat: in diesem Falle 
ist der Begriff der Öffentlichkeit durch die weitere Behandlung, welcher 
der Brief ausgesetzt wird, ausgeschlossen. Vor allem wird der Brief¬ 
sack vom Postboten ausgehoben und zum Postamte gebracht; freilich 
liegt die Möglichkeit vor, daß sich der Postbote eines Deliktes schuldig 
macht, indem er den Briefsack widerrechtlich öffnet und den fraglichen 
Brief liest — aber mit der Begehung eines solchen Deliktes braucht 
der Schreiber des Briefes wieder nicht zu rechnen, er hat auch nicht zu 
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erwägen, daß der Postdiener z. B. den Briefsack (etwa vom Post¬ 
wagen herab) verliert nnd daß irgend jemand sich der darin ent¬ 
haltenen Briefe bemächtigt Das sind Möglichkeiten, aber doch solche, 
welche der Schreiber nicht in Rechnung ziehen muß; es gibt doch 
viele Verbrechen, bei welchen eine gewisse Kulpa mit in Betracht 
kommt: Todschlag nach öster., Körperbeschädigung mit tötlichem 
Ausgange nach reichsdeutschem St.G., Brandstiftung usw. — immer 
muß aber die Anrechnung dieses kulposen Teiles ebenso ihre Grenzen 
haben, wie bei der eigentlichen Kulpa: ist die Kette von Ursache 
und Wirkung zu lang geworden, so stellt sie den Zusammenhang 
zwischen Tat und Erfolg nicht mehr her. Wir sagen also auch hier: 
Der Schreiber des inkriminierten (offenen) Briefes darf annehmen, 
daß dieser ungefährdet zum Amte, d. h. in die Hände des Zensur¬ 
beamten gelangt. 

Daß von diesem Augenblick an „Öffentlichkeit“ ausgeschlossen 
ist, geht daraus hervor, daß von jetzt an der Brief unter den Schutz 
des Amtsgeheimnisses tritt, welches in gewisser Richtung gerade das 
Gegenteil von Öffentlichkeit darstellt Wenn irgendwo Wahrung des 
Amtsgeheimnisses gefordert werden muß, so ist dies hier der Fall; 
wir müssen uns klar legen, welche außerordentlich schwere Last für 
den Staatsbürger dadurch geschaffen wird, daß er nicht bloß ins Aus¬ 
land, sondern auch in das so eng verbündete Nachbarreich Briefe usw. 
offen senden muß. Wie so viele andere großen Lasten dieses Krieges, 
haben wir auch diese geduldig ertragen, aber wir dürfen möglichst weit¬ 
gehende Verminderung dieser Last, also strengste, besonders gewissen¬ 
hafte Wahrung des Amtsgeheimnisses bezüglich der offen aufgegebenen 
Briefe verlangen und wenn dann von der Zensurbehörde das Amts¬ 
geheimnis gewahrt wird, so ist der Gedanke der Öffentlichkeit be¬ 
grifflich ausgeschlossen. Vielleicht wendet man ein, daß ja ein Be¬ 
amter der Zensurbehörde das Amtsgeheimnis brechen könnte und 
daun dringt die im offenen Briefe enthaltene inkriminierbare Äußerung 
allerdings in die Öffentlichkeit — aber damit, daß ein anderer ein 
Delikt begeht, brauchte man auch hier wieder nicht zu rechnen, denn 
sonst müßte man fremde Verantwortung auf sich nehmen, wozu 
niemand verpflichtet werden kann. 

Bevor der offene Brief die Zensur verläßt, wird er amtlich ge¬ 
schlossen und alle Öffentlichkeit ist beseitigt. Allerdings könnte auch 
hier wieder behauptet werden: es könnte ja das Verschließen ver¬ 
säumt oder übersehen worden sein und dann kann der offen an¬ 
langende Brief von fremden am Empfangsort (Dienstboten usw.) gelesen 
werden. Aber auch hier liegt fremdes Verschulden vor, durch 
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welches das Moment der Öffentlichkeit, also ein Deliktsmerkmal, ge¬ 
schaffen wurde und mit diesem braucht der Absender des Briefes 
nicht zu rechnen. 

Wir wiederholen: Hat der Absender des offenen Briefes diesen 
selbst in den Briefkasten gesteckt, so ist der Begriff der Öffentlich¬ 
keit ausgeschlossen, nicht aber wenn das Aufgeben des offenen Briefes 
dnrch einen anderen besorgt worden ist. 
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Wichtigmacher, 

Von 

Alfred Amschl, k. k. Hofrat und Oberstaatsanwalt in Graz. 


Daß auch Wichtigmacherei zuweilen Gutes stiften kann, mag der 
hier geschilderte Straffall beweisen, der zwei Charaktere gegenüber¬ 
stellt, die kriminalpsychologich um so eher interessieren, als sich zwei 
Typen in ihnen ausprägen: der selbstgefällige Wichtigmacher und 
der verrohte Gewaltmensch.— 

Am 24. November 1887 verließ der Fabrikbesitzer L. Ferdinand *) 
nach 8 Uhr abends sein Stammgasthaus in der inneren Stadt und 
begab sich nach seiner am Fuße des Kosenberges gelegenen Wohnung. 

ln einer einsamen, zu beiden Seiten von Gärten eingesäumten 
Gasse, nahe schon seinem Hause, vernahm er Schritte hinter sich. 
Als er sich bei einem Laternenpfahl nach rückwärts wandte, traf ihn 
plötzlich ein wuchtiger Schlag auf die Stirne, so daß ihm der Hut 
vom Kopfe flog und er selbst zu Boden stürzte. Er hatte noch die 
Kraft, sich aufzurichten und dem Angreifer zuzurufen, was denn das 
heißen soll, sank jedoch wieder zu Boden und verlor das Bewußtsein, 
das alsbald zurückkehrte, so daß es Ferdinand gelang, sich trotz des 
heftigen Blutverlustes aufzurichten und seine Wohnung zu erreichen. 

Ferdinand erfreute sich der allgemeinen Achtung, hatte keinen 
Feind, auch nicht unter seinen Arbeitern, die ihn schätzten und ehrten. 
Er war nicht in der Lage, gegen irgend jemand einen Verdacht aus¬ 
zusprechen, vermutete daher einen Raubanfall, obwohl ihm nichts 
abhanden gekommen war. Den Täter hatte er nur einen Augenblick 
gesehen: er schien ihm groß, schlank, jugendlich. 

Die Gericbtsärzte fanden die Weichteile der Stirne stark ge¬ 
schwellt und blutig unterlaufen; ober der Stirnglatze, parallel mit 
dem Scheitel verlaufend, eine über 4 cm lange, mit gequetschten Rän¬ 
dern versehene, bis an den Knochen reichende, klaffende, beiläufig 
1 cm breite Wunde. 

1) Namen verändert. 
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Bei einer nenerliohen Untersuchung am 3. Jänner 1888 sah Fer¬ 
dinand leidend und angegriffen aus. Die Wunde war bis auf eine 
kleine granulierende Fläche verheilt, die Narbe eingezogen und am 
Knochen feetsitzend. Die Verletzung, an sich schwer, batte eine mehr 
als dreißigtägige Gesundheitsstörung und Berufsunfähigkeit nach sich 
gezogen. 

Der unerhört freche Überfall anf einen angesehenen Bürger auf 
offener Straße in der Nähe seiner Wohnung zu früher Abendstunde 
hatte großes Aufsehen erregt und mit Spannung harrten die Gemüter 
der Lösung des Rätsels. Allein trotz eifrigster Nachforschungen 
konnten Anhaltspunkte weder für den Täter noch für das Tat¬ 
motiv gewonnen werden, so daß schließlich ganz ernsthafte Menschen 
nicht mehr an einen räuberischen Überfall glaubten. Man zischelte 
Bich ins Ohr, Gerüchte schwirrten durch die Stadt, jenes Kichern, 
in dem Bedauern und Mitleid, Lächeln und Schadenfreude sich im 
Gedanken vereinen: Mir kann so was nicht geschehen, weil ich doch 
besser bin. Einige meinten, Herr F. möchte wohl im Gasthause 
vielleicht des Guten zu viel genossen und bei einem Falle sich be¬ 
schädigt haben, andere munkelten von einem Liebeshandel, von einem 
Nebenbuhler aus Arbeiterkreisen u. dergl., bis schließlich die Ge¬ 
schichte, wie alles auf der Welt, vergessen ward. 

Ferdinand war empört, als die Gerüchte bis zu ihm gedrungen 
waren, aber er vermochte den Gegenbeweis nicht zu erbringen und 
tat schließlich das Vernünftigste: er schwieg. 

Einen Monat lang hütete er das Bett Nach Verlauf von sechs 
oder sieben Wochen wurde der Knochen herausoperiert. Erst anfangs 
Februar 1888 erlangte er volle Gesundheit wieder, doch blieb ihm 
die tiefe Narbe auf der Stirn für die ganze Lebenszeit 


Nachdem die Sache bereits völlig eingeschlafen war, erhielt 
L Ferdinand Anfang August 1888 ein vom 30. Juli 1888 datiertes, 
mit dem Namen Florian Breitenbacher gezeichnetes Schreiben 
folgenden Wortlautes: 

„Soeben bin ich von Wien nach Admont gekommen. Nicht das 
Streben nach reichlicher Belohnung ist es, sondern lediglich Menschen¬ 
pflicht, daß ich Ihnen Nachstehendes melde. 

Seit 28. Juli 1888 bin ich Mitwisser einer Reihe schwerer Ver¬ 
brechen. Schweigen über meine mit großer List gemachte Entdeckung 
verwegener Übeltaten würde mein Gewissen schwer belasten. 

An Ihnen wurde im vorigen Herbst ein Raub verübt Es war 
geplant, Sie zu ermorden und sodann Ihrer Habseligkeiten zu berauben. 
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Nur durch das Herannahen eines Mannes wurde der Täter ver¬ 
scheucht Falls Sie gesonnen sind, diesen verhaften zu lassen, so 
liegt dies in meiner Hand. Ich erwarte nur Ihren Wunsch und stehe 
auch zur Verfügung, wenn Ihnen mündliche Rücksprache mit mir 
genehm ist In diesem Falle würde ich um Reisegeld bitten. 

Übrigens hat der Raubmörder, der mir seine Visitenkarte, die 
auf Namen Leopold Schänzel lautet, übergeben, auch andere Ver¬ 
brechen in der Gegend von Wolfsberg geplant und habe ich die 
Gefährdeten bereits verständigt“ 

Ferdinand hielt den Brief für einen Erpressungsversuch, sicherte 
jedoch versuchsweise dem Breitenbacher telegraphisch für die Ermitt¬ 
lung des Täters eine Belohnung zu. 

Am 1. August 1888 sandte Breitenbacher an Herrn L. Ferdinand 
ein neuerliches Schreiben. Es lautet: 

„Ich bin 25 Jahre alt, Sohn eines verstorbenen Tischlermeisters, 
kam 1877 nach Graz zu einem Schneider in die Lehre und besuchte 
die Handelsakademie. Ich war acht Jahre im Hause meines Chefs, 
der väterlich für mich sorgte und die besten Absichten für mein Wohl 
hatte. Über seine Empfehlung kam ich dann in verschiedene große 
Handelshäuser nach Kärnten, Österreich, Schlesien und Galizien, 
schließlich nach Wien. 

Leider lohnte ich meinem Chef schlecht. Ich lebte flott, huldigte 
nur dem Vergnügen und wußte nicht zu sparen, wenngleich ich meiner 
alten Mutter monatlich einige Gulden zu senden bestrebt war. 

In Wien geriet ich in schlechte Gesellschaft und wurde in 
Nachtkaffees und Vergntlgungsetablissements herumgeführt, wo das 
Geld nur flog. 

Die Folge war, daß ich meinem Chef einen Geldbetrag unter¬ 
schlug und mit vier Monaten schweren Kerkers bestraft wurde. Im 
Gefangenenhause verwendete man mich als Schreiber. Bald aber be¬ 
fiel mich der Skorbut und nur halb geheilt wurde ich entlassen, nach¬ 
dem mir der Gefangenhausarzt dringend empfohlen hatte, mich auf 
dem Lande aufzuhalten, wenn ich vollständig geheilt werden wollte. 

Am 23. Juli 1888 wurde ich ins Polizeigefangenhaus überstellt, 
für das Verbrecheralbum photographiert und auf fünf Jahre aus 
Nieder-Österreich abgeschafft. 

Drei Tage hielt man mich dort unter Strolchen und halbnackten 
Vagabunden, die von Ungeziefer wimmelten, gefangen, fünfundzwanzig 
in einer Zelle. Vergebens machte ich Vorstellungen, daß ich noch 
immer an Skorbut leide; vergebens bat ich, mich mittelst Marschroute 
nach Hause zu schicken und nicht abzuschieben. Gottlob, nicht mir 
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allein ging es so; wir waren im ganzen vier anständige Menschen, 
welche trotz unserer guten Kleidung auf der schmierigen Pritsche 
herumlungern mußten. 

Am 28. Juli wurde ich abgeschoben, am 29. kam ich in Bruck 
an, wurde wieder drei Tage im dortigen Polizeigefängnisse, einem 
düsteren, stinkenden Loch, festgehalten und erst nach Ablauf dieser 
Zeit, in welcher sich mein Leiden verschlimmerte, erlangte ich die 
Freiheit wieder, ln Admont angekommen, schrieb ich sofort an Sie. 

In Wien im Polizeigefangenhause war ich eines Tages, eine 
Zigarre rauchend, im Hofe auf- und abgegangen, von Gewissens¬ 
bissen gequält, als sich ein verwahrloster und verkommener Bursche, 
ungewaschen, mit wirrem Haar, zerfetzten Kleidern, kotigen und zer¬ 
rissenen Schuhen näherte und mich in wohlbekannter Kärntner Mund¬ 
art um den Stummel der Zigarre bat, wenn ich sie ausgeraucht haben 
würde. Ich fragte den Burschen, wer er sei, worauf er mir im 
Gauneridiom sagte, er sei der Tischler Leopold Schänzel aus 
Wolfsberg; man habe ihn auf den Schub geschickt, weil er keine 
Dokumente besaß: „vor vier Wochen bin i a gangen, aber loskommen, 
hab’ a Schell’n glei mitzog’n (Gewand gestohlen), bin nach Graz, 
hab s dort verkitscht und bin von Graz nach Wien. Jetzt habn’s mi 
wieder derglengt und geh wieder am Koller. Mir hat aber der Kom¬ 
missär gsagt, wann’s wiederkommen, bekommend an Stadtverweis.“ — 
Nun kannte ich meinen Vogel. Er fragte mich, warum ich hier sei, 
worauf ich ihm in kurzen Worten mein Schicksal mitteilte. 

An meine Stellung als Kommis anknüpfend, erzählte er mir von 
seiner Freundschaft mit einem meiner Standesgenossen und von so 
manchem Stücklein, das sie zusammen ausgefübrt haben und noch 
ausznfübren gedenken. Er spornte mich an, ein Anhänger ihres 
Bundes zu werden; wir brauchten nicht zu arbeiten; an einem einzigen 
Tage würden wir selbst bei schlechtem Geschäftsgänge fünzig „Strupfen“ 
(Gnlden) verdienen. Ein Narr, der sich heute plagt 

Ich dachte mir nun, das wird immer besser, nur heraus mit der 
Farbe! und begann meine Maschen zu werfen. Ich gab ihm Recht, 
lobte ihn als geriebenen und durchgehauten Kerl, äußerte, daß ich 
mich schon getrauen würde, mit ihm in Kompanie zu treten und fest 
hing er! Ich mußte sehr behutsam zu Werke gehen, denn er maß 
mich mit seinen stechenden Augen. Ich bestand die Prüfung, er 
glaubte sich sicher. Ich fragte ihn, ob er noch andere Orte außer 
Wien besucht habe, was er bejahte und wobei er auch Graz er¬ 
wähnte. Die Nennung dieses Namens erweckte mein Interesse und 
angenehme Jugenderinnerungen. 

Archiv für Kriramalanthropologie. 64. Bd. 8 
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Nun erzählte er mir, er habe in Graz, Lendplatz 5, bei einer 
Frau gewohnt. Durch den Tischler, bei dem er arbeitete, erfuhr er, 
daß Sie gerne spät nach Hause gehen; auch Ihre Wohnung hatte er 
ausgekundschaftet. Er faßte den Vorsatz, Ihnen eines Abends auf¬ 
zulauern, Sie niederzustrecken und Ihrer Uhr und Barschaft zu be¬ 
rauben. Zu diesem Behufe nahm er einen Türangel, versah ihn mit 
einer hölzernen Handhabe und diese mit einem Eisenring. Diese 
Waffe barg er in seinen Kleidern und ging an einem düsteren Herbst¬ 
abende Ihrer Gasse zu. Das schaurigste Dunkel der Nacht lagerte 
über der Stadt, trotzdem 4er Tag schön gewesen war. Da im Kalender 
Vollmond stand, waren die entlegeneren Gassen nicht beleuchtet. Einen 
Moment trat der Vollmond wirklich aus den Wolken und der Übel¬ 
täter sah seinen gräßlichen Plan bereits vereitelt. Doch nein, das 
Blatt wendete sich. Am Firmamente zogen Kolosse von schwarzen 
Wolken herauf, schwarz wie der Rabe brütete über der Stadt diese 
Nacht Selbst dem verwegenen Mörder rieselte es durch alle Glieder, 
denn der ganze Aufzug am Himmel deutete Schlimmes an. Die 
Hunde begannen nicht zu bellen, sondern heulten wie wilde Bestien 
vor den Gladiatoren. Der Mut des Mörders schwankte, er sah nie¬ 
mand kommen, schon wollte er unverrichteter Dinge abziehen. In 
diesem Augenblicke kamen Euer Hoch wob Igeboren in guter, angehei¬ 
terter Stimmung, auf den Füßen schwankend, daher. Jetzt, dachte 
er, ist’s der rechte. Sein Blut wallte heißer, die Mordlust entbrannte 
in ihm zur hellsten Flamme, voll Begierde schritt er Ihnen nach, die 
Hunde heulten ohne Unterlaß und noch mehr ob der schaurigen Tat, 
denn die Natur sträubt sich wider solche Verbrechen. Sie nahmen 
wahr, daß Ihnen jemand folge, und wandten sich um. Diesen 
Moment benützte der Mörder, schlug Ihnen den steifen Hut vom 
Kopfe, um Sie sicherer zu treffen, und versetzte Ihnen Hiebe auf’s 
Vorderhaupt mit einer Wucht, daß er selbst glaubte, das, Nasenbein 
oder die Hirnschale sei eingeschlagen. 

Sie sollen ihm noch halb stammelnd zugerufen haben: „Du elender 
Schurke!“ u. dergl., als zum Glück Schritte die Gasse herunterhallten. 
Der Mörder ergriff die Flucht und rannte gegen den Schloßberg, wo¬ 
selbst er das Mordwerkzeug über einen Gartenzaun warf. Er über¬ 
schritt die Kettenbrücke und suchte sein Nachtlager auf. 

Am anderen Morgen erschien der Vorfall in der Zeitung. Man ver¬ 
mutete einen Racheakt. Mit Gruseln las die Hausfrau dem Schänzel die 
Notiz vor, der seiner Entrüstung über die freche Tat Ausdruck verlieb. — 

Ich habe den ganzen Akt so ziemlich wortgetreu wiedergegeben, 
nur daß ich ihn in schönere Worte kleidete, als er sich bediente. 
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Vor allem bitte ich um Entschuldigung für das schlechte Papier, 
allein ich habe keinen Kreuzer Geld und meine Mutter ist eine arme 
Bedienerin im Stift Admont. Ich schäme mich, zu meinen Bekannten 
za gehen und zu borgen, denn früher lebte ich stets in geordneten 
Verhältnissen, wohnte im Hotel, speiste daselbst, zog meine Mutter 
za Tische, besaß goldene Uhr und Kette, goldene Ringe. Heute bin 
ich arm, wenn auch nett und anständig gekleidet, denn darauf hielt 
ich Beit jeher. Noch dazu bin ich krank. Meine Mutter weint mir 
täglich vor und bittet, mich nach einem Posten umzusehen; jedoch 
Wien zu meiden, das meinen physischen und moralischen Ruin herbei¬ 
führte. Mein Wunsch ist, wieder nach Graz zu kommen, aber nicht 
in ein Detailgeschäft, sondern in ein Komptoir oder in ein Engros- 
Geschäft; ich halte mich zu beiden fähig. Ich will so werden, wie 
ich es unter meinem ersten Chef in Graz war, wo ich noch keine 
schlechte Gesellschaft, kein Billard- und Kartenspiel kannte. Heute 
habe ich nur mehr das Wohl meiner Mutter im Auge Ich will sie 
zu mir nehmen und alles aufbieten, die Wunden zu heilen, die ihr 
mein Schicksal schlug, will wieder ihr Florian sein wie ehemals, ihr 
einziger Morgenstern am Firmament. 

Nochmals bitte ich um Entschuldigung wegen des schlechten 
Papieres und auch wegen der schlechten Schrift, — ich zittere in 
den Händen seit meiner Erkrankung, während ich sonst schön und 
geläufig schreibe. Jener Schänzel, den ich während des Schubes 
freihielt, um ihn fester in mein Vertrauen zu ziehen, wurde nach 
Graz und von dort nach Kärnten eskortiert. Er trug einen Rock, 
den er in Wolfsberg geraubt hat. Um sich'nicht zu verraten, beschloß 
er, ihn im Polizeiarrest in Graz umzutauschen und dann auf der 
EiBenbahnfahrt zu entwischen, um in Wolfsberg verschiedene Dieb¬ 
stähle zu begeben.“ 

So der Brief, der den Charakter seines Schreibers deutlich wieder¬ 
spiegelt. Leichtsinnig, halbgebildet, zum Verbrecher geworden, ohne 
noch ganz verdorben zu sein, von seiner Wichtigkeit ebenso sehr 
überzeugt als ohne sittlichen Halt, hatte er cs keineswegs auf Er¬ 
pressung, wohl aber auf Erschließung einer Einnahmequelle abgesehen, 
durchdrungen von der Verdienstlichkeit seines Handelns, das nach 
seiner Schätzung nicht hoch genug belohnt und gewürdigt werden 
konnte. 

Breitenbacher stellt einen Typus dar, von großem Interesse für 
den Kriminalpsychologen. Daher können wir an seinem Briefe nicht 
achtlos vorübergehen. Er kokettiert mit seiner Kindesliebe, kokettiert 
mit seiner Haltung gegenüber Schänzel, promeniert in seiner Über- 
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legenheit „eine Zigarre rauchend“ im Hofe des Polizeigefängnisses, 
blickt herablassend, verächtlich, auf den „ungewaschenen“ Schänzel, 
schildert breit seine Geschicklichkeit, die ihn „behutsam zu Werke“ 
geben hieß, um „seinen Vogel“ zu fangen, preist seine Fähigkeiten, 
spricht selbstgefällig von seiner äußeren Erscheinung, „hielt seit jeher 
auf nette und anständige Kleidung“, trug einst goldene Uhr, Kette 
und Ringe, wohnte und speiste im Hotel und lud seine Mutter zur 
Tafel, bürdet die Schuld an seinem Falle nicht seinen Fehlern, son¬ 
dern dem Schicksal auf, bemitleidet seine zitternden Hände, seinen 
kränkelnden Zustand und entschuldigt wiederholt schlechtes Papier 
und schlechte Schrift, hat aber kein Verständnis dafür, daß er das 
Vertrauen des so tief unter ihm stehenden Schänzel in anwidemder 
Weise brach und zu seinem Vorteil mißbrauchte. 

Die zutreffenden Einzelheiten im Briefe Breitenbachers veran- 
laßten Herrn L. Ferdinand, die Sache nun ernsthaft zu nehmen; er 
übergab das Material der Polizei und diese erstattete die Anzeige an 
die Staatsanwaltschaft. 

Gegen Schänzel ward sofort ein Steckbrief erlassen und mit 
Erhebungen durch das Bezirksgericht Wolfsberg über seine persön¬ 
lichen Verhältnisse und über dortselbst verübte Verbrechen begonnen. 
Alsbald langte die Nachricht ein, daß Schänzel als Schübling am 3. 
und 31. Juli 1888 in Wolfsberg sich aufgehalten habe. Von Ver¬ 
brechen und Greueln, wie sie Breitenbacher in seinem schwülstigen 
Brief angedeutet hatte, war dort nichts bekannt. Wohl aber geschah 
in der Nacht vom 31. Juli auf den 1. August ein Einbruchsdiebstahl 
beim Tischlermeister Hill, dem einstigen Lebrherrn Schänzels. Am 
Tatort fand man einen Strumpf und die Strippe einer Stieflette. 
Beide Beweisstücke wurden eingesandt. 

Die Wiener Polizeidirektion teilte mit, daß Schänzel aus dem 
Unterstände Beatrice 12 mit Rücklassung einer Zechschuld am 
11. Juni 1888 entwichen sei und später im Massenquartier, Quellen¬ 
gasse 36, gemeldet war. 

Am 14. August erschien Florian Breitenbacber bei Gericht, um 
als Zeuge vernommen zu werden. Sein Wesen, seine Erscheinung 
entsprach dem Bilde, das man sich aus seinen Briefen machen mußte. 
Er bemühte sich, den interessanten Weltmann zu spielen nnd möglichst 
hochdeutsch zu sprechen. Eine gewisse schäbige Eleganz entsprach 
dem Wesen des ganzen Menschen. Nach damaliger Mode Glocken¬ 
bosen, aber abgetreten, Manschetten mit riesigen Knöpfen, weit aus¬ 
geschnittener Hemdkragen, alles zerfranst und ungeputzt. Unter dem 
Adamsapfel ein kreisrunder schwarzer Fleck vom Metallknopfe des 
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Hemdbesatzes. Eine gelbe Rose im Knopfloch vervollständigte das 
affektierte Wesen des jungen Mannes, der sich auf den Gentleman 
hinausspielte, im Kerne jedoch nichts war als ein Spitzbube, stets 
seine Uneigennützigkeit betonend, stets aber mit dem Unterton der 
Ansprüche, zu denen er sich berechtigt hielt. Schänzel, der Vaga¬ 
bund, stand tief unter ihm. Die Berührung beschmutzte ihn, obwohl 
beide doch Kollegen des Zuchthauses, der eino vielleicht nnr zu feig 
und schwächlich, nm nicht der andere geworden zu sein. Für seine 
Konflikte mit dem Strafgesetz machte er in sentimentaler Weise die 
Ungunst der Verhältnisse verantwortlich: außerdem, daß er in Wien 
1888 wegen Diebstahls, nicht, wie er stets beschönigend hervorhob, 
wegen Veruntreuung mit vier Monaten schweren Kerkers bestraft 
worden war, hatte er schon 1887 wegen Diebstahls in Klagenfurt 
Abstrafung erlitten. Seine Angaben stimmten im wesentlichen mit 
der Darstellung des Tatsächlichen in seinen Briefen überein. Er 
rühmte seine Geschicklichkeit, die List, mit der es ihm gelungen war, 
Schänzel zu fangen, und hielt sich offenbar für ein polizeiliches Genie. 

Die Wohnungsgeberin des Schänzel sagte aus, daß dieser vom 
15. September 1887 bis Mitte März 1888 bei ihr gewohnt und tagüber 
bei einem Tischler gearbeitet habe. Er lebte solid und ordentlich, 
mit Ausnahme der Neujabrenacht war er jeden Abend bald nach 
8 Uhr daheim. Am Morgen nach dem Anschlag auf Ferdinand las 
die Frau dem Schänzel die Nachricht aus der Zeitung vor. Er schien 
sichtlich entrüstet. Sie hielt es für undenkbar, daß Schänzel eine 
solche Tat verüben könnte. 

Am 23. August 1888 wurde Schänzel vom Landesgerichte Wien 
dem Landesgericht in Graz eingeliefert. Er war in Wien am 
13. August beim Diebstahl eines Regenmantels aus einer Auslage 
betroffen und hierfür vom Bezirksgerichte Wieden zu acht Tagen 
Arrestes verurteilt worden. Nach verbüßter Strafe der Polizei über¬ 
stellt, wurde er als der steckbrieflich verfolgte Schanze! erkannt und 
sogleich dem Landesgericbt eingeliefert, woselbst er erklärte, daß er 
sich keiner strafbaren Handlung schuldig wisse und nie von einem 
L. Ferdinand etwas gehört habe. 

Am 25. August wurde er mir vorgeführt. In jeder Hinsicht der 
Gegensatz zu ßreitenbacher. Ein großer, starker Bursche mit derben 
Zügen, großen Händen und Füßen, eckig, ungeschlacht, ohne Schliff, 
verhärtet und verkommen, obgleich erst 18 Jahre alt. Außer der Strafe 
wegen des Regenmantels hatte^ er nur eine Vorstrafe wegen Land¬ 
streichern vom Bezirksgericht Landstraße in Wien. Er war der ehe¬ 
liche Sohn eines Müllers, hatte die Schule besucht, Lesen und Schrei- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



118 


A. Amschl 


Digitized by 


ben und das Tischlerbandwerk erlernt Im September 1887 kam er 
nach Graz zu einem Tischler und Mitte März 1888 nach Wien. Vom 
Anschlag auf Ferdinand wollte er anfänglich durchaus nichts wissen, 
bis er sich nach längerem Leugnen und Zögern bereit erklärte, die 
Wahrheit anzugeben. Doch lassen wir ihn selbst sprechen, zwar 
nicht mit eigensten Worten, aber getreulich ins Schriftdeutsch über¬ 
tragen. 

„In Graz pflegte ich öfters des Abends einsame Spaziergänge in 
der Stadt zu machen, weil ich wenig Umgang mit jungen Männern 
und keine Geliebte hatte. Ich ging stets zeitlich zu Bett und las sehr 
viel, besonders gern Romane. 

Eines Abends zwischen 8 und 9 Uhr im November 1887 kam 
ich zufällig in die **gasse. Ich trug wie gewöhnlich einen kurzen 
Stock mit Holzknopf bei mir. An der Straßenecke gewahrte ich 
einen mir völlig unbekannten Herrn. Plötzlich kam mir, ich weiß 
selbst nicht wie, der Gedanke, ihm. einen Schlag zu versetzen. Ich 
holte mit meinem Spazierstock aus und ließ ihn auf den Kopf des 
Herrn fallen, worauf ich gewöhnlichen Schrittes weiterging. Dann 
aber schien es, als ob jemand mich verfolgte, und ich begann zu 
laufen. Ich weiß selbst nicht, wo ich mich damals überall herum¬ 
getrieben habe; ich sah mich nur plötzlich auf der Kettenbrücke, wo¬ 
selbst ich den Stock in die Mur warf. 

Ob der von mir angefallene Herr zu Boden gestürzt war oder 
nicht, habe ich nicht beobachtet. Die Absicht, ihn zu berauben, lag 
mir vollkommen ferne, denn ich hatte Arbeit und litt keine Not 
Heute kommt mir die Sache wie ein Traum vor. Ich kann mir 
selbst keine Rechenschaft geben, wie denn eigentlich der Gedanke 
an diese Tat über mich gekommen ist Am nächsten Tage las ich 
vom Anschlag in der Zeitung. Hierdurch erst erhielt ich Kenntnis, 
daß mein Opfer der mir bishin ganz unbekannte Herr Ferdinand sei. 
Ich begriff selbst nicht, wie ich so etwas habe tun können, da ich 
ja damit nicht den geringsten Zweck verfolgte.“ 

Nach Vorhalt der Aussage des Breitenbacher gab Schänzel zu, 
ihm alle diese Räubergeschichten von schwerem Gewölk, Hundegebell, 
schwarzer Nacht, Raub und Mord vorgeplauscht zu haben; alles sei 
jedoch nur Aufschneiderei gewesen, weil er den B. für einen leicht¬ 
gläubigen Einfaltspinsel hielt. 

Nach Gegenüberstellung Schänzels und Ferdinands erklärte dieser, 
jenen nie gesehen zu haben. Auch der damalige Meister Schänzels 
sei ihm ganz fremd. Gestalt und Größe des Täters stimme mit der 
Schänzels überein. Daß der Schlag mit einem Stocke geführt worden 
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wäre, hielt FerdiDand für ausgeschlossen; ein Holzknopf wäre .nicht 
imstande, eine so schwere Verletzung herbeizuführen. 

Über das Motiv der Tat war Ferdinand vollends im unklaren. 
Am nächsten lag die Annahme eines Raubes, allein dagegen sprach 
der Umstand, daß Schänzel nicht das Geringste wegnahm, obgleich 
Ferdinand sich nicht rühren konnte und weit und breit kein Mensch 
zu sehen war. Hatte Sch. den Schlag wirklich nur mit einem Stocke 
geführt, dann war Bosheit oder Mutwille möglich. Gegen die An¬ 
wendung eines so harmlosen Werkzeuges sprach die Härte des Schla¬ 
ges und die Unreinheit der Wunde. War aber das Werkzeug von 
Eisen und eigens so zusaramengestellt, wie Breitenbacher es beschrieb, 
dann lag die Wahrscheinlichkeit eines Raubes nahe. 

F. verwahrte sich entschieden gegen die ausgestreuten böswilligen 
Gerüchte. Er batte in seiner Stammtiscbgesellschaft nur drei Gläser 
Bier getrunken und das Gasthaus vollkommen nüchtern verlassen. — 

Nach Vorhalt der Aussage Ferdinands blieb Schänzel dabei, nur 
einen Stockhieb nach ihm geführt und keineswegs die Absicht gehabt 
zu haben, ihn zu berauben. Er hätte ja Zeit und Gelegenheit genug 
gehabt, den Raub auszuführen. 

Auf die Frage, ob er in Wolfsberg tatsächlich keineu Diebstahl 
verübt habe, blieb Schänzel hartnäckig beim Leugnen. Ich zog nun 
aus dem Akte die Stieflettenstrippe hervor, hieß Schänzel seinen Fuß 
emporbeben und siehe: Schuh und Strippe paßten genau zu¬ 
sammen. Nun half kein Leugnen mehr. Schänzel gestand, bei 
S. Mann in Wolfsberg im Juli 1888 ein Stück Schinken gestohlen 
zu haben, in der Nacht vom 31. Juli auf den 1. August 1888 bei 
seinem einstigen Lehrheim über den Zaun geklettert, in das Schlaf¬ 
zimmer der Gesellen geschlichen zu sein und dort die Stiefletten, eine 
Uhr, Geld und andere Gegenstände gestohlen zu haben. Beim An¬ 
ziehen der Stiefletten sei ihm die verräterische Strippe gerissen. 

Aus Wolfsberg langten neue Mitteilungen ein. In der Nacht vom 
11. auf den 12. Juli und in der Nacht vom 31. Juli auf den 1. Au¬ 
gust 1888 war die Wohnung des Herrn Ealtschmied mittelst eines 
Nachschlüssels aufgesperrt und daraus Kleidung im Werte von 
60 Gulden gestohlen worden. Das erste Mal weckte der Lärm Herrn 
Kaltschmied, der aufstand und einen Mann über den Gartenzaun 
klettern nnd in den benachbarten Gärten verschwinden sah. In der¬ 
selben Nacht war ein gewisser Wagner gesehen worden, als er über 
die Mauer des Kaltschmiedscben Hauses kletterte. Wagner, von der 
Gendarmerie zur Rede gestellt, erklärte, damals betrunken gewesen zu 
sein; er erinnere sich nicht mehr, was er getan habe. Das Verhängnis 
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Wagners wollte es, daß er auch am 12. Juli gegen 2 Uhr morgens 
über den Platz gehend erblickt wurde. Dies führte zur Verhaftung 
Wagners; jedoch schon am 22. August ward die Untersuchung eingestellt. 

Die gleiche Verübungsart der Diebstähle bei Hill und Kaltschmied 
lenkte den Verdacht auf Schänzel, der die Täterschaft eingestand. 

Konnte während der Voruntersuchung an ihm nicht die leiseste 
Regung von Reue wahrgenommen werden, so benahm er sich doch 
vor dem Untersuchungsrichter tadellos. Dagegen erklärte der Kerker¬ 
meister ihn für den gefährlichsten aller Häftlinge. Die Gefangen¬ 
aufseher fürchteten ihn so sehr, daß keiner es wagte, mit ihm allein 
zu bleiben. 

Leider brachte die Voruntersuchung keine Klarheit über das 
Motiv der Tat. War es Gewinnsucht oder nur ein triebartiger Aus¬ 
bruch von Bosheit und Roheit? Im ersten Falle erschien es un¬ 
verständlich, warum er bei günstigster Gelegenheit dem niedergestreckten, 
wehrlosen Ferdinand nichts weggenommen. Möglich, daß er aus 
Furcht, geraubte Sachen könnten ihn verraten, oder aus Bestürzung 
über den blutigen Erfolg oder in einer Anwandlung von Gewissens¬ 
bissen vor seiner eigenen Tat davongelaufen war, — gegen einen 
Ausbruch von Mutwillen, Bosheit oder Brutalität sprach die Schwere 
der Verletzung, die mit einem gefährlicheren Werkzeug verübt worden 
sein mußte, als mit einem Spazierstocke. 

So lautete denn die Anklageschrift auf Raub. Kaum hatte 
Schänzel sie am 27. Oktober 1888 in Empfang genommen, so warf 
er sie in die Latrine. 

Am 27. November 1888 fand die Hauptverhandlung vor dem 
Schwurgerichte statt. Allgemeine Teilnahme wandte sich Herrn L. F. 
zu, schon wegen des erlittenen Unrechtes, das ihm durch die Gerüchte 
böser Lästermäuler nach der Tat war zugefügt worden. 

Einstimmig bejahten die Geschworenen die Schuldfragen auf 
Raub und Diebstahl. Das Urteil lautete auf zwölf Jahre schweren 
Kerkers, ergänzt und verschärft durch ein hartes Lager in jedem 
Monate. Zugleich wurde die Zulässigkeit seiner Stellung unter Polizei¬ 
aufsicht nach verbüßter Strafe ausgesprochen. Die vom Verurteilten 
gegen das Strafausmaß ergriffene Berufung hatte keinen Erfolg. 

Breitenbacher hielt sich für wichtiger und bedeutender als je. 
Herr L. F. gab ihm eine anständige Belohnung, doch entrüstete es 
ihn, daß er vom Staate keine Belohnung oder Anerkennung erhielt. 
Wiederholt sah ich ihn in den Straßen der Stadt mit der gelben Rose 
im Knopfloch. 
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Kartenschlagen, Gaukelei und Betrug. 

Von 

Gerichtsassessor Dr. "Welsch-Karlsruhe. 


Die 42 Jahre alte Ehefrau des Fabrikarbeiters K. war aogeklagt, 
sich in fortgesetzter Tat des Betrugs und in rechtlichem Zusammen¬ 
treffen hiermit der Gaukelei schuldig gemacht zu haben. Die An¬ 
klage wegen Gaukelei stützt sich auf den § 68 des Polizeistrafgesetz¬ 
buchs für das Großherzogtum Baden vom 31. X. 1863, welcher fol¬ 
genden Wortlaut hat: 

„Wer gegen Lohn oder zur Erreichung eines sonstigen Vorteils 
sich mit sogenannten Zaubereien oder Geisterbeschwörungen, mit 
Wahrsagen, Kartenschlagen, Schatzgraben, Zeichen- und Traumdeuten, 
oder anderen dergleichen Gaukeleien abgibt, wird mit Haft bis zu 
14 Tagen oder Geld bis zu 100 Mark bestraft. 

Die zur Verübung solcher Polizeiübertretungen bestimmten be¬ 
sonderen Werkzeuge, Anzüge und Gerätschaften unterliegen der Kon¬ 
fiskation. 

In Wiederholungsfällen kann auf Haft bis zu 28 Tagen erkannt 
werden.“ 

Diesen, sowie den Tatbestand des Betrugs erblickte die Anklage 
darin, daß die Angeklagte seit zwei Jahren einer großen Zahl von 
Personen, die teils persönlich bei ihr erschienen, teils brieflich sich 
an sie gewendet haben, die Karten legte und hiermit die an sie 
gerichteten Zukunftsfragen beantwortete, wofür sie regelmäßig Geld 
erhielt. 

Zu diesem Kartenschlagen verwendete sie die gewöhnlichen 
Spielkarten. Von diesen wurde jeweils eine Karte, ein König oder 
eine Dame, — je nachdem sich die Frage auf einen Mann oder eine 
Frauensperson bezog — und zwar Herzkönig bezw. Herzdame, wenn 
sich der Fragesteller über sein eigenes Schicksal erkundigen wollte, 
herausgelegt, die übrigen Karten wurden von ihr gemischt und von 
dem Fragesteller abgehoben. War dieser nicht zugegen, hatte er 
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z. B. brieflich um die Offenbarung ersucht, so ließ sie die Karten von 
einem ihrer Kinder abheben. Hierauf wurden sie in vier Reiben 
ausgelegt, wobei die zuvor herausgenommene Karte die erste in der 
obersten Reibe bildete. Jeder einzelnen Karte legte die Angeklagte 
eine besondere Bedeutung bei, so z. B. Herz acht = viel Geld, Kreuz¬ 
bauer =* Militär, Herzaß =» Bräutigam, der natürlich in den beschlag* 
nabmten Briefen eine große Rolle spielt! Je nachdem sich nun um 
eine Karte, die sie mit dem Gegenstand der Anfrage in Verbindung 
brachte, beim Auflegen viele rote Karten gruppierten, so beantwortete 
sie die Frage in günstigem Sinne, während umgekehrt schwarze 
Karten Unglück zu bedeuten batten, wobei mit um so größerer Be¬ 
stimmtheit nach ihrer Meinung mit dem Eintreffen ihrer Prophezeiung 
gerechnet werden konnte, je tiefer die betreffende Karte zu liegen kommt 

Sie behauptet, auf Grund der gemachten Erfahrungen von der 
Möglichkeit, mittels der Karten die Zukunft offenbaren zu können, 
vollkommen überzeugt zu sein und in dem Glauben an ihre Befähi¬ 
gung zur Ausübung dieser „Kunst“ dadurch bestärkt worden zu sein, 
daß vieles in Erfüllung gegangen sei, was sie mit ihren Karten voraus¬ 
gesagt habe. Auch über ihr eigenes Schicksal sei sie von den Karten 
nie getäuscht worden; diese seien meist ungünstig für sie gefallen 
und sie habe auch tatsächlich nie Glück in ihrem Leben gehabt. 
Eine Erklärung für den Zusammenhang zwischen dem Kartenlegen 
und den Schicksalsfügungen könne sie sich allerdings nicht geben. 

Über ihren Lebenslauf, über die Erlernung und Ausübung ihrer 
„Kunst“ macht sie folgende Angaben: 

Im 9. Lebensjahr sei sie mit ihren Eltern von ihrem Geburtsort P. 
nach K. übergesiedelt und seither daselbst wohnhaft. Nach der Ent¬ 
lassung aus der Volksschule habe sie einige Jahre in der Schrift¬ 
gießerei eines Zeitungsunternehmens und später in einer Schirmfabrik 
gearbeitet. Während dieser Zeit habe sie ein Kind bekommen, wo¬ 
rauf sie sich mit dessen Vater, einem Fabrikschlosser, verheiratet habe. 
Ihre Stelle in der Schirmfabrik behielt sie auch nach der Verheira¬ 
tung bei, was nach ihrer Ansicht der Grund war, daß sich ein ge¬ 
ordnetes, eheliches Verhältnis zwischen ihr und ihrem Mann nicht 
herausbilden konnte, was vor Ablauf von 2 Jahren zur Scheidung 
führte, da sie „nicht miteinander auskamen.“ Nach etwa einem 
Jahr heiratete sie wieder, einen selbständigen Schmied und Wagner, 
von dem sie während der nur vierjährigen Ehe zwei Kinder, erhielt. 
Nach dem Tode ihres Mannes besorgte sie die Haushaltung der 
Schwiegereltern, bis sie nach etwa 1 1 /2 Jahren (März 1905) ihren der¬ 
zeitigen Ehemann heiratete. Dieser war inzwischen als Schreiner 
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bei verschiedenen Meistern in Stellung nnd arbeitet jetzt seit einigen 
Jahren in einer Fabrik. Aus dieser Ehe stammen zwei Kinder, eines 
acht Jahre, das andere fünf Monate alt. 

Während sie noch in dem erwähnten Zeitungsunternehmen in 
Stellung gewesen, habe sie die Mutter einer ebenfalls dort beschäf¬ 
tigten Arbeiterin namens Maier kennen gelernt, eine ältere Frau, die 
sich auf Kartenlegen verstand. Diese habe gelegentlich auch ihr die 
Karten gelegt und einiges angekündigt, was später in Erfüllung ge¬ 
gangen sei, so z. B. daß sie einmal ein uneheliches Kind bekommen 
werde. Von dieser Frau Maier habe sie sich das Kartenschlagen 
erklären und die Bedeutung der einzelnen Karten auf diesen ver¬ 
merken lassen. Dann habe auch sie ab und zu für sich und ihre 
Bekannten die Karten gelegt. Dies habe sie in jener Zeit lediglich 
als Spielerei getrieben und sei ganz davon abgekommen, nachdem 
sie sich verheiratet batte. Erst nach dem Tode ihres zweiten Mannes 
sei ihr Interesse hierfür wieder erwacht Sie habe sich damals mit 
ihren drei Kindern verlassen und unglücklich gefühlt, und da habe 
sie zu den Karten ihre Zuflucht genommen, um sich mit diesen zu 
beruhigen. Ihre Schwiegereltern hätten zu jener Zeit in ihrem Ge¬ 
schäft viel Unglück gehabt und deswegen habe sie auch diesen öfters 
die Karten gelegt. Diese hätten zu ihrem Kartenschlagen großes Zu¬ 
trauen gefaßt, und da sie mit ihren Bekannten hierüber sprachen, 
seien schließlich auch andere Leute zu ihr gekommen mit der Bitte, 
ihnen die Karten zu legen. So habe sich allmählich der Kreis ihrer 
Kunden immer mehr erweitert. 

Infolge einer plötzlichen Verschlechterung ihrer wirtschaftlichen 
Lage sei sie dann dazu gekommen, das Kartenschlagen gewerbs¬ 
mäßig zu betreiben. Während sie früher mit ihrer Familie im Hause 
ihrer Schwiegereltern unentgeltlich gewohnt habe und daher mit dem 
Verdienst ihres Mannes auskommen konnte, sei vor vier Jahren hierin 
eine Änderung dadurch eingetreten, daß die Schwiegereltern in Kon¬ 
kurs gerieten und das Haus verloren. Ihre Familie habe infolge¬ 
dessen eine Mietwohnung bezogen, und zur Bestreitung des so ver¬ 
ursachten Mehraufwandes habe sie sich genötigt gesehen, eine Stelle 
als Lauffrau anzutreten. Wegen eines Herzleidens habe sie diese vor 
zwei Jahren wieder aufgeben müssen, und so sei sie damals auf den 
Gedanken gekommen, sich durch Kartenlegen einen Nebenverdienst 
zu verschaffen. Die Zahl ihrer Kunden sei rasch gestiegen und sei 
nach Ausbruch des Krieges dermaßen angewachsen, daß sie nicht 
mehr imstande gewesen sei, allen Ersuchen zu entsprechen und daher 
öfters Leute habe abweisen müssen. 
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Die Beweisaufnahme bat diese Zunahme des Verkehrs in ihrer 
Wohnung bestätigt, und die Beschlagnahme der Briefe ergab, daß sie 
auch einen weitverzweigten auswärtigen Kundenkreis hatte. Den 
brieflichen Anfragen war die Vergütung regelmäßig in Briefmarken 
(50 Pf. bis 1 M.) beigelegt; mitunter war auch Zusendung der Ant¬ 
wort unter Nachnahme eines bestimmten Betrages (bis zu 2 M.) er¬ 
beten. Von den persönlich erschienenen Kunden batte sie jeweils 
Beträge in Höhe von 30 Pf. bis zu 1 M., gelegentlich auch Waren 
(Gemüse, Kartoffeln, Kohle) als Zahlung erhalten. Die Bezahlung 
wurde von ihr nicht ausdrücklich verlangt, angeblich weil sie einmal 
gehört habe, daß eine Frau bestraft worden sei, die für Wahrsagen 
Geld gefordert habe. Die meisten Kunden haben aus eigenem Antrieb 
Zahlung geleistet; erforderlichenfalls gab sie zu erkennen, daß sie 
eine Vergütung erwarte. 

Bei dieser Sachlage konnte die Anklage unbedenklich annehmen, 
daß die Angeklagte in der Absicht gehandelt hat, sich einen Ver¬ 
mögensvorteil zu verschaffen, und daß dieser Vermögensvorteil ein 
rechtswidriger ist. Das Gericht trat auch dieser Auffassung bei. 
Zweifelhaft dagegen war, ob sich die Angeklagte der Rechtswidrig¬ 
keit dieses Vermögensvorteils bewußt war, insbesondere, ob sie bewußt 
ihre Kunden getäuscht und hierdurch zur Bewirkung ihrer Leistung 
bestimmt hat. 

Objektiv liegt — auch nach der Ansicht des Gerichts — eine 
Täuschungsbandiung vor. Denn die Kunden der Angeklagten wurden 
durch deren Handlung bezüglich der Möglichkeit, durch Kartenschlagen 
die Zukunft offenbaren zu können und hinsichtlich ihrer Befähigung 
hierzu in einen Irrtum versetzt, beziehungsweise in ihrer diesbezüg¬ 
lichen irrtümlichen Vorstellung bestärkt. 

Die Anklage hält eine Täuschungshandlung auch in subjektiver 
Hinsiebt für gegeben, ausgehend von der Erwägung, daß die An¬ 
geklagte in der großen Spanne Zeit, in welcher sie sich als Karten¬ 
schlägerin betätigt hat, zu der Erkenntnis gelangt sein müsse, daß ein 
Voraussagen der Zukunft mittels Kartenschlagens nicht möglich ist; 
und ferner, da anzunehmen sei, daß sie im Laufe dieser Zeit von der 
Bekämpfung und den Verboten des Kartenschlagens Kenntnis erhalten 
und so sich der Rechtswidrigkeit ihrer Handlung bewußt geworden 
sein müsse. Das Schöffengericht hielt keinen hinreichenden Nachweis 
dafür erbracht, daß die Angeklagte, zumal sie einen geistig ziemlich 
beschränkten Eindruck machte, nicht im guten Glauben an ihre 
„Kunst“ gehandelt habe und verurteilte sie deshalb lediglich wegen 
Gaukelei. 
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Suggestive Zeugenbefragung durch den Angeklagten. 

Von 

Prof. Dr. Hans Reichel, Zürich. 


Das Berliner Tageblatt vom 10. Juli 1914 enthielt folgenden 
Bericht über eine am 10. Jnli 1914 vor der 2. Strafkammer des 
Landgerichts I Berlin stattgehabte Strafverhandlung. 

Der 60jährige Angeklagte J. war bezichtigt, er habe die 9 Jahre 
alte Schülerin Martha Z. in seine Wohnung gelockt und sich wieder¬ 
holt an dem Mädchen vergangen. Die Verhandlung begegnete inso¬ 
fern großen Schwierigkeiten, als trotz aller erdenklichen Mühen des 
Vorsitzenden aus der Zeugin keine Silbe herauszubringen war. Auch 
als die Mutter auf Veranlassung des Vorsitzenden an sie einige Fragen 
richtete, verharrte die Zeugin bei ihrem eigensinnigen Schweigen nnd 
beschränkte sich lediglich darauf, dem Angeklagten verstohlen fragende 
Blicke znzuwerfen. Die Freisprechung des Angeklagten mangels 
ausreichenden Beweises schien unvermeidlich, da fiel dem Vorsitzenden 
ein letzter Ausweg ein. Da zwischen J. und dem Kinde offensicht¬ 
lich ein Einvernehmen bestand, veranlaßte der Vorsitzende den An¬ 
geklagten, seinerseits an das Kind einige auf den Gegenstand der 
Anschuldigung bezügliche Fragen zu richten. Dieser Weg führte 
zum Ziel. Das Kind gab auf alle Fragen des Angeklagten, anfangs 
zögernd, dann aber mit zutraulicher Gesprächigkeit, jede gewünschte 
Auskunft. Die Sache gestaltete sich psychologisch sehr interessant, 
als plötzlich das Kind ganz ahnungslos alle die Dinge erzählte, 
welche die Anklage dem Angeklagten vorwarf. Der alte Mann hatte 
sich getäuscht, wenn er glaubte, durch suggestive Fragestellung aus 
der Kleinen die ihm günstige Unwahrheit heranslocken zu können. 
Der in jedem Kinde steckende natürliche Widerspruchsgeist vereitelte 
die von dem Angeklagten beabsichtigte Suggestivwirkung, und das 
Kind plauderte nun in aller Harmlosigkeit alles aus. Dieses seltsame, 
vom Gericht mit großer Spannung verfolgte Zwiegespräch wurde zu 
spät durch den Einwurf des Verteidigers unterbrochen, der darauf 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



126 


Dr. H. Reichel 


aufmerksam machte, daß kein Angeklagter es nötig habe, das Be* 
lastungsmaterial gegen sich selbst zn liefern nnd sich, wie es hier 
geschehe, selbst den Strick zn drehen. Der Angeklagte erklärte nun, 
daß er sich weigere, weitere Fragen an das Kind zn richten. Das 
Gericht verurteilte den Angeklagten, da er auf Grund der auf seine 
eigenen Fragen von dem Kinde gegebenen Antworten als voll über¬ 
fährt anzusehen sei, mit Rücksicht anf seine vielfachen Vorstrafen 
zu 1 1/2 Jahren Zncbthaus. 

Der Bericht, den wir als wahr unterstellen, lehrt, daß es unter 
Umständen nützlich sein kann, neben den Beisitzern, dem Staatsanwalt 
nnd dem Verteidiger auch den Angeklagten selbst zur anläßlichen 
Befragung eines Zeugen znzulassen, und daß dies insbesondere dann 
sich empfiehlt, wenn der Zeuge, ohne die Tragweite seiner Aussage 
für den Angeklagten zn übersehen, dem Angeklagten mehr persön¬ 
liches Vertrauen entgegenbringt als den Gerichtspersonen. (Wegen der 
Zulässigkeit dieses Verfahrens vgl. § 239 R-St.-P.-O.). 

Wir ersehen weiter, eine wie zweischneidige Waffe in der Be¬ 
fugnis liegt, den Angeklagten während der Vernehmung eines Zeugen 
aus dem Sitzungssaal entfernen zu lassen (§ 246 R.-St.-P.-0.). Eine 
ungeschickte Handhabung dieses Ermessens kann nämlich im Einzel¬ 
fall, statt zu bewirken, daß der Zeuge sich freier und offener aus¬ 
spricht, gerade umgekehrt die Folge haben, daß er das Vertrauen 
verliert und nun vollends verstockt wird. Schließlich lernen wir, daß 
die Behauptung, Suggestivfragen hätten ausnahmslos den Erfolg, im 
Sinne der Suggestion zu wirken, insofern einseitig ist, als sie nicht 
genügend Rechnung trägt dem Oppositionsbedürfnis, -das ein aufrechter 
Mensch empfinden muß, wenn ihm die Bekundung krasser Unwahr¬ 
heit angesonnen wird. 1 ) 

1) Anmerkung des Herausgebers. — Ich glaube, daß es viel einfacher 
und jedenfalls unanfechtbar gewesen wäre, wenn das Gericht (§ 246 D. St.-P.-O.) 
bezw. der Vorsitzende (§ 250 Ost. 8t.-p.-0.) den Angeklagten während der 
Vernehmung der kleinen Zeugin J. hätte abfuhren lassen. Diese Vornahme 
empfiehlt sich namentlich bei kindlichen Zeugen, in den häufigen Fällen, in 
welchen Furcht, Beeinflussung und Ähnliches wahrzunehmen ist Der im vor¬ 
liegenden Falle statt des einfachen gesetzlichen Mittels gewählte Vorgang scheint 
mir gar nicht unbedenklich; vermutlich hat sich die Sache aber ganz anders zu¬ 
getragen. — H. Groß. 
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Die jenische Sprache. 

Von 

Engelbert Wittioh. 

Heraasgegeben und mit Anmerkungen versehen von Prof. Dr. L. Günther 

in Gießen. 


(Fortsetzung.) 

brauchbarer Bursche, dufter Benges, — Benk 1 ) oder — 
Fi(e)sel 2 ) 

1) Benges od. Benk — Bube, Bursche, Jüngling, dann auch: Freund, 
Kamerad, Kollege, ferner: Geliebter, Liebhaber (Bräutigam), endlich noch: Sohn 
(sowie dazu d. Dimin. Bengesle — Junge, Knabe) erscheint beliebt in Ver¬ 
bindungen und Zusammensetzgn. (sowohl für Eigenschafts- wie Standes- 
n. Berufsbezeichnungen [vgl. dazu „Vorbemerkung*, S. 12, Anm. 1]), so: a) in 
Verbindgn. (außer dufter B. noch): jenischer Benges od. Benk = fah¬ 
render Bursche, schofler Benk — Heuchler, auch Krüppel, dofer Benk — 
Junker, dann (gleich dofer Benges) auch: Geliebter (also wie das einfache 
Benges od. Benk (s. oben], während dufter Benk od. Benges nur durch 
.brauchbarer Bursche“ wiedergegeben ist (s. oben im Text), nobis vergronter 
Benges (d. h. eigtl. „nicht verheirateter Bursche“) «**■ lediger Mann; b) in Zus.: 
») für Eigenschaften: Lubnebenges — „Hurenkerl“, Kenemerbenges 
(-benk) = „Lausbube“; ß) für Berufe: Verkemersbenk — Handclsburschc, 
Sicherbenk = Koch, Kattebenk — Nachtwächter, Groenikelbenk = Sau¬ 
hirt, Schweinehirt, Jerusalemsfreundbenk =- Schäfer,Schafhirt, Stradebenk 
= Straßenwärter. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schwäb. Gaun.- u. 
Kundenspr. 76 (Bink — Vater); Schwäb. Händlerspr. 482—484 (Penk = 
Herr, Pink [in Pfedelb. (211, 218): Bink] = Mann [in Pfedelb. (a. a. 0) 
auch: Meister, Vater]; Kislerpink — Maurer, in Pfedelb. [208, 210, 211, 218) 
noch: alter Bink — .Ausdinger“, Schupferbink — Bäcker, Treppertsbink 
» Fuhrmann, Hausbink — Hausherr, Wägersbink = Kaufmann, Lang- 
raßlersbink — Stationsvorstand [an d. Eisenbahn], in Eningen [206, Anm. 1|: 
Penk = Mann, Stichelpenk = Landjäger, Gwanderpenk — Schultheiß, 
Plempenteilespenk = Wirt; in U. [214): Schenägelspenk — Knecht, 
Balespenk — Waldhüter). Sehr beliebt sind Zus. mit Penk (Pink) = Mann 
(vgl. dazu Penkle — Bube, Knabe) auch im Pleißlen der Killertaler, und 
zwar auch hier sowohl für Berufe (s. darüber Näh. in Groß' Archiv, Bd. 49, 
S. 849) alB auch zur Kennzeichng. von Eigenschaften (s. z. B. [435, 436]: Fctsch- 
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brauchbarer Manu, dufter Kaffer 3 ) 

brauchbares Kind, dufter Galm 4 ); im Plural: dufte Galme 
oder Schrabiner 5 ); vgl. braves Kind 
brauchbares Mädchen, dufte Model 6 ) 

Braut, Model 6 ) 

Bräutigam, Benges 7 ), Fie(s)el s ) 
brav, dof 9 ) 

braves Kind, dofer Galm, plur.: dofe Gal me oder Schra¬ 
biner 10 ) 

ner8pink = schlechter Kerl u. Schnellpenk = geiler Mann; vgl. auch [nach 
Kapff 213]: Schwenzlerspenk = Dieb |zu sch wenzle(n) = stehlen]). Über 
weitere Belege aus dem Rotw. sowie die Etymologie s. ausführl. Groß’ Ar¬ 
chiv, Bd. 49, S. 344ff.; vgl. auch Fischer, Schwäb. W.-B. I, Sp. S19 (unter 
„Penk“). 

2) S. Bettelbube. 

3) 8. Bauer. 

4) Galm = Kind, plur. Galme (od. -ma) = Kinder (Nachkommen), 
Dimin. Gälmle (Kindlein [Spr.]) findet sich noch in der Verbdg. dofer Galm 
= braves Kind sowie in den folgenden Zusammenstzgn.: a) am Anfang: 
Galmamodel == Kindermädchen (-magd), Galmeguffer (d. h. eigtl. „Kinder- 
prügler“) — Lehrer, Schullehrer, Galmesauft (eigtl. „Kinderbett“) = Wiege; 
b) am Ende: Schoflergalm — Stiefkind. Zu vgl. (aus dem verw, Quel- 
lenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 95 (Gallme = Kind); Pfulld. J.-W.-B. 341 
(Galma = Kind); Schwäb. Händlerspr. 483 (Galme Kinder [sowohl klei¬ 
nere wie auch größere], Galmeguffer = Lehrer [in Pfedelb. (211, 213): 
Gal men « Kind (sic), Galmenguffer «= Oberlehrer (im Gegensätze zu dem 
Schrazeskneppler =- Unterlehrer; vgl. dazu schon oben unter „aufschlagen“) 
u. Galmegufferei = Schule)): s. auch Metzer Jenisch 216 (Galmes [neben 
Galater u. Gambes] « Kind). Über noch weitere rotw. Belege sowie die (nicht 
ganz sichere) Etymologie (vielleicht in erster Linie zu hebr. gölem — „Lei¬ 
besfrucht, Embryo“ u. dergl.) s. Groß' Archiv, Bd. 47, S. 138 (womit im wes. 
übereinstimmt auch Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 34); vgl. jedoch auch 
Archiv Bd. 48, S. 350 (Nachtr. u. Berichtigungen: Galme zu mhd. galmen «= 
„schallen“?) 

5) Schrabiner od. Schrawiner — Kinder, Nachkommen (nur im Plu¬ 
ral) scheint weniger gebräuchlich zu sein als Galme (-ma), auch in Verbdgn. 
u. Zu8.; s. jedoch noch dofe Schrabiner und Schrabinermodel als Synon. 
zu dofe Galme u. Galmamodel (s. d.) Zu vgl. (aus dem verw.Quellenkr.): 
Schwäb. Händlerspr. 483 (Schrawener — Kinder). — Nach Schütze 90 soll 
Schrab(b)iner (das auch schon in Ku. III [428] angeführt) gemäß einer Mittei¬ 
lung eines ostpreußischen „Kunden“ der Plural zu Schrappen Kind sein. 
Letzteres findet sich (jedoch meist für die Mehrzahl („Kinder“]) vereinzelt auch 
in der Gaunersprache (s. z. B. v. Grolman 64 u. T.-G. 105 [Schrappen = 
Kinder]; Karmayer 149 [Schrapp od. Schrampen = Kind [also beides sing.]; 
A.-L. 604 [Schrappen, Schrabben od. Schrammen = Kinder]; Groß 492 
[Schrapfen «=• kleine Kinder]; vgl. ferner noch Hall. Lattcherschmus 492 
[Schräppchens = Kinder]). Die Etymologie bleibt unsicher (s. Groß* Ar- 
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Brecheisen, Schare 11 ) 

Brei, ,, 

Bremse, „ 

brennen, funken 12 ) 

brennend, fankt (d. b. „es brennt“) 

Brett, Scharele 11 ) 

Brief, Kritzler 13 ) 

Brieftasche, Kritzlerrande 14 ) 

Briefträger, Kritzlerbnckler 15 ) 

Brille, Linzere 16 ) 

Brombeere, Jahresäftling od. Krachersäftling 17 ) 

Brot, Lechem od. Lehm 18 ), Maro 19 ) 

Brotbäcker, Lehmschnpfer 20 ) 

Brotbüchse, Lehmschottel 21 ) 

cbir, Bd. 47, S. 140, Anm. 3 a. E.); vgl. A.-L. 604, der das angels. screpan (nach 
Kluge W.-B, S. 415: crimpan) = „schrumpfen“, das engl, shrimp — „Knirps, 
Zwerg“ sowie unser volkstüml. epött. Krabbe (eigtl. „kleiner Seekrebs*) für ein 
kleines (munteres) Kind (s. Paul, W.-B., S. 304 u. Weigand, W.-B. I, Sp. 1131) 
herangezogen hat — Über das Synon. Stratz (plur.: Stratze) s. unter „Hurenkind*. 

6) S. Beischläferin. 

7) S. brauchbarer Bursche. 

8i S. Bettelbube. 

9) 8. angenehm. 

10) S. brauchbares Kind. 

11) S. abbiegen. Ob es sich bei Schure = Bremse um die Tierbezeich¬ 
nung oder um das gleichnamige Werkzeug handelt, ist nicht ersichtlich. 

12) S. abbrennen. 

13) S. Attest. 

14) 8. (betr. Rande) Bauch. 

15) 8. (betr. -buckler) abtragen. 

16) 8. anschauen. 

17i S. Ananas. 

18) S. Bäcker. 

19) Maro * Brot (seltener als Lechem od. Lehm) kommt im W.-B. 
nur in einer Zus. vor, Lanengermaro (eigtl. „Soldatenbrot“) = Kommißbrot 
(8. d. betr. Übereinstimmg. mit der Zigeunerspr.). Zu vgl. (aus dem verw. 
Quellen kr.): Dolm. der Gaunerspr. 91 (Marum — Brot, gehechelter, 
schofel M. *= weißes, schwarzes Brot); Pfulld. J.-W.-B. 838 (Maro = Brot, 
Kächeltemano (sic, Druckf.) = „Bäckerbrot“); Schwab. Händlerspr. 480 
(Maro); s. auch Metzer Jenisch 216 (ebenso). — Über weitere Belege in Rotw. 
sowie die Etymologie (aus der Zigeunerspr. (vgl. „Einleitung*, S. 30]) s. 
die Angaben in Groß’ Archiv, Bd. 46, S. 22,23 u. Anm. 1 u. dazu noch Finck, 
S. 72 (märo). Nach Miklosich, Denkschriften, Bd. 27, S. 10 läßt sich das 
Wort bis ins Altindische (mandba — „eine Art Gebäck“) zur&ckverfolgen. 

20) S. Bäcker. 

21) 8. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

Archiv fttr Kriminalanthropologie. 64. Bd. 9 
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Brötchen s. Semmel (Weck) 

Brotsack 9 Lehm ran de 22 ) 

Brotschranky Lehmschure 23 ) 

Brücke y Flu(h)tesore 24 ), Schure 23 ) 

Bruder, Glied. Unter Glied versteht man die Kinder (den 
Sohn, die Tochter) einer Familie, aber auch sonstige Verwandte, z. B. 
einen Bruder oder eine Schwester (des Vaters oder der Mutter); vgl. 
Geschwister, Schwester, Sohn, Tochter, ferner Oheim, Tante u. Neffe 25 ) 

22) S. (betr. Rande) Baach. 

23) S. (betr. Schure) abbiegen. 

24) Betr. Flu(h)te 8. abbrühen. — Das Wort Sore nimmt eine ähnliche 
Aushilfsstellung ein wie (das auf denselben Stamm zurückzuführende) Schure 
(vgl. „Einltg.“, S. 24 u. „Vorbmkg.“, S. 16), jedoch kommt es für sich allein 
doch seltener vor als letzteres und auch in Verbindgn. u. Zusammensetzgn. 
mit anderen Vokabeln erreicht es nicht die gleiche Beliebtheit wie Schure, 
a) Ohne Zusatz erscheint es gebraucht: a) für Tiere: im Sinne von „Vieh“; 
ß) für Sachen: in den Bedeutgn. „Ding, Sache“, ferner „Ware® (wohl die. ur- 
sprüngl. Bedtg.) u. spezieller noch: Porzellan, Zwirn sowie versch. Produkte des 
Pflanzenreichs, näml.: Erbsen, Linsen, Pfeffer und Zwiebeln, b) Eine Verbindg. 
mit Sore für einen allgemeinen (abstrakten) Begriff ist grandich Sore (ebenso 
wie gr. Schure) = Reichtum, Überfluß, Vermögen (eigtl. — „[sehr] viele Dinge“; 
vgl. dazu oben unter „Bischof“), c) Zusammensetzgn. mit Sore sind: «) im An¬ 
fang: Soreschottel = Erbsen- od. Linsenschüssel, aber auch: Pfefferbüchse und 
Porzellantasse u. Sorebrand ling«Zwiebclkuchen; ß) am Ende:(außerF1 u[h]tc- 
sore, das noch die Nebenbdtg. „Wasserfaß“ hat, noch): Stöbersore — Obst, 
Kupfersore (d. h. eigtl. „Grasding“) Sense, Bcgorsore «Totenbahre, Pfla- 
dersore = Wäsche, Johlesorc « Weinfaß, Säftlingsore «= Weinberg, Rond- 
lingsore « Wursthaut Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr. [in dem der Aus- 
hilfscharaktcr des Wortes im allgem. noch nicht so scharf hervortritt wie in Wit- 
tichs Jenisch]): Dolm. der Gaunerspr. 89, 95, 99, 101 (Sore « allerhand 
Ware, Mette Söre — Barchc[n]t [zu Metto = Bett, vom jüd. rnittö, hebr. 
mittäj s. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1642], g’socht Sore = Kram er wäre, 
Gschock Sore =■ gestohlene Marktware); W.-B. des Konst. Hans 253 (Sore 
—■ „die in den Kammern und Kisten befindliche Ware“); Schöll 272 (Sore =- 
Ware, Achelsorc = Eßwaren); Pfulld. J.-W.-B. 339, 341—343, 34ö,34ö(Soro 
= Ware, Zeug, Sache, Achselsore od. schluckige Sore = Eßwaren, Le¬ 
bensmittel, Speisen, Kangerisore = Kirchengerät [zu Kangcri — Kirche, aus 
d.Zigcunerspr.; vgl. z. B. Finck, S. 63), Sichereisore — Küchengerätschaften); 
Schwäb. Händlerspr. 4SS (Sore -= Ware). Über weitere Belege im Rotw. 
und die Etymologie des Wortes (die die gleiche wie die von Schure ist) s. 
Groß* Archiv, Bd. 38, S. 241/42; vgl. oben unter „abbiegen“. 

25) Glied bedeutet demnach: Bruder, Schwester (Geschwister) bzw. Sohn, 
Tochter. Dazu die Zusammensetzgn.: Kaffcrglied = Mannesschwester 
(Schwägerin), Patrisglied ■= a) Oheim väterlicherseits („Vatersbruder“), b) Tante 
väterlicherseits („Vatersschwester“, c) Neffe (väterlicherseits), Mamereglied = 
a) Oheim mütterlicherseits („Mutterbruder“), b) Tante mütterlicherseits („Mutter¬ 
schwester“), c) Neffe (mütterlichercits). S. dazu betr. Übercinstimmg. mit d. 
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Brühe, FIu(h)te 26 ) 

Brust (weibliche), Schwächere 27 ) 

Bube Benges 18 ), Fi(e)sel 29 ) 

Buch, Schure 30 ) 

Buche, Stöber 31 ) 

Büchse (als Behältnis), Schottel 32 ) 

Büchse (= Flinte), Klass 33 ), Schnelle 31 ) 
Büchsenmacher, Klass- od. Schnellepflanzer 33 ) 
Büchsenranzen, Rande 36 ) 

Buhldirne, Lubne 37 ) 
buhlerisch, lenk, schofel 38 ) 


Zigeunerspr. unter „Oheim“ u. „Tante“. — Zu vgl. (aus dem verw. Quellen- 
kr.): Pfulld. J.-W.-B. 338, 344 (Glied *** Bruder, Schwester); Schwäb. 
Bindlerspr. (U. [214]: Glied = Schwester). Etymologie: Ein Zusammen* 
hang mit dem rotw. Gli(e)d = Hure (worüber Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 42, 
S. 13, 14 u. „Antbropophyteia“, Bd. IX, S. 22 ff.) wird kaum vorliegen, vielmehr 
dürfte der Ausdruck wohl — wie im wes. auch Fischer, Schwäb. W.-B. HI, 
Sp. 692 (unter „Glid“ II) anzunehmen scheint — schlechthin mit unserem gc- 
meinsprachl. „Glied“ (hier im Sinne etwa von „Familienglied“) gleichbedeutend sein. 

26) S. abbrühen. 

27) S. Amme. 

28) S. brauchbarer Bursche. 

29) S. Bettelbube. 

30) S. abbiegen. 

31) S. Apfelbaum. 

32) S. Aschenbecher. 

33) Klass = Büchse (Flinte, Gewehr [Schießgewehr), Muskete) findet sich 
nur in zwei Zus., näml. Klasspflanzer — Büchsenmacher und Klasskitt — 
Schießhaus. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaun. 93 
(Klosheim = Gewehr); W.-B. des Konst Hans 256 (Klasse [plur.] =■ Pisto¬ 
len); Schöll 271 (Glasso = Flinte, Gewehr); Pfulld. J.-W.-B. 340, 344 (Klassa 
«=» Geschütz, Klasse — Gewehr, Schießgewehr, klaBsen = schießen, Klassot 
*■* Schuß); Schwäb Gaun.- u. Kundenspr. 70, (Klass «= Gewehr); Schwäb. 
Händlerspr. 481 (Klaß [in Pfedelb. (209): Klasse] — Gewehr, Flinte). — 
Im sonst. Rotw. (wo das Wort übrigens schon 1724 [im Duisb. Vokab. (184)] 
— als Classey — Pistole — nachweisbar ist) gehen die Formen sehr ausein¬ 
ander. S. Näh. darüber sowie über die Etymologie (entw. vom hebr. kÜli 
6ma = „Gerät der Furcht* od. vom hebr. k§ 1 i zimma = „Gerät der Schäd¬ 
lichkeit“) in Groß’Archiv, Bd. 43, S. 12, Anm. * (zu „Klassensenteser“). 

34) S. abschießen. 

35) S. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

36) S. Bauch. 

37) S. Beischläferin. 

38) S. arg. 

39) Hornikel od. Hornigel = Ochse (Bulle, Stier) findet sich in den 
folgenden Zusammensetzgn.: a) am Anfang: Schmunkhornikel *= Mast- 

9* 
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Bulle (— Ochse), Hornikel 39 ) 

Bündel, Bande 36 ) 

Bürgermeister, Kritsch 40 ), Schar(r)le 41 ) 

Bursche s. Bube; fahrender Bursche, jenischer Benges, Benk 
oder Fi(e)sel 42 ) 

Bürste, Stiepa, Plural: Stiebe (Spr.) 43 ), Rutscherschure 44 ) 
oder bloß Schure 45 ) 

ochse; b) am Ende: Hornikelschmunk — Ochsenfett, auch Unschlitt (s. d. 
betr. Obereinstmmg. mit d. Zigeun.), Hornikelbossert — Ochsenfleisch, Hör- 
nikelgielblättling — Ochsenmaulsalat, Hornikelkafler — Ochsenmetzger, 
Hornikelstenkert — Ochsenstall. In dem spez. verw. Quellenkr. ist der 
Ausdr. m. W. unbekannt, dagegen findet er sich im Metzer Jenisch 216 (in 
der Form Hornigl für „Kuh“) sowie auch schon im ftltern Rotwelsch für 
„Ochse“ oder „Kuh“ (s. z. B. Schwenter 1620 [137: Hornnicki — Ochs«)]; 
bei A. Hempel 1687 [167: Hornickel — Kuh] n. a. m.). Zur Etymologie 
{wohl von Horn u. Nickel, Kurzform von Nikolaus, also e. Art Personifi¬ 
zierung des Tiers durch e. menschl. Eigennamen) s. Günther, Rotwelsch, S. 80; 
vgl. auch Pott II, S. 11 u. Fischer, Schwftb. W.-B. IH, Sp. 850 (botr. das 
analog gebildete Gronickel — Schwein, worüber Näh. auch noch unten unter 
„Eber“). 

40) Kritsch — Bürgermeister (Ortsvorsteber, Schultheiß, Ratsherr) ist 
schon dem Dolm. der Gaunerspr. 98, 101 bekannt gewesen (Kritsch — 
Schulz, Vogt; vgl. [89]: Krisch — Ammann [sic]); vgl. ferner: Pfulld. J.-W.-B. 
346 (Gritsch — Vogt) u. Schwftb. Händlerspr. 486 (Kritsch — Schultheiß). 
Die Etymologie ist zweifelhaft. Von Fischer, Schwftb. W.-B. IV, Sp. 770 
(unter „Kritsch“ II) ist das zigeun. krlsni —„Amt, Gericht“ (s. Finck, S. 66; 
vgl. auch Pott II, S. 123 [unter „Krisni“]; Liebich, S. 138, 174 u. 202 [grisni 
— Gericht, Amt]; Jühling, S. 222 [Grissni — Gericht]) herangezogen worden. 

41) Schar(r)le (Synon. zu Kritsch) kommt in dieser Form und Bedeu¬ 
tung im Dolm. der Gaunerspr. noch nicht vor, vielmehr findet sich hier (93) 
nur das längere Grandscharle für „Hatschier“, das früher auch in Wittichs 
Jeniech gebräuchlich gewesene (vgl. „Einleitung“, S. 28), dagegen hat schon das 
W.-B. des Konst. Hans neben Grandscharle — Hatschier (so: 257, in den 
„Schmnsereyen“) auch noch Scharle — Schultheiß, Dorfvogt (so: 254, im Vo¬ 
kabular), und ebenso führt das Pfulld. J.-W.-B. beide Vokabeln auf (s. 339: 
Granscharle — Gardist; 346: Scharle = Vogt). Die neueren schwftb.Quellen 
kennen dagegen nur noch die letztere Form; s. Schwftb. Gaun. u. Kundenspr. 
74 u. Schwftb. Händlerspr. 486 (Scharle od. Schärle = Schultheiß). Ety¬ 
mologie: Die Herkunft des Wortes Schar(r)le (auch in Grandscharle) bleibt 
unsicher; auch Fischer, Schwftb. W.-B. III, Sp. 790 (unter „Grandscharle“) hat 
keine Erklärung gegeben. Ober Hypothesen s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 49, 
S. 347 (unter „Scha[a]rbin[c]k“); ebends. (in Anm. 2) auch noch weitere rotw. 
Belege für Scha(a)r(r)le u. Gran(d)schar(r)le. 

42) S. (betr. jenisch) Bachstelze, (betr. Benges od. Benk) brauchbarer 
Bursche u. (betr. (Fi[e]sel) Bettelbube. 

43) Stiepa (plur. Stiebe [Spr.]) = Bürste (Kehrbesen [Besen]) — u. dazu 
die Zus. Stiepenpflanzer = Bürstenbinder (Spr.) — ist dem verw. Quel- 
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Bürstenbinder, Schurespflanzer oder Stiepenpflanzer (bei¬ 
des Spr.) 46 ) 

Busen s. Brust 

Büttel, Buz 47 ); vgl. Polizeidiener 

Butter, dofer Schmunk, d. b. „(gutes oder) besseres Fett 
(Schmalz)* 48 ) 

Butterbrot, Sch munkle hm 49 ) 

Butterfaß (Schmalzfaß), Schmunkschure 60 ) 

Buttermilch, Schmunkgleis 61 ) 

C. 

Charfreitag s. Karfreitag 
Chaussee (Straße, Weg), Strade 52 ) 


lenkr. sowie auch souBt im Rotw. m. Wiss. nicht bekannt. Der Etymologie 
nach dürfte es wohl zn unserm gemeinsprachl. „stieben* bezw. „stäuben“ 
gestellt werden (s. Weigand, W.-B. II, 8p. 955: stäuben, [eigtl.] „stieben 
machen, Staub erregen; aber auch in denselben Bedeutgn. wie stauben“, 
d.h. „Staub von sich geben, Staub erregen, Staub entfernen lin abstauben)“; 
vgl. Sp. 970 unter „stieben*). 

44) In Rutscherschure (sonst n. Wiss. nirgends bekannt) gehört derersto 
Bestandteil natürlich su unserem Zeitw. rutschen (— „sich gleitend bewegen*); 
vgl. Näh. bei Weigand, W.-B. II, Sp. 630. — Betr. Schare s. d. folgde. Anm. 

45) S. abbiegen. 

46) S. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

47) S. Amtsdiener. 

48) S. angenehm und Bratkartoffeln; vgl. auch „Vorbemerkung“, S. 19, 
Anm. 2. 

49) S. (betr. Lehm) Bäcker. 

50) S. (betr. Schure) abbiegen. 

51) S. (betr. Gleis) abgerahmte Milch. 

52) Strade = Straße (Chaussee, Pfad, Weg) findet sich auch in einer 
Reihe von Zusammensotzgn. (nur am Anfang), nämlich: Stradeschenegler 
■* Chausseearbeiter (Straßenarbeiter), Stradebich, -göre oder -lobe =*» 
Chanseeegeld (Pflaster-, Wegegeld), Stradekies od. -hertling =* Kilometer¬ 
stein (Meilenzeiger), Stradobenk — Straßenwärtor, Stradelinzor — Weg¬ 
weiser. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der GauerBpr. 99, 
101 (Strado «= Weg; Stratekehr = Straßenräuber); W.-B. des Konst. 
Hans 254, 259 (Strade = Wog, Straße, Stradekehrer u. -kehra — Straßen¬ 
räuber u. -raub); Schöll 271 (Strade — Straße); Pfulld. J.-W.-B. 346 (Form? 
ebenso, Bdtg. Weg); Schwäb. Händlerspr. 487 (Strate [in Pfedelb. (212): 
Strade] — Straße); s. auch Metzer Jenisch 216 (Strälje — Straße). Über 
weitere rotw. Belege sowie die Etymologie (Wurzel wohl: ital. strada bzw. 
lat strata, zu vgl. ndd. Strät.) s. ausführl. Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 65, 
Anm. 1 (zu „Straderadler“); vgl. auch Bd. 54, S. 158—164 (unter „Stradehänd- 
ler* u. „Stradekehrer“). 
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Cbausseearbeiter (Straßenarbeiter), Stradeschenegler 53 ) 
Chausseegeld (Pflaster-, Wegegeld), Stradebich 54 ), Strade- 
gore 55 ), Stradelobe 56 ) 

Cicborie s. Zichorie 
Cigarre s. Zigarre 

D. 

Da (hier), da herum, her(r)les oder her(r)lem 57 ) 

Dachziegel s. Backstein 

daher (—■ hierher), her(r)les 57 ), komme daher (= hierher), 
bost* her(r)lem f pfich’ her(r)les 58 ), schef^t’ her(r)les 59 ) 

53) S. (betr. -sehe negier) abschaffen. 

54) S. (betr. Bich) Almosen. 

55) S. (betr. Gore) Barschaft 

56) S. (betr. Lobe) Bank. 

57) Zu her(r)les od. her(r)lem = hier, da (daher, daneben, danieder) 
vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 93 (herles — 
hier oder da); W.-B. des Konst. Hans 256 (herrles — hier); Pfulld. J.-W.- 
B. 340 (hirles — hier, hierher); Schwäb. Händlerspr. 480, 482 (hirles [in 
Pfedelb. (209) dagegen: herlis] = dieser, herles od. hirles = hierher! 
[komm her!], in Lütz. [214]: hirlem « hier); s. auch Metzer Jenisch 216 
(herlis «= hier). Zur Etymologie des (auch sonst hin und wieder im Rotw. 
begegnenden) Wortes s. Fischer, Schwäb. W.-B. in, Sp. 1680 (unter „hirles*), 
wonach es „gewiß* zu unserem „hier“ zu stellen ist. 

58) S. (betr. bosten u. pfichen) = abgehen. 

59) Das Zeitwort schef(f)ten hat mehrfache Bedeutungen, nämlich: a) die 
ganz allgemeine von „sein“ (s. weiter unten im Vokabular: das schef[f]t 
Lore = das ist nichts u. schef[f]t a Ruch = das ist ein Bauer; vgl. auch dof 
schefffjt’s — heil, d. h. eigtl. „es ist [geht] gut“), sodann b) die spezielleren 
von a ) „sitzen“ (niedersitzen) u. ß) „kommen“ (vgl. oben: schef[f]t’ her[r]les 
= komm daher [hierher]) oder „gehen“, bes. in der Verbindg. schiebes schef(f)- 
ton = davongehen (fort-, Weggehen), sich entfernen (s. [betr. schiebes] Näh. 
unter „davongehen“). Auch in dem verw. Quellenkr. lassen sich diese ver¬ 
schiedenen Bcdeutgn. verfolgen, wobei in der ältem Zeit die unter a, in der 
neuern die unter b, ß überwiegt Vgl. Dolm. der Gaunerspr. 94 (scheft *= 
ist); W.-B. des Konst. Hans 254 u. 256 (scheften — sein); Schöll 272 
(scheften = sein, aber auch: haben, ferner: sich setzen); Pfulld. J.-W.-B. 345 
schefften= gehen); Schwäb. Händlerspr. (in Pfedelb. [210, 214]: schee[f]- 
ten *— gehen [vgl. scheeft ab, ist abgescheeft], zusammenscheften = 
Zusammenkommen; in Lü tz. [215]: schäftefn] — laufen); vgl. auch noch Pfälz. 
Händlerspr. 438 (scheften -== sein; gehen). Über weitere rotw. Belege s. 
Weber-Günther S. 185 (wo jedoch die ältesten Beispiele [s. Kluge, Rotw. 
I, S. 218, 248, 251] aus Versehen fortgelassen sind). Ebenda, auch Näh. über die 
Etymologie des Wortes, die nicht ganz sicher und vielleicht für seine ver¬ 
schiedenen Bedeutungen zu sondern ist So hat es Stumme, S. 14 für die 
Bedeutg. „sein“ und bes. „sitzen“ auf das hebr. schöbet, infinit construct von 
jitschab — „sitzen, verweilen“, zurückgeführt während bezügl. der anderen 
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Dame, Sense, Sinsemos(s) 60 ) 
dämlich s. aberwitzig; vgl. albern 
Dämmerung, Leile, Ratte (eigtl. „Nacht“) 61 ) 
daneben (danieder), her(r)les, her(r)lera 02 ) 
danken (bedanken), bederchen 63 ) 
darüberfahren, darüberruadla 64 ) 
darübergehen (-springen), darttberbosten 65 ) 
das ist nichts, das sche(fjft 66 ) Lore (lore) 67 ), das ist ein 
Bauer, schef(f)t 66 ) a Ruch 68 ) 


Bedeutungen von A.-L. 597 u. Meisinger in d. Z. f. hocbd. Mundarten, Jahrg. 
111 (1902), S. 125 (unter Nr. 59) unser Zeitw. „schaffen“ als Quelle betrachtet 
worden ist. 

60) S. Amtmann n. (betr. Mos[s]) Bauernfrau. 

61) S. Abend. 

62) S. da. 

63) S. abbetteln. 

64) S. abfahren. 

65) S. abgehen. 

66) S. unter .daher* a. E. 

67) Lore (lore) — nichts, nicht, auch wohl: noin (Spr.) ist sonst m. Wiss. 
in den Quellen nicht anzutreffen. Wahrscheinlich liegt hier aber nur eine Ver¬ 
unstaltung (wenn nicht gar ein Schreibfehler für Lone (lo[h]ne) vor, das ver¬ 
einzelt schon im altern Rotw. (etwa seit d. 18. Jahrh.) in den Bedeutungen 
.nichts (nicht), noin (auch: niemand“) vorkommt (s. z. B. Körners Zus. zur 
Rotw. Gramm, v. 1755 [241 unter „wächeln“: lone = nichtsl; Krünitz’ 
Enzyklopädie 1820 [351: Lohne = niemand, nein]; v. Grolman 43 u. T.-G. 
112, 113 u. Karmayer G.-D. 208 [lo(h]ne*°> nein, nicht, nichts]). Dieses aber 
ist seinerseits (nach Weber-Günther, S. 158) vermutlich eine Abkürzung der 
volleren Form lolohne, laulo(h)ne, die in den älteren jüdisch-deutschen Glos¬ 
saren durch „mit nicbten“ u. dergl. wiedergegeben ist (s. z. B. v. Reitzen stein 
1764 [247]; vgl. Thiele273) und auch im Rotw. den Begriff einer bes. starken 
Verneinung an sich trägt (s. z. B. Kluge, Rotw. 325, 367; vgl. auch 441). Es 
entspricht dem bebr. lö l&nft, d. h. eigtl. .nicht uns“ (s. schon Thiele 272, 
Anm. 1 *), einer Abwehrformel bei Erwähnung schädlicher Sachen, eines traurigen 
Ereignisses, also etwa „Gott behüte“ (nach gefl. Mitteilg. von A. Landau). 
Das einfache lo (loo), lau, law u. a. — nicht (nichts), nein ist im Rotw. öfter 
anzutreffen (s. Belege bei Weber-Günther, a. a. 0.), so namentl. auch in dem 
scbwäb. Quollenkr.; vgl. Dolm. der Gaunerspr. 97 (lau — nein); W.-B. 
des Konst. Hans 255 (ebenso); Schöll 270 (Form: ebenso, Bedtg.: nichts); 
Pfulld. J.-W.-B. 342 (lau, lo = nichts); Schwäb. Händlerspr. 484 (lo — 
nicht); s. auch Pfälz. Händlerspr. 438 (16 =» nein); merkwürdig die Form 
lopach =* nichts (eB ist nichts) in der schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 73 
(während nein dort none heißt). Zur Etymologie von lo, lau (u. s. Neben- 
bedeutg. „falsch, schlecht*) s. noch A.-L. 565 (unter „Lametaleph“); vgl. auch 
Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1020 u. 1261. 

68) S. Bauer. 
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Daumen, 6rif(f)Ieng 69 ) 

davongehen, schieb es 70 ) bosten 71 ), — pfichen 71 ), — scheu¬ 
ten 

davontragen, schiebes bnkle 73 ) 

Decke, Schure 74 ) 

Deckel, „ 

Degen, Latt 75 ) 

69) Grif(f)leng (-ling) — Hand (Faust, ancb Finger und spezieller Daumen) 
findet sich auch in der Wendung Grif(f)leng steken = die Hände geben sowie 
in folgenden Znsammenstzgn.: a) im Anfang: Grif(f)lingobermann =- 
Fingerbut, Gri(f)l engschenage] — Bandarbeit, Grif(f|lingtrittling «= Hand¬ 
schuh; b) am Ende: Trittgrif(f)leng (eigtl. „Fußfinger“) — Zeho (s. d. bctr. 
Übereinstimmung mit d. Zigcun.), Linzgrif(f)ling = Zeigefinger. Zu vgl. 
(aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 93 (hier Griffling — 
Handschub, während die Hand durch Feme wiedergegeben ist»; Pfull d. J.-W.-B. 
340 (Grifling — Hand); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 70 (Griffling); 
Schwäb. Händlerspr. 481 (Griffling — Hand, Finger). Das Pleißlcn der 
Killertaler 435 kennt Greiferle — Hand. S. weiteres, bes. auch zur Etymo¬ 
logie des Wortes (das natürlich zu unserm »Griff* bezw. »greifen ‘gehört), noch 
in Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 50 (unter „Greifer“); vgl. auch Fischer, Scbwäb. 
W.-B. m, 8p. 834. 

70) Schiebes (davon, fort, weg) kommt in Wittichs W.-B. nur vor in 
den Wendungen schiebes bosten, pfichen od. schef(f)ten — davongehen 
(fortgehen); vgl. auch: sich entfernen, entrinnen, entspringen, entweichen, fliehen, 
Weggehen) sowie schiebes bukle = davontragen. Zn vgl. (aus dem verw. 
Quellenkr.): Dolm. der Gaunerpr. 91 (Schiebes(-)muchen — durchgehen 
od. „echappiereil“ [womit im wes. übereinstimmend auch schon d. W.-B. von St 
Georgen 1750 (216: Schübes machen, Bdtg. ebenso)]; W.-B. des Konst 
Hans 258 (schiabes malochen ■- fortgehen [vgl. dazu „Einleitung*, S. 27, 
Anm. 15]; Schöll 273 (schiebes machen = sich aus dem Staube macheu); 
Pfulld. J.-W.-B. 339, 342 (schibes «= fort, los, schibisnaschen — scheiden 
[s. betr. naschen in Wittichs W.-B. unter „fliehen“]); s. auch Metzer Je- 
nisch 216 (schiebes = fort) u. Eifler Hausiererspr. 491 (bod schiebes — 
geh fort). Zur Etymologie: Am einfachsten ist das Wort schiebes dodi 
wohl (mit Stumme, 8. 20) von unserm deutsch. Zeitw. „schieben* (über dessen 
Gebrauch im Rotw. zu vgl. Groß’ Archiv, Bd. 47, 8. 146ff.) herzuleiten, jedoch 
könnten immerhin auch hebt Vokabeln mit von Einfluß gewesen sein; s. da¬ 
rüber Näh. bei Weigand im „Intelligenzblatt für die Provinz Oberhessen*, Jahrg. 
1846, Nr. 73, S. 296 (der zu jüd. Schibes gehen = zu Grunde, verloren gehen“ 
das hebt schöbet — „Ruhe, Aufhören“ herangezogen); vgl. auch A.-L, 599 unter 
„schieben“ u. Weber-Günther, 8. 192. 

71) S. abgehen. 

72) 'S. unter „daher“ a. E. 

73) S. (betr. bukle) abtragen. 

74) S. abbiegen. 

75) Latt — Degen, Säbel (Hirschfänger) kommt auch vor in der Zus. 
Lattenkarle — Gendarm (s. darüber Näh. unter diesem Worte) u. Latten- 
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Deichsel, Schure 74 ) 

Diamant, dofer Kies 76 ) 
dick, grandich") 

Dickbauch, grandiober Rande 78 ) 

Diekkopf, grandicher Ki(e)bes 79 ) 

Dieb, Scbniffer 80 ), Schorer 81 ) 

Diebesbande, Scbnifferulraa, Schorerulma 82 ) 
Diebesherberge, Zschorkitt 83 ) 
diebisch, scbniffich 80 ) 

Diebstahl, Schnifferei 80 ), Schorerei 81 ), Zopferei 84 ) 

pflanzer — Waffenschmied. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schwäb. 
HSndlerspr. 486 (Latt — Seitengewehr); s. auch noch Hennese Flick von 
Breyell 450 (Lott — Degen). Auch in der Soldatenspracho ist Latt in glei¬ 
chem Sinne bekannt (s. Horn, Soldatenspr. S. 68), doch bedeutet es bei den 
bayrischen Soldaten auch das Gewehr, und ebenso auch wohl bei den Guu- 
nern (s. Pollak 221; Ostwald 93) u. Kunden (arg.: August mit der Latte 

— Landjäger, Gendarm [Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 72 u. Ostwald (Ku.) 
15]), was eigentlich auch natürlicher erscheint, da man doch den Ausdr. etymo¬ 
logisch wohl zu unserm Hauptw. Latte stellen darf (vgl. dazu noch Groß’ Archiv, 
Bd. 51, S. 140 u. Fischer Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1015 unter „Latt[e]“, Nr. 2). 

76) S. angenehm u. Apfelkern. Eine etwas abweichende Umschreibung für 
.Diamant“ kennt die Zigeunersprache, nämlich dikkapäsköro parr, d. h. .durch¬ 
sichtiger Stein“ (Liebich, S. 132, 189); vgl. „Vorbemerkung“ S- 19, Anm. 1. 

77) S. Adler. 

78) 8. (betr. Rande) Bauch. 

79) S. (betr. Ki[e]bos) Angesicht. 

80) S. anfassen. 

81) 8. ausstehlcn. 

82) S. (betr. Ulma) arme Leute. 

83) S. ibetr. Kitt) Abort. 

84) Zopferei — Diebstahl ist eine Ableitung von dem Zeitw. zopfea, 
das für .stehlen* — nach Wittichs .Einleitung* (S. 28) — jetzt veraltet sein soll, 
jedoch auch in diesem Sinne noch im W.-B. in der Zus. herauszopfen — 
heransstehlen angeführt fot, während cs hier außerdem (ähnl. wie im Rotw.) 

— ohne Zus. — für .erwischen* vorkommt. Zu vgl. (aus dem verw. Quol¬ 
len kr.): W.-B. des Konst. Hans 259 (krank zopfen — gefangen nehmen); 
Sehöll 271, 273 (zopfen — nehmen, krank zopfen — gefangen nehmen); 
Pfulld. J.-W.-B. 337, 339—341, 345 (zopfen — ausplündern, hcrausnehmen, 
stehlen, Zopfen [als Subst.] — Diebstahl; krankzopfen = gefangennehmen, 
kiwiszopfen — köpfen u.a. m.); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 67 (zopfen 

— ausplfindern); Schwäb. üändlerspr. 484, 486 (zopfen — ausplündern, 
nehmen, stehlen [in Pfedelb. (209, 213) auch: ausplündern, nehmen u. verhaften], 
Staubzepfer [eigtl. „Mehldieb*] — Müller). Über weitere Belege im Rotw. 
(Seit d. 17. Jahrfa.) sowie die Etymologie (—Nebenform zu .zupfen*, die bes. 
auch der allgem. schwäb. Mundait bekannt ist) s. Näb. in Groß’ Archiv., Bd. 47, 
S. 152, Anm. 1 vbd. m. v. Scbmid, Schwäb. W.-B., S. 550. 
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Dienstbote, Schenegler (Knecht), Scheneglere (Magd) 85 ); 
vgl. Gesinde 

dienstfertig, dof 86 ) 

Dienstknecbt s. Dienstbote 

Dienstmagd „ „ „ * 

dienstwillig, dof 86 ) 

Dietrich Glitschin 87 ; oder (genauer) n ob es dofer Glitschin, 
d. h. „kein guter Schlüssel“ 88 ); vgl. Nachschlüssel 

85) S abschaffen. 

86) S. angenehm. 

87) Glitschin, eigtl. = Schlüssel, dann auch Dietrich findet sich — außer 
in der Verbindg. nobes dofer Glitschin, ebenfalls = Dietrich (s. oben) — auch 
noch in folgenden Zusammensetzgn.: a) am Anfang: Glitschinpflanzer 
= Schlosser; b) am Ende: Kittglitschin — Hausschlüssel, Duftglitsch in 
*= Kirchenschlüssel, Sichereglitschin — Küchenschlüssel, Sturmkittglit- 
schin —• Rathausschlüssel, Luberglitschin = Uhrschlüssel. In dem verw. 
Quellenkr. ist das Wort zwar nicht bekannt, wohl aber kommt es sonst in der 
neueren Gaunersprache sowie — in ähnl. Formen — auch schon im altem 
Rotwelsch vor. S. Groß* Archiv, Bd. 43, S. 53, Anm. 1 vbd. mit S. 52, Anm. 3. 
Ebds. S. 52, 53 (im Text) auch ausführl. Angaben über die Etymologie — aus 
der Zigeunersprache (s. »Einleitung - S. 30); vgl. dazu auch noch Finck, S. 65 
(der jedoch nur die Form klldi[n] anführt, während die älteren Sammlungen meist 
glitschin u. glitin als gebräuchlichste Form bei d. deutsch. Zig. haben). 

88) Eine ähnliche Umschreibung kennt auch die Zigeunersprache, wenig¬ 
stens nach Liebich, S. 189, der tschi tschätschi glitin, d. h. „kein rechter 
Schlüssel“, für „Dietrich“ hat (vgl. „Vorbemerkung - , S. 17), wogegen der Begriff 
bei Finck, S. 65 einfacher durch bängi klfdin, d. h. etwa „falscherSchlüssel“, 
wiedergegeben ist. — Nobes od. (häufiger) nobis hat außer der Hauptbedeutg. 
„nicht“ auch noch die von „nein“, „niemals“ und „umsonst - , ferner von „unbe¬ 
deutend - od. „unnütz“ sowie (als Subst. gebraucht) von „Null“ u. „Tand“ 
(s. d. Wörter betr. die Übereinstimrag. m. d. Zigeun.). Dazu zahlreiche Ver¬ 
bindungen, nämlich: a) mit Zeitwortformen, u. zwar a) mit Infinitiven: 
nobis sehenegla (d. h. „nicht[s] arbeiten“) — faulenzen, nobis diberen od. 
schmusen (d. h. „nicht[s] reden, sprechen“) = stumm sein (b. d. betr. die 
Übereinstimmg. mit d. Zigeun.); ß) mit der ersten u. dritten Perf. Präs, (als 
Um8chreibg. für deutsche Adjektive): gnois nobis (d. h. „[ich] kenne [es] 
nicht“) •= unbekannt, hauret nobis (d. h. „[es] ist nichts - ) = ungültig, un¬ 
zweckmäßig, begert nobis (d. h. „[er, sie, es] stirbt nicht - ) *= unsterblich (s. d. 
betr. Übereinstimmg. m. d. Zigeun.); y) mit Partizipien (z. Teil für deutsche 
Adjektive): nobis vergrönt (eigtl. „nicht verheiratet“) «= ledig (unverheiratet), 
nobis ang’kluftet (d. h. „nicht augokleidet - ) — nackt (unbedeckt), nobis ge¬ 
schert — ungekocht; b) mit Adj ektiven: nobis bauserich — furchtlos, nobis 
dof —i garstig, nichtsnutzig, unecht, unkousch, unnütz, untauglich, untreu, unzüch¬ 
tig, wertlos (vgl. auch die Substantivierung nobis Dof s = Trübsal, Übel), nobis 
gr an dich = machtlos, wenig, winzig, nobis g’want — nichtsnutzig, nobis 
wo(h)nisch (bzw. gril[l]isch, diboldisch), d. h. eigtl. „nicht katholisch (bzw. 
protestantisch, jüdisch“) — ungläubig, nobi9 begerisch (d. h. „nicht krank“) 
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Ding, Schure 89 ), Sore 90 ) 

Dirne, Lubne 91 ), schofele Model 92 ) (bes. ersteres in der 
üblen Bedeutg. von „Hure“); vgl. Buhldirne. 

Docht Scheisohure 93 ) 

— wohl (gesund, unverletzt); c) mit einem Substantiv (für ein deutsches 
Adjektiv): nobis Strauberts (d. h. „keine Haare“)« kahl; d) mit Substan¬ 
tiven und Vorgesetzten Adjektiven (zur Umschreibung von Begriffen, für 
die es im Jenischen an einfachen Hauptwörtern fehlt): — außer nobes dofer 
Glitschin = Dietrich noch — nobis dofer Bich-, Kies- od. Lobepflanzer 
= Falschmünzer, nobis vergrönter Käfferle « Junggeselle, nobis dofs 
Jahne — Mißjahr (s. d. betr. Übereinstimmg. m. d. Zigeun.), nobis grandi- 
chcr Kaffer = Zwerg; endlich erscheint es noch e) in einer fast satzartigen 
Wendung: nämlich nobis Strauberts auTm Ki(e)bes (d. h. „keine Haare auf 
dem Kopfe*) für das deutsche Subst Kahlkopf. Zu vgl. (aus dem verw. Quellen- 
kr.): Pfulld. J.-W.-B. 339, 342, 345 (noves == nicht; nobus schlaune — 
schlaflos; Manobisch, schinegeln = Faulenzer [wofür wohl richtig zu lesen, 
(ma) nobisch schinegeln = faulenzen], nobis maker [v. hebr. makär = 
«bekannt 41 ; s. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1371] od. nobis knais —unbe¬ 
kannt); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 73 (nobes « nichts [es ist nichts], 
lauter nobes «alles nichts); Schwäb. Händlerspr. 484 (nobis = nein, nöbia 
= nicht [in Pfedelb. (212): nowes « nein, nicht u. binowes« gar nichts]). 
Auch in nicht (verwandten Krämersprachen findet sich das Wort (s. z. B. in 
nordwestfäl. Bargunsch 446 [nobis = nein, nicht] u. im Hennese Flick 
von Breyell 456 [nobes «nein]). Über das Auftreten der Vokabel im ältern 
Rotwelsch (seit Anf. des 17. Jahrh. [s. z. B. schon Ulenhart 1617 [132, 132: 
nobis =* nicht] u. dann öfter in verschiedenen Formen) s. Näh. bei Weber- 
Günther, S. 173/74 unter .nowes“: dosgl. bozügl. der Etymologie, worüber u. a. 
folgendes ausgeführt ist: „Nach Wagner bei Herrig, S. 225 hängt das Wort 
,ohne Zweifel ... mit dem alten Nobis zusammen» welches wieder von der 
italienischen Nebenform nab iss o («in abisso; französ. ab! me, griech.-lat 
abyssus «Abgrund, Hölle) herzuleiten ist 4 . Dazu das bekannte Nobiskrug 
« Hölle; eigtl. ,Höllenschenke 4 (s. dazu Kluge, W.-B. S. 332/33, Weigand, 
W.-B. II, Sp. 308 u. bes. Grimm, D. W.-B. VII, Sp. 862ff.). Unbeschadet dieser 
Etymologie besteht aber vielleicht (nach gefl. Mittcilg. von Dr. A. Landau) 
auch noch ein gewisser Zusammenhang zwischen nobis — nicht und dem oben 
(Anm. 67) betrachteten lo[h]ne. Da nämlich 16 länü (woraus lolone, lone 
entstanden) der Anfang des 115. Psalmes ist, der in der Vulgata (Ps. 113) ,Non 
nobis, Domiue ..., sed nomini tuo da gloriam* lautet, so könnte dies analog 
xur Anwendung von non nobis allein in der Bedeutung ,nein 4 geführt haben, 
zumal, gleichwie in lone lautlich 16 = nein steckt, auch in nobis des no als 
Negation empfunden werden konnte. Ob aber dieser Parallelismus mehr als 
Zufall ist, muß dahingestellt bleiben. 44 Über weitere Bedeutungsveränderungen 
von nobis in den Krämersprachen s. noch ebds. S. 174, Anm. 1. 

89) S. abbiegen. 

90) S. Brücke. 

91) S. Beischläferin. 

92) 8. arg. u. Beischläferin. 

93) 8. alltäglich u. abbiegen. 
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Docke s. Pappe 
Dohle, Schure 89 ) 

Doktor (Arzt), Begersins 94 ) 

Dokument s. Attest; vgl. Brief 
Dolch, Scharfling 95 ) 

Dom, grandiche Duft 96 ) (d. h. „große Kirche“) 97 ) 

Dorf, G’fahr (Gefahr) 98 ), Mocham, Mochem (Spr.) od. Mo* 
chum") 

94) S. absterben u. Amtmann. 

95) Mit Schärfling (od. Scharpflong) — Messer (auch spezieller: Feder* 
messer od. Rasiermesser), Dolch ist nur die Zus. Scharflingpflnnzer — Mes¬ 
serschmied gebildet Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schwäb. Händ- 
lerspr. 484 (Schärfling = Messer), wogegen in der Schwäb. Gaun.- u. 
Kundenspr. 74 der Ausdr. soviel wie .Rettich* bedeutet. Der Etymologie 
nach gehört er natürlich zu unserem Adj. scharf. 

96) Duft = Kirche (Gotteshaus, Kapelle, Tempel) erscheint auch noch in 
der Verbindg. Duft halten = Gottesdienst halten sowie in den Zus.: Duft¬ 
nolle —• Kelch, Duftglitschin — Kirchenscblüssel, Duftkies — Opfergeld. 
Zu vgl. (ans dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 95 (Duft = 
Kirche); ebenso übereinstimmend auch W.-B. des Konst Hans 254 u. Pfulld. 
J.-W.-B. 841 (hier [345] auch: grandiche Duft = Tempel); Schwäb. Gann.- 
u. Kundenspr.71 (Duft = Kirche, Duftreiter = Kirchenräuber); Schwäb. 
Händlerspr. 483 (Duft, Bedg. ebenso, Dufter od. Duftschaller — Lehrer), 
s. auch noch (Metzer Jonisch 216 (Duft — Kirche) u. Eifler Hausiererspr. 
490 (Doft). Ober weitere Bolege im Rotw. sowie die (unsichere) Etymologie 
des Wortes (vielleicht vom hebr. tcfill&lb] — „Gebet“ od. zu duft [heb. Tob) 
— gut) s. Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 70 u. Anm. 2 u. S. 71 (unter „Duftschaller“); 
vgl. auch Weber-Günther, S. 169. Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 445 hat 
der Ausdr. — allerdings nur mit einem Fragezeichen — zu dem Weihrauchduft 
in den katholischen Kirchen in Beziehung gesetzt. 

97) Dieselbe Umschreibung kennt auch die Zigeunerspr.; s. Liebich, 
S. 189 (bari kangri — Dom). 

98) S. Bauerndorf. — Über das frühere (jetzt veraltete) Synon. Palar s. 
„Einleitung“, S. 27 u. Anm. 19. 

99) Die dritte Form (Mochum [Dim. M och um Io (Spr.)]) soll nach der „Einltg.“, 
S.27 —gleich den früheren, jetzt veralteten Mokemu. Mogumle— auch „Stadt“ 
bedeuten (wie auch fast allgcm. im Rotwelsch), während im W.-B. für „Stadt“ 
nur Steinhäufle angeführt ist (vgl. „Einltg.“, S. 25, Anm. 1). Zu vgl. (aus dem 
verw. Quellenkr.); Dolm. der Gaunerspr. 99 (Mokum — Stadt); W.-B. 
des Konst. Hans 254, 257 (Mokem = Stadt, Dimin.: Mogumle — Städt¬ 
chen); Schöll 271 (Mokum = Stadt, Ortschaft); Pfulld. J.-W.-B. 389, 345 
(Mochum — Stadt, Dorf); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 75 (Form.: 
ebens., Bedtg. Stadt); Schwäb. Händlerspr. 480 (Form: ebene. Bedtg.: 
Dorf [in Degg. (215) — Stadt]). Über weitere Belege im Rotw. sowie die 
Etymologie (v. hebr. mäqöm — „Ort“) s. Groß' Archiv, Bd. 47, S. 213 u. 
Anm. 2 u. S. 214; vgl. auch Weber-Günther, S. 159 u. Fischer, Schwäb. 
W.-B. IV, Sp. 1720/21 (unter „Mochum“). 
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Dörfchen (Dörflein), Heg es 100 ), auch Mochumle (Spr.) 99 ) 
Dom, Schare i0i ), Spraus 102 ), Stupfle 103 ) 

Dose, Schure 101 ) 

Draht, n 

Dreck, Fu(h)l 101 ), Schund od. Schond 105 ) 
dreckig, scbnndich 105 ) 

Drehorgel s. Leierkasten 
drohen, stämpfen 106 ) 


100) Die Vokabel ist im obigen Sinne sonst nirgends bekannt; heran¬ 
gezogen werden könnten ja allenfalls (ans dem vorw. Quellonkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 99 (Hegis — Spital, Bettelhans), Pfolid. J.-W.-B. 337 
(Heges = Armenhaus) u. Schwib. Händlerspr. 482 (Höges =- kleines 
Hans), wenn man nämlich eine Bedeutungsveränderong von „kleines Hans“ 
(Bettel- oder Armenhaus nsw.) zu „kleines Dorf“ für möglich hält. Auch für 
Hegis (-es) usw. in jenem Sinne, das auch z. B. schon im Lib. Vagat, 54 
(Hegiß «= Spital) vorkommt, ist die Etymologie übrigens zweifelhaft; A.- 
Ls Hypothesen (548 unter „Heckdisch“) erscheinen zu gesucht Dagegen könnto 
das jßd. bekdisch — „Siechenhaus, Bettlerherbcrge“, vom neuhebr. hekdösch 

„was dem Heiligtum geweiht ist“, „Geheiligtes“ (zu h&kdasch — „abge¬ 
sondert sein*) als Quelle herangezogen werden (nach Dr. A. Landau). Fischer, 
Schwib. W.-B. III, Sp. 1351 (unter „Hegis“) hat keine Erklärung gegeben. — 
Vielleicht könnte Heges — Dörflein auch einfach aus nnserm deutsch. Hege 
(— „Umbegung, Umzäunnng“ [vgl. Weigand, W.-B. I, Sp. 831]) weiter gebildet 
worden sein. 

101) S. abbiegon. 

102) S. Baumbolz. 

103) Stupfle ■=» Dorn, Stachel ist in dem verw. Quellonkr. zwar nicht 
bekannt dagegen findet sich hier das Zeitw. Stupfen ■— stechen, zu dem das 
Hauptw. als Abloitg. gehört; vgl. Pfulld. J.-W.-B. 337, 342, 344 (ausstupfen 
— ausstechen; stupfeln — nähen, Stupfler — Schneider [schon im W.-B. des 
Konst Hans dafür: Stupfer]); Schwib. Gaun.- u. Kundenspr. €9 u. 75 
^tupfen = stechen, erstechen); Schwib. Händlerspr. (in Pfodelb. [209, 213]: 
ebenso, sonst [486] dafür: dupfen [worüber Näh. in Wittichs W.-B. unter 
„stochen“]; vgl. 484, 486: Stupfer — Schneider, Stupflerin = Näherin, womit 
auch zu vgl. Plcißlen der Killcrtalor 436 [Stupferles-Penk — Schneider, 
Stupferles-Senn = Näherin, auch Floh, für erBtere Bedtg. auch Stupferin, 
während Stupfer hier „Gabel“ bedeutet]). Zur Etymologie: das Stammwort 
stopfen = stechen (s. oben) gehört der slldd., insbes. schwäbisch, u. bairischen 
Hundart an. 8. Näh. bei Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 79 (unter „Stupfer“) vbd. mir 
v. Schmid, Schwib. W.-B., S. 515, Nr. 3 u. Schmoller, Bayer. W.-B. II, Sp. 774. 
Über den auf den gleichen Stamm zurückgehenden jenisch. Ausdr. Stupfei 
od. Stupfleng ■=■ Igel s. noch weiter unten. 

104) S. Abort 

105) S. abgerahmte Milch. 

106) S. Ärger. 
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duften, dof muffen (eigtl. „gut riechen“; herles muft’s dof, 
hier riecht es gut 107 ) 

dumm, ni(e)8ich, nillich, nuschich 108 ) 
dummer Mensch s. Dummkopf 

Dummheit, Hegelei 109 ), Ni(e)serei, Nillerei, Nuscherei los ) 
Dummkopf, Hegel 109 ), Ni(e)se, Nille, Nusche 108 ) 

Dünger s. Dreck 

dunkel, leile (= Leile), ratte (= Ratte, d. h. Nacht) 110 ) 
dürftig, dercherich (eigtl. „bettelhaft“) 111 ) 

Durst, Schwächerich (subst. Adj.; s. durstig) 112 ) 
dursten, mich durstet, mich schwächeres 112 ) 
durstig, schwächerich (Spr.) 112 ) 


E. 

Eber, Balo 113 ), Groanikel 114 ) 

107) S. angenehm u. Aas. 

108) S. aberwitzig. 

109) Hegelei ist — ebenso wie das Adj. hegelich = unverständig — 
eine Ableitung von Hegel — Dummkopf (dummer Mensch), Einfaltspinsel, Geck, 
Narr; dazu die Zusstzgn. Hegelkitt — Irrenhaus u. Hegellauti = närrischer 
Kerl, Possenreißer (wobei die Bedtg. des -lauti zweifelhaft bleibt). Auch das 
Metzer Jenisch 216 kennt Hügel = Dummkopf, wogegen das Wort in den 
zunächst verw. Quellen in diesem Sinne unbekannt erscheint (s. jedoch Pfulld. 
J.-W.-B. 339 [Jahrhegjel — Förster]). Über das Vorkommen der Vokabel im 
sonstigen Rotwelsch (in d. Formen Hegel, Heckei, Hackel, Hög[e]l mit den 
Bedtgn. „Narr, Geck; Lump; Schaf; Bauer“) sowie ihre Etymologie s. die An¬ 
gaben in Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 6, 7 u. dazu noch Fischer, Schwab. W.-B. III, 
Sp. 1330 (unter „Hegel“) vbd. mit Sp. 1011 (unter „Häekcl“ I, Nr. 2), der Hecke! 
— „roher Mensch“ zu „hacken“ stellt Vgl. auch Weber - Günther, S. 183 
(unter „Hackel“). 

110) S. Abend; vgl. über den Gebrauch des Substantivs als Adjektiv: „Vor- 
bemerkg.“, S. 15, Anrn. 4 a. E. 

111) S. abbetteln. 

112) S. Amme. 

113) Balo — Schwein, Sau (Eber, Hauer, auch Ferkel) findet sich (in dem 
verw. Quellenkr.) schon bei Schöll 271, während das Pfulld. J-W.-B. 348, 
344 die Form Bale (= Sau, Schwein), die schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 75 
aber Male (= Schwein) hat, was wohl nur verdruckt sein dürfte. Über weitero 
Belege iih Rotw. sowie die Etymologie des Wortes (aus der Zigeunerspr. 
(vgl. „Einleitung“, S. 29]) s. d. näh. Angaben in Groß’ Archiv, Bd. 43, S. 32 u. 
Anm. 3 u. S. 33 u. Anm. 1 (zu „Balebumser“), u. dazu noch Fischer, Schwäb. 
W.-B. IV, Sp. 1419 (unter „Male“) vbd. mit Finck, S. 49 (bälo oder bälo = 
„Schwein“). 

114) Groanikel od. (häufiger) Groenikel, Syn. zu Balo, findet sich auch 
in verschied. Zusammensetzgn. (während solche mit Balo nicht gebildet sind) 
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echt, dof 116 ) 

edel, dof 115 ), g’want 116 ) 

Edelmann, Sins, femin. (Edeldame), Sense 117 ) 

Edelstein s. Diamant 

Ehe, Vergrönt (= vergrönt, d. h. eigtl. „in der Ehe“, „ver¬ 
heiratet“) 118 ); vgl. Heirat u. Hochzeit 


n.zwar: a) am Anfang: Groenikclbenk od. -schüre —Sau-od. Schweinehirt, 
Groenikelstenkert — Sau- od. Schweinestall, Groenikelbossert — Schweine¬ 
fleisch, Groenikelkemerer = Schweinehändler, Groenikelkafler—Schweine¬ 
metzger, Groen ikel sch wach erle = Schweinezitzen, Groenik eis trau berts = 
Schweinsborsten; b) am Ende: Flu(h)tegroanikele — Meerschweinchen u. Ma- 
meregroanikel = Mutterschwein. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 99 (Kranickel — Schwein); Pfulld. J.-W.-B. 343, 344 (Kro- 
nickel — Sau, Schwein); Schwäb. Händlerspr. 486 (Krünikel, Krönikel 
[in Pfedelb. (213): Graunickel], auch wohl bloß Nickel — Schwein). Über 
weitere rotw. Belege sowie die Etymologie (zu inundl. gronen [graunen] 
n- 1 — „grunzen 14 [s. bcs. Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 10ÖU] u. Ni[c]kel, 
Abkürzung vom Eigennamen Nikolaus [vgl. oben unter „Bulle“ betr. Hör* 
nickel], also eigtl. „Grunznikel“ [wie in Strelitz. Gloss. v. 1747 (214/15)1) 
s. Groß* Archiv, Bd. 43, S. 33 u. Anm. 2 (zu „Kronickels-Bumser“); vgl. auch 
noch Fischer, Schwäb. W.-B III, Sp. 849/50 (unter „Gronickel“, mit Anfühg. 
von bayr. Gronigl = „Murrkopf“ nach Schmeller, a. a. 0. I, Sp. 1772 unter 
•Kickei“). 

115) S. angenehm. 

116 ) S. anmutig. 

117) S. Amtmann. 

118) Es liegt hier wohl vor der Fall des Gebrauchs eines Partizips (ver¬ 
pönt — verheiratet [ehelich], von dem Zeitw. vergrünen od. vergröneren 
= [verjkeiraten, verehelichen) als Substantiv (s. „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 2); 
vgl. als Gegensatz: nobis vergrönt == ledig (unverehelicht, unverheiratet) u. 
daher n obis vergrünter Benges od. Käfferle — lediger Mann, Junggeselle. 
Eine Ableitg. von vergröne(re)n ist Vergrönerei = Heirat, während Groe- 
nerei = Hochzeit (nebst d. Zus. Groenereibikus od. -kahlerei — Hoch- 
zeitegehruaus) ein einfaches groenen =* heiraten voraussetzt, das aber im W.-B. 
nicht angeführt ist. Zu vgJ. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gau- 
uerspr. 91, 93, 94 (Gruneroj = Hochzeit, Kocheme Grunorej = Diebs¬ 
hochzeit, Grüut’schaj od. -Mos — Ehefrau, Grün-Kaffer = Ehemann); 
Schöll 271 (Grunerey = Hochzeiti; Pfulld. J.-W.-B. 339, 340 (Gränerei = 
Ehe, Hochzeit, Kränerei = Heirat, Grenzgasch — Ehe, Grängoi = Ehe- 
veib); Schwab. Gaun.- u. Kundenspr. 68—70 (krönern — heiraten, Kröno- 
f in = Ehefrau, Krouer— Ehemann, Krone = Frau); Schwäb. Händlerspr. 
4$2 (krönen od. krö[h)nem — heiraten, dazu [in Pfedelb. (209): Krönerei — 
Hochzeit, Kröner, Krönerin = Ehemann, -frau, ferner vergrünt [in Pfedelb. 
(-M3): verkronert] — verheiratet). Zur (nicht sicheren) Etymologie des 
Wortes (das vermutlich mit dem Aufsetzen einer Krone als Hochzeitszeremonie 
zosammenhängt) s. Näh. in Groß' Archiv, Bd. 42, S. 56 u. Anm. 1 u. S. 57 u. 
Anm. 2 (unter „Krünorin“) sowie Bd. 56, S. 69 (unter „Krone“). 
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Ehebrecherin, Lubne 119 ) od. schofle Mos(s) ,2 °) 

Ehefrau, Mos(s) 1 ' 20 ) 

ehelich s. Ehe 

Ehemann, Kaffer 121 ) 

ehrbar, dof 122 ) 

ehrenhaft, ehrenwert, „ 

ehrlich, „ 

Ei, B&zem, plnr. Bäzema (od. me) 123 ) 

Eiche, Stöber 121 ) 

Eichhörnchen s. Baumkatze 
Eid, Schure 125 ) 


119) S. Beischläferin. 

120) S. arg o. Bauernfrau. 

121) S. Bauer. 

122) S. angenehm. 

123) Der Plural Bäzemc bedeutet auch; „Hoden“. Ebenso handelt es sich 
bei dem — nach Wittich (im Manuskript) mit Unrecht davon scharf geson¬ 
derten — Betzam od. Bezem — männliches Glied, penis, das — wie er selber 
bomerkte — „in der Aussprache kaum davon zu unterscheiden 11 ist, um das¬ 
selbe Wort, nur in etwas anderer Schreibung (vgl. die Etymol.). Zus. a) mit 
Bäzem(e) = Ei(er) sind: a) am Anfang: Bäzemabrandleng — Eierkuchen, 
Bäzemagachno od. -stierer = Legehuhn, Bäzemaschei (eigtl. „Eiertag*) — 
Karfreitag (s. d. betr. Übereinstimmg. m. d. Zigeun.; vgl. auch schon „Vorbemer¬ 
kung“^. 18); ß) am Ende: Fläderlingbäzeme = Vogeleier, Strohbutzers- 
bäzeme — Gänseeier, b) Mit Bäzeme = Hoden ist gebildet Bäzemerande 
■= Hodensack, c) Mit Betzam (Bezem) «= penis fehlen Zusammensetzgn. im 
W.-B. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Pfulld. J.-W.-B. 339 (Betzum 
— Ei); Schwäb. Händlcrspr. 480 (Betze od. Betzum =• Eier, in Pfedeib. 
(209]: Bezom — Ei u. Eier, ebds. [211] Bezem£ — membrum muliebre, dagegen 
in Lötz. (215] — übereinstimmend mit Wittichs Jenisch — = membrum virile); 
s. auch noch Pfälz. Händlerspr. 437 u. Metzer Jenisch 212 (Bötzcbe =• Ei). 
Die Bedeutg. von Betzam (Bezem) = membrum virile kennt auch schon das 
Hotwelsch des 19. Jahrh. (s. z. B. Pfister 1812 [Pehzem — männliches Glied]; 
v. Grolman 7 u. T.-G. 98 (Behzem]; Castelli 1847 [391: Bedzem]; ebenso: 
Fröhlich 1851 [394] u. Wiener Dirnenspr. 1886 [417], während A.-L. 523 
Bezem hat). — Über die sehr verschiedenen Formen des Wortes (in dernrsprgl. 
Bedeutg. „Ei") im Rotw. sowie die Etymologie (vom gleichbed. hebr. bö$a 
(jüd. bezo], plur. be?lm) s. Weber-Günther, S. 152/53 (unter „Bärkse*) vbd. 
mit A-L. 523 (unter „Beitze“) n. 341 (unter „Beza“), Günther, Rotwelsch, S. 26, 
Stnmme, S. 23 u. Kleemann, S. 235. über die Bedeutungserweiterung (zu 
dem Begriff penis) s. A.-L. 523 u. Müllor in d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, 
S. 4 mit weiteren Angaben. Ob der Gebrauch des Wortes für membrum m uliebre 
(bei d. schwäb. Händl. i. Pfedeib. [s. oben)) auf einer weiteren BedeutungB- 
verschiebung oder auf Ungenauigkeit beruht, mag dahingestellt bleiben. 

124) S. Apfelbaum. 

125) S. abbiegen. 
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Eierkuchen, Bäzemabrandleng 126 ) 
eifersüchtig, lenk, schofel 127 ) 

Eimer, Schure 125 ) 

einblasen, einschurele 125 ) 

einbrechen, „ 

einbrennen, einfunken 128 ) 

einfabren, einruadla 129 ) 

einfallen, einplotza 130 ) 

einfältig, ni(e)sich, nillich, nuschich 131 ) 

Einfaltspinsel, Hegel 132 ) 

einfangen, einschurele 125 ) 

einfüllen, , 

eingeben, „ 

einhandeln s. einkaufen 

einhauen, einguffeu 133 ) 

einheizen, einfunken 128 ) 

einkaufen, einbaschen (Spr.), eingreme 134 ) 

einkerkern, eindofema, einleken 135 ) 

einlaufen, ei’bosten 136 ) 

einnähen, ei’stichle 137 ) 

einsalben, einschunde 138 ) 

einsalzen, einspronken 139 ) 

126) S. (betr. Brandleng) Apfelkuchen. 

127) S. arg. 

128) S. abbrennen. 

129) S- abfahren. 

130) S. bewerfen. 

131) S. aberwitzig. 

132) S. Dummheit. 

133) S. anfschlagen. 

134) S. (za beiden Ausdr.) abkaufen. 

135) S. (za beiden Aasdr.) Arrest. 

136) S. abgehen. 

137) 8. aufnähen. 

138) S. abgerahmte Milch. 

139) Das Zeitw. einspronken (s. dazu die Verbdg. eingespronkter 
Bossert = Pökelfleisch) ist ebenso wie das einfache spronkere = salzen (rich¬ 
tiger doch wohl: spronken?) — u. dazu g’spronkt od. gesprankt — ge¬ 
salzen, salzig — eine Ableitung von dem Hauptwort Spronkert = Salz. Mit 
diesem sind zusammengesetzt: Spronkert-Flössiing, Spronkertflotscher 
od. -schwimmerling (d. h. eigtl. .Salzfisch“) = Hering (s. d. betr. Überein- 
stimmg. m. d. Zigenn.), Spronkertschottel — Salzb&chso, Spronkertbossert 
■»Salzfleisch, Spronkertnolle *—> Salznapf. Zu vgl. (ans dem verw. Quellen- 
kr.): Dolm. der Gannerspr. 98 (Sprunkert — Salz); übereinstimmd.: Schöll 
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einschlafen, ei’durme (-ma) 140 ), einschlauna 141 ) 

einschlagen s. einbauen 

einscblummern s. einschlafen 

einschmieren s. einsalben 

einschneiden, einschurelen 142 ) 

einscbnüren, „ 

einschreiben, einfebera 143 ) 

einschütten, einschurelen 142 ) 

einspannen, „ 

einsperren s. einkerkern 

einstecken „ „ 

einstürzen, einbohla 144 ) 

einwerfen, einplotza 145 ) 

Eis, Schure 142 ) 

Eisen, „ 

Eisenbahn, Rutsch 146 ) 

Eisenbahnarbeiter, Rutschschenegler 147 ) 
Eisenbahnwagen, Rutschrädling 148 ) 


271 u. Pfulld. J.-W.-B. 343 (hier [339] auch: einsprunken = einsalzen); 
Schwäb. Händlerspr. 485 (Sprungert [in Pfedelb. (212): Sprunk] — Salz). 
Auch die Pfälz. Händlerspr. 439 kennt Sprungert. Über weitere Belege 
des Wortes in ßotw. (wo es schon seit d. 15. Jahrh. — in sehr wechselnden 
Formen — auftritt) u. seine (nicht sichere) Etymologie s. Näh. bei Weber- 
Günther, S. 187/88 (unter .Sprunkert“) vbd. m. Pott II, S. 35, A.-L. 610 u. 
Hoffmann-Krayer im Schweiz. Archiv für Volkskunde, Bd.III, S. 246, Anm. 132 
(die an die Zeitw. „springen“, .sprenkeln* u. „[beisprengen“ gedacht haben). 

140) S. auf wachen. 

141) S. ausschlafen. 

142) S. abbiegen. 

143) S. abschreiben. 

144) S. abfallen. 

145) S. bewerfen. 

146) S. Bahn. 

147) S. (betr. Schenegler) abschaffen. 

148) Rädling (-leng) = Fahrzeug (auf dem Lande), Wagen findet sich 
noch in der Verbindg. dofer Rädling (d. h. „schöner Wagen“) = Kutsche 
sowie in folgenden Zusammensetzgn.: a) am Anfang: Rädlingkaffer — 
Fuhrmann u. Rädlingpflanzer — Kutschenbauer, Wagner; b) am Ende: 
Kritzlerrädling (eigtl. „Briefwagen“) — Postwagen u. Schmelemerrädling 
= Zigeunerwagen. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): W.-B. des Konst. 
Hans 255 (Rädling = Laudkutsche); Pfulld. J.-W.-B. 346 ( = Wagen); 
Schwäb. Händlerspr. 488 (ebenso; Syn. Rädel od. Rudel). Über weitere 
rotw. Belege u. die Etymologie (zu „Rad“) s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 42, 
S. 25 u. Anm. 1 (unter „Radlinger“) vbd. m. Pott H, S. 37, A.-L. 583 u. Günther, 
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eisig, bib(e)riscb (eigtl. „kalt“) 144 ) 

Eiswasser, Biberischerflu(h)te (d. h. eigtl. „kaltes Wasser“) 150 ) 
elend, lenk, schofel 151 ) (elend daran gewesen, schofel daran 
gehauret) 152 ) 

Elster, Flederling 155 ) oder (genauer) Stämpfflederling 154 ), 
d. h. „der schimpfende Vogel“ 155 ) 

Eltern, Patris 156 ) und Mamere 157 ), d. h. „Vater und Mutter“ 158 ) 

Rotwelsch, S. 99, Anm. 118; vgl. auch Archiv, Bd. 46, S. 27 (Radlingpflanzer 
«* Wagner bei Karmayer 130). 

149) Das Adj. biberisch (bibrisch [Spr.]) = kalt (eisig, frostig), das auch 
als Subst (== Kälte, Frost) gebracht wird, ist eine Ableitung von dem Zeitw. 
liiberen — frieren (mich biberts* == mich friert’s). Eine Zus. mit biberisch 
ist Biberischerflu(h)teEiswasser. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Dolm. der Gaunerspr. 94 (biberisch — kalt); Pfulld. J.-W.-B. 339, 341 
(biberisch =■ kalt, biberen = frieren, verbibern = erfrieren); Schwab. 
Händlerspr. 482 (biberisch = kalt, in Pfedelb. [209/210]: biberen = 
frieren [z. B. mi bibert’s an d* Grifling « mich friert’s an den Händen] u. 
verbiberen = erfrieren). Sowohl das Adj. wie das Zeitw. sind auch sonBt im 
Rotw. bekannt (letzteres auch mit den Ncbenbedeutgn. .beten“ u. „lesen“; 
s. A-L. 524). Der Etymolgie nach erscheint biberen (wie auch das gemeinspr. 
bebern « „heftig beben“ u. d. mundartl. bibbern od. bebbern = .zittern“ 
[s. z. B. H. Meyer, Riebt Berliner, 7. Aufl. (1911), S. 19)) wohl als .Iteritiv- 
bildung“ von „beben“. S. Pott II, S. 17 vbd. mit Weigand, W.-B. I, Sp. 173; 
vgl. auch Günther, Rotwelsch, S. 79, Anm. 81 n. S. 98, Anm. 118 sowie Groß 1 
Archiv. Bd. 49, S. 338, Anm. 1 (zu S. 336). 

150) S. (betr. Flu[h]te) abbrühen. 

151) S. arg. 

152) Das Zeitw. hauren hat (ähnl. wie schef[f]ten) die doppelte Bedeut#, 
von: a) sein u. b) sitzen (niedersitzen). S. zur erstereri Bedeutg noch die Um¬ 
schreibung hauret nobis (eigtl. „es ist nichts“) = ungültig, unzweckmäßig 
(vgl. oben unter „Dietrich“). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.); Pfulld. 
J.-W.-B. 337, 338, 342, 344—46 (hauren = ausrahen, bleiben, liegen, sitzen, 
oberkinnig hauren « aufsitzen, beducht hauren — still stehen (vgl. dazu 
betr. beducht: Weigand, W.-B. I, Sp. 225 unter .betuchen“], scheffhauren 
« warten, Haurigerlaninger = Schildwache); Schwäb. Händlerspr. (in 
Pfedelb. [209, 210]: hawern = dasein, sein, ghawert « gewesen). Über 
sonstige Belege im Rotw. sowie die Etymologie des Wortes (vom ältern deutsch, 
hauren [od. hauem] — „niederhocken, kauern“) s. Näh. in Groß* Archiv, Bd. 42, 
S. 27, 28 u. Anm. 1 zu „Haurigerlaninger“). 

153) S. Adler. 

154) S. (betr. Stämpf-) Ärger. 

155) Übereinstimmend hiermit auch die Zigeunersprache. S. Liebich, S. 118^ 
164 u. 193 u. Finck, S. 92 (täingerpäskero tsirklo — Elster, eigtl. der 
^zänkische“, der „Zank- u. Streitvogei“). 

156) Patris od. Patres « Vater findet sich auch iu folgenden Zusammen- 
setzgn.: a) am Anfang: Patrisglied (das — gleich Mamereglied [s. dazu 
oben unter „Amme“] — drei Bedeutgn. hat, näml.): «) Oheim (im Sinne v. „Vaters- 
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empfindlich, stumpfich 159 ) 
emporblicken, linzen 160 ) 

Ente, Lacbapatscher 161 ) 

Entenfuß, Lachepatsch erst ritt 162 ) 

bruder“); ß) Tante (im Sinne von „Vatersschwester“), y) Neffe (väterlicherseits; 
vgl. schon oben unter „Bruder“ sowie betr. Obereinstimmg. m. d. Zigeun. noch 
unter „Oheim“ u. „Tante“), Patriskitt — Vaterhaus, Patrissteinhänfle 
Vaterstadt; b) am Ende: Grandicher-Patres = Großvater, Kittpatris = 
Hausvater, Schoflerpatris = Stiefvater. Zu vgl. (aus dem verw. Quellen- 
kr.): Dolm. der Gaunerspr. 100 (Patres = Vater [so: auch Sulz, Zigeuner- 
liste 1787 (251)]); Schöll 271 (Patris); Schwab. Händlerspr. 487 (Pätris). 
Über weitere rotw. Belege u. die Etymologie (von latein. pater, gen. patris) 
s. Näh. in Groß" Archiv, Bd. 50, S. 355 u. Anm. 1; vgl. auch noch Fischer, 
Schwäb. W.-B. I, Sp. 677. 

157) S. Amme. 

158) Nach Liebich, 8. 131 u. 193 umschreiben auch die Zigeuner den Be¬ 
griff „Eltern“ in gleicher Weise (o dad te i dai, d. h. Vater u. Mutter); vgl. 
„Vorbemerkung“, S. 17, Anm. 4. 

159) S. Ärger. 

160) S. anschauen. 

161) Lacha- od. Lachepatscher = Ente (s. dazu die Zus.: Lache¬ 
patscherstritt u. -stenkert = Entenfuß, -stall sowie das Dimin. Lache- 
patscherle — „Küchlein“ [d. h. Entenküchlein]) findet sich auch in der schwäb. 
Händlerspr. 480 (Lachepatscher od. Lachpatsche). Das ältere Rotwelsch 
kannte dafür den Ausdr. Dreckpatscher (s. z. B. auch: Dolm. der Gauner- 
spr. 92: Treckpatscher). S. dazu, insbes. auch über die Etymologie der 
Wörter, Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 47, S. 215, 216 u. Anm. 1; vgl. auch Fischer, 
Schwäb. W.-B. IV, Sp. 908. 

162) Tritt — Fuß (auch Fußstapfe, Fußtritt), Ferse, Schenkel, ferner (bei 
Tieren) Pfote sowie auch Schuh kommt noch vor in der Verbindg. unter¬ 
künftiger Tritt (b. h. eigtl. „der untere Fuß“) = Fußsohle (s. d. betr. Überein- 
stimrag. m. d. Zigeun.) sowie in den folgenden Zusammensetzgn.: a) am 
Anfang: Trittgrif(f)leng (-ling) (eigtl. „Fußfinger“) — (Fuß-)Zehe (s. d. betr* 
Übereinstimmg. m. d. Zigeun.); b) am Ende: (außer Lachepatscherstritt 
noch): Babinger- od. Stroh butzerstritt = Gänsefuß, Traperttritt = Gaul¬ 
od. Pferdefuß, Gachne-, Stanzel- od. Stierertritt = Hühnerfuß u. Vorder¬ 
tritt = Vorderfuß. Für „Handschuhmacher“ ist im W.-B. Grif(f)lingstritt- 
pflanzer angeführt, woraus sich Grif(f)lingstritt = Handschuh ergibt, obwohl 
im Vok. dafür nur Grif(f)lengstrittleng genannt ist. Auch in dem verw. 
Quellenkr. kommt statt Tritt durchweg in gleicher Bedeutg. das stamm¬ 
verwandte Trittling vor (s. darüber Näh. unter „Ferse“), während sich in der 
sonst. Gaunerspr. vereinzelt auch Tritt für „Schuh“ findet neben dem (häufigern) 
Dimin. Trittchen u. ä., das bes. auch in der neueren Kundenspr. u. in den 
Krämerspr. beliebt ist (vgl. z. B. auch: Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 76 
[Trittchen = Stiefel] u. Metzer Jenisch 217 iTrittche = Schuh]). Ausführl. 
Belege s. (betr. Tritt) in Groß* Archiv, Bd. 46, S 299 u. 309 u. (betr. Tritt¬ 
chen u. ä.) ebds., Bd. 46, S. 18, 19, Anm, 2 vbd. mit Weber-Günther, S. 191/82. 
Die Etymologie bedarf keiner näheren Erläuterung. 
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Entenstall, Lach epatschers stenkert 163 ) 
entfernen (sich), scbiebes bosten od. schef(f)ten, entferne 
dich, gebe fort, schef(f)te schiebes 164 ) 
entkleiden, ausklnfte 165 ) 
entleibt, begeret (d. h. „gestorben“) 166 ) 
entrinnen, scbiebes pfichen 167 ) 
entrüstet, stumpficb i68 ) 

Entrüstung, Stumpf 168 ) 
entschlafen s. entleibt 
entseelt „ „ 

Entsetzen, Bauser 169 ) 

entspringen, entweichen, schiebes bosten 164 ) 
entwenden (Entwendung), schniffen 170 ), schornen 171 ) 
entwischen s. entspringen 
entzwei, schofel (Spr.) 172 ) 

Epilepsie, Begerisch (subst Adj.) 173 ) 


163) Mit Stenkert od. (seltener) Stenker = Stall (Käfig) sind noch fol¬ 
gende Znsammensetzgn. gebildet: Srohbutzerst enkert — Gänsestall, 
Gachnestenkert — Hühnerstall, Keiluf- od. Kibestenkert = Hundestall, 
Horbogestenkert = Kuhstall, Rinderstall, Hornikelste nkert =» Ochsen- 
stall, Trabertstenker (hier so!) = Pferdestall (s. dazu das Dimin. Trabert- 
etenkertle =* Füllenstall, wofür eigentlich Trabertlestenkert zu erwarten, 
da das Füllen Trabertle, Dimin. zu Trabert [od. Trapert] Pferd, heißt; vgl. 
Näh. unter „Füllen*), Groenikelstenkert = Sau- (Schweine)stall, Jerusa- 
lemsfreundstenke rt *=« Schafstall. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Dolm. der Gaunerspr. 99 (Stenkert Stall); W.-B. des Konst Hans 
255 (Stenker); Pfulld. J.-W.-B. 345 (Stinker; vgl. aber auch [843] unter 
„Roßstall*: Stenger, ferner [340]: Stierestinker = Hühnerstall); Schwäb. 
Gaun.- u. Kundenspr. 75 (Stenkert); Schwäb. Händlerspr. 486 (ebenso, 
in Pfedelb. [213] aber Stinkert, das übrigens hier auch „Käs“ bedeutet, wäh¬ 
rend es in Lütz. [214] soviel wie „Abtritt“ ist). Das auch sonst im Rotw. ver¬ 
breitete Wort gehört der Etymologie nach natürlich zu unserm Zoitw. „stin¬ 
ken*; s. Pott II, S. 35 u. A.-L. 610 (unter „Stänker“). 

164) S. davongehen; vgl. (betr. bosten): abgehen u. (betr. schef[f]ten): 
daher a. E. 

165) S. ankleiden. 

166) S. absterben. 

167) S. (betr. schiebes) Anm. 164 u. (betr. pfichen) abgehen. 

168) S. Ärger. 

169) S. Angst 

170) S. anfassen. 

171) S. ausstehlen. 

172) S. arg. 

173) S. absterben. 
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erbitten s. bitten 

erbittert 8. entrüstet; vgl. auch zornig 

erbrechen (sich), übergeben (sich), giela (Spr.), auch als Subst.: 
das Erbrechen, Übergeben, Giela (-le) 174 ) 

Erbsen, Sore 175 ) 

Erbsenschüssel, Soreschottel 176 ) 

Erdäpfel, Bolla 177 ), Matrele 178 ); vgl. Kartoffel 

Erdbeere, Jahresäftling od. Krachersäftling 179 ) 

erfassen, schniffen 18 °) 

erflehen, dereben 181 ) 

erforschen s. ausfragen 

erfragen (fragen), lenzen 182 ) 

ergrimmt s. entrüstet 

erhängen, auf knüpfen 183 ), schnüren 184 ) 

erkaufen, grema 185 ) 

erkennen, kneisen (gneis[s]en) 18b ) 

174) S. Affengesicht. 

175) S. Brücke. 

176) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

177) S. Bratkartoffeln. 

17S) Diese Vokabel ist im W.-B. nicht zu Verbindgn. od. Zusammen- 
setzgn. verwendet wordeu. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr): Dolm. 
der Gaunerspr. 93 (Matrellen «= „Grundbieren“ (d. h. Grundbirnen, schwäb. 
= Kartoffeln); Pfulld. J.-W.-B. 341 (Matrella — Kartoffeln); Schwäb. 
Händlerspr. (U. [214]: Matrelle = Kartoffel). Über weitere rotw. Belege 
sowie die Etymologie — aus der Zigeunerspr. (vgl. „Einleitung*, S. 30) — 
s. das Näh. in Groß* Archiv, Bd. 46, S. 311 (unter „Matrelen-Bosseler“) u. dazu 
noch Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1524 (unter „Mat[e]relle“) vbd. mit Finck, 
S. 72 (matreli = „Kartoffel“). 

179) S. Ananas. 

180) S. anfassen. 

181) S. abbetteln. 

182) S. anschauen. 

183) Der Ausdruck bedarf keiner Erläuterung, ist aber sonst im Rotw. u. 
in den Geheimspr. nicht gebräuchlich; vgl. jedoch bei Karmayer 95 die 
Bezeichng. Knüpfschragen für den Galgen (wohl zu Schagen =* „Holz¬ 
gestell mit schräg od. kreuzweise stehenden Füßen“ nach Weigand, W.-B. II, 
Sp. 784). 

184) S. aufhängen. 

185) S. abkaufen. 

186) Das Zcitw. kneisen od. gneis(s)en bedeutet: erkennen (kennen!, 
merken, aber auch: können (wissen, verstehen); dazu die Umschreibung gneia 
nobis — unbekannt (vgl. schon oben unter „Dietrich“). Zu vgl. (aus dem 
verw. Quellenkr.): Dolm. der Gauerspr. 95 ([einen] kneisen = (einen] 
kennen); Schöll 272 (kneissen — „inne werden“); Pfulld. J.-W.-B. 338,339 
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erlogen, kohl (eigtl. Kohl = Lüge) 187 ) 
ermorden, deisen (Partiz.: ermordet, deist) 1SÖ ) 
erschlagen, „ „ 

erschießen, verschneiten (erschossen, verschnellt) 1S9 ) 

Erschrecken (das), Bauser 190 ) 

ersehen (sehen), linzen 191 ) 

ersticken, begeren 192 ) 

erwachsen, grandich (od. -dig) 193 ) 

erwacht, ausdurmt 194 ), ausg'schlaunet 195 ) 

erwischen, bestieben i96 ), zopfen 197 ) 

erwürgen, deisen 198 ) 

(begneist =» bekannt, verkneissen = erkennen); Schwäb. Händlerspr. 
479, 484, 468 (kneißen od. kneißen = bemerken, merken, verstehen, in Pfe- 
delb. 1213): kneissen, auch — sehen). Über.weitere Belege im Rotw. (schon 
seitdem 17. Jahrh.) sowie die Etymologie s. Näh. bei Weber-Günther, 
8.178 (unter, „kneisen“). Zu den dortigen Zitaten (A.-L. 559 vbd. mit Schmel- 
ler, Bayer. W.-B. I, Sp. 980 u. 1759 [g’neißen = .(etwas) in die Nase be¬ 
kommen, wittern, merken, wahrnehmen, ahnen“]) s. auch noch Fischer, Schwäb. 
W.-B. III, Sp. 357 (unter „g[e]neisse[n] tt ); zu vgl. ferner H. Meyer, Rieht. Ber¬ 
liner (7. AufL), S. 72 (wonach auch in Berlin kneißen für „scharf hinsehen“ 
bekannt ist). 

187) S. belügen. 

188) Das Zeitw. deisen kommt vor für: ermorden (morden), erschlagen, 
toten (totmachen, totschlagen [Spr.]), unterbringen, vernichten, dann auch speziel¬ 
ler für „erwürgen“ sowie für „schlachten“; dazu die Zus. halbdeist = halbtot 
n. die Ableitg. DeUer = Mörder od. Totschläger. Zu vgl. (aus dem verw. 
Qnellenkr.): Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 74 (deisen od. teißen — 
schlagen, Teißerei ■=* Schlägerei); Schwäb. Händlerspr. 484, 487 (deißen 
= töten, metzgen, schlachten, dazu: Klsebedeißer «= Pferdemetzger; in Pfe- 
delb. 1212]: deisen «= schlachten, aber deißen — coire [Grundbedtg. auch hier 
wohl „schlagen“, vgl. (209): eindeißte Bezem „eingeschlagene Eier“], ferner 
in Lütz. [215): deisse[n] = schlagen, Deisser = Metzger u. in Degg. [215]: 
Deiss = Schlag). Über sonstige rotw. Belege und die (nicht ganz sichere) 
Etymologie s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 46 u. Anm. 2 u. S. 47 (unter 
lit. k.: ^Teissflamerer“). Auch Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 139 bezeichnet 
die Etymol. als „unklar“. 

189) S. abschießen. 

190) S. Angst 

191) S. anschauen. 

192) S. absterben. 

193) S. Adler. 

194) S. auf wachen. 

195) S. ausschlafen. 

196) S. bekommen. 

197) S. Diebstahl. 

198) S. ermorden. 


Digitized by 


Go gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



152 


Engelbert Wittich und L. Günther 


Digitized by 


erzählen, dibere 199 ), schmusen 200 ) 

Erzählung, Diberei, Schmuserei 

erzeugen, bodere (od. budere), kirme, schnirgle 201 ), schu- 
rele 202 ), auch fuchsa 203 ) 

erzürnt, stumpfich 204 ), auch wohl lenk od. schof(f)el 205 ) 
essen, achila 206 ), biken, butten, kahla 207 ) 

Essen (das), Achilerei 206 ), Bikerei (od. Bikus), Butterei, 
Kahlerei 207 ) 

Eule, Leile- od. Ratteflederling, d. h. „Nachtvogel“) 208 ) 
Euter, Schwächerle 209 ) 

199) S. ansagen. 

200) S. anreden. 

201) S. (zu allen drei Ausdr.) begatten. 

202) S. abbiegen. 

203) Das oben unter „begabten“ nicht als Syn. angeführte Zeitw. fuchsa 
kommt sonst m. Wiss. in den Geheimspr. nicht vor. Es ist ein (ziemlich selten 
gebr.) schwäb. Ausdruck für „unehelich beiwohnen“ od. — allgemeiner — „Un¬ 
zucht treiben“; s. Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 1810 (unter „fuchsc[nl vb(L 
mit v. Schmid, Schwäb. W.-B., S. 208 (unter „fugsen“ [u. neben „vögeln“], 
der zwar das Wort zunächst zu fügen im Sinne von „vereinigen“ stellt, jedoch 
weiter bemerkt, daß es „auch von Vögeln wegen ihrer Begattungslust und vom 
Fuchs hergeleitet werden“ könne, „da auch das lateinische lupa und seine 
Verwandten ähnliche Begriffe bezeichnen“. 

204) S. Ärger. 

205) S. arg. 

206) Von dem Zeitw. achila, achile(n) = essen (kauen, schmausen, ver¬ 
zehren) ist abgeleitet das Hauptw. Achilerei = (das) Essen (Frühstück, Kost, 
Mahlzeit, Speisen); s. dazu die Zus.: Fösslingachilerei = Fischessen, 
Leileachilerei = Nachtessen, Rundlingachilerei — Wurstessen. Zu vgl. 
(aus dem verw. Quellenkr.): Schöll 271, 272 (achlen = essen, Achel- 
sore = Eßwaren); Pfulld. J.-W.-B. 337, 339, 342, 345 (acheln — essen, 
abacheln = abfressen, Achelsore = Eßwaren, Lebensmittel, Speisen); 
Schwäb. Händlcrspr. 480 (ach[e]len [in Pfedelb. (209): achilen] — essen); 
s. auch Pfälz. Häudlerspr. 337 (achile = essen). Die zuletzt genannten (miti 
in der zweiten Silbe gebildeten) Formen kommen auch in der Gauner- u. Kundenspr. 
vereinzelt vor (s. z. B. Thiele 223 u. A.-L. 516 [Achile - Bajes = Speise¬ 
haus, Restaurant]; Ostwald [Ku.] 11 [achlelen neben acheln]). Über weitere 
rotw. Belege im allg. (seit d. Lib. Vagat [52]) sowie die Etymologie (vom 
gleichbed. hebr. äkal [od. ächal]) s. Groß* Archiv, Bd. 51, S. 154 (unter 
„Achelpeter“) vbd. mit Schütze, S. 70; vgl. auch Weber-Günther, S. 162 
(mit Angaben über die Verbreitg. in d. deutsch. Mundarten), ferner Fischer, 
Schwäb. W.-B. I, Sp. 90 (unter „achle[n]“) u. Seiler, Lehnwort IV, Sp. 489. 

207) S. (zu allen drei Ausdr.) Abendessen. 

208) S. Abend u. Adler. — Übereinstimmende Bezeichnung der Eule (als 
rattjakro tschirkulo, d. h. gleichfalls „Nachtvogel*) auch in der Zigeuner¬ 
sprache nach Liebich, S. 165 u. 193 (vgl. „Vorbemerkung“, S. 18). 

209) S. Amme. 
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evangelisch, gril(l)iscb od. kril(l)isch (Spr.) 210 ) 

Exkremente (tierische u. menschliche), Boslem 211 ), Fu(h)l 212 ), 
Scbond 213 ) 

F. 

Fabel, Kohl 214 ) 

Fackel, Schein 215 ) 

Faden, Schure 216 ) 

Fahne, „ 
fahren, ruadla 117 ) 

fahrende Leute, jenische Ulma 218 ), Krattler 219 ) 

Fahrzeug (auf dem Lande), Rädleng 220 ), Ruadel 217 ) 

Falle, Schure 216 ) 
fallen, bohla 221 ) 

210) Das Adj. gril(l)isch od. (seltener) kril(l)isch •= evangelisch (prote¬ 
stantisch) erscheint auch als Substantivierung Gri 1 (I)ischer — Protestant sowie 
in die Verneinung nobis gril(l)isch = ungläubig. Zu vgl. (aus dem verw. 
Qnellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 96 (griliisch -= lutherisch); W.-B. des 
Konst Hans 257 (ebenso, vgl. [256]: Grillische Käfer-Märtine = Würt¬ 
temberg [u. dazu Günther i. d. Zeitschr. »Die Polizei“, Jahrg. IV (1906), Nr. 3, 
S. 51, Sp. 2]); Schöll 274 (in d. „Bettlersprache“: erilisch!; Pfulld. J.-W.-B. 
342 (griliisch); Schwäb. Händlerspr. (in Pfedelb. 1209]: krilliscb [oder 
krittisch] — evangelisch, in Lütz. [215]: griliisch — protestantisch). Zur 
Etymologie (des auch sonst im Rotw. [des 19. Jahrh.] bekannten Wortes s. 
Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 835 (unter „Grill[e]“ Nr. 2). Danach nennt die 
katholische Bevölkerung in gewissen Gegenden Schwabens die Protestanten 
Brillen (wobei zunächst wohl an unsere Tierbezeichuung zu denken ist), u. 
dazu ist dann als Adj. griliisch (in schlechter Ausspr. krilliscb) gebildet 
worden (s. a. a. 0., Sp. 836 unter „griliisch“). 

211) S. After u. Bäcker. 

212) S. Abort. 

213) S. abgerahmte Milch. , 

214) S. belügen. 

215) S. alltäglich. 

216) S. abbiegen. 

217) S. abfahren. 

218) S. Bachstelze u. arme Leute. 

219) Krattler ist eine mundartliche, besonders in Bayern allgemein übliche 
Bezeichnung für die .fahrenden Leute“, zunächst eigtl. für .die Tiroler, die ge¬ 
wöhnlich in Gesellschaft ihrer ganzen Familie kleine Karren“ (mit zwei Rädern, 
Kratten genannt, v. latein caretta) „voll Obst, Kreide usw. zum Verhandeln 
nach Bayern ziehen und für den Rückweg Hafnergeschirr usw. zu laden pflegen“. 
(Sckmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1385). Vgl. auch Grimm, D. W.-B. V, Sp. 2070 
(unter .Kratte“ Nr. 3) u. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 693 (unter „Krattc[n]*). 
In den Geheimsprachen ist der Ausdruck m. Wiss. sonst nicht gebräuchlich. 

220) S. Eisenbahnwagen. 

221) S. abfallen. 
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fallende Sucht (Fallsucht), Begerisch (subst. Adj.) 222 j; vgl. Epi¬ 
lepsie 

falsch, lenk, schofel 223 ) 

Falschmünzer, nobis dofer Bich-, Eies- od. Lobepflanzer 
(d. h. „kein guter Geldmacher“) 224 ) 
fangen, bestieben 225 ) 

Fastnacht, Ni(e)sicbeschei od. Nillicheschei (d. h. der 
„närrische“ oder „Narrentag“) 226 ) 

Fastnachtsküchle, Nillichescheibrandling 22 ') 
Fastnachtsmaske, Ni(e)sichegiel, Nilliche- od. Nuschicbe- 
giel (d. h. „närrisches Maul“) 228 ) 
faul s. falsch 

faulenzen, nobis schenegla (d. h. „nicht[s] arbeiten“) 229 ) 
Faust, Grif(f)leng 230 ) 

fechten, doga 231 ), guffa 232 ), ste(c)ken 233 ); vgl. schlagen 
Federbett, Sauft 234 ) 

Federmesser, Schärfling od. Scharpfleng 231 ) 

Fehde, Guferei 232 ), Hamore 236 ), Stenzerei 237 ) 

222) S. absterben. 

223) S. arg. 

224) S. Dietrich; vgl. auch (betr. Bich) Almosen, (betr. Kies) Bankier, 
(betr. Lobe) Bank u. (betr. -pflanzcr) aubrennen. 

225) S. bekommen. 

226) S. aberwitzig u. alltäglich. In gleicher Weise wird Fastnacht auch 
bei den Zigeunern bezeichnet; s. Liebich, S. 169 (narbnldngero diwes, d.h. 
„Narrentag“) u. Finck, S. 55, (narwelengero diwes). 

227) S. (btr. Brandling) Apfelkuchen. 

228) S. Affengesicht 

229) S. (betr. nobis) Dietrich u. (betr. schenegla) abscbaffen. 

230) S. Daumen. > 

231) S. abgeben. 

232) S. auf sch lagen. 

233) S. beschenken. 

234) S. Bett. 

235) S. Dolch. 

236) Hamore —= Streit (Fehde, Gefecht Geschrei, Gezänk, Handgemenge, 
Kampf, Prügelei, Schlägerei) erscheint in Wittichs W.-B. gewissermaßen als 
Synonym zu More («= Prügelei, Streit) od. Morerei (— Geschrei, Gezänk, 
Streiten), die wohl gleichen Stammes sein dürften (s. d. Etymologie). Zn vgl. 
(aus dem verw. Quellenkr.): W.-B. des Konst Hans 255 (Hamore = 
Händel); Schöll 272 (ebenso); Pfulld. J.-W.-B. 340, 345 (More —* Händel* 
Mori = Streit, Zus. Morekaffen [lies: -kaffer] — „bestohlene Diebsverfolger); 
Schwäb. Händlerspr. 479 (Mdrest od. MoreB — Angst, in tJ. [214]: Möre 
*= Streit u. möro[n] [in Lütz. (214): hamüre(n)] — streiten); s. anch Pfälz. 
Händlerspr. 438 (Mores — Angst). Über weitere Belege im Rotw. sowie d. 
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Feiertag, Festtag, Weisleng 238 ). (Obgleich Weisleng eigentlich 
Sonntag bedeutet, wird doch auch jeder andere Feiertag damit be¬ 
zeichnet) 

Feigling, Buxeschmelzer (d. h. eigtl. „Hosenscbeißer w ) 23i) ) 

fein, dof, g’want 240 ) 

feines Haus, dofe Kitt 241 ); vgl. Schloß 

Feldschütz s. Flurschütz 

Felleisen, Rande 242 ) 

Felsen, grandicher Kies (d. h. „großer Stein“) 243 ) 

Etymologie s. noch Näh. in Groß' Archiv, Bd. 48, S. 334, Anm. 4. Da das 
Pfulld. J.-W.-B. (340) More durch ganz denselben Ausdruck („Händel“) ver¬ 
deutscht wie die älteren rötw. Quellen Hamore, so läßt dies wohl darauf 
schließen, daß es sich hier um dasselbe Wort handelt. More aber (von dem 
weiter Morerei — ev. durch Vermittlung eines Zeitw. mören 1s. Schwäb. 
Händlerspr. in Lütz. (214)] — leicht gebildet werden konnte), dürfte wohl zu 
dem hebr. morä* = „Furcht* gestellt werden, wie es denn auch im Rotw. (des 
19. Jahrh.) mehrfach durch „Angst“ od. „Furcht“ wiedergegeben ist (u. ebenso 
in d. Schwäb. u. Pfalz. Händlerspr. [s. oben]). Jedenfalls erscheinen diese 
Hypothesen wohl weniger gesucht als die bei Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 
1093 — allerdings nur mit einem Fragezeiehen — aufgestelite, wonach zu 
Hamore das hebr. chämor =» „Esel“ herangezogen worden. 

237) S. Ast 

238) Mit Weisleng (-ling) = Sonntag (Feier-, Festtag) sind folgende Zus. 
gebildet worden: Brandlingweisling (d. h. eigtl. „Kuchensonntag“ = Kirch¬ 
weihsonntag (der durch Kuchenessen gefeiert zu werden pflegt), Bäzemaweis- 
ling (d. h. eigtl. „Eiersonntag“) *= Ostern (s. d. betr. Übereinstimmg. mit d. 
Zigeun.), Schuberleweisling (d. h. eigtl. „Geistsonntag“ [mit Bez. auf die 
Ausgießung des heiligen Geistes]) -= Pfingsten (s. d. betr. Analogie in d. Zigcu- 
nerspr.). Aus dem verw. Quellenkr. kennt nur die schwäb. Händlerspr. 
in Deggingen (215) Weissling in der Bedeutg „Sonntag“. Im Rotw. 
kommt dagegen die Vokabel in diesem Sinne nicht,# dagegen für sehr ver¬ 
schiedene Dinge (mit weißer od. glänzender Farbe) vor, so z. B. für Ei (so auch 
in der schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 68), für Milch (so auch in der 
schwäb. H ändlerspr. 484), für Schnee (s. z. B. schon Schintermicherl 1807 
[288]), für dem „Silbergnanziger“ (s. Fröhlich 1851 [419]; vgl. in der neueren 
Kundenspr. die Bdtg. „Zwanzig- od. Fünfpfennigstück“) usw. Vgl. Pott II, S. 8 # 
A.-L. 621, Günther, Rotwelsch, S. 62 u. in Groß* Archiv, Bd. 33, S. 296 u. 
Anm. 3. Der Etymologie nach nimmt Weissling — Sonntag usw. jedenfalls 
wohl Bezug auf das Weiße als „Farbe des Tages, Lichtes .. und der festlichen 
Freude“ (vgl. Näh. dazu bei H. Schräder, Wundergarten, S. 70). 

239) S. Beinkleid u. Abort. 

240) S. angenehm u. anmutig. 

241) S. angenehm u. Abort. 

242) S. Bauch. 

243) S. Adler u. Apfelkern. — Dieselbe Umschreibung kennt auch die Zi¬ 
geunersprache; s. Liebich S. 196 (bäro parr, d. h. „großer Stein“ [od. pesso 
parr, d. h. „dicker Stein“] «* Fels). 
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Fenster, Feneter 244 ), Schei 246 ) 

Fensterglas, Feneter- od. Scheiglansert 246 ) 
Ferkel, Balo, Groanikel 247 ) 

Ferse, Tritt 248 ), Trittleng 249 ) 

Fett, Schmunk 250 ) 

Fettbüchse, Schmunkschottel 251 ) 
feucht, f 1 u (h) t i ch 252 ) 

Feuer, Funk 253 ) 


244) Zusammengesetzt damit ist nur Fenetergl an sert = Fensterglas. 
Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): W.-B. des Konst. Hans 258 (Fenette 
[fern, gen.] = Fenster); Schöll 271 (Feneter); Pfulld. J.-W.-B. 339 (Finetter) 
Schwäb. Händlerspr. 4S0 (Feneter od. Finäter); s. auch Metzer Jenisch 
216 (Fenet); Eifler Hausiererspr. 490 (Finet) u. Winterfeld, Hausie- 
rerspr. 441 (Finester = Fenster u. Auge). Zur Etymologie (vom franz. 
fenötre [ital. finestra]) s. Pott II, S. 17, Günther, Rotwelsch, S. 37 u. 
Weber-Günther, S. 173; vgl. auch Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 1052. Da 
Wittich in sr. „Einleitung 11 (S. 29) die Vokabel unter den aus der Zigeuner¬ 
sprache stammenden (in der Form Fenetra) aufgeführt hat, mag es sein, daß 
seine „jenischen Leute“ sie zunächst von den Zigeunern übernommen haben, 
die sie (in ähnl. Form) auch kennen (s. Finck, S. 57: fenötri = „Fenster*, 
während Liebich S. 196 dafür nur wochni hat [vgl. bei Jülling, S. 227: 
Wochli =» Fensterscheiben]); doch geht natürlich auch das Zigeunerwort wohl 
zweifelsohne auf das Französische zurück (vgl. „Vorbemerkg.“, S. 10, Anm. 2 u. 
„Einleitg.“ S. 29, Anm. 1). 

245) S. alltäglich. 

246) S. (betr. Glan sert) Bierglas. 

247) S. (zu beiden Ausdr.) Eber. 

248) S. Entenfuß. 

249) Trittleng (-ling) bedeutet (ähnlich wie Tritt! Fuß (Ferse), aber 
besonders auch Schuh od. Stiefel. Zusammensetzgn. damit sind: a) im An¬ 
fang: Trittlengstreifling = Fußlappen; b) am Ende: Grif(f)lingtrittling 
= Handschuh, Halbtrittleng = Halbstiefel, Traperttrittling — Huf (eigtl. 
wohl Pferdefuß; vgl. Traperttritt = „Gaulfuß“ [s. oben unter „Entenfuß u y. 
Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 92,98 (Tritt¬ 
ling — Füße, Schuh); Schöll 271 (Form: ebenso, Bedtg.: Fuß); Pfulld. J.-W-B. 
344 (ebenso); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 75, 76 (Trittling = Schuh, 
Stiefel); Schwäb. Händlerspr. 481, 486, 4S7 (Form: ebenso, Bedtgn.: Fqß, 
Schuh, Stiefel, vgl. Trittlingspflanzer = Schuster); auch im Pleißlen der 
Killertaler (436) hat Trittling dieselben Bedoutgn. Über weitere Belege 
im Rotw. u. die Etymologie (zu „Tritt“ bzw. „treten“) s. Groß’ Archiv, Bd. 
46, S. 18 u. Anm. 1 u. S. 19. 

250) S. Bratkartoffeln. 

251) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

252) S. abbrühen. 

253) S. abbrennen. 
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Feuersbrunst, grandicher Funk (d. h. „großes Feuer*) 254 ) 
Feuerstein, Funk kies 255 ) 
feurig, funk ich 256 ) 

Fichte, Stöber 257 ) 

Fichtenwald, Jahre, Kracher (d. h. überhaupt „Wald“) 258 ) 
Filzlaus, Kenem 259 ) 

Finger Grif(f)ling 260 ) 

Fingerhut, Grif(f)lingoberman(n) 261 ) 

254) S. Adler n. abbrennen. — Auch die Zigeuner haben keinen besonderen 
Ausdruck für Feuersbrunst, sondern sagen dafür bäro jäk, d. h. gleichfalls 
»großes Feuer“, oder diwii jäk, d. h. „wildes, wütendes Feuer“ (s. Liebich, 
S. 197); vgl. „Vorbemerkg.“, S. 17. 

255) S. (betr. Eies) Apfelkern. 

256) 8. abbrennen. 

257) S. Apfelbaum. 

258) S. (zu beiden Ausdr.) Ananas. 

259) Mit Eenem (— Laus, Filzlaus, plur. Eeneme = Ungeziefer) und 
zusammengesetzt: a) am Anfang: Eenemebenges, -benk od. -fi(e)sel 
— „Lausbub“; b) am Ende: Muffkenem (d. h. eigtl. „Stinklaus“) — Wanze 
(vgl Aas). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 
96 (Einum — Läuse); Pfulld. J-W.-B. 342 (Rünum = Laus, plur. hier: 
Künumer); Schwab. Gaun.- u. Kundenspr. 71, 72 (Einum od. Einem — 
Läuse, Einumrechen — Kamm [vgl. das volkBtüml. „Lauseharke“]); Schwäb. 
Händlerspr. 488 (Eenum, Klnum od. Klneme [in Pfedelb. (211): Ein- 
nem] —■ Laus, in Pfedelb. [211] auch Einnemrechen = Ramm); s. auch 
noch Pfälz. Händlerspr. 438 (Einum = Laus). Zur Etymologie aus dem 
Hebr. (bibl. kinnim od. kinnäm, eigtl. — „Stechmücken“, jüd. kinnim — 
„Läuse“) s. Günther, Rotwelsch. S. 67 u. Anm. 67 vbd. mit A.-L. 558 u. 390 
u. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 387; vgl. auch Weber-Günther, S. 157 
(unter „Einnem*), woselbst auch noch weitere Belege aus d. Rotw. angeführt sind. 

260) S. Daumen. 

261) Oberman(n) = Hut (Haube, Rappe, Mütze) kommt auch noch in 
folgenden Zus. vor: a) am Anfang: Oberman(n)pflanzer = Hutmacher 
(Rappenmacher) od. Rürschner; b) am Ende: Lanengeroberman(n) = Helm 
od. Soldatenmütze, Grandicher-SinB-Oberman(n) (d. h. eigtl. „Rönigs- 
hut-, zu grandich Sins = Eönig [s. oben unter „Bischof“], weshalb genauer 
Grandich-Sins-Oberro. zu erwarten wäre) *— Rrone (s. d. betr. die Überein- 
stimmg. mit d. Zigeun.) u. Süsiingoberman(n) « Zuckerhut (wobei der 
Ausdr. — wie in Grif[f]lingoberman[n] — im übertrag. Sinne gebraucht ist). 
Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 94 (Ober¬ 
mann — Hut, dann auch Rahm); Pfulld. J.-W.-B. 339—342 (Aberma = 
Filzhut, Oberma = Hut, auch Milchrahm, Obermäne = Kappe); Schwäb. 
Gaun.- u. Eundenspr. 71 (Obermann = steifer Hut, vgl. Strohmann = 
Strohhut); Schwäb. Händlerspr. 482 (Oberinan — Hut; dazu in Pfedelb. 
[210] noch: Obermannspflanzer — Hutmacher). Über weitere Belege in Rotw. 
nsw. sowie die Erklärung des Ausdrucks s. Groß’ Archiv, Bd. 49, S. 336, 
Anm. 4; vgl. auch Weber-Günther, S. 191/92 (unter „öwermännche“). 
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Fingerring, Reifling 262 ) 

finster, leile (eigtl. Leile = Nacht) 263 ) 

Finsternis, Leile 

Fisch, Flossling 264 ), Flotscher 265 ), Matsche 266 ), Schwim¬ 
merling 267 ) 

262) Reifling — Ring (Fingerring) kommt (in übertrag. Bedeutg.) auch 
noch vor in der Zus. FLössel reifling (d. h. eigtl. „Wasserring“) = Regenbogen 
(s. d. bctr. Übereinstimmg. m. d. Zigeun.). Das (natürlich zu unserem „Reifen]“ 
gehörende) Wort ist auch der sch wäb. Händlerspr. (485) bekannt, in sonstigen 
Geheimspr. dagegen kaum gebräuchlich. Das Pleißlen der Killertaler (436) 
bat Raifle = Ring. 

263) S. Abend. 

264) Flossling wird (ähnlich wie Flederling — Vogel für bestimmte 
Vogelarten) auch für einzelne Fischarten verwendet, so z. B. für den Karpfen 
und (wie wohl auch in der Gaunerspr. [s. A.-L. 541]) für den Hering (s. in 
letzterer Bdtg. als argura.: Flösslingschottel *= „Heringbüchse“), der übri¬ 
gens auch genauer durch Spronkertsflössling (d. h. „Salzfisch“) oder Begcrt- 
flössling (d. h. „toter Fisch“) wiedergegeben wird (s. hierzu auch betr. Über¬ 
einstimmg. mit der Zigeunerspr. Näh. unter „Hering“; vgl. auch schon „Vorbe- 
merkg.*, S. 18; Anm. 1). Für andere Fischsorten erscheinen Verbdgn. od Zus. 
mit den Synon. Schwimmerling (s. unten Anm. 4) gebräuchlicher. Zusam- 
mensetzgn. mit Flossling am Anfang sind noch Flösslingachilerei od. 
-bikus — Fischessen. Zu vgl. (aus dom verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gaunerspr. 92 (Flösling); Schöll 271 (Flößling); Pfulld. J.-W.-B. 339 
(Fleßling, vgl. fleßlinge = fischen); Sch wäb. Händlerspr. 4S0 (Flöß¬ 
ling [plur.] =r Fische). Etymologie: Nach Stumme, S. 24 ist der — im 
Rotwelsch schon im 15. Jahrh. (s. z. B. Basl. Betrügnisse um 1450 [15]) auf¬ 
tretende — Ausdruck „weniger von der Flosse des Fisches (s. dazu Weigand, 
W.-B. I, Sp. 559) als von Floß — ,Wasser* (s. dazu Weigand, a a 0., Sp. 559 
unter „Floß - Nr. 2; vgl. für d. Rotw. z. B. Schintermichcrl 1807 [289: Flos 
= Wasser]) ausgehend zu deuten“. S. auch A.-L. 541 (unter „Floß“). — Vgl. 
oben flösle(n) usw. unter „austreten (leicht)“. 

265) Flotscher (od. Pflotscher) erscheint weniger gebräuchlich als die 
Synon. Fiössling u. Schwimmerling, auch in Zus., von denen nurSpron- 
kertflotscher«* Hering (vgl. Anm. 264) u. Flotscherkahlerei =Fischessen 
zu nennen sind. Außerdem hat aber Flotscher od. Pflotscher(t) auch noch 
die Bedeutung: Schirm, bes. Regenschirm. (Zus.: Bogeiepf lotschert[t] «= Fisch¬ 
beinschirm [vgl. dazu unten Anm. 268] u. Pflotscherpflanzer[in] = Schirm- 
flicker[in]). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 
92 (Flotschen = Fisch, Flotschen kitt —* Fischkasten; Schwäb. Händler¬ 
spr. 480 (Flotscher = Fisch; vgl. auch [488]: pflötsche — [sich] waschen). 
Zur Etymologie: In der Bedeutg. „Fisch“ dürfte Flotscher doch wohl in 
letzter Linie mit fließen (im Sinne von „schwimmen“ [s. Weigand, W.-B. 
I, Sp. 554 unter „fließen - , Nr. 2 u. 559 unter „Flosse“ a.. E.]) als Stammwort 
irgendwie Zusammenhängen. Zu der zweiten Bedeutg. (Regenschirm) gibt 
Fischer, Schwäb. W.-B. I, Sp. 1068 (unter „Pflotsch“) vbd. mit Sp. 1057 (unter 
„Pflatsch“) u. 1058 (unter „pflatsche[n]") einigen Aufschluß. Danach bedeutet im 
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Fischbein, Bogeia 268 ) 

Fisch beinschirm, Bogeilepflotschert 269 ) 

Schwab, pf latsche(n) „mit klatschendem Laut (cigtl. mit dem Laut: „pflatsch“) 
auf den Boden fallen“, was besonders vom Wasser und Regen gebraucht wird, 
daher Pflatschregen od. auch bloß Pflatsch (Pflatscher) od. Pflotsch = 
Regenguß (vgl. .Platzregen“). Das Wort geht (nach Fischer) „etwa parallel mit 
patschen" (worüber zu vgl. Groß' Archiv, Bd. 47, S. 215), „nur daß es sich 
weit mehr auf das Wasser bezieht“ (vgl. auch v. Schmid, Schwab. W.-B., S. 406). 
Übrigens läßt Fischer (a. a. 0.) es noch dahingestellt sein, ob pflotsche[n] 
(das auch für „im Wasser waten- vorkommt) nicht „ein Wort für sich“ sein könnte. 

266) Matsche kommt (gleich Flössling) ebenfalls in der spezielleren Be- 
deutg. „Karpfen“ vor. Zus. damit: Matschebutterei -* Fischessen; Ablei¬ 
tungen davon: matschen = fischen u. (davon wieder) Matscher = Fischer. 
Zn vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schwab, fländlerspr. 480 (Matsche 
= Fische, in U. [214] auch d. sing. Matsch «= Fisch); nur vereinzelt auch im 
Rotw. bekannt (s z. B. Pfister 1812 [302: Matsche = FischJ; v. Grolman 
46 [ebenso] u. T.-G. 93 [hier: Matscho als sing.|; Karmaycr G.-D. 209 [wie 
v. Grolm.]). Zur Etymologie: (aus der Zigeunerspr. [vgl. „Einleitung“, 
S. 301) s. Fischer, Schwäb. W.-B. IX, Sp. 1525 (unter „Matsch“) vbd. mit Pott 
II, S. 437 (unter „Maczo“), Liebich, S. 145 u. 197 (mädscho od. mädschin), 
Miklosich, Beitr. III, S. 14 (bei d. deutsch. Zigeun.: mädso od. -sin) u. 
Denkschriften, Bd. 27, S. 8 (unter „mafio“: bei den deutsch. Zigeun.: mäco 
[mädschoj), Jühling, S. 224 [Matscho, plur. -e) u. Finck, S. 73 (mätso). 
Nach Miklosich (a. a. O.) läßt sich die Vokabel bis ins Altindische (matsja) 
zurückverfolgeii 

267) Auch Schwimmerling kommt (gleich Flössling u. Matsche) noch 
spezieller für „Karpfen“ vor. Für andere Fischarten erscheint es in der Ver- 
bindg. dofer Schwimmerling (d. h. etwa „schöner Fisch“) — Forelle sowie 
in der Zus. Fuchsschwimmerling Goldfisch u. Spronkertschwimmer- 
ling= Hering (vgl. die Synon. Spronkertflössling u. -fiotscher). Anden 
Anfang gestellt ist dieses Wort in der Zus. Schwimmerlingbikerei = Fisch¬ 
essen u. Schwimmerlingsf lederling = Fischreiher (d. h. cigtl. nur „Fisch¬ 
vogel“). In dem verw. Quellenkr. ist die Vokabel (die natürlich zu „schwim¬ 
men“ gehört) nicht bekannt, im sonst Rotw. vereinzelt anzutreffen, während 
die Kundenspr. ein kürzeres Schwimmring = Hering kennt. S. Näh. in 
Groß’ Archiv, Bd. 46, S. 314 u. Anm. 1. 

268) Dieses Wort (mit dem die Zus. Bogeiepflotschert *=* Fischbein¬ 
schirm [s. oben Anm. 265] gebildet ist) hat auch die schwäb. Händlerapr. 480 
(Bogeie = Fischbein), während es sonst m. Wiss. nirgends bekannt ist Seiner 
Etymologie nach stammt es wohl aus der Zigeunersprache her (vgl. „Ein¬ 
leitung-, S. 29), in der es allerdings statt mit B mit G anlautct u. zugleich eine 
allgemeinere Bedeutg. zu haben scheint. S. bes. Jühling, S. 222 (wo Gogcia 
=* „Beiner[?J“ u. als Sing. Go gal o [= Bein] angeführt ist, das auch in anderen 
Sammlungen vorkommt [s. Liebich, S. 137, 182 u. 215 (gogälo od. kokälo 
= Bein od. Knochen); Miklosich, Denkschriften, Bd. 26, S. 243 (unter „ko- 
kalo“: bei den deutsch. Zigeun.: gogälo); Finck, S. 65 (kökalo = „Knochen, 
Bein, Knöchel“)] und [nach Mikl., a. a. 0 ] mit dem neugriech. xöxalov zu¬ 
sammenhängt). 
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fischen, matschen 270 ) 

Fischer, Matscher 

Fischessen, Flösslingachilerei 271 ) od. -bikus 272 ), Flotscher- 
kahlerei, Matschebutterei od. Schwimmerlingbikerei 273 ) 
Fischreiher, Schwimmerlingsflederling 274 ) 

Flamme, Funk 278 ) 

Flasche, Glansert 276 ) 
flehen, derchen 277 ) 

Fleisch, Bossert, Mas(s) 278 ) 

Fleischbüchse, Bossertschottel 279 ) 

Fleischer, Kafler 280 ) 


269) S. Fischbein u. Fisch (oben S. 158, Anin. 265). 

270) S. Fisch (oben S. 159, Anm. 266). 

271) S. Fisch u. essen. 

272) S. (betr. Bikus) Abendessen. 

273) S. (zn allen drei Ausdr.) Fisch und Abendessen. 

274) S. (betr. Flederling) Adler. 

275) S. abbrennen. 

276) S. Bierglas. 

277) S. abbetteln. 

278) S. Aas. 

279) (betr. Schottel) Aschenbecher. 

280) Mit Kafler = Fleischer (Metzger, Schlächter) finden sich folgende 
Zusammensetzgn.: a) am Anfang: Kaflerkitt — Metzgerhaus (u. dazu die 
weitere Verbdg. grandich Kaflerskitt «= Schlachthaus); b) am Ende: 
Kibekafler = Hundemetzger, Stupfelkafler — Igelmetzger, Horboge- od. 
Bogakafler = Kuh- (ersteres auch Rindvieh-) Metzger, Trabert-, Horni- 
kel-, Groenikelkafler —Pferde-, Ochsen-, Schweinemetzger. Ableitungen 
von Kafler sind das Zeitw. kaflere = schlachten (s. dazu die Zus. nieder- 
kaflere = niedermetzeln) u. das Subst Kaflerei — Metzgerei (s. dazu die 
Zus. Kaflereischnall = .Metzelsuppe“). Zu vgl. (aus dem verw. Quellen- 
kr.): Dolm. der Gaunerspr. 98 (Kafler = Schinder); Pfullend. J.-W.-B. 
338, 340, 341, 344 (Kaffler = Abdecker, Metzger, Kafler = Henker, Schinder, 
Kaflerei = Schinderei, kaflen = schlachten); Schwäb. Händlerspr. 480, 
484, 485 (Käfler = Metzger, Schinder [in U. (213) =• Gendarm], käfelen = 
schlachten, Käfel = Fleisch von verrecktem Vieh). Etymologie: Der Ausdruck, 
der im Rotwelsch (wie auch schon aus den angeführten Belegen des verw. 
Quellenkreises ersichtlich ist) ursprünglich die engere Bedeutung von .Abdecker“ 
oder „Schinder“ (dann auch wohl von „Henker“) gehabt hat, ist offenbar nur 
eine Weiterbildung des gleichbed. älteren Caviller od. Kafiller u. ä., über 
dessen Ursprung die Ansichten zwar noch nicht ganz einig sind, auf das aber 
jedenfalls — selbst wenn man es zunächst vom Hebräischen (syr. kephäl — 
„abdecken, ziehen“) hcrleiten will — doch auch das md., früher auch hocbd. 
fillen (mhd. villen) — .das Fell abziehen“ Einfluß geübt haben wird. So 
jetzt auch Seiler, Lehnwort IV, S. 490; vgl. Näheres noch in Groß’ Archiv, 
Bd. 42, S. 86ff. (unter „Caviller“; s. hier insbs. auch S. 38, lit e u. f betr. die 
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Fleischhaien, Boasertnolle 281 ) 
fleißig, scheneglicb 282 ) 
flicken, pflanzen (Spr.) 283 ) 

fliehen, bosten 284 ) od. schiebes bosten 285 ), naschen (ge¬ 
flohen, genascht) 286 ) od. tschanen 287 ) 


iotw. Belege für Kaf[f]ler u. Caffler). Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp 146 
(onter „Kafler“) gibt keine bestimmte Erklärung. 

281» Nolle ist eine beliebte Bezeichnung für ein „Gefäß“ verschiedener 
Art, insbs. Topf (Hafen, Tiegel), auch Kessel u. Napf (in Zus.), ferner Kanne, 
Krug (Humpen, Pokal, Schoppen), nameutl. auch in Zusammensetzgn. Als 
solche sind zu nennen: a) mit N. am Anfang: Noliepfanzer — Hafner 
(Töpfer), Kesselflicker; b) mit N. am Ende (außer Boasertnolle noch): Süs- 
lengnolle — Kaffeekanne, Duftnolle (d. h. eigtl. „Kirchenpokal“) — Kelch, 
Gleisnolle —• Milchtopf (-napf), auch Melkfaß (s. d. betr. Übereinstimmg. m. d. 
Zigeun.X Fu(h)lnolle od. Schmelznolle — Nachthafen, Flösselnolle — 
Nachttopf (Urintopf), SpronkertnoJle — Salznapf, Schwächnolle = Trink¬ 
geschirr, Fläderling8nolle — Vogelnapf,Flu(h)tenolle*=» Wasserkrug, Joh¬ 
lenolle = Weinkrug. Zu vgl (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gaunerspr. 93, 100 (Nolle = Hafen, Topf); W.-B. des Konst. Hans 255 
(Nolle = Kochhafen); Pfulld. J.-W.-B. 341 (Servnolle — Kessel (BrennkesselJ); 
Schwäb. Händlerspr. 486, 487 (Nolle — Schüssel, Topf, in Lütz. [214]: 
Fülnolle = Nachttopf). Zur (nicht sicheren) Etymologie s. etwa A.-L. 579 
vbd. mit v. Schmid, Schwäb. W.-B., S. 409 (Noll [G’noll, Knoll] — „rund¬ 
licher, harter Körper“), Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 2055 (unter „Nolle“ 
Nr.2) u. Grimm, D. W.-B. VH, Sp. 879 vbd. m. VI, Sp. 1144; vgl. auch Keiper 
in d. Z. f. hochd. Mundarten, Bd. II (1901), S. 53 ff. 

282) S. abschaffen. 

283) S. anbrennen. 

284) S. abgehen. 

285) S. davongehen. 

286) Das Zeitw. naschen (= fliehen, auch wohl gehen, kommen) findet 
sich in dem verw. Quellenkr. m. Wissens nur im Pfulld. J.-W.-B. (342) für 
„laufen* (vgl. auch 341: naschirlen kommen) sowie (337, 339, 340, 343,345) 
in einer ganzen Reihe von Zusammensetzgn. (nämlich: ausnaschen — aus¬ 
gehen, durchnaschen —■ durchlaufen, innerkinnignaschen = einsteigen, 
vernaschen =» entfliehen, hinternaschen — hintergehen, schibisnaschen 

scheiden, beduchtnaschen ** schleichen, hordignaschen od. guant- 
naschen « springen). Für sich allein kommt es hier u. da noch im sonst 
ßotw. (des 19. Jahrh.) vor (s. z. B. Pfister bei Christensen 1814 [—gehen]; 
v. Grolman 50 u. T.-G. 96 [ebenso]; Karmayer 116 [desgl., doch hier auch 
andere Bedeutgn.]). Zur Etymologie (aus der Zigeunerspr. (vgl. „Einlei¬ 
tung“, S. 30]) 8. A.-L. IV, 8. 245 u. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1959 vbd. 
mit Pott II, S. 324 (unter „Naszavav“), Licbich, S. 149, 197, 218 (naschäwa 
— ich laufe [fließe], fliehe), Miklosich, Beitr. III, S. 16 u. Denkschriften, Bd. 
27, S. 21 (unter „nas“: bei den deutsch. Zigeun.: nasava ** laufen, fließen^ 
Jühling, S. 224 inascha — fliehen) u. Finck, S. 75 (Stamm: nas-, näs-, 
uasew- u. ä. ®= „laufen, gehen, fließen, schwärmen, jagen“). 
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flink, dof 288 ), g’want 289 ) 

Flinte, Klass 290 ), Schnelle(r) 291 ) 

Flöhe, Hasa 292 ) 
flachen, Stümpfen 293 ) 

Flnrschiitz (Feldschütz), Grün 1 eng 294 ) 

Fluß, Flu(h)te 295 ) 

Flut, „ 

Fohlen s. Füllen 

folgen, boste 283 ), pfichen 283 ) 

folgsam, dof 288 ) 

fordern, dalfen, derchen 296 ) 

Forelle, dof er Schwimmerling (d. h. etwa „schöner [guter] 
Fisch“) 29 ’) 


287) Zu dem Zeitw. tschanen = fliehen (anch wohl gehen, kommen) ist 
zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Pfnlld. J.-W.-B. 340 (tschanen — 
herumziehen) u. Schwäb. Händlerspr. (in Lütz. [214]: tschäne[n] = gehen). 
Seiner Etymologie nach stammt der Ausdr. gleichfalls (wie d. Syn. naschen) 
aus der Zigeunerspr. (vgl. „Einleitung“, S. 31). S. Näh. bei Fischer, Schwab. 
W.-B. ü, Sp. 431 vbd. mit Pott II, S. 212/13 (unter „Dscha“), Liebicb, S. 133 
u. 201 (dschäwa — ich gehe), Miklosich, Denkschriften, Bd. 26, S. 206/7 (unter 
„dia“: hoi den deutsch. Zigeun.: diava = ich gehe), Jühling, S. 227 (tschah 
= gehl) u. Finck, 8. 56 (Stamm: dsa- — «gehen; vgl. dsiben *=» „Gang, Tritt“). 

288) S. angenehm. 

289) S. anmutig. 

290) S. Büchse. 

291) S. abschießen. 

292) Die gleiche Bezeichnung .(nur im Sing.) kennt auch die schwäb. 
Händlerspr. 4SI (Hase =» Floh). Es handelt sich hier jedenfalls um eine der 
auch im Rotwelsch beliebten metaphorischen Verwendungen einer Tiergattung für 
eine andere (vgl. dazu Günther, Rotwelsch. S.70,71), wobei offenbar das schnelle 
Laufen bezw. Springen (Hüpfen) der beiden Tiere das tertium comparationis ge¬ 
wesen ist Vgl. auch Fischer, Schwäb. W.-B. IU, Sp. 1206 (zu „Hase“, Nr. 3). 

293) S. Ärger. 

294) Zu Grünleng — Jäger,Flur-od. Feldschütz vgl. (aus dem verw. Quel¬ 
lenkr.): Pfulld. J.-W.-B. 341 (Gründing — Jäger, das nach Fischer, Schwäb. 
W.-B. HI, Sp. 882 vielleicht nur ein Schreibfehler für Grünling ist; vgl. auch 
Groß’ Archiv, Bd. 56, S. 184) u. Schwäb. Händlerspr. 488 (Grünling [Groß- 
ling] = Waldhüter [in Lütz. (215) = Jäger, während der Waldhüter dort 
Grü(n)lingsbutz heißt]); s. auch noch Regensburg. Rotw. 489 (Grünling 
-= Jäger, Förster). Zur Etymologie s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 22. 
fiber andere Bedeutgn. von Grünling im Rotw. s. Günther, Rotwelsch, S. 62. 
Über das ähnliche Grünwedel s. unter „Förster“. 

295) S. abbrühen. 

296) S. abbetteln. 

297) S. angenehm u. Fisch. Über die abweichenden Bezeichnungen in 
d. Zigeunerspr. s. Näh. unter „Hering“. 
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forschen, ausbutschen 298 ), auslinzen 299 ) 

Förster, grandicher Grünwedel, d. h. „der größere Forst¬ 
mann 44 ) 300 ) 

Forstmann, Forstwart, Grünwedel 
fortbringen, fortbugla 301 ) 
fortfahren, abrnadla 302 ) 

fortgehen, schiebes bosten, — pfichen od.— schef(f)ten 303 ) 

fortschleichen s. fortgehen 

forttragen s. fortbringen 

fragen, butschen 298 ), lenzen 299 ) 

Frau, Goi 304 ), Mogel 305 ), Mo8(8) 306 ), Romane 307 ) 

298) S. anfragen. 

299) S. anschauen. 

300) S. über die Rangsteigerung Grünwedel — Forstmann (-wart)» 
grandicher Gr. — Förster, grandlch Gr. = Oberförster schon oben unter 
„Bischof". Zwei ähnliche Abstufungen kennen (nach Liebich, S. 198) auch 
die Zigcun., nämlich: wEschöskero = Forstmann, Förster u. bandir w. (d. h. 
»der größere [höhere] Forstmann“) — Forstmeister. Dagegen fehlt eine dem 
Jonischen entsprechende Bezeichng. für den Oberförster (vgl. Bd. 63, S. 391, Anm. 
116 [zu „Bischof*]). Für die Bezeichg'. Grünwedel vgl. (aus dem verw. Quel- 
lenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 94 (Grünwedel — Jäger); Pfulld. J.-W.-B. 
341 (ebenso); in der Schwäb. Gaun.-, Kunden- u. Händlerspr. nicht 
bekannt, obwohl dort mancherlei ähnliche Ausdrücke Vorkommen (wie z. B. 
Grünstäudle — Jäger [so: Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 71 und 
Schwäb. Händlerspr. 82], Grünstaudler = Feldhüter, Grünstäudel, 
-stand od. -stäudling, Grün Steiger, -rattler u. a. m. — Waldhüter [s. 
Schwäb. Händlerspr. 4S0 u. 488]). über weitere Belege (für Grünwedel) 
aus dem Rotw. sowie die Etymologie des Wortes s. Näh. in Groß'- Archiv, 
Bd. 55, S. 179, Anm. 2. 

301) S. abtragen. 

302) S. abfahren. 

303) S. davongehen; vgl. (betr. bosten u. pfichen) abgehen u. (betr. 
schef[f]ten) unter „daher“ a. E. 

304) S. böse Frau. 

305) Zu Mogel od. Mokel — Frau (Frauensperson, Frauenzimmer), Weib 
vgL Schwäb. Händlerspr. 481, 484 (Mockel = Frau, Mokel —* Mutter). 
Die Etymologie bleibt unsicher. Herangezogen könnte etwa werden bes. 
schwäb. Mockel, u. a. — „plumpes Weibsbild“, Mockele(in) = „rundliches 
Kind, Mädchen (aber beides auch für Rindvieh, bes. Kuh od. Kalb ge¬ 
braucht) nach Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1722, Nr. 4 u. Nr. 8, b u. c; vgl. 
bei Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1566 (Mockel [auch] = „weibliche Ge¬ 
schlechtsteile“). Über ein seltenes rotw. Muck (od. Mück) — Frau s. Groß' 
Archiv, Bd. 50, S. 347, Anm. 1. 

306) S. Bauernfrau. 

307) Zu Romane — Frau vgl. (aus d. verw. Quellenkr,): Schwäb. 
Ganu.- u. Kundenspr. 69, 72 (Rumie — Frau, femin. zu Romno —> Mann 

11* 
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Frau, fahrende, jenische Mos(s) od. — Model 308 ) 

Fran, junge, Mössle (das jedoch anch „kleines Mädchen“ n. 
„alte Frau“ bedeutet) 309 ) 

Frauenkleid, Mos(s)klnfterei 310 ) 

Frauenrock, Mos(s)inaltes 311 ) 

Frauenschürze, Mos(s)fürflarame 312 ) 


u. Schwäb. Händlerspr. (in U. [214]: Romli = Mädchen [vgl. Rom = Mann]). 
Anch im sonstig, (neueren) Rotw. ist das Wort (dial. entstellt) hier und da anzu- 
treffen (s. z. B. Pfister bei Christensen 1814 [Rnmini = Fran]; v. Grol- 
man 57 [ebenso]; Karmayer G.-D. 215 [verdr.: Runinni]). Etymologie: 
Die Vokabel stammt ans der Zigeunersprache (vgl. „Einleitung“, S. 30) n. 
bildet das fern, (romni u. ä.) zu ro m = Mann, Ehemann, Zigeuner, (vgl. römauo 
[romeno]=zigeunerisch). S. Näh. bei A.-L. 589 (unter„Rammenin“) vbd. mitPott I, 
S. 35, 42 u. II, S. 259, 275 u. 528, Liebich S. 156 u. 191, 198, 262 (romni = 
Frau, Ehefrau, Zigeunerin), Miklosich, Beitr. III, S. 18 u. 23 u. Beitr., Bd. 27, 
S. 56, 57 (unter „rom“: bei den deutsch. Zig. romni — Frau [Eheweib], Zi¬ 
geunerin), Jühling, S. 227 (unter „Tschai“: Romni — Frau). 

308) S. Bachstelze, Bauernfrau u. Beischläferin. 

309) S. Bauernfrau. 

310) S. (betr. Elufterei) ankleiden. - 

311) Malfes (neuere Form f&r das ältere Mahlbosch [vgL „Einleitung“, 
S. 27]) = Rock (Jacke, Kittel, Kutte, Überrock) ist verwendet in folgenden Zu- 
sammensetzgn.: a) am Anfang: Malfesrande — Rocktasche; b) am Ende: 
(außer Mos[s]malfes noch): Gadscho- od. Kaffermalfes — Männerrock, 
Plauderermalfes — Lehrerrock, Gallach- od. Kolbemalfes — Priesterrock. 
Eine Verbindg. damit ist unterk&nftiger Malfes — Unterrock. Zu vgl. 
(aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 94, 98 (Malebosch 
od. Malus = Rock, ein ganzer M. = Rock und Kamisol, ein halber M. — 
Kamisol); W.-B. des Konst Hans 254 (Malves — Kamisol, Mahlbosch — 
Rocki; Schöll 271 (Formen: Malves u. Malbosch, Bedeutgn: wie im W.-B. 
des Konst Hans); Pfulld. J.-W.-B. 338, 341, 343, 344: Malves od. Mal- 
boschum = Kittel, Malfes od. Maleboschen — Rock, Ruchemalfes [od. 
Mahlboschen] = Bauernkittel, Schlaumalfes — Schlafrock); Schwäb. 
Gaun.- u. Kundenspr. 77 (Malfes = Weste, dagegen Walmusch [sic] — 
Rock, aber wieder Dormmalfes = Schlafrock); Schwäb. Händlcrspr. 485 
(Malfes u. Walmusch — Rock, dazu [in Pfedelb. (212)]: Dormmalfes» 
Schlafrock); s. auch noch Pfälzer Händlerspr. 438, 439 (Malebasch = An¬ 
zug, Walmüsch =— Rock) u. Metzer Jenisch 216 (Malbosche — Kleider). 
Über weitere, in der Form sehr verschiedene Belege aus dem Rotw., der Kun¬ 
denspr. usw. sowie über die Etymologie (vom. hebr. mälbüsch =* „Kleider**) 
s. ansführl. Groß’ Archiv, Bd. 49, S. 348 u. Anm. 2 u. S. 349 vbd. m. Schütze 
S. 98 (unter „Walmusch“); vgl. Weber-Günther, S. 167 u. Fischer, Schwäb. 
W.-B. IV, Sp. 1418. 

312) Zu Fürflamme — Schürze vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 99 (Vorflam = Schürz); Pfulld. J.-W.-B. 344 (FHämme 
— Schürze). Auch in d. sonst, rotw. Quellen ist das Wort teils in der kürzern 
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Frauensperson (Frauenzimmer), Goi 313 ), Model 314 ), Mogel 315 ), 
Mos(s) 316 ); vgl. Frau 

Frauenstube, Mos(8)schrende 317 ) 

Fräulein, Sinsemodel 318 ) 
frech, lenk, schofel 819 ) 

Freien, im — übernachten s. übernachten 

Fremder (d.h. ein Herr, Bursche, Mann, aber kein Bauer), Freier 32 °) 


Form Flamme (od. Flammert), teils in der längeren Vorflamme(rt) od. Für* 
flamme(rt) u. ft. mehrfach anzutreffen. 'S. z. B. schon Hildburgh. W.-B. 
1753ff. (227: Flamme); ferner Kriinitz’ Encvklopädie 1820 (353: Vor¬ 
flamme); v. Grolman 21, 22 u. T.-G. 120 (Fürflamm[e],- Für- od. Vor- 
flammert od. Flamme, Flammert); Karmayer 52 (Fürflamm [masc.gen.]) 
Die Etymologie ist zwar nicht ganz sicher, doch ist wohl an den hellen Schein 
einer weithin leuchtenden (gleichsam „flammenden") weißen Schürze zu denken; 
vgl. A.-L. 540 (unter „Flamme" [wo auch die Nebenbedeutgn. von Flamme(rt) 

— wie z. B. Hals- od. Schnupftuch — angegeben sind]); s. auch noch Groß’ Ar¬ 
chiv, Bd. 42, S. 302 u. Anm. 2. — Fischer, Schw&b. W.-B. H, Sp. 1538 (unter 
.Ramme") hat keine Erklärung hinzugefügt. 

313) S. böse Frau. 

314) S. Beischläferin. 

315) S. Frau. 

316) S. Bauernfrau. 

317) Hit Sehren de — Stube (Gemach, Zimmer) sind gebildet die Ver- 
bdgn. grandicbo Schrende — Saal) (s. d. betr. Übereinstimmg. m. d. Zigeun.) 
sowie folgende Zusammcnsetzgn.: a) am Anfang: Schrendepflanzer 

— Zimmermann; b) am Ende (außer Mos[s]schrende noch) Sinseschrende 

— Herrenzimmer, Leileschrende (eigtl. „Nachtstube“) — Wachtstube. Zu 
vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 100 (Schrende — 
Stube); übereinstimmend (in Form und Bedeutg.) auch: W.-B. des Konst. 
Hans 254, Schöll 271 ,u. Pfulld. J.-W. B. 345; dagegen in der schwäb. 
Händlerspr. (in Pf edel b. (213)): Scbrenze — Stube. Über weitere Belege 
im Botwelsch sowie Etymologie des Wortes (das ohne Zweifel deutsch. Ur¬ 
sprungs ist) s. das Näh. in Groß' Archiv, Bd. 54, S. 165, Anm. 2 u. dazu etwa 
auch noch v. Schmid, Schwäb. W.-B., S. 478 (unter „Schrand"). 

318) S. Amtmann u. Beischläferin. 

319) S. arg. 

320) Zu Freier — Fremder (auch Herr, Jüngling) s. das Dimin. Freierle 

— Junge, Knabe, auch Sohn, die Verbindungen dofer Freier — Junker u. 
schofler Freier — Hencbler od. auch „Hurenkerl" sowie die Zus. Fehte- 
freier — Quartierbursche (vgl. „Vorbemerkg.", S. 12, Anm. 1). Zu vgl. (aus 
dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 91 (Freier — „ein gewach¬ 
sener Bub“i; Schwäb. Händlerspr. 480 (Freier — Mann). Über sonstige 
Belege im Rotw. sowie die Etymologie s. Groß’ Archiv, Bd. 49, S. 350ff. Daß 
Freier in Wittichs Jonisch niemals für einen Bauer verwendet werden soll, ist 
insofern bes. zu beachten, als die ursprünglichste Bedeutg. im Rotwelsch gerade 
.Bauer' gewesen sein dürfte (s. u. a. schon W.-B. v. St. Georgen 1750 (350]). 
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Freudenmädchen, Lubne, Schoflemodel 321 ) 

Freund, Benges od. Benk 322 ), Fi(e)sel 323 ) 
freundlich, dof 324 ) 
friedfertig, „ 

Friedhof s. Gottesacker 

frieren, mich friert’s, mich bibert's 324 ) 

frisch, dof (Spr.) 324 ) 

fromm, „ 

fromme Leute, Blibelulma 326 ) 

Frost, Bib(e)risch (subst. Adj.) 327 ) 
frostig, bib(e)risch 325 ) 

Frucht, Gib 328 ), Kupfer 329 ) 

321) S. (zu beiden Ausdr.) Beischläferin. 

322) S. brauchbarer Bursche. 

323) S. Bettelbube. 

324) S. angenehm. 

325) 8. eisig. 

326) S. anbeten u. arme Leute. 

327) Vgl. „Vorbemerkg.“, 8. 15, Anm. 4. 

328) Gib (•— Frucht, bedeutet bes. auch Getreide sowie — noch spezieller 

— Weizen und wohl auch Gerste (wie aus der Verbdg. g’funktes Gib l„ge- 
branntes Getreide“ (Gerste)] Malz [s. d. betr. d. Übereinstimmg. m. d. Zigeun.; 
▼gl. auch schon „Vorbemerkg.*, 8. 17] zu schließen sein dürfte). Zu vgl. (aus 
dem verw. Quellenkr.): Pfulld. J.-W.-B. 339—341 (Gi[e]b — Frucht, Korn, 
Hafer, für letzteres auch: Spitzgib); Schwäb. Händlerspr. 481 (GIp = 
Getreide), im sonst Botw. ziemlich selten. Etymologie: Das Wort stammt aus 
der Zigeunerspr. (vgl. „Einleitung“, S. 30) u. in letzter Linie aus dem Altind. 
8. Fischer, Schwäb. W.-B. IH, Sp. 647 (unter „Gip“) vbd. m. Pott II, 8. 67 
(unter „Gieb“), Liebich, 8. 136 u. 203, 216 (gib => Getreide, Kom), Miklo- 
sich, Beitr. IH, 8. 21 u. Denkschriften, Bd. 26, S. 214 (unter „giv“: bei d. 
deutsch. Zigeun.: gib = Getreide Korn), Jühling 222 (Gib = Frucht, Feld) 
u. Finck, 8. 59 (giw — „Getreide [Korn, Weizen, Gerste, Roggen*]). 

329) Auch Kupfer — Frucht, dann Getreide (Korn), auch Futter kommt 
(gleich Gib) noch spezieller für einzelne Getreidearten vor, nämlich für Hafer, 
Roggen, Weizen, und endlich noch für Gras, Heu (Grummet), Klee und Häcksel 
(Häckerling). Auch sind damit (im Gegens. zu Gib) verschiedene Zusammen* 
setzgn. gebildet worden, nämlich a) am Anfang: Kupfertrapert — Heu* 
pferd, Kupferflederling (eigtl. „Heuvogel“) = Heuschrecke, Kupfersore 
(eigtl. etwa „Gras- od. Heuding“) = Sense (s. d. betr. Analogie in d. Zigeuner¬ 
spr.), Kupferstöber (eigtl. „GraBbaum“) ■= Weidenbaum; b) am Ende: Flu(b)- 
tekupfer = Meergras, Schilf. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 93 (Kupfer = Heu); Schöll 271 (ebenso); Pfulld. J.-W.-B. 
340 (desgl.); Schwäb. Händlerspr/ 481, 482 (Kupfer = Futter [für Vieh], 
Heu). Auch im sonstigen Rotw. kommt die Vokabel (für „Heu“) wohl (seit d. 
18. Jahrh.) vor (s. z. B. schon Hildburgh. W.-B. 1753ff. [271: Kuffert (sic) 

— Heu] u. dann [i. d. Form Kupfer] öfter; merkwürdig die Umkehrung Heu 
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Frühstück, Acbilerei 330 ), Bikerei od. Bikus, Kahlerei 331 ) 
Fuhrmann, Rädlingskaffer (d. h. „Fuhrwerksmann“) 332 ) 
Füllen (Fohlen), Traber|tle (d. h. „Pferdchen“) 333 ) 

Füllenstall, Trabertstenkertle 334 ) 

Furcht, Bans er 335 ) 
fürchten, bansen 335 ) 

furchtlos, nobis banserich (d. h. „nicht furchtsam“) 336 ) 
furchtsam, banserich 335 ) 

Fürst, grandicher Sins (d. h. „großer Herr“) 337 ) 

Furz, Bremser 338 ) 


(als rotw. Vok.1 — Kupfer im W.-B. von St Georgen 1760 [217], die aber 
vielleicht bloß auf einem Irrtum beruht). Die Etymologie ist ungewiß, auch 
von Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 854 nicht erläutert worden; es bleibt daher 
fraglich, ob wirklich eine Gleichsetzung mit unserem deutsch. (Lehn-) Worte „Kupfer“ 
— als Metallbezeichnung — (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 66) anzunehmen ist 

330) S. essen. 

331) S. (zu allen drei Ansdr.) Abendessen. 

332) S. Eisenbahnwagen u. Bauer. 

333) Trabertle istDimin. zu Trabert od. Trapert — Pferd (RoB, auch 
[mehr verächtl.] Gaul, Klepper, Mähre sowie spezieller: Hengst Rappe u. Schim¬ 
mel), es wird also zunächst ohne Rücksicht auf das Geschlecht oder sonstige 
Beschaffenheit (z. B. die Farbe) des Tieres gebraucht jedoch findet sich für 
.Hengst* noch spezieller auch Trabertkaffer (d. h. eigtl. „Pferdemann“, männ¬ 
liches Pferd), wozu dann als Gegenstück Trabert mos(s) (eigtl. „Pferdefrau“) = 
State erscheint (vgl. dazu schon oben in d. Anm. zu „Bauer“ u. „Bauernfrau* so¬ 
wie weiter unten unter „Hengst“). Weitere Zusammensetzgn. mit Tr. sind 
noch: a) am Anfang: Trapertstritt = Gaul- od. Pferdefuß, Traperttritt- 
leng = Huf (eigtl. wohl auch „Pferdefuß“), Trabertbossert- od. mass — 
Pferdefleisch, Trabertstrauberts = Pferdehaare, Trabertkemerer = Pferde¬ 
händler, Trabertschenegler = Pferdeknecht Trabertstenkert — Pferde- 
stali (u. dazu das Dimin. Trabertstenkertle, wofür logischer Trabertle- 
stenkert zu erwarten [s. schon oben unter „Entenstall“]) u. Trabertschwäche 
= Pferdetränke (wogegen Trabertschwächerle „Pferdeeuter* bedeutet [vgl. 
oben nnter „Amme“]); b) am Ende: Kupfertrapert — Heupferd (vgl. oben 
S. 166, Anm. 329). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenk.): Dolm. der Gaunerspr. 
97 (Trappert= Pferd); Pfulld. J.-W.-B. 348 (Trappen); Schwäb. Gaun.- 
u. Kundenspr. 73 (Trappert u. Trapperle — Pferd); Schwäb. Händler- 
spr. 485 (Trappert [Treppert, Treppling] u. Traber); s. auch Metzer Jenisch 
216 (Trappert). Über weitere rotw. Belege (seit d. 17. Jahrh.) sowie die Ety¬ 
mologie (zu „traben“ bzw. „trappeln“ usw.) s. Näh. in GroB’ Archiv, Bd. 42, 
8. 27 n. Anm. 1 (zu „Trappert-Leininger“). 

334) S. Entenstall; vgl. auch die vorige Anm. 

345) 8. Angst 

336) S. (betr. nobis) Dietrich. 

337) 8. Adler u. Amtmann; vgl. Bischof. 

338) S. anslaseen. 
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furzen, bremsere 338 ), Bremser schmusen 339 ) 

Fuß, Tritt 340 ), Trittleng 341 ); vgl. auch Schuh, Stiefel 
Fußlappen, Trittlengstreifleng 342 ; vgl. Socken 
Fußsohle, unter künftiger Tritt (d. h. „der untere Fuß u ) 343 ) 
Fußstapfe, Fußtritt, Tritt 340 ) 


339) S. (betr. schmusen) ansagen. 

340) S. Entenfuß. 

341) 8. Feree. 

342) Streifleng (-ling, plur. -linge), eigtl. = Strumpf findet sich auch noch 
in folgenden Zusammensetzgn.: a) am Anfang: Streiflingschure = 
Strumpfband u. Streiflingpflanzer — Strumpfwirker; b) am Ende (außer in 
d. obigen Vok. noch in) Kafferstreifling — Socken (eigtl. .Männerstrürapfe*). 
Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): W.-B. des Konst Hans 254 (Streif- 
ling — Paar Strümpfe); Pfulld. J.-W.-B. 845 (Form: ebenso, Bedtg.: Strumpf); 
Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 76 (Streifling = Strümpfe); Schwäb. 
Händlerspr. 484 (wie im Pfulld. J.-W.-B.); s. auch noch Metzer Jenisch 
217 (Stre[i]fche — Strumpf). Im sonst. Rotwelsch usw. tritt die Vokabel zu¬ 
nächst in der Bedeutg. .Hose* (s. schon Lib. Vagat. [55]), erst seit d. 17. Jahrh. 
auch für „Strumpf* auf (s. Schwenter’s Steganologia um 1620 [138] u. dann 
öfter bis zur Gegenwart; vgl. Schütze, S. 94, auch Groß* Archiv, Bd. 46, S. 
29, Anm. 2). Zur Etymologie (von streifen «=■ .überstreifen [über den Fuß]*) 
8. Archiv, a. a. 0., S. 29: vgl. auch Pott H. S. 87. 

334) Übereinstimmende Umschreibung des deutschen Ausdrucks auch bei 
den Zigeunern; s. Liebich, S. 199 (telstüno plro [d. h. „der untere Fuß*] — 
Fußsohle); vgl. auch schon „Vorbemerkg.*, S. 17. Das Adj. unterkünftig 
■— unterer — als Adv. gebr. unten — (im Gegensätze zu oberkünftig = 
oberer, als Adv. = oben [s. Näh. unter .Gaumen“]) kommt auch noch vor in 
den Verbindgn.: unterkünftige Kluft » Unterkleid u. unterkünftiger 
Malfes — Uuterrock. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): W.-B. des 
Konst Hans 256 (unterkönig = unten); Pfulld. J.-W.-B. 840, 345 (unter- 
könig — hinab [Gegens.: oberkönig = hinauf] u. unterkimig [besser wohl 
zu lesen: unterkinnig] = unten; vgl. auch inner-, usler- u. ennenkönig 
= hinein, hinaus, hinüber); Schwäb. Händlerspr. 487 (unterkünftig = 
unten; vgl. [484]: oberkünftig = oben). Auch im sonstigen Rotw. findet sich 
die Vokabel, u. zwar schon seit dem 18. Jahrh. (s. W.-B. v. St Georgen 1750 
[219]: unterkünftig = unten, Gegens. [218]: oberkünftig = oben), während 
sie in neuerer Zeit wohl bes. in der Kundensprache fortlebt (vgl. z. B. Ku. 
HI, 429 u. Ostwald [Ku.] 159 vbd. m. Ku. HI 427 u. Ostwald [Ku.] 109 [Ge- 
genstz.: oberkünftig]), obgleich sie in der schwäb. (Gaun.- u.) Kundenspr. 
fehlt, die dafür (76) aber hinterkünftig« hintenherum kennt Etymologie: 
Man darf wohl mit A.-L. 557 (unter „kenntlich“) u. 579 (unter „oberkünftig*) den 
zweiten (zu einer „Verstärkung“ der Ortsbezeichnung dienenden) Bestandteil 
des Wortes (-künftig, verunstaltet zu -kinnig, -könig usw.) — gleich un¬ 
serem gemeinspr. Adj. künftig — zu dem jetzt nur noch in Zusammensetzgn. 
(wie Ankunft, Herkunft, Zukunft) gebräuchl. Subst. Kunft (mhd. kunft, kumft) 
= „das Kommen“, einem „Verbalabstraktum* zu dem Zeitw. kommen (vgl. 
Weigand, W.-B. I, Sp. 1172), in Beziehung setzen. 
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Fußzehe, Trittgrif (f)leng (d. h. eigtl. „Fußfinger“) 344 ) 
Futter, Kupfer 34 *) 


G. 

Gabel, Fnrschet 346 ), Stichling 317 ) 
gaffen, linzen 348 ), spannen 349 i 


344» S. (betr. Grif|f]leng) Daumen. — Auch diese Umschreibung findet 
sich nach Liebich, S. 199 u. 262 (unter .Zehe“) bei den Zigennorn (näml.: 
berengSro gus[ch]to, d. h. eigtl. „Fuöfingor“). 

345) S. Frucht. 

346) Zusam mensetzgn. hiermit sind: a) am Anfang: Forschet* 
fliderling (d. h. eigtl. .Gabelvogel“) = Schwalbe (s. d. betr. Obereinstimmg. 
mit d. Zigeun.); b) am Ende: Schundfurschet = Mistgabel. Zu vgl. (aus 
dem verw. Quollenkr.): nur Schwäb. Händlerspr. 481 (Fnrschett * Ga* 
bei). Im Rotw. m. Wiss. sonst kaum gebräuchlich. Zur Etymologie: An und 
für sich kann der Ausdruck unmittelbar vom Französischen (fourchette) 
bergeleitet werden (vgl. auch Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 1869), jedoch mag 
die Vokabel (gleich Feneter — Fenster [s. d.]) in Wittich’s Jenisch wohl 
durch die Vermittlung von Zigeunern eingedrungen sein und insofern auf 
deren Sprache zurückgeführt werden (vgl. .Einleitung“, S. 30), in die sie aber 
natürlich gleichfalls aus dem Französischen übernommen ist. S. ausdrücklich 
auch Liebich, S. 116; vgl. .Einleitung“, S. 29, Anm. 1 vbd. tn. „Vorbemerkg.“, 
8. 10. Anm. 2. Als zigeun. Form führt Liebich (a. a. 0. 8. 135 u. 199): for- 
schütta, Finck, S. 58: forSdta, Jühling.S. 221 dagegen: Forschräta (vgl. 
i d. .Einltg.*: -reta) an. 

347) Mit Stichling ist nur zusam mengesetzt: Fu[h]latichling — Mist¬ 
gabel (Syn. zu Schundfurschet). Auch Stichling *= Gabel ist in dem verw. 
Quellcnkr. unr der schwäb. Händlerspr. (481) bekannt, doch deutet hier 
das Vorkommen des Ausdrucks Stichlingspflanzcr — Schneider (486) hin auf 
die Neben bedeutg. .Nadel*, wofür die Vokabel z. B. auch in der schwäb. Gaun.- 
u. Kunden spr. (73) — allein — angeführt ist, während sie bei den Pfälz. 
Händlern *439) — wieder abweichend —„Messer“ bedeutet. Über die vereeb. 
Bcdentgn. des Wortes im Rotw. bezw. in der Kundenspr. (nämL: a) Schneider; 
b) Nadel; c) Zaunpfahl) sowie die Etymologie (zu .Stich“, „stechen“) s. Näh. 
io Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 24 u. Anm. 1. 

348) S. anschauen. 

349) Zu dem Zeitw. spannen — sehen (gaffen, gucken) vgl. (aus dem 
verw. Quellcnkr.): Pfulld. J.-W.-B. 337, 343 (spannen =* ansschauen 
attischen, schauen); Schwäb. Händlerspr. 486 (spannen —■ sehen; vgl [470 ] 
Spanner =» Augen); s. auch Pleißlcn der Killertaler 436 (spanne[n)— 
sehen, beobachten, Span ner = Augen). Über weitere Belege im Rotw. sowie 
die Etymologie des Wortes (das deutschen Ursprungs ist) s. ausführl. Groß 
Archiv, Bd. 42, 8. 75 (unter .Spanner“) vbd. mit Weber-Günther, S. 181 
(noter „spennen“, wonach der wohl älteBte Beleg für das Zeitw. [in der Form 
spenden] bereits bei A. Hempe) 1687 [169: der spendts — .der siehets“) 
anzntreffen ist). 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



170 


Engelbert Wittich und L. Günther 


Digitized by 


Gans, Babing 360 ), Strohbutzer 361 ) 

Gänsebraten, gesicherter Babingermass od. gesicherter 
Strohbutzerbossert (d. b. „gekochtes [gebratenes] Gänsefleisch*) 362 ) 
Gänseeier, Strobbutzersbäzeme 353 ) 

Gänsefleisch, Babingerbossert od. -mass oder Strohbutzer¬ 
bossert 364 ) 


350) Mit Babing (plur. Babing er) sind gebildet die Verbindg. grandich 
Babing (d. h. etwa [„sehr] große Gans“ [vgl. oben unter „Bischof *]) = Schwan 
(s. d. betr. Übereinstimmg. mit der Zigeunerspr.; vgl. auch schon „Vorbemer¬ 
kung“, S. 17) sowie die Zusammensetzgn. Babingerbossert od. Babin- 
germass = Gänsefleisch (letzteres in der weiteren Verbdg. gesicherter Ba¬ 
bingermass = Gänsebraten) u. BabingerBtritt = Gänsefuß. Zu vgl. (aus 
dem verw. Quellenkr.): nur Dolm. der Gaunerspr. 92 (Bappe = Gans); 
im sonst Rotw. tritt die Form Babing u. a. etwa seit Anfang des 19. Jahrh. 
(s. Pfister 1812 [295] u. a. m.) auf. Zur Etymologie (aus der Zigeunerspr. 
[vgl. „Einleitung*, S. 29]) s. A.-L. 521 u. Günther, Rotwelsch, S. 31 u. 62 
vbd. mit Pott II, S. 350 (unter „Papin“), Liebich, S. 149 u. 200 (päpin), 
Miklosich, Beitr. m, S. 17, 23 u. Denkschriften, Bd. 27, S. 29, 30 (bei d. 
deutsch. Zig.: päpin), Jühling S. 220 (Babni), Finck, S. 76 (päpi[n]). 
Das Wort ist (nach Pott u. Miklosich, a. a. 0.) verwandt mit ngriech. ndnma 
= „Ente“. 

351) Mit Strohbutzer (Dimin. Stroh butzerle = „Küchlein*, d. h. Gäns¬ 
chen) sind gebildet die Verbindung grandich Stohbutzer = Schwan (s. 
dazu die Bemerkg. zu dem Synon. gr. Babing [oben Anm. 350]) sowie die 
Zus. Strohbutzerbossert = Gänsefleisch (u. dazu weiter gesicherter Str.- 
bossert = Gänsebraten), Strohbutzerbäzeme = Gänseeier, Strohbutzers¬ 
tritt = Gänsefuß, Strohbutzerbikus = Gansessen, Strohbutzerstenkert 
= Gänsestall. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gauner¬ 
spr. 92 (Strohbuz od. Budel = Gans); W.-B. des Konst. Hans 254 (Stroh- 
buze); Pfulld. J.-W.-B. 339 (Strohbutzer od. Strohbudel); Schwäb. 
Händlerspr. 481 (Sträbudel); s. auch noch Regensb. Rotwelsch 489 
(Strohbuze). Zur Etymologie: Bei der Form Strohbutzer, dial. =Stroh- 
putzer (so z. B. schon Waldheim. Lex. 1726 [187]) liegt es nahe, nur eine weitere 
Ausgestaltung der noch älteren Form Strohbohrer (s. z. B. schon Lib. Vagat. 
[55: Stroborer] u. öfter) anzunehraen, die ja keiner bes. Erklärung bedarf. Da 
jedoch schon seit Anf. des 17. Jahrh. im Rotw. auch die Form Strohbuz(e) 
u. ä. (s. z. B. schon Schwenters Steganologia um 1620 [137] u. öfter [vgl. 
dazu die Belege aus dem verw. Quellenkreise]) — u. dann auch bloß Butze, 
Buhze, Budel u. a. m. — als gleichbedeutend vorkommt, so könnte man diese 
auch wohl zu Butz(-e) im Sinne von „Person oder Tier von kleiner Gestalt“ 
(s. dazu Grimm, D. W.-B. II, Sp. 591 unter „Butze“, Nr. 1; Schmeller, Bayer. 
W.-B. II, Sp. 317; auch Groß* Archiv, Bd. 42, S. 10 unter „Putz“) in Beziehung 
setzen. Vgl. im allgem. noch Pott, II, S. 22, A.-L. 612 (unter „Strohbohrer“) 
vbd. mit 528 (unter „Buze“) ü. Günther, Rotwelsch, S. 73, Anm. 74 u. 75. 

352) S. (betr. gesichert) auskochen u. (betr. Bossert u. Maas) Aas. 

353) 8. (betr. Bäzeme) Ei. 

354) S. (betr. Bossert u. Mass) Aas. 
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Gänsefuß, Babingerstritt 355 ) 

Gansessen, Strohbntzerbikns 356 ) 

Gänsestall, Strohbntzerstenkert 357 ) 

garstig,nobis dof(d.b. „nichtschön*) 358 ),auch lenk, schofel 359 ) 
Gartenbaus, Kittle 360 ) 

Gastgeber s. Gastwirt 

Gasthaus, Beiz, Beizerei, 361 ) Kober, Koberei 362 ) 

355) S. (betr. Tritt) Entenfuß. 

356) S. Abendessen. 

357) S. Entenstall. 

358) S. Dietrich n. angenehm. 

359) S. arg. 

360) S. Abort. 

361) Zn Beiz oder (seltener) Beizerei = Gasthaus, Wirtshaus (Kneipe, 
Schenke) gehört die Zusammensetzg. Lanengerbeiz = Soldatenwirtschaft 
und die Ableitung Beizer (in früherer Zeit: Baiser [vgl. „Einleitung*, S. 25]) 
od. (seltner) Beizerer — Wirt (Gast-, Schenkwirt), femin.: Beizere. Zu vgL 
(aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 93, 101 (Beis—.Haus, 
Beisskitt od. Koberbeis = Wirtshaus, B aiser = Wirt, Baiserin — Wirtin); 
W.-B. des Konst. Hans 254, 256, 258 (Bais od. Baiser-Kitt — Wirtshaus, 
T’schorbais = Diebswirtshaus, Baiser — Wirt); Schöll 271, 272 (Bais — 
Haus, plur. Baiser = Wirtshäuser); Pfulld. J.-W.-B. 338, 339, 346 (Koche- 
mer-Baies — Diebsherberge, Baiser — Wirt, Gastwirt, Baiserkitt — Wirts¬ 
haus); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 77 (Baiz — Wirtshaus, Baizer[in] — 
Wirt[inl); Scbwäb. Händlerspr. 482, 488 (Baiß — Haus, aber — sowohl in 
dieser Form wie in den Nebenformen Baitz, Boitz, Beitzg [Beitzle] — auch 
— Wirtschaft; Bai ser, Baitzer od. Beitz[g]er = Wirt); s. auch noch Pleißlen 
der Killertaler 434 (Baitze — Wirtshaus), während die Pfälz. Händler¬ 
spr. (437) Bais od. Böies nur in dem allgem. Sinne von „Haus* kennt Über 
weitere Belege aus dein Rotw. (wo schon in den BsbI. Betrügnissen um 
1450 [15] das Wort in der Form Pöse — Herberge auftritt, während es in der 
Form Bais zunächst für „Haus* [s. W.-B. v. St Georgen 1750 (216)], für 
„Wirtahaus“ dagegeu zuerst im W.-B. des Konst. Hans [s. oben] vorkommt) 
s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 43, S. 15 (u. Anm. 2) u. 16 (unter „Baiser*) vbd. 
m. Bd. 38, S. 221, Anm. 1 u. Weber-Günther, S. 153. Ebds. auch über die 
Etymologie (vom hebr. bajit — „Haus“); vgl. auch A.-L. 524 (unter „Bes“); 
Günther, Rotwelsch, S. 27; Stumme, S. 27; Fischer, Schwäb. W.-B. I, Sp. 
580/81. 

362) Zu Kober od. (seltener) Koberei, Synon, zu Beiz (Beizerei) s. d. 
Znsammensetzgn. Lanengerkober (— Lanengerbeiz) u. die Ableitung 
Koberer — Wirt (Gast-, Schankwirt), femin. Kobere. Bemerkenswert erscheint, 
daß auch Kober in Witticbs Jenisch das Wirtshaus bedeutet, während es 
im Rotwelsch (ebenso wie d. längere Koberer) i. d. R. für den Wirt vorkommt 
(über Ausnahmen s. Groß* Archiv Bd. 43, S. 24, Anm. 3 [zu S. 23] a. E). 
Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 101 (Kober¬ 
beis — Wirtshaus); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 68 (Kober = Diebswirt); 
Schwäb. Händlerspr. 488 (Koberer = Wirt, Koberei — Wirtschaft); s. 
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Gastmahl, Bikerei, Bikus, Butterei, Kahlerei 356 ) 

Gastwirt, Beizer(e'r) 361 ), Koberer 362 ) 

Gastwirtin, Beizere 361 ), Kobere 362 ) 

Gatte, Kaffer 363 ) 

Gattin, Mos(s) 364 ) 

Gaukler, Schnurrant 365 ) 

Gaul, Trapert 366 ) 

Gaulfuß, Traperttritt 367 ) 

Gaumen, oberkünftiger Giel (d. h. etwa „Obermaul“ ) 368 ) 
Gauner, Schniffer 369 ), Zschor 376 ); vgl. Dieb 
gebären, Deislere werden (d. b. eigtl. „Wöchnerin werden“ 
od. „niederkommen") 371 ) 

Gebäude, Kitt 372 ) 


auch Metzer Jonisch 217 (Koberei «* Wirtshaus). Über weitere Belege aus 
dem Rotw. usw. sowie die (nicht sichere, vielleicht aber zu dem hebr. chäber = 
„Gefährte, Genosse“ in Beziehung zu setzende) Etymologie s. ausführl. Groß’ 
Archiv, Bd. 43, S. 22ff. u. d. Anmkgn. vbd. m. Bd. 38, S. 197, Anm. 2 — 
Fischer, Schwab. W.-B. IV, Sp. 59 hat keine Erklärung gegeben. 

363) S. Bauer. 

364) S. Bauernfrau. 

365) S. Äquilibrist 

366) S. Füllen. 

367) S. Entenfuß. 

368) Dieselbe Umschreibung ist auch bei den Zigeunern üblich nach Lie- 
bich, 8. 153 u. 200 (praldüno mui, d. h. „das Obermaul“, = Gaumen; vgl. 
.Vorbemerkung“, S. 17). — Betr. Giel b. Affengesicht. Das Adj. oberkünftig 
(— oberer) — als Adv. gebr. = oben — ist der Gegens. zu unterkünftig [s 
darüber schon oben unter „Fußsohle“). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Pfulld. J.-W.-B. 337, 340 (oberkönig = hinauf, oberkinnighauren — 
aufsitzen); Schwab. Händlerspr. 484 (oberkünftig = oben); s. auch Pfälz. 
Händlerspr.439 (überkindig =» gegenüber). Im sonst Botw. ttrit oberkünftig 
(ebenso wie s. Gegens. unterkünftig) z. B. schon im W.-B. v. St Georgen 
1750 (218) auf, ist dagegen in d. Neuzeit hauptsäcbl. Kundcnausdr. geworden. 
S. darüber sowie über die Etymologie das Näb. schon oben unter „Fußsohle“. 

369) S. anfassen. 

370) S. ausstehlcn. 

371) Zu Deislero = Wöchnerin („Kindbetterin“) s. die Weiterbildg. Deis¬ 
lerei = Geburt u. die (zu dem Stamme (Deis[e]l- gehörige) Zusammen- 
setzg. DeiselmoBs (od. Disselmoss) = Hebamme. Zu vgl. (aus dem verw. 
Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 35 (Deuslorin Kindbetterin) u. 
Pfulld. J.-W.-B. 341 (Deußleri [=rin] = Kindbetterin u. Deußl erei * Kind¬ 
bett). Sonst m. W. unbekannt. Dio Etymologie ist unsicher. Fischer, Schwäb. 
W.-B. II, Sp. 139 hat die Vokabel zu d. Zeitw. deisen (deißen) ■== schlagen, 
töten, schlachten, auch coire (s. oben unter „ermorden“) gestellt (aber weshalb?). 

372) S. Abort. 
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geben, dogen 373 ), ste(c)ken 374 ) 

Gebet, Bliblerei 378 ) 

Gebieter, Sine 376 ) 

Gebiß, Näpfling (d. h. „Zähne“) 377 ) 

Geblüt, Rat 378 ) 

Geburt, Deisler ei 379 ) 

gebratene Kartoffeln s. Bratkartoffeln 

gebrechlich, b egerisch 38 °) 

Geck, Hegel 381 ), Ni(e)se, Nille, Nusche 382 ) 
geeignet, dof 383 ) 

Gefahr, Lenk, Schofel 384 ) 
gefällig, dof 383 ) 

gefangen, im Dofes 388 ), im Kittle 388 ), im Lek 388 ) 
Gefangenwärter, Dofesbu(t)z, Kittlesbu(t)z, Lekbu(t)z 387 ) 
Gefängnis, Dofes 388 ), Kittle 388 ), Lek 388 ) 

Gefäß, Nolle (bes. Topf, Hafen) 388 ) od. Schottel (bes. 
Schüssel) 389 ) 

Gefecht, Hamore 390 ) 
gefühllos, lenk, schofel 391 ) 
gefühlvoll, dof 383 ) 

Gehalt, Bich 392 ), Gore 393 ), Lobe 394 ) 

373) S. abgeben. 

374) S. beschenken. 

375) S. anbeten. 

376) S. Amtmann. 

377) S. abbeißen. 

378) S. Blut 

379) S. gebaren. 

380) S. absterben. 

381) S. Dummheit 

382) S. aberwitzig. 

383) S. angenehm. 

384) Substantivierung der entsprechd. Adjektive (s. arg); |vgl. .Vorbe¬ 
merkung“, S. 15, Anm. 4 vbd. mit S. 7, Anm. 4. 

385) S. Arrest 

386) S. Abort 

387) S. (betr. Bu(t)z) Amtsdiener. 

388) S. Fleischhafen. 

389) S. Aschenbecher. 

390) S. Fehde. 

391) S. arg. 

392) S. Almosen. 

393) S. Barschaft 

394) S. Bank. 
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gehängt, g’schnört 396 ) 
gehässig, lenk, schofel 391 ) 
geheilt, dof 383 ) 

gehen, bosten, pfichen 396 ) (wohlauch naschen, tschanen) 397 j 

gehenkt s. gehängt 

Gehölz, Jahre, Kracher 398 ) 

Geist (Gespenst), Schuberle 899 ) 
geistesarm, ni(e)sich, nillich, nuschich 400 ) 

Geistlicher, Gal(l)ach 401 ), Kolb 402 ) 


395) S. aufhängen. 

396) 8. (zu beiden Ausdr.) abgehen. 

397) S. (zu beiden Ausdr.) fliehen. 

398) S. (za beiden Aasdr.) Ananas. 

399) Mit Schuberle — Geist (Gespenst, Spuk) ist gebildet die Verbindg. 
bliblischer Schuberle « heiliger Geist u. die Zusammensetzg. Schu¬ 
berleschein (d. h. eigtl. „Gespensterlicht*) — Irrlicht (s. d. betr. Analogie im 
Zigeunerischen). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 
93 (Schuberle** Gespenst); Uracher Jauner- u. Betrügerliste 1792 (268: 
Scbuberlenspflanzer — „ein vorgeblicher Geistererlöser* [als Betrügerart]); 
Schöll 272 (Schuberle — Geist, Gespenst); Pfulld. J.-W.-B. 340,342 (gran- 
diges Schuberle — Gespenst, Tschuberle = Nachtgespenst); Schwäb. 
Händlerspr. (in Pfedelb. [210,213]: Schuberle [od. Schubachtle], plur.: 
Schuberlich « Geist; Schuberlespflanzer = a) Geistererlöser („Tätigkeit 
des kathol. Pfarrers*); b) Teufel; dazu als Zeitw. es Schubert = es spukt). 
Im sonst, ßotw. findet sich vereinzelt — neben dem Dirn, auf -le — auch wohl 
ein un verkleinertes Schuh wer (od. Schuwe) in gleicher Bedeutg. (s. z. B. 
Pfister 1812 [305]; v. Glrolman 64 u. T.-G. 97; Karmayer G.-D. 218). Die 
Etymologie des Wortes ist noch nicht festgestellt; vgl. auch Groß’ Archiv, 
Bd. 46, S. 15, Anm. 1. 

400) S. aberwitzig. 

401) Mit Gal (I)ach — Geistlicher (Pfarrer, Prediger, Priester) sind gebildet die 
Verbdg. grandicher Gal(l)ach =» Hoherpriester (betr. d. Syn. gr. Kolb s. 
unter „Bischof*) u. folgd. Zus.: a) am Anfang: Gal(l).achkitt «=* Pfarrhaus, 
Gal(l)achmalfes = Priesterrock; b) am Ende: Diboldegal(l)ach (d. h. eigtl. 
„Judenpriester*) = Rabbiner (s. d. betr. Obereinstimmg. mit d. Zigeun.). Zu 
vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 37 (GaJloch — 
Pfarrer); W.-B. des Konst. Hans 257, 258 (Galach, Galoch u. Gallach 
— Pfarrer; Galacha-Kitt = Pfarrhaus); Pfulld. J.-W.-B. 343 (Kollach — 
Pfarrer, Rol lach [verdruckt] = Priester, Kollachekitt — Pfarrhaus); Schwäb. 
Gaun.- u. Kundenspr. 73 (Galach = Pfarrer [neben Galorum — „Pfaffe*], 
Galachswinde = [kathol.] Pfarrhaus); Schwäb. Händlerspr. 483, 484 (Gal¬ 
lach — Pfarrer, aber aueh Kaufmann; vgl. [486] d. merkwürd.: Gallach reißen 
—> „Spektakel machen*); s. auch noch Metzer Jenisch 216 (Gallach »Pfar¬ 
rer). Über das Vorkommen der (alten u. sehr verbreiteten) Vokabel im Rot¬ 
welsch usw. sowie die Etymologie (vom aram. u. nhebr. gelach == „scheren*, 
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geistlos s. geistesarm. 

.geizig, bikerich 403 ) 

Geld, Bich 392 ), Gore 393 ), Kies 401 ), Lobe 394 ); vgl. Kupfergeld 
Geldbeutel, Kiesreiber 405 ) 

Geldkasse, Geldkasten, Bich schüre, Kies-od. Lobeschure 406 ) 
Geldsack, Bich-, Kies* od. Loberande 407 ) 

Geldstück (Münze) s. Geld 
Geldtasche s. Geldbeutel 
gelehrt, kochem 408 ) 

Geliebte, dofe Model oder (bloß) Model 409 ) 

Geliebter, Benges 410 ), Fi(e)sel 411 ), dofer Benges (od, Benk) 
Gelte (Gefäß für Flüssigkeiten), Schottel 412 ) 

Gemach, Sehren de 413 ) 

Gemahl, Kaffer 414 ) 

Gemahlin, Mos(s) 415 ) 
gemein, schofel 416 ) 

Gemüse, Groanert 416 ) 


Bedeutg. also .der Geschorene“, mit Bez. auf die Tonsnr der katbol. Geistlichen) 
s. ausführl. Groß’ Archiv, Bd. 38, S. 225ff.; vgl. auch noch Fischer, Schwäb. 
W.-B. in, Sp. 23. 

402) S. Bischof. 

403) S. Abendessen. 

404) S Bankier. 

405) S. Beutel. 

406) S. (betr. Schare) abbiegen. 

407) S. (betr. Bande) Bauch. 

408) S. besonnen. 

409) S. Beischläferin; vgl. angenehm. 

410) S. brauchbarer Bursche. 

411) S. Bettclbube. 

412) S. Aschenbecher. 

413) S. Frauenstube. 

414) S. Bauer. 

415) S. Bauernfrau. 

416) S. arg. 

417) Mit Groanert od. Groenert = Gemüse, dann (auch spezieller) Kohl, 
Kraut (Sauerkraut) sind zusammengesetzt: a) am Anfang: Groanertblätt- 
ling — Krautsalat; b) am Ende: Koelesgroenert (d. h. eigentl. .Teufels¬ 
kraut*) — Unkraut (s. d. betr. Übereinstimmg. mit d. Zigeun.; vgl. auch schon 
»Vorbemerkg.*, S. 18.) Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gaunerspr. 95 (Gronert — Kraut); W.-B. des Konst. Hans 254 (Gruo- 
nert = Kraut); Pfulld. J.-W.-B. 341, 343 (Krönet — Kraut neben Kromet 
[wohl verdruckt] — Salat); Schwäb. Händerspr. 483 (Grünert = Kraut). 
Cber weitere Belege aus dem Rotwelsch (wo die Vokabel als Grün hart — 
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genifitlicfa, dof 418 ) 
gemütlos, lenk 416 ) 

gemütskrank, ni(e)sich, ni 1 (1)ich 419 ) 
gemütvoll, dof 418 ) 

Gendarm, Lolo od. Loli 420 >, Schuker 421 ), auch (humoristisch) 
August mit dem Ofenrohr 422 ) od. Lattenkarle 423 ) 

Feld z. B. schon im Lib. Vagat [54] u. dann öfter, als Grünert *— Heu bei 
A. Hempel 1687 [167] u. a. m., als Grunert = Krauthaupt im Waldheim 
Lex. 1726 [188], als Gronert — Kraut im Hildburgh. W.-B. 1783ff. [228] 
vorkommt) s. Weber-Günther, S. 187 (unter „Kronert*). Zur Etymologie 
(von „grün“ in versch. mundartl. Anssprache) s. ebda. vbd. mit Pott II, S. 9, 
Günther, Rotwelsch, S. 62 u. Fischer, Schwäb. W.-B. m t Sp. 882 (unter 
„Grunert“). 

418) S. angenehm. 

419) S. aberwitzig. 

420) Lolo od. Loli = Gendarm findet sich zwar nicht in dem beB. ver¬ 
wandten Quellenkr., dagegen kennt das Metzer Jenisch (216) die Bezeichg. ln 
fast gleicher Form (Lole) und in derselben Bedeutung; im Rotw. ist sie m. 
Wiss. unbekannt Etymologie: aus der Zigeunersprache, u. zwar vom Adj. 
lölo — rot, nach Wittich wohl mit Bez. auf die roten Aufschläge an der frü¬ 
hem Uniform der „Landjäger“ (vgl. „Einleitung“, S. 31). Vgl. (über das Zigeuner¬ 
wort, das sich aufs Altind. [löha = „rötlich, eisern“] zurückführen laßt) noch 
Pott II, S. 338, Liebich, S. 144, 187 u. 233 (lölo = rot, bunt), Miklosich, 
Denkschriften, Bd. 27, S. 6 (wie Liebich) u. Finck 71 (lölo — rot); bei Jüh- 
ling, S. 223 nur im Zus. angeführt. 

421) Zu Schuker s. die (schon oben unter „Bischof“ näher besprochenen) 
Gradsteigerungen grandicher Schuker = Wachtmeister (Obergendarm) u. 
grandich Schuker = Oberwachtmeister. Zuvgl. (ausdem verw. Quellenkr.): 
Pfulld. J.-W.-B. 338, 344 (Tschugger — Bettelvogt neben Schuker — Gar¬ 
dist); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 67, 72, 73, 75 (Schucker = Aufseher, 
Schuker od. linker Schucker — Landjäger, Oberschucker — Oberaufseher, 
Stationskommandant); Schwäb. Händlerspr.481,483 (Schu[c]ker [in Pf edel b. 
(211): auch Schoker] = Gendarm, Landjäger). Ober weitere Belege im Rotw. 
u. in der Kundenspr. s. Groß' Archiv, Bd. 43, S. 40, 41 (unter „Schoter“, Ut i). 
Zu der (noch nicht sicher festgestellten) Etymologie s. ebds. S. 39, 40 u. Anm. 
2 vbd. mit Bd. 56, S. 185 (in d. „Nachträgen u. Berichtigungen“), wo die Ablei¬ 
tung vom deutsch, mundartl. Zeitw. schucken = „werfen, stoßen, schubsen“ 
als die wahrscheinlichste angenommen ist. 

422) Diese (einen beliebten Eigennamen zum Gattungsbegriff erhebende) 
Verbindung dürfte wohl aufzufassen sein als eine Weiterbildung des synon. Aus¬ 
drucks August mit der Latte, der z. B. (neben windiger August) auch in der 
schwäb. Gauner- u. Kundenspr. 72 (für den „Landjäger“) bekannt ist (ebenso 
wie auch sonst in der Kundenspr.; s. Groß* Archiv, Bd. 51, S. 140 [u. oben unter 
„Degen“]; vgl. auch ebds. S. 139 über d. Syn. blanker August). 

423) Bei dieser (zu Karle, südd. Dim. zum Eigennamen Karl, gehörigen, 
also sprachlich der vorigen Umschreibung gleich zu beurteilenden) Bezeichnung 
(vgl. auch schon oben unter „Degen“) liegt vermutlich eine Kombination vor 
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genehm, dof 424 ) 

genießen, achila 423 ), biken, butten, kahla 426 ) 

Gerät b. Geschirr 

Gerede, Diberei od. Gedieber (Spr.) 427 ), Scbmuserei 428 ) 
gereizt, stumpf ich 429 ) 

Gericht(« Speise), Bikereiod.Bikus,Butterei, Kahlerei 42 «) 
Gericht (bes. Amtsgericht), Schoflerei 430 ) 

Gerichtsvollzieher, Schoffeleischure (Spr.) 431 ) 

Gerste, wohl durch Gib auszudrücken 432 ); vgl. Malz 
Geruch, Muffen (d. h. eigtl. „das Riechen, Stinken“) 433 ) 
gesalzen, g’spronkt, gesprunkt 434 ) 

Gesang, Schallerei 43 «) 

Geschäft, Schenagel 436 ) 
gescheit, kochem 437 ) 
geschickt, g’want 438 ) 

Geschirr (als Gerät), Schottel 439 ) 
geschmeidig, dof 424 ), g’want 438 ) 

Geschrei, Hamore, Morerei 440 ) 

Geschwätz, Diberei 427 ), Schmuserei 428 ) 

Geschwister, Glied 441 ) 

von dem gauncr- u. kundenspr. Lattenseppei (bea. [wi© August mit der 
Latte] — Gendarm, doch auch wohl allgemeiner Polizeibeamter |vgl. Groß’ 
Archiv, Bd. 51, S. 154|) mit Klempners Karl, das (bei Gaunern u. Kunden) 
gleichfalls für den Gendarmen (Polizisten od. Schutzmann) vorkommt (s. Näb. 
darüber in Groß’ Archiv, Bd. 51, S. 149/50). 

424) S. angenehm. 

425) S. essen. 

426) S. (zu allen drei Ausdr.) Abendessen. 

427) S. anreden. 

428) S. ansagen. 

429) S. Ärger. 

430) S. arg. 

431) 8. (betr. Schure) abbiegen. 

432) S. Frucht. 

433) S. Aas; vgl. „Vorbemkg.“, S. 15, Anm. 4. 

434) S. einsalzen. 

435) 8. absingen. 

436) S. abschaffen. 

437) S. besonnen. 

438) S. anmutig. 

439) S. Aschenbecher. 

440) S. (zu beiden Ausdr.) Fehde. 

441) S. Bruder. 

1 } 

Archiv für Kriminalanlhropologie. 64. Bd. 
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Gesicht, Giel (d. h. eigtl. „Mund“ od. „Maul“) 412 ), auch Ki(e)bes 
(d. h. eigtl. „Kopf“) 443 ) 

Gesinde, Schenegler (Knecht) bezw. Scheneglere (Magd) 444 ); 
vgl. Dienstboten 

Gespenst, Schuberle 445 ) 

Gespräch, Diberei 446 ), Schmuserei 447 ) 
gesprächig, diberich 446 ), schmuserich 447 ) 

Gestank, Muf^erei 448 ) 

Gestein, Hertling 449 ), Kies 450 ) 
gestorben, begert 451 ) 

Gesuch, Dercherei 452 ) 
gesund, dof 453 ) 

Getränk, Schwächet 454 ) 

Getreide, Gib, Kupfer 455 ) 
getreu, dof 453 ) 


442) S. Affengesicht. 

443) S. Angcsieht. 

444) S. abschaffen. 

445) S. Geist 

446) S. anreden. 

447) S. ansagcn. 

448) S. Aas. 

449) Hertling hat im W.-B# zwei verschiedene Bedeutungen, nämlich: 
a) Stein (Gestein) u. noch spezieller Kieselstein; b) Messer. Zusammcnsetzgn. 
sind jedoch nur mit dem Worte im ersterem Sinne gebildet worden, u. zwar: 
a) am Anfang: Hertlingsguffer = Steinhauer, Steinmetz; b) am Ende: 
Rollehertling — Mühlstein, Stradehertling (d. h. eigtl. „Wegstein*“) — 
Kilometerstein, Meilenzeiger (s. d. betr. Übereinstimmg. mit d. Zigeun.). Unter 
dem verw. Quellen kennen die Sammlungen der Gaun.- u. KundenBpr. die 
Vokabel nur in der Bedeutung „Messer“, während die schwäb. Händlerspr. 
Härtling = Messer, dagegen Hertling = Stein hat. Vgl. Dolm. der Gau- 
nerspr. 96 (Hertling = Messer); Pfulld. J.-W.-B. 342 (Hettling [sic] 
Messer, Hettlingflammerer = Messerschmied); Schwäb. Gaun.- u. Kunden- 
spr. 72 (Hertling = Messer); Schwäb. Händlerspr. 484, 487 (Härtlinge 
Messer, Hertling = Stein, Hertlingsguffer [in Pfedelb. (213) auch Hert- 
lingskneppler] = Steinhauer). Über weitere Belege im Rotw. (wo die Bodeutg. 
durchweg „Messer“ u.dgl. [Axt, Schwert, Säbel] ist) sowie die E ty m o 1 o g i e (zu „hart“) 
b. Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 45, 46 u. Anm. 1 vbd. m. Bd. 47, S. 139/40; vgl. auch 
Pott, S. 33, Günther, Rotwelsch, S. 59 u. Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 1194. 

450) S. Apfelkern. 

451) S. absterbeft. 

452) S. abbetteln. 

453) S. angenehm. 

454) S. Amme. 

455) S. (zu beiden Ausdr.) Frucht. 
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Gewahrsam, Dofes, Lek 456 ) 

Gewalt, Granclick 4 * 7 ) 
gewalttätig, lenk, schofel 4 * 8 ) 

Gewand, Kluft, Klufterei 459 ), Kaffermalfes (Gew. für Män¬ 
ner) 460 ), Moa(8)malfes(für Frauen) 461 ); vgl. Männerrock, Frauenrock 
gewandt (flink) dof 462 ), g’want 463 ) 

Gewässer, Flu(h)te 464 ) 

Gewehr, Klass 465 ), Schnelle 406 ) 

Gewerbe, Schenagel 467 ); vgl. Arbeit, Beruf 
Gewerbeschein, Flebbe 468 ) 
gewichtig, gr an dich 469 ) 
gewogen (= wohlgesinnt), dof 462 ) 

Gezänk, Hamore, Morerei 470 ) 

456) S. (za beiden Ausdr.) Arrest. 

457) Substantivierung des Adj. grandich (s. Adler); vgl. „Vorbemerkung", 
S. 15, Anm. 4. 

458) S. arg. 

.459) S. ankleiden. 

460) S. Bauer u. Frauenrock. 

461) S. (betr. Mosls]) Bauernfrau. 

462) S. angenehm. 

463) S. anmutig. 

464) S. abbrühen. 

465) S. Büchse. 

466) S. abschießen. 

467) S. abschaffen. 

468) Zu Flebbe (das auch noch „Paß“ bedeutet) gehört als Ableitung 
das Zeitw. flebben od. floppen für „(die Papiere) kontrollieren 11 od. „(den 
Paß) visieren“, das jedoch im Vokabular nur im Partiz. geflebbt od. gefleppt 
(— „kontrolliert, visiert") angeführt ist. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Dolm. der Gaunerspr. 97 (Fleppe — Paß); Schöll 271 (Flebbe — Brief); 
Pfulld. J.-W.-B. 337,338,343, 344 (Flopp iFleppe, -en] — Attestat Brief, Buch, Paß, 
Schrift, Fleppapflanzer — Bücherschreiber, Fleppemalocher — Paßmacher); 
Schwäb. Oaun.- u. Kundenspr. 73, 76 (Fleppe — Papiere zum Wandern, 
fleppen = die Papiere visitieren); Schwäb. Händlerspr. 484 (Flepp [in 
Pfodelb. (212): Flebbe] — Papiere zum Ausweis, Paß [in Pfedelb. (213,214) 
auch — Wanderbuch, Zeugnis], auffällig [in Pfedelb. (210)] flebben — gehen); 
s. auch Pleißlen der Killertaler 435 (Flepp — Papiere zum Ausweis) u. 
Pfälz. Händlerspr. 437 (Flebbe od. Fieber — Legitimation). Über weitere 
Belege im Rotw. u. in der Kundenspr. sowie die (nicht sichere) Etymologie 
s. Näh. in Groß 9 Archiv, Bd. 33, S. 252/53 u. Anm. 4 u. Bd. 42, S. 41, Anm. 1 
vbd. m. Weber-Günther, S. 186 (unter „Flebbert“) u. Schütze, S. 68. — 
Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 1567 (unter „Flepp[e) M ) gibt keine etymol. Er¬ 
klärung. 

469) S. Adler. 

470) S. (zu beiden Ausdr.) Fehde. 

12 * 
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geziemend, dof 462 ) 

Gier, Put(t)lak 471 ) 

gierig, bikerioh 472 , bogelich 471 ) 

Gitarre, Schure 473 ) 

Glas, Glansert 474 ) 

Glaser, Glansertsch enegler 4 ** 7 ) 
gläubig, bliblich 475 ) 

Glied, männliches (penis), Betzam od. Bezem 476 ), Dietz 477 ), 
Garo od. Gari 478 ), auch Schure (letzteres in diesem Falle kräftig 
gesprochen) 473 ) 

Glied, weibliches („Scham“), Geschmu od. G’schm ui 4 ™) 

471) S. Appetit. 

472) S. Abendessen. 

473) 8. abbiegen. 

474) S. Bierglas. 

475) S. anbeten. 

476) Die Bemerkung Wittichs, die hierzu im Text hinzugefügt gewesen, daß 
man nämlich die Vokabel nicht verwechseln dürfe mit Bäzam od. Bäzem — 
Ei, obwohl dieses »in der Aussprache kaum davon zu unterscheiden“ sei, erledigt 
sich dadurch,, daß es sich in der Tat doch (auch der Etymologie nach) um 
dasselbe Wort handelt Vgl. das Näh. schon unter „Ei'*. 

477) Der Ausdruck (der sonst m. Wiss. in den Geheimspracheu nicht vor¬ 
kommt) dürfte aufzufassen sein als die Kurzform des Eigennamens Dietrich, 
dessen Gebrauch für den penis in deutsch. Mundarten nachweisbar (u. schon 
1710 in d. Literatur bezeugt) ist Vgl. Müller in d. „Anthropophyteia“, Bd. 
VIII, S. 2 (wo noch das obersächs. Sch wippkedietrich als Synon. angoführt ist)- 

478) Zu Garo (-ri) vgl. in der schwäb. Händlorspr. (484) Anglers¬ 
gäre «* „membrum virile“. Ohne Zusatz ist Gari (-ro) in gleichem Sinne in 
einzelnen rotw. Quellen des 19. Jahrh. angeführt (s. z. B. Pfister 1812 |298], 
v. Grolman 23 u. T.-G. 98; Karmayer 58) und auch sonst mundartlich ge¬ 
bräuchlich (so z. B. im Elsaß; vgl. Martin-Lienhardt, Eis. W.-B. II, Sp. 940). 
Zur Etymologie — aus der Zigeunersprache (vgl. „Einleitung^, S. 30) — 
8. die Lit-.Angaben in Groß’ Archiv, Bd. 56, S. 58, Anm. 3 u. dazu noch 
Finck, S. 63 (kär, käro — „Schwanz, Schweif, männliches Glied, Ziemer“ [in 
den übrigen zig. W.-BUchnem usw. meist: gäro, boi Jühling, S. 221: Gär]). 

479) Zu G(e)schmu(i) vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schwäb. 
Gaun.- u. Kundeußpr. 72 (Schmoi = „membr. fern.*); Schwäb. Händlcr- 
spr. (in Lütz. [215]: G’schmu =-= „membrum muliebre*, während in U. [214] 
die Zus. G’schmufink für den penis gebraucht wird, in Degg. [215] dagegen 
Schmufink die Zigarre bedeutet [Metapher?]). S. auch Metzer Jenisch 216 
(Schmu — „membrum muliebre“) sowie aus dem älteren Rotw.: Körner's 
Zus. zur Rotw. Gramm, v. 1755 (240: Schmoje = Weibesscham; Pfister 
1812 (305: Schmue «= weibliche Scham); Brills Nachrichten 1814 (324: 
ebenso); v. Grolman 62 u. T.-G. 98 (Schmu); Karmayer 145 (ebenso). Die 
Etymologie ist unsicher. Auch Müllor in d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, 8. 9 
u. Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 485 geben keino Erklärung. Nach A.-L. 601 
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Glück, Dof 488 ) 

Glühwein, gesicherter Johle 481 ) 

Glut, Funk 482 ) 
gnädig, dof 482 ) 

Gold, Fuchs 483 ) 

Goldfisch, Fuchsschwimmerling 484 ) 

Goldstück, Füchsle od. Godfüchsle 483 ) 

Gottesacker, Begerschure 485 ); vgl. Friedhof, Kirchhof 
Gottesdienst (halten), Duft (halten) 488 ) 

Gotteshaus, Duft 488 ); vgl. Kirche 
gottlos, lenk, schofel 487 ) 

Grab, Begerschure 485 ) 

Grabstein, Begerkies 488 ) 

Gras, Kupfer 489 ) 
gewaltsam, lenk, schofel 487 ) 

Grausen (das), Bauserich 490 ) 

Greis, Käfferle (d. h. eigtl. etwa „[altes] Männchen“) 491 ) 
grimmig, lenk, schofel 487 ) 
grob, „ i) 
groß, gr an dich (-dig) 492 ) 

soll es sich — bei der Form Schmu(e) — um eine „Transposition“ von Musch 
handeln (vgl. Groß’ Archiv, Bd. 50, S. 346); in G(e)schmu(i) wäre dann das 
Wort wohl mit der (bee. bayr.-österr.) Vorsilbe Ge- versehen; vgl. das Ge- 
schmudel —■ „feminal“ (Schmeller, Bayer. W.-B. II, Sp. 545 unter „schmudoln*). 

480) Substantivierung des Adj. dof (s. angenehm); vgl. .Vorbemerkung“, 
S. 15, Anm. 4 vbd. mit S. 7, Anm. 4. 

481) S. auskochen u. Apfelwein. 

482) S. abbronnen. 

483) Zu Fuchs (Dimin. Füchsle [od. GoldfüchsleJ — Goldstück, Zus.: 
Fuchsschwimmerling — Goldfisch) vgl. (aus dom verw. Quellenkr.): W.-B. 
des Konst Hans 254 u. Pfulld. J.-W.-B. 340 (Fuchs — Gold). Über weitere 
Belege aus dem Rotwelsch u. d. Kundenspr. sowie zur Etymologie (metaphor. 
Tierbezeichng.) s. ansführl. Groß’ Archiv, Bd. 33, S. 317 ff. u. Anm. 3 vbd. m. 
Bd. 55, S. 157, Anm. 1; vgl. auch Fischer, Schwab. W.-B. II, Sp. 1808, Nr. 7. 

4841 S. Fisch. 

485) S. absterben u. abbiegen. 

486) S. Dom. 

487) S. arg. 

488) absterben u. Apfelkern. 

489) S. Frucht 

490) Wohl Substantivierung des Adj. bauserich =* ängstlich (s. Angst); 
vgl. .Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 4. 

491) S. Bauer. 

492) S. Adler. 
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große Arbeit, grandicher Scbenagel 493 ) 
große Augen, grandicbe Scbeiling 494 ) 
große Dame, grandische Sense 495 ) 
große Eirebe, grandicbe Duft 488 ) 
große Nase, grandicher Muffer 496 ) 
große Schulden, grandich Bomme 497 ) 
großer Bauer, grandicher Ruch 498 ) 
großer Herr, grandicher Sins 495 ) 
großer Kopf, grandicher Ki(e)bes 499 ) 
großer Mann, grandicher Kaffer 500 ) 
großer Mund, grandicher Giel 501 ) 
großes Herrenhaus, grandiche Sinsekitt 502 ) 

Großmaul, Grandichergiel 501 ) 

Großmutter, Grandichemaraere 503 ); vgl. Mutter 
großnasig; grandicher Muffer 498 ) 

Großvater, Grandicher-Patres 504 ), vgl. Vater 
Gruft s. Grab 
Grummet, Kupfer 505 ) 

gucken (schauen, sehen), linzen 508 ), spannen 507 ) 

Gulasch, Bossertblättling (d. b. eigtl. „Fleischsalat“) 508 ) 


493) S. abschaffen. 

494) S. Augapfel. 

495) 8. Amtmann. 

496) S. Aas. 

497) S. borgen. 

498) S. Bauer. 

499) S. Angesicht. 

500) S. Bauer. 

501) S. Affengesicht. 

502) S. Amtmann u. Abort. 

503) S. Amme. 

504) S. Eltern. 

505) S. Frucht 

506) S. anschauen. 

507) S. gaffen. 

508) Blättling (= Salat) findet sich auch noch in folgenden Zus. (nur 
vorne): Schureblättling = Gurkensalat, Spronkertflösslingblättling — 
Heringsalat, Bolle blättling => Kartoffelsalat (Spr.), Groanertbl&ttling = 
Krautsalat, Schmeloraerblättling (d. h. eigtl. „Zigeunersalat“) — Löwenzahn 
(s. zur Erklärung Näh. unter diesem Worte), Hornikelgielblättling Och¬ 
senmaulsalat. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Pfulld. J.-W.-B. 343 
(Blättling = Salat, aber L341, 342J auch«= Karte u. Teller); Schwäb. Händ- 
lerspr. 4S5 (Blietling [in Pfedelb. (212): Blättling] — Salat); s. auch 
Pleißlen der Killertalcr 434 (Blättlinger — Salat, aber auch Kuchen). 
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Gurke, Schure 509 ) 

Gurkensalat, Schureblättling 508 ) 
günstig, dof, duft 510 ) 

günstiger Bursche, dufter Benges od. Benk 511 ), dufter Fi(e)- 
sel 512 ), — Freier 513 ) 

günstiges Mädchen, dufte Model M1 ) 

Gürtel, Schure 509 ) 
gut, dof 510 ) 

gute Frau, dofe Goi 515 ), dofe Mos(s) 516 ) 
guter Bursche, dof er Benges (Benk) 511 ), — Fi(e)sel 512 ), 
— Freier 513 ) 

guter Mann, dofer Kaffer 500 ) 
gutes Mädchen, dofe Model 514 ) 
gütig, dof 510 ) 
gutmütig, „ 

Der Etymologie nach gehört der Ausdr. ohne Zweifel zu „Blatt“, während 
Blättling = Kuchen (richtiger Plattling [s. z. B. Schlemmer 1840 (369)]), 
Teller (s. oben u. auch sonst im Rotw. des 19. Jahrh.) oder Tisch (s. z. B. v. 
Grolman 9 u. T.-G. 127) mit „Platte“ od. „platt“ zusammenhängt. Vgl. Pott 
II, S. 38 u. Günther, Rotwelsch S. 6L 

509) S. abbiegen. 

510) S. angenehm. 

511) S. brauchbarer Bursche. 

512) S. Bettelbube. 

513) S. Fremder. 

514) S. Beischläferin. 

515) S. böse Frau. 

516) S. Bauernfrau. 

(Fortsetzung folgt.) 


Nachträge: Zu S. 140, Anm. 99: Die Beschränkung des Ausdrucks Mokum auf 
die Bedeutung „Dorf“ findet sich auch in der von H. Weber in Groß* Archiv, 
Bd. 59 veröffentlichten Liste von Wörtern der Kundensprache (s. das. S. 283 vbd. 
m. S. 266). Zu S. 174, Anm. 399: Eine Zusammensetzung mit Schuberle 
ist auch noch Schuberleweisling (d. h. eigentl. „Geistsonntag“ =* Pfingsten 
(worüber das Näh. schon S. 155, Anm. 238 |zu „Feiertag“] angeführt). 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kleinere Mitteilungen. 


Digitized by 


Ein Beitrag aus der Praxis zur Frage des Verbrechens¬ 
anreizes durch Schundfilms. Herr Oberstaatsanwalt Hofrat Dr. Hirn 
in Innsbruck hatte die Liebenswürdigkeit, mir als Beitrag zu meiner Um¬ 
frage folgenden Fall aus der Praxis mitzuteilen, den ich hier ohne Kom¬ 
mentar wiedergebe: 

„Mehrere Geschwister besitzen bei Sillian im Pustertale ein Sägewerk 
mit Bretterlager. In der Nacht zum 5. Juni 1914 brach dort ein Brand 
aus, dem die Säge und ein Teil des Bretterlagers zum Opfer fiel. In der 
Nacht zum 12. Juni 1914 war ein neuerlicher Brand, der am Bretterlager 
und an den Holzvorräten auch wieder größeren Schaden herbeiführte. In 
der Nacht des 26. Juni wurden die verschont gebliebenen Bretter unter 
Benutzung von Petroleum abermals angezündet; das Feuer wurde aber 
gleich entdeckt und daher fast ohne Schaden gelöscht. 

In der Nacht zum 2. Juli endlich wurde der Täter ertappt, als er 
eben im Begriffe war, den geretteten Teil des Bretterlagers neuerdings 
anzuzünden. Der Täter ist der 27 jährige Reicbsitaliener und Sägschneider 
Rafael De Riva, gegen den nunmehr beim k. k. Kreisgerichte Bozen die 
Voruntersuchung wegen Verbrechens der Brandstiftung behängt Er hielt 
sich schon verschiedene Jahre in Österreich auf und war seit Januar 1914 
in einer benachbarten Brettersäge beschäftigt. 

Er gibt zu, der Urheber aller erwähnten Brände durch Brandstiftung 
zu sein. Ein Motiv der Rache oder des Eigennutzes liegt nicht vor. Ob 
er einen Komplizen hatte oder zu den Brandstiftungen verleitet wurde, ist 
zweifelhaft, nachdem er bei manchem Verhöre dies behauptete, um beim 
nächsten Verhöre wieder alle Schuld auf sich allein zu nehmen. Der 
wahrscheinlichste Anlaß zu den Brandlegungen dürfte darin gelegen sein, 
daß er, wie er selbst erzählt, einmal in einem Kinematographen in Lienz 
die Darstellung einer Feuersbrunst gesehen habe, weshalb es ihn inter¬ 
essierte, wie dies in Wirklichkeit aussehe. Weil De Riva schon nach 
seinem Äußern und wegen seiner wechselnden Verantwortung dien Ein¬ 
druck eines geistig zurückgebliebenen Menschen machte, wurde er von 
gerichtlichen Psychiatern auf seinen Geisteszustand untersucht. Dieselben 
erklären, De Riva leide an Schwachsinn, der durch eine krankhafte Ent¬ 
wicklungshemmung des Gehirns schon in der Kindheit eingetreten und so 
hochgradig sei, daß er in seinem Denken, Urteilen und Handeln einem 
Kinde unter 12 Jahren gleich zu achten sei. Im weiteren spricht sich 
das Gutachten über die kriminelle Unzurechnungsfähigkeit De Rivas aus, 
so daß in nächster Zeit das Strafverfahren durch Einstellung sein Ende 
finden wird.“ 
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und Kriminalistik, Band 58, Heft 1). 
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XIII. 

Zur Geschichte der bayerischen Kriminalstatistik. 

Von 

Dr. jur. P. P. Ritt, München. 


Abkürzungen: RBI. = Regierungsblatt. GBl. = Gesetzblatt. (iVBI. ~ Ge¬ 
setz- und Verordnungsblatt. JMBI. — Amtsblatt des Ministeriums der Justiz. 
InnMABl. = Amtsblatt des Ministeriums des Äußern und des K. Hauses und des 
Ministeriums des Innern. V. -■ Verordnung. ME. = Ministerialentschließung. 
MB. = Ministerialbekanntmachung. Döll. = Döllinger Gg. — Sammlung der im 
Gebiete der innem Staatsverwaltung des Königreichs Bayern bestehenden Ver¬ 
ordnungen, München 1835/36, Forts. 1S53/54. Beiträge =• Beiträge zur Statistik 
des Königreichs Bayern, herausgeg. v. K. baycr. Statist. Landesamt. 

Einleitung. 

Die Statistik wird immer als eine sehr junge Wissenschaft be¬ 
zeichnet. Indes wurde, seitdem ihre Bedeutung einigermaßen an¬ 
erkannt ist, soviel statistisches Material erhoben und aufgehäuft, daß 
sich das jetzt vorhandene oft nur mehr mit Mühe überblicken läßt. 
Dabei stehen wir der unbestrittenen Tatsache gegenüber, daß es mit 
der geschichtlichen Kenntnis der Statistik auf ihren verschiedenen 
Gebieten schlimm bestellt ist; will sich jemand mit der älteren Statistik 
befassen, so ist er häufig zur Vornahme von Forschungen gezwungen, 
um feststellen zu können, was denn überhaupt alles da ist. Auch 
ich mußte dies erfahren, als ich die frühere bayerische Kriminal¬ 
statistik nach einer gewissen Richtung hin bearbeiten wollte. Zwar 
liegen einige Ansätze ihrer Darstellung vor; ich verweise auf Peter- 
silies Aufsatz „Über Krimi dal Statistik und Kriminalität in Bayern“ im 
„Gerichtssaal“ Bd. 65, Seite 338ff., ferner auf Wadlers Schilderung 
der Entwicklung und Organisation der Moralstatistik in Deutschland 
in der Ehrengabe für G. v. Mayr „Die Statistik in Deutschland 
nach ihrem heutigen Stand“ I 613 ff., dann auf die „Geschichte und 
Einrichtung der amtlichen Statistik im Königreich Bayern“, München 
18 ü 5, S. 299, 326 und auf die Geschichte der älteren und neueren 
bayerischen Statistik in den Heften 77 und 86 der „Beiträge zur 
Statistik des Königreichs Bayern“, herausgegeben vom k. b. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 64. Bd. 13 
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statistischen Landesamt. Alle diese Darstellungen enthalten aber nnr 
Grundzüge mit mehr oder weniger genauen Angaben über einzelne 
Daten. Ich habe nun versucht, die Entwicklung der bayerischen 
Kriminalstatistik so eingehend als möglich zu erforschen; die Ergeb¬ 
nisse legte ich im nachfolgenden Aufsatz nieder. Sollte mir gleich¬ 
wohl aller Bemühungen nach Gründlichkeit die eine oder andere Un¬ 
stimmigkeit untergekommen sein, so bitte ich um Nachsicht. 

Über Ziel und Umfang meiner Arbeit schicke ich voraus: Ich 
war nicht bloß bestrebt festzustellen, was im Laufe der Zeiten an 
statistischem Material aufgebäuft und veröffentlicht worden ist, es 
kam mir auch darauf an, nacbzuweisen, auf Grund welcher einzelnen 
Anordnungen dieses Material erhoben und allenfalls bekannt gegeben 
worden ist. Die hierzu nötigen Druckschriften wurden mir in liebens¬ 
würdiger Weise von der Büchersammlung des Justizministeriums, 
soweit es dort fehlte, von der Hof- und Staatsbibliothek zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die Gefängnisstatistik konnte ich ebensowenig wie 
die Militärkriminalstatistik in meine Darstellung einbeziehen. 

Über die Einteilung der Abhandlung habe ich zu bemerken: 
Ich hielt es für angezeigt, dem eigentlichen Teil einen Überblick 
über die Entwicklung der Gerichtsverfassung und der Strafgesetz¬ 
gebung vorauszuschicken. Ich hätte zwar das Entsprechende auch 
im eigentlichen Teile an den zutreffenden Stellen einscbalten können, 
da aber doch hie und da ein stärkeres Eingehen notwendig geworden 
wäre, darunter aber nur die Übersichtlichkeit der Darstellung der 
Kriminalstatistik selbst gelitten hätte, zog ich den beschrittenen Weg 
vor. Zudem veranlaßte mich auch der Gedanke, und zwar auf Grund 
eigener Erfahrung, die mich lehrte, wie schwierig und zeitraubend es 
ist, sich die nötige Kenntnis der alten Gesetzgebung zu verschaffen, 
den künftigen Bearbeitern der älteren bayerischen Kriminalstatistik 
die Arbeit zu erleichtern, indem ich die frühere Gesetzgebung ge¬ 
sondert in großen Zügen und zugeschnitten auf den bestimmten 
Zweck schilderte. Daß ja ihre Kenntnis unbedingte Voraussetzung 
zu kriminalstatistischen Arbeiten ist, bedarf keiner weiteren Erklärung. 
Wirkt doch jede bedeutendere Änderung der Gesetzgebung wiederum 
auf die Art und Weise der statistischen Erhebungen, auf den Ge¬ 
brauch bestimmter Ausdrücke in den Veröffentlichungen zurück, so- 
daß sich gerade die Statistik eines längeren Zeitraums nur dann 
richtig verstehen läßt, wenn nicht bloß das jeweils geltende Recht, 
sondern auch das Ineinandergreifen der verschiedenen Änderungen 
bekannt ist. 
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A. Die Entwicklung der Gerichtsverfassung und der Straf¬ 
gesetzgebung. 

Wie wir Behen werden, stammen die ersten brauchbaren kriminal- 
statistischen Veröffentlichungen in jedem der beiden Landesteile aus 
dem Beginn der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Wir 
haben deshalb von der zu jener Zeit geltenden Gesetzgebung aus¬ 
zugehen. Da jedoch für jeden Landesteil während eines großen 
Zeitraums verschiedene Gesetzgebung maßgebend war, herrtthrend 
ans der zeitweiligen Zugehörigkeit der Pfalz zu Frankreich (so hin¬ 
sichtlich des materiellen Strafrechts bis 1862, hinsichtlich des Straf¬ 
verfahrens und der Gerichsverfassnng bis zur Reichsgesetzgebung), 
so muß auch in unserer Darstellung dieser Verschiedenheit Rechnung 
getragen werden. 


I. Die Landesgesetzgebung. 1 ) 

1. Bis zum Jahre 1861. 
a) Im rechtsrheinischen Bayern. 

1. Bis zum Jahre 1848. 

Was zunächst das Strafrecht anlangt, so ist auf das bekannte 
Feuerbachsche Strafgesetzbuch vom 6. Mai 1813 zu verweisen, das 
in seinem I. Teil das materielle, im II. Teil das formelle Strafrecht 
enthielt. Es erschien von ihm eine offizielle Textausgabe im Jahre 
1813 bei der Redaktion des Regierungsblattes, ferner ebendort eine 
„offizielle Ausgabe mit Anmerkungen nach den Protokollen des 
königlichen geheimen Rats“. 

Das Gesetz schied die strafbaren Handlungen in Verbrechen, 
Vergeben und Polizeiübertretungen (I. Teil, Art. 2). 

Verbrechen hießen „alle vorsätzlichen Rechtsverleznngen, die 
wegen Beschaffenheit und Größe der Übeltbat mit Todesstrafe, Ketten¬ 
strafe, Zuchthaus-, Arbeitsbaus-, Festungsstrafe, mit Dienstentlassung 
oder Unfähigkeitserklärung zu allen Würden, Staats- und Ehren¬ 
ämtern bedroht sind“; 

unter Vergehen wurden verstanden „alle unvorsätzlichen, wie 
auch alle diejenigen Rechtsverlezungen, welche wegen ihrer geringen 
Strafbarkeit mit Gefängnis, körperlichen Züchtigung, Geldstrafe und 
anderen geringem Übeln geahndet werden“; 

1) Das Nähere bei Pözl, Jos., Lehrbuch des bayerischen Verwaltungsreclits, 
Manchen 1856, S. 27 ff und bei 

Seydel, Max, Bayerisches Staatsrecht 1. Aufl. I 257, II 340. 

13 * 
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Polizeiübertretungen waren solche „Handlungen oder Unterlas¬ 
sungen, welche zwar an und für sich selbst Rechte des Staates oder 
eines Unterthanen nicht verlezen, jedoch wegen der Gefahr für recht¬ 
liche Ordnung und Sicherheit unter Strafe verboten oder geboten sind, 
desgleichen diejenigen geringeren Rechtsverlezungen, welche durch 
besondere Gesetze den Polizeibehörden zur Untersuchung und Be¬ 
strafung überwiesen werden“. 

Das Strafgesetzbuch enthielt nur Vorschriften über die Verbrechen 
und Vergehen, die zusammenfassende Behandlung der Polizeiüber¬ 
tretungen war einer besonderen Gesetzgebung Vorbehalten worden; 
dieser Vorbehalt wurde aber erst mit dem Polizeistrafgesetzbuch von 
1861 verwirklicht. Der Begriff der Polizeiübertretungen beschränkte 
sich nicht auf die im gewöhnlichen Sinne, er umfaßte gemäß besonderer 
Bestimmung im zweiten Halbsatz a. a. 0. geringere Rechtsverletzungen, 
die wegen ihrer minderen Strafbarkeit teils schon durch bestehende 
königliche Verordnungen, teils durch das Gesetzbuch selbst überwiesen 
waren; es gehörten z. B. dazu einfacher Diebstahl von nicht mehr 
als 5 fl., Wucher, Injurien. So ausgezeichnet der I. Teil des Straf¬ 
gesetzbuches war, in einigen Beziehungen war er doch sehr mangel¬ 
haft So wurde denn schon durch E. Verordnung vom 25. März 1816 
(RB1. 145) das ganze Kapitel über den Diebstahl abgeändert. Weiter 
verbesserte das Gesetz vom 11. September 1825 (RB1. 51) den Art. 425 
über die Fälschung von Reiserouten, Zertifikationen. 

Über das Strafverfahren ist auszuführen: es war ganz inqui¬ 
sitorisch, beruhte zwar auf der Trennung von Untersuchung und Ent¬ 
scheidung, mit ersterer war aber die Anklage und die sog. materielle 
Verteidigung verbunden. Es zerfiel in zwei Hauptabschnitte, in die 
General- und in die Spezialuntersuchung. Erstere hatte zum Gegen¬ 
stand, die Verdachtsgründe zu sammeln, um darauf die Anschuldigung 
erheben zu können; erwies sie sich als gerechtfertigt, dann trat für 
diesen besonderen Fall die Spezialuntersuchung ein. Ein Hauptge¬ 
brechen des Gesetzes war die positive Beweistheorie; denn eine ihrer 
Folgen war der Mangel an hinreichendem Schutz der Gesellschaft 
gegen die Verbrechen, wofür die Statistik die schlagendsten Belege 
geliefert hat (vgl. Walther Dr. Friedr., Lehrbuch d. bayer. Straf¬ 
prozeßrechts, Münch. 1859, S. 43). 

Die Gerichtsverfassung beruhte auf dem „organischen Edikt“ 
vom 24. Juli 1808 (RB1. 1785), welches im Vollzug des V. Titels der 
Constitution vom Jahre 1808 (RB1. 985) ergangen war. 1 ) Darnach 
befand sich in München als höchstes Gericht das Oberappellations- 

1) Dazu „organisatorische Verordn, v. 2. Pebr. 1817 (RB1 49). 
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gericht; für jeden der acht Kreise, die ursprünglich nach Flüssen 
benannt 1 ), durch die K. Verordnung vom 29. November 1837 (RBL 
793, Döllinger 21, 35) die jetzige Bezeichnung nach Volksstämmen 
erhielten, war ein Appelationsgericht errichtet 2 ); als Untergerichte 
waren die Kreis- und Stadtgerichte (Kollegialgerichte) 3 ) und die 
Landgerichte 4 ) und Patrimonialgerichte 5 6 ) bestellt. Die Bezeichnung 
Kreis- und Stadtgerichte darf übrigens nicht irreführen, sie rührt aus 
der Vereinigung der Kreisgerichte mit den früheren Stadtgerichten 
her, wonach die Kreisgerichte über die Personen mit befreitem Ge¬ 
richtsstand (Adlige, adlige Räte und höhere Beamte, Geistliche), die 
Stadtgerichte über die übrigen zu befinden hatten (s. obige Verord. 
v. 29. Sept. 1818). 

Über die Zuständigkeit war in Art. 3 StGB, bestimmt: 
die Untersuchung und Bestrafung der Verbrechen gehörte den 
Appellationsgerichten als sog. Kriminalgerichten in siebengliedriger 
Besetzung, 

die der Vergehen den Appellationsgerichten als sog. Zivilstraf¬ 
gerichten in fünfgliedriger Besetzung, 

die der Polizeiübertretungen den Polizeibehörden. (i ) 

Bezüglich der Zuständigkeit der Polizeibehörden bedarf es einiger 
Erläuterungen. Vor allem ist nicht zu übersehen, daß der Grundsatz 
der Trennung von Rechtspflege und Verwaltung erst mit der Gesetz¬ 
gebung des Jahres 1861 vollständig durebgeführt wurde, bis dahin 
galt er nur bei den oberen Gerichten und Verwaltungsstellen und 
bei den Untergerichten der Hauptstädte (Verordn, v. 31. Dez. 1802 
mit Verordn, vom 4. Mai 1803, RB1. 1803, 8, 291). Doch besaßen 
auch die Magistrate der letzteren, in München die Polizeidirektion, 
eine gewisse Zuständigkeit, die sich auf jene Übertretungsfälle er¬ 
streckte, in denen eine Arreststrafe bis zu drei Tagen oder eine Geld- 


1) V. v. 2. Febr. 1817, Ziff. VI, V. v. 20. Febr. 1817 (RB1. 113). 

2) S. auch Art. 11 d. V. v. 29. Nov. 1887. 

3) V. v. 29. Sept. 1818 (RB1 1132), V. v. 27. Dez. 1837 (RBL 905), V. v. 
29. Juli 1854 (RBI. 569). 

4) Cber die Entwicklung der Landgerichte seit 1797 bis 1834 Puchta, 
die Landgerichte in Bayern und ihre Reform, S. 37, Hellmuth CL, die könig¬ 
lich bayerischen Landgerichte diesseits des Rheins vom 24. März 1802 bis zur 
Gegenwart, Nördi. 1854. 

5) Was im folgenden von den Landgerichten gesagt ist, gilt auch von den 
Patrimonialgerichten und zwar bis zu ihrer Beseitigung 1848, s. dazu auch 
IV. Beilage zur Verfassung, Btrafges. v. 1813, Art. 13, 15, 4S, 49, Seydel II 343. 

6) Näheres bei Pözl a. a. O. 272 
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strafe bis zu 50 fl. erkannt werden konnte. 1 ) In den kleineren, 
mittelbaren Städten und Märkten stand ebenso wie auf dem flachen 
Land die Polizeigewalt den Landgerichten zu; eine Ausnahme war 
nur insofern gemacht als die Magistrate Geldstrafen bis zu zehn fl. 
und ArrestBtrafen bis zu drei Tagen verhängen durften, vorausgesetzt, 
daß die Tatsache der Übertretung nicht geleugnet wurde und auch 
nicht erst durch Beweisführung hergestellt werden mußte (rev. Gern.* 
Edikt § 68, VI. Beilage z. Verfassungsurk. § 89); ebenso hatten die 
Gemeindeausschüsse die Befugnis, wegen Dorf- oder Feldfrevel Geld¬ 
strafen bis zu einem fl. auszusprechen (rev. Gern. Edikt §§ 117—119). 
In der späteren Zeit wurde durch verschiedene Gesetze die Ent¬ 
scheidung über Polizeiübertretungen teilweise wieder den Gerichten 
übertragen. Zuständig waren dann die Landgerichte als Justizbe¬ 
hörden, sofern aber die Übertretung kraft besonderer Anordnung dem 
Vergehen gleichzustellen war (vgl. z. B. Art. 37 d. Presseges. vom 
17. 3. 1850), die Kreis- und Stadtgerichte. 2 ) 

2. Von 1848 bis 1861. 3 ) 

Wie auf vielen anderen Gebieten, so brachte das Jahr 184s 
auch für die Gerichtsverfassung und das Strafverfahren eine ge¬ 
waltige Umwälzung. 

Gemäß Art. 51 des Strafprozeßgesetzes vom 10. November 
1848, in Kraft seit 1. Januar 1849 (GBl. 233), wurden in jedem 
Kreis Schwurgerichte eingeführt und für die Aburteilung aller Ver¬ 
brechen, welche die Todes-, Ketten- oder Zuchthausstrafe nach sich 
ziehen konnten, desgleichen für Verbrechen und Vergehen, die durch 
Mißbrauch der Presse verübt wurden, als zuständig erklärt. Diese 
Zuständigkeit blieb auch dann gewahrt, wenn sich die Strafsache 
im Lauf der Verhandlung als nicht vor das Schwurgericht gehörig 
herausstellte (Art. 203). Die Hauptorgane der Strafrechtspflege bildeten 
jedoch die Kreis- und Stadtgerichte; ihnen waren die mit Arbeitshaus 
bedrohten Verbrechen und die Vergehen zugeteilt (Art. 6, 7, 10, A. V 
v. 10. Nov. 1848, RB1. 1177, bei Kitt 365). Die Appellationsgerichte 
waren zu ausschließlichen Berufungsgerichten geworden (Art. 11); im 

1) Revidiertes Gemeindeedikt v. L. 7. 1SB4 § 69, V. v. 2S. 2. 1S3S, RB1. 1 SO, 
V v. 2S 10 1S46, RBI. 761, V. v. 20. I. 1S50, Rßl. 105. M. B. v. 10. 5. 1S39 u. 
v. 11. 9. 1$44 bei Doll. 29, 760; auch Pözl 276, 27$; Dr. Weis in K. Braters 
Zeitschr. f. Gesetzgeb u. Verwaltungsreform, Nördl. 1S59. 

2) S. auch Walther, Lelirb. d. bayer. Strafprozeßrechts 10$, Dollinann. 
die Gesetzgebung d. Königreichs Bayern seit Maximilian II., mit Erläuterungen 
III. TI. 5, 7, Kitt H., der Strafprozeß 742. 

3) Dollmann III. TI. 3, 167. 
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Verhältnis zu den Schwurgerichten waren sie nur Anklagekammern, 
die über die Erhebung der Anklage in schwurgerichtlicben Sachen 
za befinden hatten (Art 12, 66). Beim Oberappellationsgericht wurde 
ein ständiger Strafsenat als Kassationshof errichtet (Art 15). 

Das Verfahren in gemischtgerichtlichen Untersuchungen, d. s. 
jene Fälle, in welchen bei derselben Straftat Zivil- und Militärpersonen 
als Beschuldigte zusammentrafen, erfuhr ebenfalls eine Neugestaltung 
durch das Gesetz vom 1. Juli 1856 (GBl. 403), nachdem zwar schon 
Art 56 des Strafprozeßgesetzes von 1848 den bezüglichen Art 27 des 
Gesetzes von 1813 teilweise aufgehoben hatte. 

Während das zum Grundlagengesetz vom 4. Juni 1848 (GBl. 137) 
erlassene Gerichtsverfassungsgesetz vom 25. Juli 1850 nebst 
seinem Ergänzungsgesetz vom 28. Mai 1852 nicht vollzogen worden 
war, wurden endlich durch das Gesetz vom 1. Juli 1856 (GBl. 339) 
einige Neuerungen eingefübrt; hervorzuheben ist, daß an Stelle der 
Kreis- und Stadtgerichte die Bezirksgerichte gesetzt wurden (Art. 1, 
20—22, 24, dazu Pözl 27 2 ). 

Auch das Strafrecht i. m. S. erfuhr in diesem Zeitraum mehr¬ 
fache Änderungen. Das Gesetz vom 29. August 1848 (GBl. 217) schuf 
ein neues Delikt, die vorsätzliche Körperverletzung mit nachgefolgtem 
Tod, vereinfachte ferner den Tatbestand des Kindesmordes, das Ge¬ 
setz vom 10. Januar 1856 (GBl. 9) betraf den ausgezeichneten Dieb¬ 
stahl. 

b) in der Rheinpfalz. 1 ) 

Durch die Vereinbarungen des Wiener Kongresses vom Jahre 
1816 war die bereits auf den beiden Pariser Frieden von 1814 und 
1815 an den Deutschen Bund abgetretene Pfalz wieder an Bayern 
zurückgekommen. Bei der Besitzergreifung und später durch die 
Erklärungen zur Verfassungsurkunde vom 12. Juni und vom 17. Ok¬ 
tober 1818 batte der König der Pfalz die Versicherung gegeben, daß 
ihre „eigentümlichen Institutionen in ihrer Wesenheit aufrecht erhalten 
werden sollten. 2 ) Daraus erklärt es sich, daß die französischen Ge¬ 
setzesbestimmungen, die während der an sich kurzen, seit 1792 be¬ 
stehenden Zugehörigkeit der Pfalz zu Frankreich so zahlreich ein- 

1) Vgl. Siebenpfeiffer, Handbuch der Verfassung, Gerichtsordnung und 
gesamten Verwaltung ßheinbaierns III; f. Die öffentliche mündliche Rechtspflege 
im baierischen Rheinkreise in Vergleichung mit der Gerichtsverfassung der sieben 
übrigen Kreise des Königreichs Baiern, Frkf. a. M. 1822, f. den Vortrag des 
Reichsrats Heintz iu der Kammer d. Reichsräte, Verhandlungen 1849, Beilage 
1hl. 3, 136, Dollmann lli 3, 165. 

2) S. Reigersberg 47f. 
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geführt worden waren, auch für die Folge maßgebend blieben, soweit 
nicht ihre Aufhebung besonders angeordnet worden war. 

Die Gerichtsverfassung wurde bis zur Reicbsgesetzgebnng in 
ihren Grundlagen nicht geändert, sie beruhte in der Hauptsache auf 
folgenden Gesetzen: 

Gesetz vom 16./24. August 1790 Titel III, 

„ „ 27. ventöse des Jahres III, 

„ „ 21. April 1810, 

„ „ 6. Juli 1810, 

code d’instruction criminelle (abgek. c. i.), 

code pönal (c. p.). 

Als Arten der Gerichte waren zu unterscheiden: Friedensgericht, 
Bezirksgericht, Appellationsgericht mit Assisengericht, Spezialgericht, 
Kassationshof. Ihre Zuständigkeit bemaß sich nach der Schwere der 
strafbaren Handlungen. Der code pönal stellte bekanntlich in Art. 1 
die Dreiteilung nach Übertretungen, Vergehen und Verbrechen auf. 1 ) 
Übertretungen waren Gesetzesverletzungen, die mit Polizeistrafen — 
Gefängnis, Geldbuße, Einziehung — bedroht waren, Vergehen solche, 
die mit Znchtpolizeistrafen — Art. 9, 40ff.: Gefängnis bis zu 5 Jahren, 
Geldbuße, Aberkennung der staatsbürgerlichen, bürgerlichen oder 
familiären Rechte bedroht waren, Verbrechen solche, die mit Leibes¬ 
oder Ehrenstrafen bedroht waren — Art. 6, 12ff.: Todesstrafe, lebens¬ 
längliche oder zeitliche Zwangsarbeit, Deportation, Arbeitshaus, Ver¬ 
bannung, Verlust der staatsbürgerlichen Rechte. Bezüglich der Zu¬ 
ständigkeit zur Aburteilung der Polizeiübertretungen ist im voraus 
darauf hinzuweisen, daß die französische Gesetzgebung auch der 
Pfalz die vollständige Trennung von Rechtspflege und Verwaltung 
bescherte. Demgemäß waren die Gerichte zuständig, doch hatten die 
Bürgermeister eine beschränkte Gerichtsbarkeit (Art. 464 ff. c. p., 
Art. 138, 140, 160 c. i.). Unter den Begriff der Polizeiübertretungen 
fielen ebenfalls geringe Rechtsverletzungen. 

Im einzelnen stellt sich die Zuständigkeit der Gerichte folgen¬ 
dermaßen dar: 

1. Die Friedensgerichte waren die untersten Gerichte und als 
solche für alle Übertretungen zuständig, soferne die Geldbuße nicht 
15 fr. (= 7 fl.) und die Dauer der Gefängnisstrafe nicht 5 Tage über¬ 
stieg (Art. 137 f. c. i). 

2. Die Bezirksgerichte, 4 an der Zahl, waren zweite und letzte 
Instanz gegenüber den Friedensgerichten. Sie waren erste Instanz 

1) Die einzelnen Verbrechen, Vergehen und Polizeiübertretungen bat Mayr 
in Heft 16 der .Beiträge“ S. 9 aufgezählt. 
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bei Vergehen, wenn bloß Geldbuße, Gefängnis, Einziehung, jedoch 
sonst keine Leibesstrafe oder keine entehrende Strafe angedroht war. 

In dieser Zuständigkeit hießen sie Zuchtpolizeigericbte. In ihrer * 
andern Eigenschaft als Anklagekammern hatten sie über die Er¬ 
hebung der Anklage wegen der vom Staatsanwalt an sie gebrachten 
Verbrechen i. e. S. zu entscheiden und sie je nach dem Prüfungs- 
ergebnis entweder zur weiteren Behandlung dem Generalstaatsproku¬ 
rator beim Appellationsgericht zu verweisen oder zur Aburteilung an 
das Zuchtpolizeigericht oder an das Friedensgericht. 

3. Das Appellationsgericht erkannte als Zuchtpolizeikammer über 
die Berufungen gegen die Entscheide der Bezirksgerichte, als An- 
klagekam rnern über die vom Generalstaatsprokurator erhobenen An¬ 
schuldigungen. Beurteilte sich die strafbare Handlung als Verbrechen, 
so erfolgte die Überweisung an den beim Appellationsgericht be¬ 
stehenden 

4. Peinlichen Gerichtshof — Assisen-, Schwurgericht. Der Wir¬ 
kungskreis dieses Gerichtshofs umfaßte alle Verbrechen, worauf eine 
entehrende oder eigentliche Leibesstrafe bestimmt war, ferner alle 
Pressevergehen (§ 6 des Edikts über d. Freiheit d. Presse u. d. Buch¬ 
handels); er erkannte auch dann, wenn sich die Tat nach dem Spruch 
der Geschworenen als bloßes Vergehen darstellte. 

5. Der Spezialgerichtshof, bestehend aus einem Vorsitzenden und 
fünf Richtern vom Assisengericht, war ausschließlich für gewisse 
Strafsachen zuständig, nämlich für Landstreicherei, Mord mit Rück¬ 
fall, oder unter Gebrauch von Waffen oder unter Zusammenwirken 
Mehrerer, Münzfälschung, Schleichhandel, Empörung (Art. 553 ff. c. i., 
Art. 23 ff. Ges. v. 20. 4. 1810, Art. 98 ff. Ges. v. 6. 7. 1810). 

6. Den höchsten Gerichtshof in Strafsachen bildete der Kassations¬ 
hof mit der Aufgabe, die Urteile zu kassieren. 

Die Änderungen der pfälzischen Gesetzgebung im Laufe 
der Zeiten waren ziemlich unwesentlicher Natur. Bezüglich der Ge¬ 
richtsverfassung ist darauf hinzuweisen, daß der Kassationshof auf 
Grund K. Verordnung vom 29. Juni 1832 (RB1.437) mit dem Oberappel¬ 
lationsgericht vereinigt wurde, ferner daß die Friedensgerichte durch 
Verordnung vom 17. Mai 1854 (RB1. 337) die rechtsrheinische Be¬ 
zeichnung „ Landgerichte“ erhielten. Über die Strafgesetzgebung ist 
zu sagen: Die notwendige Milderung der anerkannten Härten des 
code pönal wurde nur in ganz beschränktem Umfang vorgenommen, 
so hinsichtlich der Strafen durch Dekret der provisorischen Regierung 
vom 31. Mai 1814, durch Verordnungen vom 17. Januar und vom 
29. Juni 1817 (Amtsblatt 2ff.) und durch Gesetz vom 18. Nov. 1849 
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Art 5 (GBl. 20), hinsichtlich der Brandstiftung durch Gesetz vom 
1. Juli t834 (GBl. 46). l 2 ) Vom Polizeistrafrecht wurde die Jagd-und 
Forstgesetzgebung durch die Verordnung vom 30. Juli 1814 (AB1.33ff., 
21 ff.) und die Gesetze vom 28. Dezember 1831 (GBl. 265) und vom 
23. Mai 1846 (GBl. 181) abgeändert. Außerdem wurden mehrere 
Polizeigesetze des rechtsrheinischen Bayern auf die Pfalz übertragen. *) 

2. Von 1861 bis zur Reichsgesetzgebung. 

Die Gesetzgebung des Jahres 1861 brachte mit Wirksamkeit vom 
1. Juli 1862 ab für ganz Bayern wenigstens im Strafrecht und Polizei- 
strafrecht ein einheitliches Recht. Das Gerichtsverfassungsgesetz vom 
10: November 1861 (GBl. 209) wurde zwar nur für das rechtsrheinische 
Bayern erlassen, da es aber in seinen Grundzügen mit dem pfälzischen 
Rechte übereinstimmte, und außerdem die Zuständigkeit in Strafsachen 
gleichheitlich festgesetzt worden war (Art. 31 d. Einf.-Ges. z. StGB, u 
PStGB. vom 10. November 1861, GBl. 321), so war tatsächlich auch 
in der Gerichtsverfassung die Einheit hergestellt. 3 ; 

Das Gerichtsverfassungsgesetz führte im rechtsrheinischen 
Bayern die langersehnte Trennung von Rechtspflege und Verwaltung 
herbei, vollzogen durch die Verordnung vom 24. Februar 1862 (RB1. 409). 
Es gliederte die Gerichte in Stadt- und Landgerichte, Bezirksgerichte 
mit Schwurgericht, Appellationsgerichte und ein Oberappellationsgericht. 

Die sachliche Zuständigkeit in Strafsachen war in sehr ein¬ 
facher Weise folgendermaßen geregelt: Die Stadt- und die Landge¬ 
richte hatten die Übertretungen zu verbescheiden (GVG. Art. 16, EG. 
z. StGB., PStGB. Art. 31, 37), die Bezirksgerichte, die nunmehr die 
ordentlichen Träger der Strafgerichtsbarkeit waren, die Vergehen und 
die ihnen besonders zugewiesenen Übertretungen (GVG. Art 37), die 
Schwurgerichte die Verbrechen und die Presse vergehen (EG. Art. 31 I). 
Die Bezirksgerichte waren zweite Instanz gegenüber den Stadt- und 
den Landgerichten, die Appellationsgerichte weitere Instanz. Das Ober¬ 
appellationsgericht war in Strafsachen Kassationshof für das König¬ 
reich (EG. Art. 31 V). Die Änderungen in der Zuständigkeit galten 
auch für die Pfalz. Durch die Zuweisung aller Verbrechen an das 
Schwurgericht fiel die Ausnahmeeinrichtung des Spezialgerichtshofes 
weg (EG. Art. 35 II). Im übrigen ist für die Pfalz noch nachzutragen: 
die tatsächlich schon längst außer Übung gekommene Polizeigerichts- 

1) S. Dollmann III 4, 15. 

2) Do lim an li III 5, S. 

V) Vgl. die „Resultate der Rechtspflege bei den verschiedenen Gerichten der 
Pfalz, Zweibiiicken, 1S02 S. I ff.** 
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barkeit der Bürgermeister wurde förmlich beseitigt (EG. Art. 36), in 
Zollstrafsacben wurde die allzu ausgedehnte Zuständigkeit der Land¬ 
gerichte beschränkt (EG. Art. 33). 

Die Einführung des Reicbsstrafgesetzbuchs in Bayern erforderte 
auch Abänderungen in der Zuständigkeit; sie sind getroffen in Art. 55 ff. 
des Einführungsvollzugsgesetzes vom 26. Dezember 187 t (GBl. 71) 
und im Gesetze vom 25. Januar 1874 (GVB1. 4 t). Ferner war eine 
Umgestaltung des Polizeistrafgesetzbuchs notwendig geworden, da ja 
im 29. Abschnitt des Reichsstrafgesetzbuchs eine Reibe von Über¬ 
tretungen geregelt war. Das am 26. Dezember 1871 neu erlassene 
Polizeistrafgesetzbuch (GBl. 9) besitzt noch heute Gültigkeit, allerdings 
mit mehrfachen Abänderungen. 1 ). 

Das Strafverfahren wurde in der Gesetzgebung • des Jahres 
1861 keiner durchgreifenden Umgestaltung unterzogen. Infolgedessen 
galt bis zur Reichsstrafprozeßordnung im rechtsrheinischen Bayern 
der II. Teil des StGB, von 1813 mit dem Gesetz vom 10. November 
1848. Von den Ergänzungen sind anzuführen: der Landtagsabschied 
vom 10. November 1861, III. Abschn. § 30 (GBl. 79) betr. die Unter¬ 
suchung und Aburteilung der Aufschlagsdefraudationen, das schon 
erwähnte Einführungsvollzugsgesetz Art. 67 ff. In der Pfalz blieb der 
code d’instruction criminelle aufrecht erhalten, doch wurde er durch 
die Artikel 121, 85—120 EG. z. StGB. u. PStGB. in mehrfacher Hin¬ 
sicht bezüglich des Schwurgerichtsverfahrens außer Kraft gesetzt, des¬ 
gleichen nach anderer Richtung auch durch die Artikel 126 ff., 145, 
150 des Einfübrungsvollzugsgesetzes. 

II. Die Reichsgesetzgebung. 

In diesem Abschnitt können wir uns kurz fassen, weil es sieb 
ja in der Hauptsache um geltendes Recht handelt. 

Das Reichsgerichtsverfassungsgesetz vom 27. Januar 18*7 
besitzt in Bayern seit 1. Oktober 1879 Wirksamkeit. Die Bildung 
der Gerichtsbezirke geschah durch Verordnung vom 2. April 1879 
(GVB1. 355). Zu beachten ist, daß die Bezirke der Oberlandesgerichte 
nicht mit denen der Regierungsbezirke (Kreise) übereinstimmen, wie 
schon aus dem Zahlenverhältnis 5:8 hervorgeht. Hingegen trifft auf 
jeden Regierungsbezirk ein Schwurgericht, wenn sie auch nicht voll¬ 
ständig in ihren Gebieten zusammenfallen (V. v. 30. April 1879. 
GVB1. 609). Nicht zu übersehen ist, daß die Gerichtsbezirke seither 
mehrfach anders begrenzt wurden. 

t( Vgl. Glock-Schiedormair, Das im Königreich Bayern geltende Rciclis- 
und Landesrecht, Karlsruhe 1909, S. 165, Nachtr. 1911, S. 48. 
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Zugleich mit dem RGVG. trat auch die Reichsstrafprozeß¬ 
ordnung vom 1. Februar 1877 in Kraft. Hierzu ist zu bemerken, 
daß die Vornahme des Sübneversuchs in Beleidigungssachen den 
Bürgermeistern übertragen ist (MB. v. 5. Aug. 1879, GVB1. 769). 

Das Reichsstrafgesetzbuch ersetzte vom 1. Januar 1872 ab 
das Strafgesetzbuch von 1861. 


B. Die Entwiekluog der kriminalstatißtischen Erhebungen 
und deren Veröffentlichungen. 

Elie wir auf die Entwicklung der Kriminalstatistik im einzelnen 
eingehen, müssen wir auf eine Besonderheit hinweisen, deren Be¬ 
achtung notwendige Voraussetzung ihres richtigen Verständnisses ist. 
Bis zum Jahre 1861 laufen nämlich zwei Arten von Erhebungen 
nebeneinander einher, eine, die von den Gerichten, eine andere, die von 
den Polizeibehörden ausging. Die erste war vom Ministerium der 
Justiz, die zweite vom Ministerium des Innern angeordnet Nach 1861 
erschienen nur mehr die Aufzeichnungen der Gerichte. Auf Grund 
dieser Tatsachen ergibt sich auch für unsere Darstellung eine Trennung; 
wir werden im 1. Teil die Erhebungen der Organe der Justiz, im 
II. Teil die der Organe der Verwaltung 1 ) jeweils mit ihren Veröffent¬ 
lichungen behandeln. Über den Unterschied der beiden Erhebungen 
brauchen wir uns nicht weiter zu äußern, er erklärt sich von selbst aus 
dem Unterschied der Tätigkeit der Justiz- und der Verwaltungsorgane 

I. Die Erhebungen der Justizorgane und ihre Veröffentlichung. 

Die Entwicklung der gerichtlichen Kriminalstatistik ging bis in 
die sechziger Jahre in jedem der beiden Landesteile verschiedene 
Wege, beruhend auf der verschiedenen Gesetzgebung. Indem wir nun 
von der Pfalz, wenn auch nicht an sich früher, so doch früher brauch¬ 
bare und regelmäßige Veröffentlichungen besitzen als im rechts¬ 
rheinischen Bayern, wollen wir zunächst auf sie eingehen. 

1. Bis in die sechziger Jahre. 

a) Die Erhebungen und ihre amtliche Veröffentlichung. 

«) In der Rheinpfalz. 

Die Justizstatistik hatte liier eine gesetzliche Grundlage. In den 
Artikeln 249, 290 des code d’instruction criminelle war bestimmt, daß 

1) Ich vermeide es, deu Ausdruck .gerichtliche Polizei“ zu wählen, s. Mayr, 
Heft 16 §5 der „Beiträge“, Petersilie, „Gerichtssaal“ 65, 33i>, Zeitschrift d. 
K. B. Statist. Landesamts 1014, 157. 
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jeder Staatsanwalt dem Generalstaatsprokurator beim Appellationsge- 
richt alle acht Tage eine Note über sämtliche im Gerichtssprengel 
vorgefallenen strafbaren Handlungen und alle drei Monate mindestens 
einen übersichtlichen Bericht über den Stand der Strafrechtspflege ein¬ 
zusenden habe. Die Generalprokuratoren wiederum waren durch 
Art 101 des Dekrets vom 30. März 1808 (Bulletin du Lois, 4. sörie, 
num. 3245) mit Art. 8 des Gesetzes vom 20. April 1810 (B. d. L., 
4. sAr., num. 5351) in Verbindung mit Art. 34 des Dekrets vom 6. Juli 
1810 (B. d. L., 4. sör., num. 5725) verpflichtet gewesen, alljährlich bei 
der feierlichen Wiedereröffnung des Gerichtsjahres nach den Ferien 
einen Vortrag über die Art und Weise, wie in dem vorhergegangenen 
Jahre die Justiz gehandhabt worden war, zu halten. 1 ) Es sei hier 
gestattet, von vornherein einem Mißverständnis zu begegnen, das viel¬ 
leicht dadurch auftauchen könnte, weil Graf Reigersberg in seinem 
„ Bericht über die Justizverwaltung im Königreich Bayern für das 
Etatjahr 1818/19“ (München 1820) auf Seite 48 von einer vom Prä¬ 
sidenten des Appellationsgerichtes über die Resultate der Zivilrechts¬ 
pflege vorgelegten allgemeinen Übersicht spricht. Dies erklärt sich 
daraus: der 1815 am Appellationsgericht ernannte Generalstaatsproku¬ 
rator hatte sein Amt nicht angetreten; es blieb in der Folge unbesetzt, 
der Hauptteil seiner Geschäfte wurde dem Präsidenten des Gerichts¬ 
hofes übertragen; die Vereinigung richterlicher und administrativer 
Befugnisse in der Hand des Gerichtspräsidenten wurde aber später 
als so nachteilig erkannt, daß sie mit Allh. Entschließung vom 13. Juli 
1821 durch Ernennung eines Generalstaatsprokurators wieder aufge¬ 
hoben wurde. 9 ) Die Vorträge der Generalstaatsprokuratoren bilden 
eine der Hauptquellen für die Kenntnis der Entwicklung der pfälzischen 
Rechtspflege und ihrer Statistik. Während sie aber für die ersten 
Jahre nur m den Protokollbüchern zu finden sind, wurden sie später 
durch Drucklegung der breiteren Öffentlichkeit bekannt gemacht. Die 
Druckschriften liegen nur in ununterbrochener Reihenfolge vom Jahr 
1S29/30 an bis einschließlich 1868/69 vor. 3 ) In den Jahren 1829 bis 
1S33 sind sie unter dem Titel „Rede, gehalten bei der Feier der 
Wiedereröffnung des Gerichtsjahres“, in den späteren mit der Auf- 

1> Vgl. über Anlaß und Zweck der Eröffnungssitzung und der Vorträge die 
-Resultate der Rechtspflege bei den verschiedenen Gerichten der Pfalz“, Zwei¬ 
brücken 1859, S. 3 ff. 

2) Vgl. hierzu und über die Geschichte d. pfälz. Appellationsgerichtes und 
seine Staatsanwaltschaft die erwähnten Resultate 1862 u. 1861. 

3) Die Rede des Jahres 1830 ist ganz, die von 1831 teilweise auch in 
Ch. Hilgards Annalen der Rechtspflege in Rheinbayern (Zweibrücken 1829/31) 
abged nickt. 
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scbrift „Die Resultate der Rechtspflege an den verschiedenen Gerichten 
des Rheinkreises“ (bis 1837, dann) „ ... der Pfalz“ erschienen. Mit 
dem Jahre 1869 hören diese immer noch auf. dem französischen Rechte 
fußenden Veröffentlichungen auf, da auch die Pflicht zu den Eröff¬ 
nungsvorträgen auf Grund des Art. 144 des Gesetzes vom 29. April 1869, 
die Einführung einer Prozeßordnung in bürgerlichen Rechtsstreitig¬ 
keiten für das Königreich Bayern betreffend (GBl. 1233), entfallen war, 
der angeordnet hatte: „die bezüglich der Gerichtsferien und der Wieder¬ 
eröffnung der Sitzungen dermalen in der Pfalz geltenden Bestimmungen 
sind aufgehoben.“ Was den Inhalt der „Resultate“ betrifft, so werden 
regelmäßig zwei Abschnitte unterschieden, die Zivil- und die Straf¬ 
rechtspflege.. Der uns ausschließlich interessierende zweite Abschnitt 
ist in den zuerst veröffentlichten Vorträgen ziemlich einfach gehalten, 
er hat hier mehr die Form einer Geschäftsübersicht. Es werden in 
ihrer Gesamtheit die Zahlen der Verbrechen, Vergehen und Über¬ 
tretungen und die verhängten Strafen mitgeteilt. Eine Sonderung in 
die einzelnen strafbaren Handlungen und zwar nur nach den Ver¬ 
brechen i. e. S. findet sich seit 1834, eine solche nach den Vergehen 
und Übertretungen erst seit 1865. Gerade mit Rücksicht darauf haben 
die Übersichten bis zum Jahre 1864 vom engeren kriminalstatistischen 
Standpunkt aus, der eine mehr ins einzelne gebende Darstellung zum 
Bedürfnis hat, keinen so großen Wert. Immerhin gestattet aber der 
Umstand, daß sie in regelmäßiger Folge erschienen sind, wenigstens 
ein Bild über die Entwicklung der Verbrechen i. e. S. zu gewinnen. 
Für die Kriminalstatistik i. w. S. sind sie von größter Bedeutung. 

Auf eine anderweitige Veröffentlichung, die sich auf die Jahre 
1850 bis 1861 erstreckt, haben wir im nächsten Abschnitt (S. 202) 
zurückzukommen. 

ß) Im rechtsrheinischen Bayern. 

So einfach die Darstellung der Entwicklung der Kriminalstatistik 
in der Pfalz war, umso ausgedehnter wird die für das rechtsrheinische 
Bayern. 

1) Wie schon einmal angedeutet, geht sie hier etwas weiter zurück. 1 ) 
Zum erstenmal findet sich eine Veröffentlichung kriminalstatistischen 
Inhalts für das Jahr 1802 im kurfürstlichen Regierungsblatt des 
Jahres 1803, Seite 239f. Sie trägt die, bezeichnende Überschrift: 
„Nachstehende Anzeige wird zu jedermanns Wissenschaft und Nach¬ 
denken über Wirkung der Gesetze öffentlich bekannt gemacht“ Es 

1) Über die Ansätze einer Kriminalstatistik im damals selbständigen Bistum 
Bamberg aus dem Jahre 1797, s. Heft 77 d. „Beiträge“, S. 42. 
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sind darin die wichtigsten Verbrechen, wie sie auf die drei kurfürst¬ 
lichen Hofgerichte München, Landshut, Straubing treffen, nach der 
Zahl der Verurteilten und der ganz oder von der Instanz Losge¬ 
sprochenen aufgeführt. Eine gleiche Übersicht für das Jahr 1803, 
beschränkt aber auf die Zahl der Verurteilten und auf die Hofgerichte 
München und Straubing, ist im Regierungsblatt 1804, Seite 752 ff. ent¬ 
halten. Worauf die Angaben beruhen, läßt sich nicht mehr feststellen; 
wahrscheinlich ist, daß in Zusammenhang mit der damals geplanten 
Justiz- und Gesetzesverbesserung kriminalstatistische Aufnahmen an¬ 
geordnet worden sind. 1 ) Die Geschäftsstatistik scheint ja bereits vor 
1799 angeordnet gewesen zu sein. 

Für die Jahre 1804 bis 1806 werden die entsprechenden Ziffern 
nicht mehr für sich allein, sondern innerhalb einer Geschäftsübersicht 
der Justizbehörden mitgeteilt (RB1. 1805, 608 ff., 1806, 133 f., 1807, 
819 ff.). Die Übersicht erstreckt sich jetzt auch auf die Gerichtshe- 
zirke Innsbruck, Memmingen, Amberg, Bamberg, Ansbach und Neu¬ 
burg. Leider hören diese Kriminal-, nicht die geschäftsstatistischen 
Veröffentlichungen mit dem Jahre 1807 auf, obwohl gerade im Jahre 
1806 durch die Verordnung vom 13. Dezember (RB1. 481) eine Neu¬ 
regelung der justizstatistischen Aufnahmen getroffen worden war. Dar¬ 
nach waren nämlich die Untergerichte und die sonstigen „inquirierenden“ 
Behörden angewiesen, alle Vierteljahre Kriminaltabellen gemäß einem 
sehr ins einzelne gehenden Formblatt (RB1. 484) an die Appellations¬ 
gerichte einzusenden, die sie zu prüfen und mit Gesamttabellen an 
die oberste Justizbehörde weiterzugeben hatten. In den Berichten 
waren vornehmlich Zahl und Art der zur Aburteilung gekommenen 
Verbrechen und Vergehen, das Verhältnis zum vorangegangenen Jahre 
die wahrscheinlichen Ursachen und außerdem Vorschläge zur Steuerung 
der Kriminalität anzugeben. Zweck der Erhebungen war, wie der 
damalige Justizminister Graf Reigersberg in seinem schon erwähnten 
Berichte ausführt, eigentlich nur, die Rückstände an unerledigten 
Rechtssachen zu beseitigen und die Gerichte an Ordnung und raschere 
Tätigkeit zu gewöhnen; ein selbständiger Wert wurde ihnen nicht bei¬ 
gelegt. Indessen wurde ihre kriminalstatistische Bedeutung nicht ver¬ 
kannt. Dies bezeugen schon die den Bekanntmachungen der Jahre 
1803 und 1804 vorausgescbickten, von uns eingangs angeführten 
Worte, außerdem kommt auch Graf Reigersberg anf Seite 10 aus¬ 
drücklich darauf zu sprechen; er sagt: „Die Erhebungen sind von 
wesentlichem Nutzen, weil sie zur Beurteilung des Zustandes der öffent¬ 
lichen Moralität und zum Rehufe der Strafgesetzgebung dienen.“ 

J) Vgl» V. v. 24. 1 . 1800, Reg.- u. Intelligenz!»). 117, Ausgabe Döllinger 82. 
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Wenn trotz dieser Erkenntnis, gerade bei berufener Seite, die Ver¬ 
öffentlichungen so spärlich waren, so ist dies darauf zurückzuführen, 
daß die Erhebungen nur amtlichen Zwecken dienten, eine rechtmäßige 
Verpflichtung zur Veröffentlichung aber nicht bestand. Die so schnelle 
Wiedereinstellung der kriminalstatistischen Bekanntmachungen ist wohl 
durch die Menge der damaligen Reformarbeiten verursacht worden. 
Die bloßen Geschäftsübersichten wurden ja noch bis 1815 kundge¬ 
geben. Daß überhaupt zu jener Zeit Veröffentlichungen gemacht 
wurden, ist dem aufgeklärten Absolutismus zu verdanken, dem das 
Ministerium Montgelas (1790—1817) huldigte. 

In der Folge vermissen wir für längere Zeit jede Veröffentlichung 
der gerichtlichen Erhebungen. Es mag dies seinen Grund darin ge¬ 
habt haben, daß die späteren Ministerien nicht mehr denselben Ge¬ 
danken, das Volk zum Mitarbeiten heranzuziehen, hegten, obwohl 
mittlerweile Bayern ein Verfassungsstaat geworden war, ferner daß 
sie wohl auch nicht das richtige Verständnis für die Kriminalstatistik 
besaßen, endlich daß sie allzusehr von dem Streben, allenthalben mög¬ 
lichste Geschäftsvereinfachung zu bewirken, beherrscht waren. Selbst 
Hinweise in der Ständekammer (vgl. Heft 86 d. Beiträge 41 f., 206) 
halfen nichts, ebensowenig spornte das pfälzische Vorbild an. Die 
Erhebungen selbst waren ja nicht eingestellt worden, wenn auch, nach¬ 
dem der vorne genannte Zweck erreicht war, die von den Unterge¬ 
richten einzusendenden Tabellen durch die Verordnungen vom 13. Juni 
1815 (RB1. 457) und vom 4. März 1817 (RB1. 163) im Äußeren und in 
ihrem Inhalt sehr vereinfacht worden waren; die von den Obergerichten 
einzusendenden Jahresberichte waren gänzlich unverändert geblieben. 

Die Zeit des Mangels jeder amtlichen Veröffentlichung dehnte sich 
bis in die vierziger Jahre aus. Da drang anscheinend die Einsicht 
des Wertes der Veröffentlichungen wieder durch. Denn es wurde für 
das Jahr 184 5/4 6 — gerechnet vom 1. Oktober 1845 bis 30. Sep¬ 
tember 1846 — eine lithographierte, für 1846/4 7 eine gedruckte 
„Übersicht der Strafrechtspflege in den Regierungsbezirken des König¬ 
reichs Bayern diesseits des Rheins“ herausgegeben. Sie lieferten recht 
Brauchbares, stellten sie doch neben der Gescbäftsstatistik ausführlich 
Zahl und Natur der abgeurteilten Verbrechen und Vergehen und der 
Untersuchungen, unter Berücksichtigung der Strafarten und der per¬ 
sönlichen Verhältnisse, dar, verteilt auf die Appellationsbezirke, und 
vergleichen die Ergebnisse beider Jahre miteinander. Für 1847/48 
fehlt aber schon wiederum eine Veröffentlichung. 

2. Das Jahr 18 4 8 brachte auch für die Kriminalstatistik einen 
bedeutsamen Fortschritt, indem es sie auch im rechtsrheinischen 
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Bayern nach dem pfälzisch-französischen Vorbild auf eine gesetzliche 
Grundlage stellte. In Art. 22 des Gesetzes vom 10. November 1848 
betr. die Abänderung des II. Teils des Strafgesetzbuches von 1818 
(GBl. 233) wurde eine ähnliche Bestimmung aufgenommen, wie sie in 
den Artikeln 249, 290 c. i. enthalten ist; sie lautete: 

„Am 15. und 30. eines jeden Monats muß dem Staatsanwalte 
am Kreis- und Stadtgerichte von den Untersuchungsgerichten des Be¬ 
zirkes eine tabellarische Übersicht der bei ihnen anhängigen Vor¬ 
untersuchungen mit summarischer Angabe des Standes der Sache so¬ 
wie der Umstände, weiche etwa dem Fortgang derselben entgegen- 
stehen, vorgelegt werden. Der Staatsanwalt am Kreis- und Stadtge¬ 
richt übergibt am Anfang eines jeden Monats ein Verzeichnis der in 
dem vorhergegangenen Monat erledigten und der noch anhängigen 
Strafsachen dem Staatsanwalt am Appellationsgerichte, welcher am Ende 
eines jeden Quartals dem Staatsmiuister der Justiz die Zahl der im Laufe 
des Quartals erledigten und der noch anhängigen Strafsachen anzeigt.“ 

Dem Gesetze waren vom Ministerium auch entsprechende Tabellen¬ 
formulare beigegeben worden (abgedr. bei Kitt 120 f., 124f.), außer¬ 
dem wurden mehrere diesbezügliche lithographierte Ministerialent¬ 
schließungen erlassen, so vom 10. April 1848, vom 12. Juni und vom 
10. November 1849, vom 24. Dezember 1850, 8. März 1851, 21. Ok¬ 
tober und 18. November 1855, 13. Oktober 1856 — letztere betr, die 
gemischtgerichtlichen Untersuchungen. Die Schwurgerichtspräsidenten 
waren anfangs für jede Sitzungsperiode durch besondere Entschließung 
beauftragt worden, am Schluß der Schwurgerichtssitzung die not¬ 
wendige Berichterstattung an das Ministerium zu machen. Später 
traf die Entschließung vom 27. November 1855 in Verbindung mit 
der vom 16. Oktober 1856 (litbogr.) die allgemeine Anordnung, daß 
innerhalb 4 Wochen nach dem Schluß jeder ordentlichen, sowie auch 
jeder im Lauf der Sitzungsperiode stattfindenden außerordentlichen 
Schwurgerichtssitzung nach anliegendem Formular ein alle Verhält¬ 
nisse, welche in den einzelnen Kolumnen verzeichnet sind, umfassendes 
Verzeichnis der zur Aburteilung gekommenen Untersuchungen anzu¬ 
fertigen ist. 

Für das erste in Frage kommende Jahr 1848/49 zog man es 
nun aber gleich vor, keine Zusammenstellungen zu machen; wie auf 
Seite 25 (Anm. *) der sofort näher darzustellenden, im Jahre 1855 
berausgegebenen Übersicht mitgeteilt ist, wurde es mit Rücksicht darauf 
unterlassen, daß am 1. Januar 1849 die Wirksamkeit des neuen Straf¬ 
verfahrens begann. Dagegen soll eine Übersicht für 1849/50 vor¬ 
handen sein; es heißt wenigstens in der Einleitung der eben erwähnten 
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Übersicht, daß sich die Darstellung an die bereits veröffentlichte Über¬ 
sicht vom Jahre 1849/50 in allen Pnnkten anschließt, es war mir 
aber nicht möglich, sie zn erhalten. 

Für 1850/51 bis 1860/61 besitzen wir eine für eine amtliche 
Veröffentlichung jener Zeit ausgezeichnete, groß angelegte und deshalb 
auch ziemlich umfangreiche Darstellung in den „ Übersichten der Er¬ 
gebnisse der Strafrechtspflege im Königreich Bayern." Sie zerfällt 
in drei Teile, von denen der erste aus dem Jahre 1855 die Jahre 
1850/51 bis 1853/54, der zweite von 1858 die Jahre 1854/55 bis 1856/57, 
der dritte von 1864 die Jahre 1857/58 bis 1860/61 umfaßt. Dadurch, 
daß sie sieb auch auf die Pfalz erstreckt, gewinnt sie besondere Be¬ 
deutung, wenn sie auch getrennt in zwei Abteilungen, eben die eine 
für das rechtsrheinische Bayern, die andere für die Pfalz durchge¬ 
führt ist. Das Material zur ersten lieferten, wie uns bekannt und die 
Einleitung S. 5 angibt, die in mehrfacher Beziehung erweiterten, von 
den Staatsanwälten eingesandten Gescbäftsanzeigen und die Berichte 
der Schwurgerichtspräsidenten, zur zweiten Abteilung die ebenfalls 
bekannten Jahresberichte der Generalstaatsprokuratoren. 

Über den Inhalt ist mitzuteilen 1 ): 

Jede Abteilung gliedert sich in einen allgemeinen Teil, der die 
Ergebnisse der einzelnen Jahre im allgemeinen kurz erörtert und sie 
nach verschiedenen Richtungen in Beziehung setzt, und in einen be¬ 
sonderen Teil, der das Tabellenwerk enthält. Dieses hat hauptsächlich 
zum Gegenstand — es würde zu weit führen, eingehender zu be¬ 
richten: anhängig gewesene Untersuchungen, die definitiv abgeurteilten 
Verbrechen und Vergeben (Verurteilung oder Freisprechung) mit ihrer 
Einzelaufzählung, Einstellungen der Verfahren, persönliche Verhält¬ 
nisse der Abgeurteilten, Verhältnis der Verbrechen zur Bevölkerungs¬ 
ziffer. Die Zusammenstellungen sind regelmäßig für die einzelnen 
Kreise durebgeführt, zumeist auch für die kleinen Gebiete der Kreis- 
und Stadtgerichte. Im besonderen sei hervorgeboben, daß auch den 
Verletzungen des Pressegesetzes Beachtung gewidmet ist, dasselbe gilt 
für die Polizeiübertretungen der Pfalz. Vergleichende Rückblicke bis 
1845/46 im allgemeinen Teil erhöhen den Wert des Ganzen. 

Man hätte erwartet, daß nach einem so großartigen Anlauf die 
Übersichten regelmäßig fortgesetzt worden wären. Enttäuscht muß 
man aber das Gegenteil feststellen. Wegen des Jahres 1861/62 finden 

1) Auszüge sind abgedruckt i. d. Zoitschr. f. Gesetzgebung u. Rechtspflege 
dos Königr. Bayern II 25(5, VI 467, XI 321, ferner bei 

Triest, Ludw., Beiträge zur deutsch. Krim.-Stat, Sonderabdr. aus Otto 
Hübners Jahrb. f. Volkswirtsch. u. Stat. 1861, S. 37ff. 
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wir nähere Aufklärung in der Einleitung des dritten Bandes der eben 
besprochenen Übersichten, wonach die Strafrechtsreform und die zu¬ 
gleich erfolgte Änderung in der Gerichtsorganisation die Herstellung 
einer Strafrechtsstatistik für dieses Jahr untunlich machten. „Es wurde 
jedoch bezüglich der drei ersten Quartale .... die Statistik der ab- 
geurteilten Schwurgericbtsfälle vollständig und das Ergebnis der Straf¬ 
rechtspflege im übrigen soweit in die erste Abteilung ... aufgenommen, 
als zuverlässige Anhaltspunkte hierfür Vorlagen.“ Diese Aufnahmen 
beschränken sich indes auf ein paar Anmerkungen. 

Und nun die Jahre 1862 bis 1866: da fehlen erst recht amt¬ 
liche Veröffentlichungen, warum steht nirgends. 

b) Anderwärtige Veröffentlichungen. 

Wenn wir die amtlichen Veröffentlichungen aus der ebenbe¬ 
sprochenen Zeit im gesamten betrachten, müssen wir sie als ziemlich 
mangelhaft bezeichnen, allerdings weniger wegen ihres Inhalts als 
wegen ihrer zeitlichen Begrenzung. Stand doch seit frühester Zeit 
treffliches und reichliches Material zur Verfügung. Umsomehr ist es 
zu begrüßen, wenn sich anderwärts einschlägige Mitteilungen auf 
Grund dieses Materials finden. 

1. Zunächst ist eine Angabe des Justizministeriums selbst zu er¬ 
wähnen. Im Jahrgang 1842/43 der Verhandlungen der Kammer der 
Beichsräte fand ich im 6. Beilagenband zur Beilage CXLIII Seite 250 
elf Tabellen, darstellend die bei den Appellationsgerichten rechts 
des Rheins angefallenen folgenden fünf Delikte: Körperverletzung, 
Diebstahl, Unterschlagung, Betrug, Widersetzung gegen die Obrigkeit 
Die Übersichten erstrecken sich auf die Jahre 1831/32 bis 1840/41, 
die in je einer Tabelle behandelt werden, wozu eine weitere Tabelle 
mit einer Gesamtübersicht kommt. 

2. Was sonst noch an Veröffentlichungen vorhanden ist, ver¬ 
danken wir ausschließlich zwei Männern, deren Verdienste um die 
Kriminalstatistik, besonders die bayerische, allgemein bekannt sind. 
Es sind die früheren Leiter des bayerischen statistischen Bureaus, 
Dr. v. Hermann und Dr. v. Mayr. Ihrem wissenschaftlichen Interesse 
and Verständnis ist es zuzuschreiben, daß die durch die mangelhaften 
amtlichen Veröffentlichungen entstandenen Lücken zum größten Teil 
geschlossen wurden. Dadurch, daß ihre Veröffentlichungen in den 
vom bayerischen statistischen Bureau herausgegebenen Beiträgen zur 
Statistik des Königreichs Bayern erschienen sind, besitzen sie auch 
einen amtlichen Charakter; an sich hatte sich ja das Bureau nicht 
mit der Kriminalstatistik zu befassen. 

14* 
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a) Hermann unterzog sieb der Mühe, die Ergebnisse der Straf¬ 
rechtspflege des Königsreichs für die Jahre 1832/3*3 bis 1847/48 
im Heft II der Beiträge zusammenzustellen. Über Ziel und Gegen¬ 
stand seiner Arbeit ließ er sich in seinem Vorwort näher aus; wir 
wollen hieraus zu ihrer Kennzeichnung und weil Hermann auch 
sonst bemerkenswerte Aufschlüsse gibt, folgendes entnehmen: 

„Im Königreich Bayern ist im Jahre 1849/50 Öffentlichkeit und 
Mündlichkeit im Strafverfahren auch in den sieben Kreisen diesseits des 
Rheins eingeführt und damit eine Änderung in der Anwendung der 
Strafgesetze gemacht worden, die zu sorgsamer Vergleichung der 
Wirkung des älteren und des gegenwärtigen Verfahrens auffordert. 
Was hat das ältere Verfahren in der Repression der Vergehen und 
der Verbrechen geleistet, was leisten die Schwurgerichte? Die Be¬ 
antwortung dieser Frage suche ich vorzubereiten durch Zusammen¬ 
stellung der Strafrechtspflege in den sieben Kreisen des Königreichs von 
1832/33 bis 1847/48. Vom Jahre 1848/49, in welchem der Übergang 
zum neuen Verfahren erfolgte, lassen sich die Ergebnisse nicht zu¬ 
sammenfassen; von 1849/50 an aber sollen die Resultate der nächsten 
fünf Jahre veröffentlicht werden, um den Erfolg der Mündlichkeit und 
Öffentlichkeit im Strafverfahren mit Sicherheit überblicken zu können 
(wozu es aber wahrscheinlich wegen der inzwischen geschehenen amt¬ 
lichen Veröffentlichungen nicht gekommen ist!). Die hier folgenden 
Tafeln sind aus den Berichten der kgl. Appellationsgericbte gezogen, 
die nicht immer im gleichen Format abgefaßt waren. Dies verhindert 
in einzelnen Fällen die Aufnahme gewisser Kategorien ganz und nötigte 
in anderen, einzelne Rubriken unausgefüllt zu lassen .... Die Kreis¬ 
einteilung im Jahre 1837 veranlaßt« die Sonderung der Jahre 1833/34 
bis 1836/37 von den späteren, in denen die neue Einteilung der Kreise 
bestand. Eine weitere Abteilung ist durch das völlig verschiedene Straf¬ 
verfahren und die oft ganz differente Begriffsbestimmung und Bestra¬ 
fung der strafbaren Handlungen nach der französischen Gesetzgebung 
in der Pfalz notwendig gemacht; und da hier die Berichte bereits bis 
1849/50 Vorlagen, so ist die Tafel bis zu diesem Jahre fortgesetzt worden. 11 

Die 1. Tafel enthält die Strafrechtspflege im allgemeinen in bezug 
auf die abgeurteilten Verbrechen und Vergehen nach Art und Grad 
und die Zahl der abgeurteilten Personen nach Art ihrer Aburteilung. 

Die 2. Tafel zeigt die verschiedenen Strafen wegen Verbrechen 
und Vergehen, ferner die Begnadigungen. 

Die 3. Tafel bringt eine vergleichende Darstellung der persön¬ 
lichen Verhältnisse der abgeurteilten Inquisiten und Inkulpaten, leider 
ohne die einzelnen Verbrechen aufzuführen. 
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Oie 4. Tafel umfaßt eine summarische Übersicht der zur Beur¬ 
teilung gekommenen Generaluntersuchungen und die Tathandlungen, 
ausgeschieden nach weiteren Gesichtspunkten wie Verbrechen wider 
das Leben anderer, Beschädigungen und andere Mißhandlungen, Be¬ 
einträchtigung und Beschädigung des Eigentums. 

Die 5. Tafel ist die wichtigste, sie hat zum Gegenstand Natur 
und Zahl der Verbrechen aus Generaluntersuchungen, welche bei den 
Appellationsgerichten rechts des Rheins gegen bestimmte Personen 
bescbieden worden sind; die Verbrechen werden einzeln angegeben. 

Die 6. Tafel hat in gleicher Weise die Vergehen zum Gegenstand. 

Die 7. Tafel enthält dasselbe hinsichtlich der Verbrechen und 
Vergehen von unbekannten Tätern. 

Die 8. Tafel liefert noch eine summarische Übersicht aller in den 
sieben Kreisen vorgekommenen Verbrechen und Vergehen. 

Diese acht Tafeln beziehen sich sämtlich auf die rechtsrhei¬ 
nischen Kreise, während weitere vier ausschließlich die Pfalz be¬ 
handeln. 

Die erste dieser vier Tafeln enthält hinsichtlich der Verbrechen 
die Erkenntnisse der Anklagekammer des Appellationsgerichts, des 
Assisen- und des Spezialgericbts, Natur und Zahl der Verbrechen und 
die ausgesprochenen Strafen. 

Die zweite und dritte hinsichtlich der Vergehen die Urteile der 
Znchtpolizeikammer des Appellationsgerichts und die der Zuchtpolizei¬ 
gerichte, aber ohne Ausscheidung der einzelnen Vergehen. 

Die vierte die Urteile der Friedensgerichte, gesondert nach Forst¬ 
freveln, Zolldefraudationen und gewöhnlichen Polizeiübertretungen. 

Wie schon ans der Beschreibung der Tafeln zu ersehen ist, 
bandelt es sich um ein groß angelegtes Werk, das sich den sich ihm 
anschließenden amtlichen Veröffentlichungen würdig an die Seite stellt, 
das auch die Justizverwaltung der Arbeit überhob, etwa selbst eine 
Ausgabe des Materials zu veranstalten. 

b) Schon vorne mußten wir feststellen, daß die Justizverwaltung 
es unterließ, für die Jahre 1862 bis 1866 irgendetwas bekanntzu¬ 
geben. Diese Lücke füllt nun die mustergültige Arbeit Mayrs aus, 
die in Heft 19 der Beiträge niedergelegt ist 1 ). Diese Arbeit mit dem 
Titel „Ergebnisse der Strafrechtspflege im Königreiche Bayern . . .“ 
birgt nicht bloß ein gewaltiges Tabellenwerk in sich, sie verwertet es 
auch in einem als Abhandlung vorausgesehicktem allgemeinen Teil 
durch ausführliche Erörterungen. Bei der bekannten Art Mayrs, den 

1) Vgl. seine kürzere Übereicht, in der auch noch die Jahre 1867/S behandelt 
sind, in der Zeitschr. d. k. b. statistischen Bureaus 1870, 79. 
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Gegenstand seiner Betrachtung umfassend und erschöpfend zu be¬ 
handeln, erübrigt sich vornweg ein Versuch, das umfangreiche Heft 
näher zu beschreiben. Beträgt doch die Zahl der Tafeln allein schon 
126. Es sei nur die Hauptgliederung mitgeteilt, die auch den Tafeln 
zugrunde liegt. 

A. Strafrechtspflege bei den Schwurgerichten und Bezirks¬ 
gerichten: 

I. Voruntersuchungen. 

II. Von den Schwurgerichten und Bezirksgerichten abgeurteilte 

Beate. 

III. Von den Schwurgerichten und Bezirksgerichten abgeurteilte 
Personen nebst Angaben über die Art der Aburteilung. 

IV. Einstellung des Strafverfahrens. 

V. Zusammenfassung der Aburteilungen und Einstellungen. 

VI. Spezielle Nach Weisungen über die Pressereate. 

VII. Gemischtgerichtliche Untersuchungen. 

B. Strafrechtspflege bei den Appellationsgerichten mit dem Obersten 
Gerichtshof. 

0. Strafrechtspflege bei den Stadt- und Landgerichten. 

Als bemerkenswert muß hervorgehoben werden, daß Mayr auch 
die gemischtgerichtlichen Sachen eingehend darsteilt; dasselbe gilt 
von den Übertretungen, deren gerichtliche Erhebung seit der Trennung 
von Rechtspflege und Verwaltung auch im rechtsrheinischep Bayern 
ermöglicht war. Die umfassende Behandlung beweist vor allem die 
Beigabe von fünf Kriminalkarten; die erste zeigt die von den Schwur¬ 
gerichten abgeurteilten Verbrechen, zurückgeführt auf 100000 Seelen 
der Bevölkerung, die übrigen zeigen und zwar jede für eines der 
Jahre 1862 bis 1866 die von den Bezirksgerichten abgeurteilten Ver¬ 
gehen, ebenfalls zurückgeführt auf 100000 Seelen. Nur nebenbei sei 
darauf hingewiesen, daß Mayr als erster die Ergebnisse der Militar- 
strafrechtspflege in diesem Heft zusammenstellt. 

Die Arbeit Mayrs entspricht am meisten den allgemeinen Anfor¬ 
derungen der Statistik, wie sie auf Grund des bereiten Materials er¬ 
hoben werden konnten; offenbar wollte Mayr mit ihr ein Mnster 
bieten, wie die Kriminalstatistik gehandhabt werden sollte und das 
ist ihm auch glänzend gelungen. 

2. Von den sechziger Jahren ab. 

Das Jahr 1867 war endlich dazu bestimmt, den Ausgang für 
eine von jetzt ab ununterbrochene Kriminalstatistik zu bilden, zudem 
einheitlich für ganz Bayern. 
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1. Durch die Ministerialentschließung vom 1. Januar 1867 
(JMB1. lff.) wurden die bisher im rechtsrheinischen Bayern vorge¬ 
schriebenen Tabellen 1 ) einer durchgreifenden Prüfung unterzogen in 
der Absicht, sie „ihrem ersten Zwecke, der Ausübung der dem Staats- 
ministerinm zustehenden Aufsicht, entsprechend einzurichten und zu¬ 
gleich ihre Anfertigung, insoweit sie gesetzgeberischen und sicher¬ 
heitspolizeilichen Rücksichten zu dienen hat, weniger zeitraubend zu 
machen*. Von den 14 neuen Tabellen befaßten sich acht mit der 
Geschäftsstatistik und dem Strafvollzug, von den sechs eigentlichen 
kriminalstatistischen sei gesagt: Nach Tabelle II waren die von den 
Schwurgerichten abgeurteilten Verbrechen zusammenzustellen, nach 
Tabelle III die von dem Schwurgericht und den Bezirksgerichten 
eines Regierungsbezirke abgeurteilten Vergeben, nach Tabelle IV 
ebenso die Übertretungen, nach Tabelle V die Zahl der abgeurteilten 
Personen, die Art ihrer Aburteilung und die persönlichen Verhältnisse, 
nach Tabelle X die bei den Stadt- und Landgerichten abgeurteilten 
Übertretungen, nach Tabelle XII die Forststrafergebnisse. Neben der 
Vorlage von Vierteljahresberichten wurde auch die von besonderen 
Jahresberichten angeordnet. Außerdem nahm das Ministerium end¬ 
lich die pfälzische Übung, die Resultate der Rechtspflege zu ver¬ 
öffentlichen, zum Muster und erteilte den Oberstaatsanwälten den 
Auftrag, die Ergebnisse der Strafrechtspflege in den ihnen zuge¬ 
wiesenen Regierungsbezirken in einem Aufsatz darzustellen und 
mittels Drucks zu veröffentlichen (§ 7 M. E.). Demgemäß erschien 
vom Jahre 1867 ab 2 ) bis zum Jahre 1875 für jeden Regierungsbezirk 
rechts des Rheins eine Übersicht unter dem Titel „Ergebnis der 
Strafrechtspflege bei den Gerichten im Regierungsbezirk ... .* Als, 
wie schon vorne erwähnt, durch Art. 144 des Gesetzes vom 29. April 
1869 für die pfälzischen Generalstaatsanwälte die Verpflichtung zu 
den Vorträgen erloschen war und auch für sie die MinisterialVorschrift 
vom 1. Januar 1867 Geltung erlangt hatte, da war endlich die Ein¬ 
heitlichkeit für das ganze Land erreicht. Das Ministerium förderte 
die Einheitlichkeit noch weiter, indem es von 1868 ab die einzelnen 
Darstellungen in den „Ergebnisse der Strafrechtspflege im Königreich 
Bayern" zusammenfaßte. In Inhalt und Form sind sich die Einzel- 

1) Vgl. noch die M. E. v. 10.3. 1863, die Geschäftsanzeigen über die Er¬ 
ledigung der SprnchBachen bei den Bezirksgerichten in d. Zeitschr. f. Gesetz¬ 
gebung und Bechtspr. des K. R. Bayern 10, 251. 

2) Für das letzte Vierteljahr des Jahres 1866 fehlt jede Veröffentlichung, 
da auch Mayr in Heft 19 noch nach der alten Einteilung des Geschäftsjahres 
seine Angaben macht. 
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und die Gesamtdarstellungen gleich. Dem Inhalte nach überwiegt 
die Mitteilung der Geschäftsstatistik, die Kriminalstatistik leidet an 
dem empfindlichen Mangel der zu geringen örtlichen, in der Begel 
einen ganzen Regierungsbezirk erfassenden Aussonderung, im übrigen 
ist aber anzuerkennen, daß die einzelnen Gesetzesverletzungen genau 
aufgezählt sind. Hinsichtlich der Form war die Gliederung nach den 
verschiedenen Arten der Gerichte vorgeschrieben und auch in den 
Gesamtübersichten eingebalten worden. Letztere ziehen, was heraus» 
zuheben ist, in ihren letzten Abschnitten, betitelt „allgemeiner Über» 
blick“, Vergleiche mit den Vorjahren 1 ). 

Der Vollzug der Entschließung vom 1. Januar 1867 erforderte 
einen außerordentlichen Aufwand von Zeit und Arbeit, so daß sich 
das Ministerium veranlaßt sah, durch Entschließungen vom 18. März 
1870 (JMB1. 41) und vom 10. Januar 1871 (JMBI. 13) Vereinfach¬ 
ungen hinsichtlich der Abfassung der Vierteljahres- und der Jahres¬ 
berichte eintreten zu lassen. 

Eine Umarbeitung der Tabellen verursachte sodann die Einfüh¬ 
rung des Reichsstrafgesetzbucbs, sie ist in der Entschließung vom 
2. Januar 1873 (JMBI. 15) zum Ausdruck gelangt 

Vom Jahre 18 7 6 ab erscheinen die Gesamtergebnisse der Straf¬ 
rechtspflege — die Veröffentlichungen für die Regierungsbezirke 
schließen mit dem Jahre 1875 ab — vereint mit den seit 1875 her¬ 
ausgegebenen Ergebnissen der bürgerlichen Rechtspflege unter dem 
Titel „Geschäftsaufgabe der Gerichte in bürgerlichen Rechtsstreitig¬ 
keiten und in der nichtstreitigen Rechtspflege, dann Ergebnisse der 
Strafrechtspflege im Königreich Bayern während des Jahres . . . “. 
Form und Inhalt der Darstellung ähneln bereits derjenigen der 
Reichskriminalstatistik; die Aufsatzform ist verlassen, auf eine kurze 
Erörterung folgt das Tabellenwerk. Soweit letzteres kriminalstatistisch 
in Frage kommt, ist besonders die detailgeographische Ausgliederung 
hervorzuheben, die sich anfangs sogar auf die Bezirksgerichte, für 
1880/81 auf die Schwurgerichte erstreckte. Aufmerksam zu machen 
ist auch auf die Zusammenstellungen der in den einzelnen Regierungs¬ 
bezirken während der Jahre 1872 bis 1879 abgeurteilten Verbrechen, 
Vergehen und Übertretungen im Jahrgang 1880. An dieser Stelle 
sei gleich bemerkt, daß die Druckschrift des Jahres 1880 abermals 
ihren Titel gewechselt hatte, und „Geschäftsaufgabe der Gerichte des 
Königreichs Bayern ...“ hieß, in den folgenden Jahren — bis 1885 — 
führte sie wieder einen andern, nämlich „Ergebnisse der Zivil- und 

1) Siebe d. Auszüge in der Zeitschr. des k. b. stat. Bureaus 1870, 79, 272; 
1872, 67; 1873, 118. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Zur Geschichte der bayerischen Kriminalstatistik. 209 

Strafrechtspflege bei den Gerichten des Königreichs Bayern im 
Jahre . . .“ 

Durch das Inkrafttreten der Reichsstrafprozeßordnung and des Reichs* 
gerichtsverfassungsgesetzes war eine Änderung der Vorschriften über die 
statistischen Erhebungen notwendig geworden; es geschah dies durch 
die Ministerialbekanntmachung vom 18. November 187 9 (JMB1. 1804). 

2. Das nun folgende Jahr 1880 ist von besonderer Bedeutung 
und zwar nicht bloß für die bayerische, sondern überhaupt für die 
deutsche Kriminalstatistik. Gegen Ende dieses Jahres verständigten 
sich bekanntlich auf Anregung und unter Mitwirkung des Reichs* 
justizamtes die Landesjustizverwaltungen zum Herbeiführen einer 
einheitlichen deutschen Prozeß- und Kriminalstatistik. In Bayern 
waren infolgedessen zunächst die bestehenden Einrichtungen mit denen 
der andern Bundesstaaten in Einklang zu bringen; zu diesem Zwecke 
wurden die Ministerialbekanntmachungen vom 11. Dezember 1880 
(JMB1. 376) und vom 4. Januar 1881 (JMB1. 5) erlassen, die die Vor¬ 
schriften vom 18. November 1879 in verschiedenen Punkten abän¬ 
derten. Als dann schon am 5. Dezember 1881 die endgültige Ver¬ 
einbarung über die Reichskriminalstatistik — abgedruckt in jedem 
Band der Reichskriminalstatistik — zustande gekommen war, mit 
Wirksamkeit vom 1. Januar 1882 ab, da wurde zu ihrem Vollzug 
die Bekanntmachung vom 15. Dezember 1881 (JMB1. 496) herausge¬ 
geben, die besonders die Art der Ausfüllung der die Grundlage der 
Reichskriminalstatistik bildenden Zählkarten regelt. Die Vorschriften 
der Bekanntmachung vom 11. Dezember 1880 waren durch die Ver¬ 
einbarung nicht berührt worden, abgesehen von einigen Änderungen. 
Sie sind beute noch maßgebend; nur die in ihnen angeordneten Ta¬ 
bellen sind dnrch die Bekanntmachung vom 11. Dezember 1900 
(JMB1. 1271) zum Teil aufgehoben, zum Teil umgestaltet worden, 
nachdem die Ausfüllung einzelner Spalten überflüssig geworden war. 
Gegenstand der Tabellen sind jetzt: die rechtskräftig erledigten Forst¬ 
rügesachen (Forstpolizeiübertretungen, Forstfrevel, Übertretungen nach 
§ 361 Z. 9 RStGB.), die rechtskräftig abgeurteilten Übertretungen 
gegen das Reichsstrafgesetzbuch und das Polizeistrafgesetzbuch und 
gegen Sondergesetze, rechtskräftig abgeurteilte Vergehen gegen Landes¬ 
gesetze und solche gegen reichsgesetzliche Vorschriften über die Er¬ 
hebung öffentlicher Abgaben und Gefälle. 

Über Art und Weise der Durchführung der Reichskriminal¬ 
statistik 1 ), sowie über ihre Ziele haben wir uns hier nicht weiter zu 
verbreiten, sie dürfen auch als bekannt vorausgesetzt werden. 

1) Näheres b. Wadler a. a. 0. I, 620ff. 
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Mit der Reichskriminalstatistik erübrigte sich eine gleiche Ver¬ 
öffentlichung durch die bayerische Justizverwaltung. Die Möglich¬ 
keit hierzu auf Grund eigener Erhebungen hätte ja noch bis zur 
Ministerialbekanntmachung vom 11. Dezember 1900 bestanden. Sie 
hätte aber gegenüber dem weit vollkommeneren Material, wie es die 
Zählkarten liefern, nur untergeordnete Bedeutung gehabt Einen in 
die Augen springenden Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung 
liefern die Tabellen XII und XIII des Jahrgangs 1883 der Druck¬ 
schrift gegenüber den Tabellen XI und XII des Jahrgangs 1884, die 
jedesmal die Ergebnisse des Jahres 1883 darstellen, erstere aber auf 
Grund der tabellarischen Ausweise, letztere auf Grund der Zählkarten 
(vgl. auch den Text auf S. XXIII des Jhrg. 1884). Die bayerischen 
Veröffentlichungen hätten sich gemäß der Vereinbarung auf die Über¬ 
tretungen der Reichsgesetze, auf die Verletzungen der landesrecbtlicben 
Sondervorschrifen, z. B. des PolizeistrafgeBetzbuchs, Forst-, Jagdge¬ 
setzes, sowie auf die Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften Uber 
die Erhebung öffentlicher Abgaben und Gefälle beschränken können. 
Jedoch bringen sie nicht nur darüber Nachweise, sie enthalten auch, 
— wohl mit Rücksicht darauf ein Gesamtbild der bayerischen Kri¬ 
minalität zu geben —, und zwar seit 1892 auf Grund besonderer 
Mitteilungen durch das kais. statistische Amt, regelmäßig Übersichten 
der rechtskräftig abgeurteilten Verbrechen und Vergehen gegen Reichs¬ 
gesetze, ausgeschieden nach Oberlandesgerichtsbezirken unter Angabe 
von Verurteilung, Freisprechung und Einstellung, Alter, Geschlecht, 
Art der Bestrafung; da die Zusammenstellungen des Reichs immer 
erst im zweiten Jahre nach den Erhebungen abgeschlossen werden 
können, stehen die bezüglichen Übersichten im Verhältnis zum übrigen 
Inhalt um ein Jahr zurück. Um noch einen Blick auf den Inhalt 
der Tabellen über die der Landesstatistik verbliebenen Tathandlungen 
zu werfen: im allgemeinen beschränkten und beschränken sich die 
Angaben auf die Art der Aburteilung und die erkannten Strafen, 
hinsichtlich der persönlichen Verhältnisse auf das Geschlecht, nur bei 
der Tabelle über die Verletzung der Vorschriften über die Erhebung 
der öffentlichen Gefälle und Angaben, wo es indes vielleicht weniger 
interessiert wie bei den andern Übertretungen, ist ancb das Alter be¬ 
rücksichtigt. Etwas mehr Nachahmung der Reichskriminalstatistik 
wäre sonach sehr zu begrüßen. 

Der Titel der veröffentlichten Druckschriften hat seit 1886 zwei¬ 
mal gewechselt; von letzterem Jahre ab nennen sie sich „Ergebnisse 
der Zivil- und der Strafrechtspflege und Bevölkerungsstand der Ge¬ 
richtsgefängnisse und Strafanstalten des Königreichs Bayern im 
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Jahre kennzeichnen somit bereits im Titel die aufgenommenen 

Gebiete, von 1907 ab beißen sie einfach .Bayerische Justizstatistik 
für das Jahr . . . .“. Die Ausgabe erfolgt stets gegen Ende des 
der Erhebung folgenden Jahres, bis jetzt fast regelmäßig im Dezember. 

ln den letzten Jahren brachten die Veröffentlichungen noch einige 
Neuerungen. Im Hinblick auf ihre Bedeutsamkeit möchten wir es nicht 
versäumen, sie mit ein paar Worten einer Würdigung zu unterziehen. 

Wohl die wertvollste Neuerung ist die Beit 1910 regelmäßige 
Aufnahme einer Darstellung des Einflusses des Alkoholgenusses auf 
die Häufigkeit und die Erscheinungsformen des Verbrechens. Durch 
Ministerialbekanntmachung vom 23. Oktober 1909 (JMB1. 503) waren 
für die Zukunft Ermittlungen angeordnet worden, die sich zunächst 
auf die rechtskräftigen Verurteilungen wegen Verbrechen und Vergehen 
gegen Reichsgesetze mit Ausnahme der Vorschriften über die Erhebung 
öffentlicher Abgaben und Gefälle zu erstrecken haben. Zu diesem 
Zweck sind Zählkarten nach Muster im Anschluß an die Herstellung 
der Zählkarten für die Reichskriminalstatistik auszufüllen; zu zählen 
sind die Fälle, in denen nach den Feststellungen des Urteils oder bei 
Strafbefehlen nach dem Inhalt der Anzeige und nach den Ergebnissen 
der Ermittlungen die strafbare Handlung im Zustand der Trunkenheit 
begangen wurde oder offensichtlich auf gewohnheitsmäßigen Alkohol- 
gennß des Täters zurückzuführen ist. Die Übersicht wurde 1911 
und 1912 durch Hinznfügen von je einer Tabelle über .Stand oder 
Beruf und Alter der Verurteilten* und über „Strafbare Handlungen“, 
ausgeschieden nach Landgerichtsbezirken, vermehrt. Mit seiner Alkohol- 
Statistik stellte sich Bayern auf diesem Gebiet an die Spitze im Reich. 
Hoffentlich folgen andere Bundesstaaten nach, wenn nicht überhaupt 
die Reichskriminalstatistik baldigst daraufhin ausgebaut werden sollte. 
Bedenkt man, wie mit allen möglichen Mitteln versucht wird, den 
Alkobolmißbrauch zu bekämpfen, so muß man sich wundern, daß 
dieser Teil der Statistik bislang so vernachlässigt wird. Nebenbei be¬ 
merkt, verursacht die Sondererhebung Bayern ziemliche Kosten, die 
sich bei Eingliederung in die Reichsstatistik bedeutend verringerten. 

Das Jahr 1911 brachte als Neuerung bildliche Darstellungen zu 
verschiedenen Tabellen (Kurvenzeiohnungen); da sie auch 1912 wieder¬ 
holt worden sind, ist anscheinend die ursprüngliche Absicht, sie nur 
alle 5 Jahre herauszugeben, fallen gelassen worden. 

Als Ergänzung der bildlichen Darstellungen sind die vier farbigen 
geographischen Tafeln anzusehen, die 1912 beigebeftet worden sind. 
Die erste zeigt die verhältnismäßige Häufigkeit der Verurteilungen 
wegen Verbrechen und Vergehen gegen Reichsgesetze nach Land- 
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gerichtsbezirken, die drei andern zeigen die verhältnismäßige Häufig¬ 
keit der Verurteilungen wegen Diebstahls, Betrugs, Körperverletzung, 
ebenfalls nach Landgerichtsbezirken. An diesen Tafeln ist, so sehr 
sie dazu beitragen, den Wert der Druckschrift zu erhöhen, eines aus¬ 
zusetzen, das ist die Wahl mehrerer Farben. Die Bilder sind ja schön, 
aber leider auf Kosten der Übersichtlichkeit; man muß öfters auf der 
Farbenerklärung nachsehen, um zu erkennen, ob z. B. grün oder blan 
den stärkeren Grad der Verurteilungshäufigkeit angibt Würde dagegen 
nur eine Farbe gewählt oder, wenn dies wie auf Tafel II wegen der 
vielen Gruppen zu schwierig wäre, zwei und würde die einzelne in 
verschiedenen Abtönungen aufgetragen, so könnte schon mit einem 
Blick ans der Abtönung auf die verschiedenen Grade der Verurteilnngs- 
häufigkeit geschlossen werden. Damit wäre aber dem Zweck der 
Karten sicherlich nur gedient und warum sollte man diesen Zweck 
nicht zu erreichen suchen, besonders wenn die Kosten sogar geringer 
sein dürften. Ich möchte nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß 
Mayr dieses Verfahren, wenn auch mit Schraffuren schon für die 
vorne erwähnten Kriminalkarten in Heft 19 der »Beiträge“ einge¬ 
schlagen hatte; er ist auch in seiner „Theoretischen Statistik“, S. 112, 
nnd im »Allgemein Statistisches Archiv“ Bd. 7, 1. Hbd., S. 150 ff. 
wieder dafür eingetreten; nur würde ich empfehlen, bei der Wahl 
zweier Farben nicht solche von so gegensätzlicher Art wie grün-rot, 
blau-rot nach dem Vorschlag Mayrs zu nehmen, sondern zwei, die 
ihrer Natur nach ineinander übergehen, also z. B. rot-gelb, grün-blau, 
violett-rot. 

Wenn nach dieser Richtung noch Besserung geschaffen ist, kann 
man nicht umhin, der derzeitigen bayrischen Kriminalstatistik die 
Anerkennung auszusprechen. Es wäre nur zu wünschen, wenn die 
Justizverwaltung auf dem nunmehr eingeschlagenen Weg in gleicher 
Weise von Jahr zu Jahr fortschritte und durch Neuerungen und Ver¬ 
besserungen die Forderungen der Kriminalstatistik immer mehr er¬ 
füllte. Dann dürfte sich auch die Lust zur wissenschaftlichen Be¬ 
arbeitung des Gebotenen etwas mehr steigern. Als solche Neuerung 
möchte ich vorschlagen, eine Statistik ans den Anzeigeverzeichnissen 
der Staatsanwaltschaft zu machen. Sie dürfte sich sicherlich ohne 
allzugroßen Aufwand an Kosten bewerkstelligen lassen, über ihren 
Wert braucht kein Wort verloren zu werden. 

Anmerkung: Nach Abschluß dieser Arbeit erschienen in der 
Zeitschrift des k. b. Statistischen Landesamts 1914, Heft 2, Seite 169ff. 
zwei farbige Karten mit Erläuterungen, mitgeteilt vom bayrischen 
Justizministerium. Die eine hat die verhältnismäßige Häufigkeit der 
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im Jahre 1912 in Bayern erfolgten Verurteilungen wegen Übertretungen 
im allgemeinen zum Gegenstand, die andere stellt die verhältnismäßige 
Häufigkeit der Verurteilungen wegen Bettels und Landstreicherei dar. 
Die Karten sollen in Ergänzung der Tabelle XXII der. „Bayerischen 
Justizstatistik für das Jahr 1912" die Verschiedenheit der Verurtei¬ 
lungen wegen Übertretungen in kleineren Gebieten als den sonst der 
Statistik zugrunde gelegten Oberlandesgerichtsbezirken, nämlich in den 
Landgerichtsbezirken, vor Augen führen. Aus den Erläuterungen er¬ 
fahren wir auch die Gründe, derentwegen davon abgesehen wurde, 
die Übersichten auf die Amtsgerichtsbezirke abzustellen. Es wäre 
nämlich keine verlässige Statistik zu erreichen gewesen; denn „nicht 
wenige Übertretungen werden beim Landgericht abgeurteilt, weil sie 
mit anderen strafbaren Handlungen Zusammenhängen oder weil sich 
die rechtliche Beurteilung der Tat geändert hat Die der Justizverwal¬ 
tung zu Gebote stehenden Geschäftsübersichten lassen aber nicht er¬ 
sehen, aus welchem Amtsgerichtsbezirke die Sache anfiel, über die 
das Landgericht geurteilt hat.“ Jedenfalls ist der Justizverwaltung 
zu danken, ln Zusammenhang mit zwei Tabellen lassen die Karten 
deutlich die örtliche Verschiedenheit in der Verfehligkeit erkennen; 
insbesondere wirken sie lehrreich, wenn man sie den vier kurz vorher 
erwähnten farbigen Tafeln über die Häufigkeit der Verbrechen und 
Vergehen gegenüberstellt; hier treten eigentümliche Gegensätze inner¬ 
halb der einzelnen Gebiete zutage. 

Noch ein paar Worte über die Farben der Karten. Wahl und 
Ausführung bestätigen als richtig, was wir vorne über die Farben 
der vier Tafeln gesagt haben. Diesmal sind nur zwei Farben ge¬ 
nommen, grün und rot(?), und zwar auf der ersten Karte für 7, auf 
der zweiten für 9 Stufen der Verurteilungshäufigkeit Ein Vergleich 
mit dem ersten Versuch der farbigen Darstellung wird ohne weiteres 
den Fortschritt zu erkennen geben. Ein bedeutsamer Mangel ist aber 
doch noch vorhanden; er besteht darin, daß das dunkle Rot den 
leichtesten Grad der Verurteilungshäufigkeit darstellt Das Zweck¬ 
mäßigste, den Gedankenverbindungen am meisten Entsprechende wäre 
doch, aus den Abtönungen der Farben vom Dunklen zum Hellen auf 
die Abnahme der Verurteilungshäufigkeit schließen zu lassen. Wenn 
dies nicht mit einer Farbe erzielt werden kann, müssen eben mehrere 
genommen werden. Nur kommt es dann darauf an, die Farben richtig 
zu wählen. Und dies wurde hier wiederum falsch gemacht Es ist 
zwar anzuerkennen, daß bei der jetzigen Wahl von bloß zwei Farben 
aus der Farbenerklärung die Bedeutung der einzelnen Farbentöne 
leicht ersehen Werden kann. Trotzdem wird niemand leugnen, daß 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



214 


XIII. Dr. P. P. Ritt 


er in dem Gang seiner Vorstellungen gestört wird, wenn er am Schluß 
den leichtesten Grad wieder mit einem dunkeln Ton ausgedrfickt 
findet. Mit Farben wie grün und rot lassen sich eben keine ent¬ 
sprechenden Abtönungen vornehmen. Die Sache wäre aber doch so 
einfach. Für was haben wir denn eine Spektralanalyse? 

II. Die Erhebungen der Verwaltungsorgane und ihre 
V eröffentlichnng. 

Als Organe der Verwaltung kommen hierbei in Betracht die 
Sicherheitspolizei — Gendarmerie, Schutzmannschaft — und die Ver¬ 
waltungsbehörden. Die Aufzeichnungen der letzteren endigen mit der 
Trennung von Rechtspflege und Verwaltung, so daß wir von 1862 ab 
nur mehr die der Sicherheitspolizei zu behandeln haben. 

1. Bis in die sechziger Jahre, 
a) Die rechtlichen Grundlagen. 

a) Im rechtsrheinischen Bayern. 

1. Die Aufzeichnungen der Sicherheitspolizei. Wir haben wiederum 
vom Anfang des 19. Jahrhunderts aaszugehen. 

Durch Verordnung vom 24. März 180 2 (RB1. 261 f.) wurde zur 
Reinigung des Landes von Gesindel und zur Sicherheit der Untertanen 
auf dem Lande die schon bestandene „Kordonsanstalt“ *) unter Ver¬ 
wendung von Militär erneuert Es wnrden zu diesem Zweck bleibende 
Kordonstationen festgesetzt Der Dienst war durch die im Druck er¬ 
schienene Instruktion vom 21. Dezember 1803 („für die zur Herstellung 
und Erhaltung der inneren Landessicberheit bestimmten militärischen 
Abteilungen“) geregelt. Diese bestimmte in Ziffer 8, daß jeder Stations¬ 
kommandant am Schlüsse jeden Monats einen ausführlichen Bericht 
über alle Dienstleistungen einzusenden habe. Mit Verordnung vom 
11. November 1805 (RB1. 1140ff., Döll. 13, 125) wurde dann die 
Militärmannschaft durch Polizeiwachen bei den Landgerichten ersetzt. 
Eine eigentliche Gendarmerie, die Grundlage der heutigen, wurde erst 
durch das Edikt vom 11. Oktober 1812 (RB1. 1737, Döll. 13, 134) 
errichtet 1 2 ). Gemäß Art. 143 dieses Edikts waren alle Dienstverrich¬ 
tungen von jeder Brigade in ihr Dienstbuch einzutragen. Für jeden 
Monat hatte sie hieraus Auszüge zu machen und an den Kompagnie- 

1) s. Weilmeyr, Pr. Xav., Die Gensd’armerie im Königreich Bayern, Salz¬ 
burg 1814; Seydel I 79, 242, 250; Instruktion f. d. neu errichtete Sekuritätskorps, 
Münch. 1780. 

2) Über Änderungen in d. Einteilung s. Vcrord. v. 13. 9. 1815 (RBI. 899} u. 
v. 24. 9. 1822 (Döll. 13, 163). 
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chef einzusenden. Letzterer hatte die Auszüge der ihm untergebenen 
Brigaden zu sammeln und an den Legionschef weiterzugeben; dieser 
mußte sie in gleicher Weise für seinen Bezirk zusammenstellen unch 
dem General vorlegen, der sie endlich insgesamt dem Ministerium des 
Innern mit seinem Berichte übergab. Das Formblatt für diese An¬ 
zeige ist der Ministerialentschließung vom 6. April 1814 (Doll. 13,166) 
beigefügt, in neuer Fassung der Bekanntmachung vom 22. Sep¬ 
tember 1816 (Döll. 13, 216). Es zeigt uns, in welcher Weise die Auf¬ 
zeichnungen zu machen waren; es war nämlich einzutragen: 

1. die Zahl der aufgegriffenen Mörder, Straßenräuber, Mord¬ 
brenner, Diebe, Betrüger, Schwärzer, Deserteure (k. bayerische und 
ausländische), entflohene Militärpflichtige, Vaganten (Männer, Weiber, 
Kinder), Wildschützen, Hausierer, Polizeifrevler, Bettler; 

2. die Zahl der gemachten Patrouillen, Transporte, Postwagen¬ 
eskorten, besondere Anzeigen, außerdienstliche Verrichtungen. 

Die Ministerialbekanntmachung vom 24. Januar 1817 (Döll. 13, 
217) ordnete eine weitere Rubrik für die aus dem Gefängnis Ent¬ 
sprungenen an, desgleichen befahl die vom 9. Juni 1827 (Döll. 13, 218) 
dem Korpskommandanten, die Anlage einer eigenen Rubrik hinsicht¬ 
lich der Körperverletzungen vorzuschreiben. Der Vollständigkeit halber 
sei bemerkt, daß die Ministerialbekanntmachung vom 17. April 1832 
(Döll. 13, 219) bestimmte, statt der Ausdrücke „Straßenräuber“ und 
„Mordbrenner“ die von „Räuber“ und „Brandstifter“ anzuwenden, 
weil das Strafgesetzbuch erstere nicht kenne. Einer mit der Zeit ein¬ 
gerissenen Ungleichheit in den Berichten über die einzelnen Dienst¬ 
leistungen suchte die Bekanntmachung vom 22. Februar 1834 (Döll. 
13, 206) durch genaue Begrenzung zu begegnen. 

Auf diesen Vorschriften beruhten bis in die sechziger Jahre die Auf¬ 
zeichnungen; nur die Ministerialentschließung vom 29. September 1853 
(Döll. 29, 24) enthält noch die Anordnung, daß „Körperverletzungen 
ohne nachgefolgten Tod und Diebstähle jeder Art nur quartaliter der 
Gesamtzahl nach und ausgeschieden nach Regierungsbezirken durch 
das k. Gendarmerie-Korps-Kommando anzuzeigen sind.“ 

2. Die Aufzeichnungen der Verwaltungsbehörden. Aus der be¬ 
kannten Verbindung von Rechtspflege und Verwaltung bei den Land¬ 
gerichten und dem darin begründeten Überordnungsverhältnis der 
Landgerichte gegenüber den Polizeiwachen ergab sich auch eine Auf¬ 
sichtspflicht. Die Landgerichte waren deshalb schon durch die Ver¬ 
ordnung vom 26. Dezember 1806 Ziff. 7 (RB1. 1807, 21; Döll. 14, l) 
beauftragt, Jahresberichte zu erstatten, „ob der Sicherheitskordon seiner 
Instruktion nachkomme, aus welcher Mannschaft er bestehe 
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Eine ähnliche Vorschrift für die Generalkreiskommissariate enthielt 
die Verordnung vom 27. September 1809 in II B I, 1 (RBL 1721); 
jdie dort erwähnte Tabelle ist bei Döll. 14,1. Anhang Lit. N abgedruckt 
Der Art. 143 des Edikts von 1812 gab den Landgerichten für ihre 
Berichte weitere Grundlagen, in dem er außer dem uns schon be¬ 
kannten Inhalt vorschrieb, daß die Brigaden auch an die Landgerichte 
monatliche Auszüge ihres Dienstbuches einzuschicken hatten 1 ). So 
erhielt das Ministerium auch durch die Verwaltungsbehörden Kenntnis 
von den Dienstleistungen der Polizei. Außer diesen Pflichtnachweisen 
wurden von den Generalkommissariaten, den späteren Kreisregierungen» 
zeitweitig dem Ministerium aus freien Stücken „Übersichten über den 
Stand der öffentlichen Sicherheit“ vorgelegt; in ihnen wurde die Zahl 
der Tathandlungen mitgeteilt, durch die die öffentliche Sicherheit ver¬ 
letzt oder bedroht, auch ob der Täter entdeckt worden war. Diese 
Übersichten waren bald durch die Verordnung vom 25. Mai 1819 
mit Ministerialentschließung vom 24. September 1822 (Döll. 13, 355) 
als Quartalsberichte obligatorisch geworden. Den Bettlern und Land¬ 
streichern, die zu jener Zeit immer noch eine Landplage bildeten, wie 
aus den verschiedenen Bekanntmachungen im Regierungsblatt zu ent¬ 
nehmen ist, wurde ein besonderes Augenmerk geschenkt, indem außer 
den Angaben in den schon vorgeschriebenen Tabellen eine eigene 
Tabelle über ihre Zahl und ihre Behandlung zu fertigen war, Ver¬ 
ordnung vom 28. November 1816, RBL 859, wiederholt durch den 
Auftrag vom 30. April 182 7 (Döll. 14, 78) 2 ). Nicht genug mit all 
diesen Nachweisungen waren auch noch auf Grund des § 51 der 
Formationsverordnung vom 27. März 1817 (RBL 262) Berichte zu er¬ 
statten, da diese Verordnung befohlen hatte, daß für alle Teile der 
Verwaltung, wozu ja auch die Polizei gehörte, jährliche Rechen¬ 
schaftsberichte herzustellen seien. § 79 der Formationsverordnung vom 
17. Dezember 1825 (RBL 1044, Döll. 17, 544, Weber 2, 279) be¬ 
schränkte die Berichterstattung in der Absicht der Geschäftsverein¬ 
fachung auf drei Jahre. Im Vollzug der Verordnung ließ das Mini¬ 
sterium durch Entschließung vom 7. Oktober 1833 ein neues Schema 
ergehen, wozu es hinsichtlich der über die Sicherheitspolizei zu er¬ 
stattenden Berichte sechs Tabellen herausgab (bei Döll. 14, 39). Wegen 
ihrer Wichtigkeit müssen wir diese Tabellen etwas näher beschreiben. 
Die Tabelle XXI des Schemas, die als erste zu erwähnen ist, schrieb 
zur Angabe vor die Zahl der Tathandlungen gegen die öffentliche 

1) vgl. Barth, Anton, Practisches Handbach d. Polizei i. Baiera U. Bd. Augs¬ 
burg 1821, S. 88 ff. mit Formular des Auszugs. 

2) 8. Barth II 432, wo ebenfalls d. Formular d. Tabelle abgedruckt ist. 
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Sicherheit und die der entdeckten Täter, die Tabelle XXIII die Lei¬ 
stungen der Sicberheitswachen nebst den Zahlen der wegen der ein¬ 
zelnen Tathandlungen aufgegriffenen Personen und der sonstigen 
Dienstverrichtungen, die Tabelle XXIV die Zahl der aufgegriffenen 
in- und ausländischen Bettler und Vaganten. Eine Zusammenstellung 
der bis 1S35 bei den Kreisregierungen vorhandenen Materialien mit 
Angabe der verschiedenen Verordnungen enthält die Ministerialbekannt¬ 
machung vom 15. Juli 1835 (Doll. 14, 69). Die Einsendung besonderer 
Jahresberichte war dadurch, daß die polizeistatistischen Erhebungen 
in den dreijährigen Verwaltungsberichten aufzunehmen waren, nicht 
aufgehoben worden. Es kommt dies auch in der Bekanntmachung 
vom 24. August 1836 (Döll. 13, 371) zum Ausdruck, die abermals 
drei neue Tabellenmuster über die Tathandlungen, die Leistungen 
der Gendarmerie und der übrigen Sicberheitswachen, sowie über die 
Bettler und Landstreicher, ferner ein Schema über die Klassifizierung 
der Tathandlungen vorschreibt. Ebensowenig sind sie durch die Ver¬ 
ordnung vom 29. Dezember 1836 (RBI. 1049), die Geschäftsverein¬ 
fachung betr., aufgehoben worden, Bek. v. 6. Dez. 1837 (Döll. 13, 388). 
Die Herstellung eines neuen und zwar diesmal sechsjährigen Ver¬ 
waltungsberichtes befahl die Entschließung vom 31. Dezember 1839 
(Döll. 27, 1). Bezüglich der Sicherheitspolizei war wiederum die Aus¬ 
arbeitung von 6 Tabellen angeordnet (§§ 69—72, 79—82 der In¬ 
struktion, Döll. 27, 14). Die Tabellen sind in ihren Grundzügen gleich 
denen aus dem Jahre 1833, in ihrem Inhalt wurden sie indes zum 
Teil erheblich erweitert. So wurden bei der ersten Tabelle die Tat¬ 
handlungen zunächst in drei Hauptspalten gesondert, nämlich Hand¬ 
lungen gegen Privatpersonen, solche gegen den Staat und Polizei¬ 
übertretungen; letztere wurden wieder in die einzelnen Delikte ein¬ 
geteilt. Eine ähnliche Gliederung, bei der nur die einzelnen Verbrechen 
etwas weiter gefaßt sind, wurde den Tabellen über die Leistungen 
der Sicherheitswachen beigelegt. Auf diesen Tabellenmustern beruhte 
auch der fünfjährige Verwaltungsbericht, der 1844 angeordnet worden 
war, desgleichen die jährlich einzusendenden Berichte und zwar bis 
zum Jahre 1860/61 (MBek. v. 27. Juli 1844 u. v. 17. Juli 1853, Döll. 
27, 97, 110, MBek. v. 13. Nov. 1840, Döll. 29, 91), wo ja die Berichte 
der Verwaltungsbehörden mit der Trennung von Rechtspflege und 
Verwaltung sowieso auf hören mußten. Die Tabellen über die Tat¬ 
bandlungen waren bereits seit 1858/59 von den Untersuchungsrichtern 
herzustellen. Die Vierteljahresberichte waren bis 1853 unter Benützung 
des durch die Bekanntmachung vom 15. Juni 1833 vorgesebriebenen 
Formulares (s. MB. v. 17. Dez. 1847, Ziff. 1, Döll. 29, 92) zu erstatten. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 64. Bd. 1 5 
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ji) in der Pfalz. 

Die Entwicklung in der Pfalz und ihre Eigenart hat bereits 
Mayr in Heft 16, Seite 9 der Beiträge berührt; er sagt: „Die Pfalz 
nimmt hinsichtlich der gerichtlichen Polizei eine besondere Stellung 
ein. Die Verwaltungsbehörden konnten dort zwar richtige Zusammen¬ 
stellungen über die Leistungen der Sicherheitspolizei liefern, nicht 
aber über die vorgefallenen Tathandlungen. Der Grund lag darin, 
daß in der Pfalz die Trennung der Rechtspflege und der Verwaltung 
schon vor dem Jahre 1862 vollständig vollzogen war. Die admini¬ 
strativen Behörden, denen die Erhebungen über die gerichtliche Polizei 
oblagen, erlangten daher nur insofern Kenntnis von begangenen Ver¬ 
brechen, Vergehen und Polizeiübertretungen, als ihnen hiervon wegen 
besonderer Wichtigkeit von der Gendarmerie Anzeige erstattet wurde. 
Die von den Landkommissariaten nichtsdestoweniger teilweise ver¬ 
suchten Zusammenstellungen sind demnach sehr lückenhaft. Man 
unterließ deshalb vom Jahre 1846/47 an die Publikationen der von 
den Verwaltungsbehörden hergestellten Tabelle über die Tatbandlungen 
gegen die öffentliche Sicherheit und Ordnung in der Pfalz; an deren 
Stelle trat von demselben Jahre an eine den Gerichtsakten entnommene 
Zusammenstellung der Tatbandlungen: I. welche zur Bestrafung ge¬ 
kommen, II. bezüglich welcher Freisprechung oder Reponierung der 
Akten erfolgt ist. Aus der Summierung beider Klassen von Tat¬ 
handlungen erhält man ein richtiges Bild Uber die wahre Zahl aller 
zur Anzeige gebrachten widerrechtlichen Handlungen in der Pfalz. 
Die Reate sind hierbei gleichfalls geschieden nach Privat verbrechen und 
Vergehen, Staatsverbrechen und Vergehen und Polizeiübertretungen.“ 

Die pfälzischen Verwaltungsbehörden waren natürlich in gleicher 
Weise wie die rechtsrheinischen zur Erstellung von Verwaltungs¬ 
berichten verpflichtet, da die bezüglichen Anordnungen für das ganze 
Königreich ergingen. Daß sie sich bei der Abfassung der Polizei¬ 
statistik erheblich schwieriger taten, zeigte uns schon Mayr. Selbst¬ 
verständlich mußten mit Rücksicht auf die verschiedene Strafgesetz¬ 
gebung andere Formblätter angewandt werden. Eines, nämlich das 
durch die Entschließung vom 4. Januar 1847 genehmigte neue, findet 
sich als Beilage zur Bekanntmachung vom 17. Dezember 1847 bei 
Döll. 29, 94. Dieses Formblatt liegt wohl auch den von Mayr ange¬ 
führten Zusammenstellungen aus den Gerichtsakten zugrunde, wie 
auch aus der Zusammenstellung in Heft 2 der Beiträge Seite 36/37 
zu ersehen ist. 

Die Einrichtung der Gendarmerie in der Pfalz beruhte, abgesehen 
von den vorher maßgeblichen französischen Bestimmungen, bis 1868 
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auf der Verordnung der österreichisch-bayerischen Landesadrainistation 
vom 5. Oktober 1814 (Siebenpfeiffer 3, 401) und den k. Verordnungen 
vom 31. Januar und vom 3. Mai 1821 (Siebenpf. 3, 417). Über die 
von der Gendarmerie zu machenden Aufzeichnungen und Berichte war 
Art 126 des französischen Gesetzes vom 28. Germinal des Jahres VI 
maßgebend; er bestimmte, daß die Brigadebefehlsbaber auf ihren 
Stationen Tagebücher Uber die Dienstleistungen zu führen und am 
Ende jedes Monats hierüber den Vorgesetzten StellenMeldung zu machen 
haben. Die in der Folgezeit an das Korpskommando ergangenen all¬ 
gemeinen Anordnungen fanden auch für die Pfalz entsprechende An¬ 
wendung, so daß wir auf das zu I Gesagte verweisen können. 

b) Die Veröffentlichungen. 

Die Veröffentlichungen des zuständigen Ministeriums des Innern 
in der Polizeistatistik sind fast bedeutungslos. Wenn nicht wiederum 
Hermann und Mayr eingesprungen wären, würden wir von ihr fast 
gar nichts besitzen. 

1. a) Die amtlichen Veröffentlichungen im rechtsrheinischen 
Bayern gehen wie bei der gerichtlichen Statistik auf den Anfang des 
vorigen Jahrhunderts zurück. Zunächst finden sich in den Churpfalz- 
baiemchen Regierungsblättern von 1 80 4 und 18 0 5 die sog. Kordons¬ 
oder Vagantentabellen, d. s. monatliche, summarische Verzeichnisse 
der von den zur Landessicherheit und Reinigung in Bayern aufge¬ 
stellten militärischen Posten .... theils angehaltenen und theils über 
die Landesgränze, theils in ihre Heimath gelieferten Individuen“ und 
zwar in regelmäßiger Folge vom Februar 1804 bis Juli 1805. Von 
da ab wurde die Bekanntgabe eingestellt, um im Jahre 1807 wieder 
aufgenommen zu werden. Das Regierungsblatt bringt hierbei auf 
Seite 411 f. nachträglich auch eine Gesamtzusammenstellung über die 
Zeit vom 1. Dezember 1805 bis 31. Dezember 1805. 180 8 wurden 

noch zwei Verzeichnisse für die Oberpfalz bezüglich der Jahre 1806 
und 1807 aufgenommen (RB1. 923 f, 949 f.), ebenso erschienen von 
da ab monatliche Tabellen für die Provinz Bamberg. Mit Ausnahme 
des Jahres 18 09, wo nur eine Übersicht für Bamberg erschienen ist, 
liegen regelmäßige Verzeichnisse bis zum Juli 1816 vor, die anfangs 
die einzelnen Landgerichte ausscheiden, von 1810 ab die einzelnen 
Kreise; sie enden, und darin liegt überhaupt das Ende der amtlichen 
Veröffentlichungen, mit einer Übersicht des Etatsjahres 1815/16. Die 
aufgegriffenen „Individuen“ sind in gleicher Weise, wie uns von den 
geschilderten Formblättern her bekannt, aufgezählt als Mörder, Straßen¬ 
räuber, Mordbrenner, Diebe, Betrüger, Schwärzer, Wildschützen, Holz- 
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frevler, Hausierer, Polizeiübertreter, Deserteure, Vaganten, Bettelleute. 
Nicht vergessen wollen wir, daß unter den Tabellen, welche über die 
vom Ministerium Montgelas 1800/10 und 1811/12 angeordneten Er¬ 
hebungen für sämtliche Verwaltungszweige angefertigt werden, die 
Tabelle N die Leistungen der Kordonsanstalten enthält. 1 ) 

Ein besonderer kriminalstatistischer Wert kann den Verzeichnissen 
natürlich nicht beigemessen werden, dagegen beanspruchen sie wegen 
ihrer Frühzeitigkeit geschichtliches Interesse. 

b) Nach dem Vorbild im rechtsrheinischen Bayern veröffentlichte 
die pfälzische Landesregierung im „Intelligenzblatt des Rheinkreises 
der Jahre 1817 und ISIS eine Zeit lang „summarische Verzeichnisse“. 
Bei diesem Versuch blieb es auch. Sonst konnte ich keine Veröffent¬ 
lichungen aufdecken. Es spricht nun zwar Mayr in Heft 16, S. 9 
der Beiträge (siehe vorne S. 40) von Publikationen der verwaltungs¬ 
behördlichen Zusammenstellungen. Es dürfte aber diese Ausdrucks¬ 
weise nicht in dem Sinne von Mitteilung an die Öffentlichkeit durch 
Druck zu verstehen sein. 

2. Die Veröffentlichungen des statistischen Bureaus, 
a) In Heft 2 der Beiträge stellte Hermann die Leistungen der Sicher¬ 
heitspolizei für die Jahre 1835/36 bis 1849/50, in Heft 8, heraus¬ 
gegeben 1859, die von 1850/51 bis 1855/56 zusammen. Da er 
auch hier sich wieder im Vorwort zum Heft 2 näher über Zweck 
und Inhalt ausspricht, und damit eine teilweise Würdigung der Art 
und Weise der Aufzeichnungen verbindet, tun wir gut, das Wissens¬ 
werte herauszugreifen: 

„Die erste Abteilung des vorliegenden Heftes ist ein Versuch, 
der als der erste dieser Art die Nachsicht derjenigen beansprucht, 
welche Einsicht in solche Arbeiten besitzen. Bis auf das gegenwärtige 
Jahr bestand nämlich die Anordnung, daß vierteljährlich eine Über¬ 
sicht aller einzelnen Sicherheitsstörungen durch Angriffe auf Leben 
oder Eigentum und durch Unglücksfälle mit Bezeichnung der Tat¬ 
sache, der Täter und der getroffenen polizeilichen Verfügungen, am 
Schlüsse des Jahres sodann tabellarische Zusammenstellungen über 
die Tatbandlungen gegen die öffentliche Ordnung und Sicherheit, 
über die Leistungen der Sicherbeitswacben und über die aufgegriffenen 
Bettler und Vaganten im Königlichen Staatsministerium des Innern 
vorgelegt werden sollten. Jene Vierteljabresanzeigen waren indessen 
in den einzelnen Kreisen und Jahren so different abgefaßt und bald 
wirklich auf alle zur polizeilichen Anzeige gekommenen Fälle aus- 

1) Die Tabellen werden jetzt in der Kgl. Hof- u. Staatsbibliothek aofbe- 
wahrt (s. Heft 96 d. „Beiträge“, 26 f). 
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gedehnt, bald bloß auf Angriffe gegen die Person und auf die Un- 
glückgfälle beschränkt worden, daß sie irgendeine zusammenfassende 
Bearbeitung nicht zuließen. Dagegen boten die drei tabellarischen 
Jahresanzeigen soviel wichtigen Stoff, daß ihre Veröffentlichung sich 
in aller Weise rechtfertigen dürfte. Es kann zwar dem Kundigen 
nicht entgehen, daß die Bezeichnung von Vergehen oder Verbrechen 
in dem Stadium der polizeilichen Einschreitung nicht immer mit dem 
Begriff Zusammentreffen wird, den der Kriminalrichter nach dem Er¬ 
gebnisse der Untersuchung feststellt; sowie es als ein Mangel dieser 
Mitteilung erscheinen mag, daß bloß die Anfänge der polizeilichen 
Tätigkeit, nicht ihre Resultate ... vorgetragen sind; allein bei manchen 
unvermeidbaren Mängeln und Inkongruenzen der beiden ersten Tafeln 
zeigen doch die Zahlen in den wichtigeren Rubriken eine solche 
Regelmäßigkeit, daß die Richtigkeit der Aufzeichnung nicht zu be¬ 
zweifeln ist Daß die in der zweiten Tafel über die Leistungen der 
Sicherheitswachen vorkommenden Zahlen nicht mit der ersten Tafel 
über die Tathandlungen gegen die öffentliche Ordnung und Sicherheit 
im allgemeinen übereinstimmen können, bedarf keiner Erörterung, 
weil die Tafel über die Leistungen der Sicherheitswacben nur die 
F$lle des Aufgreifens von Personen gesondert, anderweitige Dienst¬ 
verrichtungen bloß summarisch aufführt. Eine anscheinende Unver¬ 
einbarkeit der Zahlen der Bettler und Vaganten in dem pfälzischen 
Kreise mit den in der Tafel über die aufgegriffenen Bettler und 
Vaganten desselben Kreises enthaltenen erläutert sich dadurch, daß 
jene ersteren Zahlen nur die vor Gericht gestellten Gewohnheitsbettler 
und Landstreicher aufführt, welche von den Strafgerichten der K. Kreis¬ 
regierung mitgeteilt wurden, die Tafel über die Bettler und Vaganten 
dagegen die von der Gendarmerie aufgegriffenen Bettler und Vaganten, 
also eigentlich die Leistungen der Sicherheitswachen aufzäblt, welche 
von dem k. Gendarmeiie-Kompagnie-Kommando der Pfalz zusammen- 
gestellt werden. Weitaus die Mehrzahl dieser Aufgegriffenen werden 
den Lokalpolizeibehörden zur administrativen Verfügung überwiesen 
und sind unter den allgemeinen Polizeifreveln mitinbegriffen.“ 

Da sich Hermann in der Anlage seiner Tafeln genau an die 
Form der Jahresberichte der Verwaltungsbehörden gehalten hat, ge¬ 
nügt es, auf das über diese auf Seite 210 f. Gesagte zu verweisen. 
Für jedes Jahr ist eine eigene Tabelle gefertigt, das Beobachtungs¬ 
gebiet bilden die Kreise. Die Pfalz wird mit den andern Kreisen 
gemeinsam behandelt, nur über die Tathandlungen bestehen besondere 
Tafeln und zwar beginnend mit dem Jahre 1839/40. Bemerkenswert 
ist auch, daß vom Jahre 1846/47 ab bei den Tafeln über die Tat- 
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handlangen in der Pfalz nicht mehr insofern eine Unterscheidung ge¬ 
macht ist, ob die Täter angezeigt oder entdeckt worden, sondern ob Be¬ 
strafung oder ob Freisprechung oder Reponierung der Akten erfolgt ist. 

b) Die Arbeit Hermanns ergänzt und führt Mayr fort in seinem 
Werk über die „Statistik der Gerichtlichen Polizei im Königreich 
Bayern", enthalten im Heft 16 der Beiträge. Es hat hauptsächlich 
den sechsundzwanzigjährigen Zeitraum 1835 bis 1861 zum Gegen¬ 
stand, doch bringt es auch noch Angaben aus früherer Zeit, so schon 
von 1818/19 an (s. die Tafeln X, XI, XXI, XXII). Das Bestreben 
Mayrs, nicht bloß Zahlen zu bieten, vielmehr in sie Leben zu legen, 
sie auf ihre moralstatistiscbe Bedeutung zu untersuchen und zu ver¬ 
werten, zeigt Bich auch in diesem Werk, das ebenfalls in eine Ab¬ 
handlung und ein Tabellenwerk zerfällt. Als Ziel der Arbeit gibt 
Mayr auf Seite 9 selbst an: „das Material in einer Weise zusammen¬ 
zustellen und zu vergleichen, daß sich ein wohlbegründeter Einblick 
in die Bewegung und geographische Gliederung der rechtswidrigen 
Handlungen in Bayern ergibt". Den Inhalt hat er ebenfalls kurz 
auf Seite 12 f. gekennzeichnet: „Zunächst werden die Tathandlungen 
gegen die öffentliche Ordnung und Sicherheit nach ihren Gliedern 
in Privatverbrechen, öffentlichen Verbrechen und Vergehen, und poli¬ 
zeilichen Übertretungen ins Auge gefaßt. Die nähere Erörterung teilt 
sich hierbei in zwei Hauptgruppen, in die Betrachtung der Zahl der 
zur Anzeige gekommenen Reate und in die Darlegung des Verhält¬ 
nisses der entdeckten Täter zu der Zahl der begangenen Reate. Daran 
reiht sich sodann die Untersuchung über die Leistungen der Sicher¬ 
heitswachen, gleichfalls mit gesonderter Betrachtung der Privatver¬ 
brechen und Vergehen, der öffentlichen Verbrechen und Vergehen 
und der polizeilichen Übertretungen. Den Schluß bildet dann die 
Vergleichung der Erhebungen über die Sicherheitsleistungen mit den 
Aufzeichnungen über die vorgefallenen Tathandlungen". 

Eine Betrachtung der besonderen Aufzeichnungen über die Bettler 
und Vaganten in diesem Werk unterließ Mayr; er hatte sie ja bereits 
in seiner Dissertation über die „Statistik der Bettler und Vaganten 
im Königreich Bayern, München 1865 angestellt und dabei ersucht, 
mit Hilfe der Statistik die ökonomischen Zustände dieser Bevölkerungs¬ 
klasse zu schildern. Verschiedene Tafeln ergänzen die schon vor¬ 
treffliche Erstlingsschrift Mayrs. 

2. Von den sechziger Jahren ab. 

Mit der Trennung von Rechtspflege und Verwaltung hörte fQr 
die Verwaltungsbehörden auch die Pflicht zur Erstattung von Berichten 
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über die Leistungen der Sicherheitspolizei auf, sodaß wir uns in diesem 
Zeitraum nur mehr mit den Aufzeichnungen der Sicherheitspolizei 
selbst zu befassen haben. 

1. Die durch die Strafgesetzgebung des Jahres 1861 notwendig 
gewordene Neugestaltung der Gendarmerie ließ bis 1868 auf sich 
warten. In diesem Jahr wurden drei Verordnungen berausgegeben: 
die erste vom 24. Juli (RBL 1385) betraf die Organisation der Gen¬ 
darmerie in Bayern r. d. Rh. ohne München, die zweite vom 12. August 
die in München (RB1.1529, Weber 7, 428), die dritte vom 19. Dezember 
die der Pfalz (RB1. 2495, Weber 7, 531). Die Einteilung der Gen¬ 
darmerie war und ist in ihren Grundzügen dieselbe wie früher: unter 
dem Oberbefehl des Korpskommandos gliedert sie sich in acht Kom¬ 
pagnien, von denen jede den Wirkungskreis in einem Regierungs¬ 
bezirke besitzt, dazu eine neunte für München; die Kompagnien teilen 
sich in Brigaden, deren Wirkungskreis mit dem Gebiet des Bezirks¬ 
amtes übereinstimmt, die Brigaden zerfallen in Stationen. Die 
Münchener Stadtkompagnie wurde durch Verordnung vom 1. Juli 1898 
(GVBI. 355) in ein Zivilinstitut, die Schutzmannschaft, umgewandelt; 
als solches schied sie aus der Zuständigkeit des Kriegsroinisteriums 
aus und untersteht nunmehr ausschließlich der Polizeidirektion München 
unter Oberleitung der Regierung von Oberbayern und des Staats¬ 
ministeriums des Innern. Die k. Verordnung vom 21. Dezember 1908 
(GVBI. 1204) brachte, soweit sie für uns in Betracht kommt, keine 
wesentlichen Änderungen. Am gleichen Tage war auch noch eine 
Verordnung für die Gendarmerie des Königreichs, also auch für die 
der Pfalz erschienen (GVBI. 1189). Als Neuerung in der Einteilung 
brachte sie die Umbenennung der Kompagnien in Abteilungen. 

2. Die Polizeiorgane hatten auch fernerhin wie in dem früheren 
Zeitabschnitt Verzeichnisse zu führen. Veröffentlichungen der hierauf 
bezüglichen Anordnungen, die zum Teil den Charakter von Dienst¬ 
befehlen haben, finden sich mit Ausnahme einer einzigen aus dem 
Jahre 1895 nirgends. Diese Anordnung von 1895 brachte übrigens 
so tiefgehende Änderungen, daß wir mit Rücksicht darauf unseren 
Zeitraum in zwei Teile zerlegen wollen. 

a) Von 1868 bis 1895. 

Die Grundlage der Verzeichnisse bildeten die Aufzeichnungen 
der Gendarmen. Jeder Gendarm hatte für jedes halbe Jahr einen 
Auszug aus seinem Dienstbuch zu verfassen und dem Stationsbefehls- 
baber zu übergeben. Dieser Auszug hatte in seinem ersten Teil die 
Anzahl der wegen Verdachts von Verbrechen, Vergehen und Über¬ 
tretungen Festgenommener zu enthalten, in seinem zweiten die sonstigen 
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Dienstverrichtungen. Von den zur Last gelegten strafbaren Hand¬ 
lungen waren die hauptsächlichsten in je eine Spalte, im ganzen 32, 
zusammenzufassen. Der Stationsbefehlshaber fertigte auf grund der 
Auszüge für jedes halbe Jahr zwei „summarische Nachweisungen“; 
die eine betraf die zur Aufrechterhaltung der Sicherheit geleisteten 
Dienste und hatte die Summen der Zahlen in den Auszügen der 
Gendarmen zu enthalten, die zweite betraf den „Zustand der öffent¬ 
lichen und Privatsicherbeit“ und batte die strafbaren Handlungen 
auszuscheiden nach solchen I. die zur Anzeige gekommenen, II. von 
denen die Täter entdeckt worden waren. Diese Nachweisungen gingen 
weiter an den Befehlshaber der Brigade; dieser hatte sie für sämtliche 
Stationen seines Amtsbereiches zusammenzustellen, ferner mußte er 
eine dritte über die zur Aufrechterhaltung der inneren Landessicher¬ 
heit geleisteten Dienste machen, die an sich der ersten entsprach, 
aber nur die Gesamtzahlen für den Brigadebezirk lieferte. 1 ) Die 
Nachweisungen der Brigaden waren dem Kompagnie Vorstand einzu¬ 
senden und von diesem weiter an den Korpskommandanten; letzterer 
hatte die Zusammenstellungen des Königreichs innerhalb des Jahres¬ 
berichtes dem Ministerium des Innern vorzulegen. 

b) Von 1895 ab. 

Der Gang der Vorlage der Nachweisungen ist der gleiche ge¬ 
blieben. Die Nachweisungen selbst sind vereinfacht, beruhend auf 
der noch heute maßgebenden Ministerialentschließung vom 15. März 1895 
(Inn MAB1. 215). Diese bestimmt in Ziffer 9: 

„Die summarischen Nachweisungen 

a) der zur Aufrechterhaltung der Sicherheit geleisteten Dienste, 

b) über den Zustand der öffentlichen und Privatsicherheit sind 
künftig in einer Tabelle nach Muster der Anlage B 2 ) zu vereinigen 
und nur mehr am Anfang jedes Jahres für das ganze abgelaufene 
Kalenderjahr zu erstellen.“ 

Das Formblatt diente in gleicher Weise für den Auszug des 
Gendarmen wie für die summarischen Nach Weisungen. Den Spalten 
sind zwei weitere über „Legitimationsfälschung allein oder in Ver¬ 
bindung mit Landstreicherei oder Bettel“ und Uber „sonstige Fälle“ 
angefügt worden. Die Zahlen der Anzeigen sind nunmehr mit 
schwarzer, die der Festgenominenen mit roter Tinte einzutragen, sodaß 
sich sofort die Sonderung ersehen läßt. Außerdem sind für die einzelnen 
Tatbandlungen auch noch die Zahlen der entdeckten Täter zu vermerken. 

1) Die Muster der bis jetzt erwähnten Nachweisungen, sind bei Reck W. v., 
Handbuch z. Unterricht für die k. bayer. Gendarmerie, Münchon 1880, abgedruckt. 

2) Auch abgedruekt bei Reck, 2. Aufl. Ansbach 1896 
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Die Scbutzmannscbaft in München bat die gleichen Nach weisungen 
zu liefern; sie gehen durch die Vorgesetzten Verwaltungsbehörden an 
das Ministerium. 

3. Es liegen sonach seit einer langen Reihe von Jahren sichere 
Zusammenstellungen über die zur Anzeige gekommenen strafbaren 
Handlungen mit ziemlich eingehender Sonderung nach ihrer Art vor, 
veröffentlicht ist aber bisher nichts worden, sie sind Amtsgeheimnis 
geblieben. Warum sich das Ministerium des Innern auch in neuerer 
Zeit nicht entschließen konnte, zu einer Veröffentlichung in irgend 
einer Form zu schreiben, ist unersichtlicb. Besondere Kosten dürften 
ja nicht Zuwachsen, nachdem die Zusammenstellungen, so wie sie ihm 
eingesandt werden müssen, ohne weiteres gedruckt werden können. 
Daß die Polizeistatistik nicht bloß dienstliches Interesse besitzt, darüber 
besteht doch kein Zweifel. 1 ) 

Schluß. 

Werfen wir einen Rückblick auf unsere Forschung. Die bayerische 
Kriminalstatistik steht hinsichtlich ihres Alters im Vergleich zu der 
in anderen Ländern mit an der Spitze. 2 ) Die ersten Erhebungen 
wurden zu Anfang des 19. Jahrhunderts vorgenommen und in fast 
ununterbrochener Folge bis zur Jetztzeit herauf fortgeführt. Die 
brauchbaren Veröffentlichungen datieren allerdings erst seit dem Be¬ 
ginn der dreißiger Jahre, sie liegen aber seit diesem Zeitpunkt in 
ebenfalls fast ununterbrochener Folge vor, sodaß die bayerische Kriminal¬ 
statistik auch nach dieser Richtung hin einen Vorrang einnimmt. 

Angesichts der für den Kriminalstatistiker so freudigen Tatsachen 
drängen sich ihm zwei Fragen auf: einmal bat die so reichliche 
Statistik auch eine entsprechende Verwertung für wissenschaftliche 
Zwecke gefunden, dann, wie steht es überhaupt mit ihrer Verwert¬ 
barkeit? 

1. In Beantwortung der ersten Frage müssen wir sagen, daß die 
Verwertung in gar keinem Verhältniss zu der Menge des vorhandenen 
Materials steht. Inwieweit die Regierungen der verschiedenen Zeiten 
das Material nicht bloß zu finanztechnischen Zwecken benützten :> ), 
konnte ich nicht nachprüfen. Daß sie es zu gesetzgeberischen Zwecken 
öfters taten, darf wohl angenommen werden. Von ihrer Bedeutung 
nach letzterer Richtung hin schon zu früher Zeit zeigt die Beratung 

1) b. Wadler a. a. 0. 623, Zahn, Zeitschr. d. k. b. Stat. Landesamts 1914,157, 
wo sein Bericht an den «Premier Congres de Police Indiciaire Internationale 1914“ 
über „Aufgaben und Leistungen der Polizeistatistik“ abggdruckt ist. 

2) S. Wadler a a. 0. 

3) Verhandlungen d. Kammer d. Reichsräte 1831, Bd. 9, 420 ff. 
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über den Entwarf des Forststrafgesetzes für den Rheinkreis in der 
Kammer der Reichsräte im Jahre 1831. *) 

Die Privaten, die sich mit der wissenschaftlichen Verarbeitung 
befaßten, sind za zählen. Für die ältere Zeit kommen überhaupt nur 
Hermann und Mayr in Betracht, ihrer Werke konnten wir schon 
im Laufe unserer Darstellung Erwähnung tun; die letzten 20 Jahre 
der Landesstatistik unterzog Streng im „Gerichtssaal“ Jahrg. 1883, 
257 ff. einer kurzen Untersuchung; die Jahre 1880—84 behandelte 
Fuld im „Gerichtssaal“ Jahrg. 1887, 321 ff. in einem längeren Auf¬ 
satz; über das erste Jahrzehnt dieses Jahrhunderts stellte von der 
Pfordten in der „Zeitschrift für Rechtspflege in Bayern“ 1909, 401 ff. 
einige Betrachtungen an. Damit schließt die Reihe der Schriftsteller; 
sonst konnte ich wenigstens keinen mehr entdecken, der die bayerische 
Kriminalstatistik in allgemeiner Art zum Gegenstand von Erörterungen 
gemacht hätte, abgesehen natürlich von referierenden Übersichten und 
dem gelegentlichen Herausgreifen einzelner Teile. 

So ungemein reich das vorhandene Material ist, so wenig ist es 
sonach wissenschaftlich ausgebeutet Woraus erklärt sich das? Wir 
kommen damit zur Beantwortung der zweiten Frage. 

2. Die Tatsache, daß nunmehr bereits über 80 Jahre bayerische 
kriminalstatistische Veröffentlichungen bestehen, läßt es als naheliegend 
erscheinen, anzunebmen, daß es doch von hohem wissenschaftlichem 
Nutzen sein müßte, eine Vergleichung verschiedener Zeitabschnitte, 
besonders des ältesten mit dem jüngsten, anzustellen. Bei näherem 
Zusehen erkennt man indes, daß dies fast ein Ding der Unmöglich¬ 
keit ist. Es spielen hier mehrere Umstände herein. 

Vor allem ist es der öftere Wechsel der Gesetzgebung. Welche 
Umwälzung brachte allein schon die Einführung der Schwurgerichte? 
Dann erst das Inkrafttreten der Reichsgesetzgebung! Die Übernahme 
des Reichsstrafgesetzbuchs batte sofort eine Abänderung der Zuständig¬ 
keitsgrenzen der Gerichte zur Folge mit der weiteren Wirkung, daß 
verschiedene Delikte, die bisher den Bezirksgerichten zugewiesen waren» 
von den Schwurgerichten abzuurteilen waren, anderseits war die Zu¬ 
ständigkeit der Stadt- und der Landgerichte erheblich erweitert worden. 
Weiter hatte der Wegfall des Systems des fortgesetzten Delikts not¬ 
wendig zunächst eine Vermehrung der abgeurteilten Strafbandlungen 
zur Erscheinung bringen müssen, während wiederum die Ausdehnung 
des Antragsrechtes eine Verminderung sowohl der verfolgten als der 
abgeurteilten Delikte nach sich ziehen mußte. Eine Reihe von Hand¬ 
lungen wurde endlich vom Reichsstrafgesetzbuch zu Verbrechen ge- 

1) Verhandlungen d. Kammer d. Rcichsräte 183), Bd. 8, 230 ff. 20. 
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stempelt, die vorher nur Vergehen waren. Man sieht aus der Auf¬ 
zählung dieser Umstände allein Bcbon, wie viele Gesichtspunkte zu 
berücksichtigen wären. 

Ferner: eine selbstverständliche Folge des Wechsels der Gesetz¬ 
gebung mußte die Anpassung der Art und Weise der Erhebungen 
sein, demgemäß zeigte sich auch eine Verschiedenheit in der Fassung 
der veröffentlichten Zusammenstellungen; man müßte sonach erst ver¬ 
suchen, die Verschiedenheiten miteinander in Einklang zu bringen. 

Eine Hauptschwierigkeit bildet aber der UmBtand, daß die frühere 
Statistik nach anderen Gesichtslinien angelegt ist als die jetzige. So 
berücksichtigt die Reichskriminalstatistik nur die Zahl der Verurteilten, 
die frühere dagegen die der Abgeurteilten; eine Scheidung der letzteren 
in Verurteilte und in Freigesprocbene wurde zwar sehr oft durch- 
gefüfart, aber leider niemals in Tabellen, auf denen noch die Arten 
der strafbaren Handlungen angegeben gewesen wären. Damit ist von 
vornherein die Vergleichung der Reichskriminalstatistik hinsichtlich 
der Ziffern der Verurteilungen unmöglich gemacht. 

Kurz und gut, wir gelangen zu dem Ergebnis, daß eine Ver¬ 
gleichung der älteren Statistik mit der jüngeren nicht leicht möglich 
ist. Was zu machen ist, ist eines: für einzelne kürzere, sich aus den 
Zusammenstellungen von selbst ergebende Zeitabschnitte, für die gleich¬ 
artige Erhebungen vorliegen, läßt sich die Entwicklung einzelner 
Delikte, deren Tatbestand im wesentlichen gleichgeblieben sein muß, 
verfolgen nnd daraus ein Schluß auf andere Zeitabschnitte unter ent¬ 
sprechender Würdigung der die Vergleichbarkeit beeinträchtigenden 
Umstände ziehen. Indessen ist solchen Untersuchungen wegen ihrer 
Mangelhaftigkeit kein besonderer Wert beizumessen. Wenn ich den¬ 
jenigen, welche es unternehmen wollen, die bayerische Kriminalstatistik 
zum Gegenstand der wissenschaftlichen Erörterungen zu machen, einen 
Rat geben darf, so möchte ich mich dahin zusammenfassen: Es ist 
fruchtbarer, die ältere Statistik, deren Verständnis eine längere, nicht 
zu unterschätzende Vorarbeit erfordert, die dazu in ihrem Ergebnis 
oftmals in keinem Verhältnis zu dem Aufwand an Zeit und Mühe 
steht, überhaupt bei Seite zu lassen, sich dagegen umsomehr der Ver¬ 
wertung der durch die Reicbskriminalstatistik gelieferten Ziffern zu¬ 
zuwenden, zumal diese nunmehr über einen Zeitraum von dreißig 
Jahren vorhanden sind und damit ein Objekt wissenschaftlicher Aus¬ 
beute sondergleichen bilden. 

Nachschrift: Die Drucklegung des bereits im Juni 1914 ab¬ 
geschlossenen Aufsatzes hat sich durch den Krieg verzögert. 
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Motiviertes Gutachten über den „Lustmörder“ 

Max Dietze. 

Von Dr. H. Reukauff, Arzt a. d. K. Landesanstalt f. Geisteskranke 
in Waldheim, Sachsen. 


Am 21 . Juli 1914, vormittags gegen 9 Uhr, stöberte der Dienst¬ 
hund der herzoglich sächsischen Gendarmeriestation in Ronneburg 
in einem an dem Wege von Grobsdorf nach Ronneburg gelegenen 
Haferfelde die Leiche eines Kindes auf, die später als die ca. 7 jährige 
Tochter des in Grobsdorf ansässigen Gutsbesitzers E. L. nachgewiesen 
wurde. 

Das Mädchen hatte sich am frühen Nachmittag des vorher¬ 
gehenden Tages zu ihrer im Krankenhause zu Ronneburg liegenden 
Mutter begeben. Da sie spät abends noch nicht beimgekehrt war, 
machte sich der Vater, der am selben Nachmittage mit seinen drei 
anderen älteren Kindern und seinem Dienstknecht in einem etwa 300 m 
von der Fundstelle der Leiche abgelegenen Rübenfelde gearbeitet hatte, 
noch nach Ronneburg auf und erfuhr, daß seine Tochter sich bereite 
gegen 5 Uhr nachmittags wieder auf den Weg gemacht hatte. Er 
war um so beunruhigter, als seine 14 jährige Tochter gegen V 4 6 nach¬ 
mittags den Schrei einer Kinderstimme gehört haben wollte, dem sie 
anfänglich keine Beachtung beilegte, den sie auch nicht als Stimme 
ihrer Schwester erkannte, der aber nach dem ganz unvermuteten Aus¬ 
bleiben des Kindes doch eine schwerwiegende Bedeutung gewann. 

Der Fundort der Leiche lag etwa 11 m von dem Kommunikations¬ 
wege Ronneburg-Grobsdorf; das Haferfeld zeigte sich mit reichlich 
3 U m hohem Hafer bestanden und lag auf der höchsten Stelle der 
zwischen beiden Orten hinziehenden Geländewelle. Der Weg befand 
sich in schlechtem Zustande und wurde wenig befahren. 

Schon die erste Besichtigung der Leiche des Kindes ergab, daß 
an diesem ein sog. „Lustmord“ verübt worden war. Sie lag auf dem 
Rücken inmitten einer ausgetretenen Stelle, mit der rechten Hand in 
die Erde eingekrallt; der Kopf war nach links geneigt, die Haare 
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zerzaust; am Kopfe befanden sich mehrere blutige Verletzungen mit 
gequetschten Wundrändern; die Oberschenkel waren auseinanderge¬ 
spreizt, wiesen auch einige eiugetrocknete Verletzungen auf, und die 
Geschlechtsteile waren mit Blut beschmiert. Neben der Leiche des 
Kindes lag der Strobhnt, am Arme trug es noch ein kleines Körbchen 
mit einigen Töten verschiedenen Inhaltes; Besorgungen, die es in der 
Stadt gemacht hatte. 

Allem Anscheine nach hatte sich das Mädchen nicht gutwillig 
bingegeben, sondern energisch zur Wehr gesetzt; darauf deutete die 
Zerstörung in dem Haferfelde hin, ein neben der Teiche gefundener 
abgerissener Knopf, anscheinend von dem Anzuge des Täters, und 
bei späterer genauerer Inspektion Vorgefundene ihm angehörige, aus¬ 
gerissene Haare. 

Diese genauere Inspektion und die gericbtsärztliche Obduktion 
stellte ferner fest, daß außer einer Reihe von intra vitam entstandenen 
Quetschungen der Gesichtshaut, die augenscheinlich von Schlägen ber- 
rührten, sich, 4*/2 cm vom linken Mundwinkel rückwärts gelegen, eine 
kleine, aber doch bis zum Knochen dringende Stich Verletzung und 
ebenso am rechten Vorderarm drei stiebartige Verletzungen befanden. 
Weiter waren zwischen Zeige- und Mittelfinger, sowie am Grundgliede 
des vierten Fingers stichartige Verletzungen zu finden, die aber sämt¬ 
lich die Haut nicht durebdringen und an der Außenseite des rechten 
Vorderarmes befand sich eine von der Oberhaut entblößte Stelle, welche 
aussab, als ob zwei scharfe Fingernägel dort übereinander eingesetzt 
waren oder das Scharnierende eines Messers diese Verletzung hervor¬ 
gerufen hatte. 

Diese Befunde können nur den Wert haben, daß sie stumme 
Zeugen des Widerstandes sind, den das Opfer dem Täter entgegen¬ 
gesetzt hat. 

Die tötliche Verletzung bestand in einer Quetschung der Weich¬ 
teile des Halses, die sich an der Leiche als stark bläulich und rötlich 
gefärbte Schwellungen erwiesen, die auf der Schnittfläche von fleck- 
und streifen weisen Blutungen durchsetzt waren. Entsprechend dem 
durch Zusammenpressen des Halses entstandenen Erstickungstode, 
fanden sich denn auch an der Augenbindehaut, dem Lungenüberzuge 
nnd am Herzen die charakteristischen punktförmigen Blutungen, 
flüssiges, dunkles Blut im Herzen und den großen Gefäßen nnd dunkle, 
blutreiche Nieren vof. Eine dritte Art von Verletzung befand sich 
an den Geschlechtsteilen. Hier erwies sich, abgesehen von oberfläch¬ 
lichen Abschürfungen in deren Nähe, die Scheide in ihrem hinteren 
Teile bis hinter die Gebärmutter zertrennt und vom Mastdarm abge- 
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rissen, wobei es den Anschein batte, als ob die äußere Haut mittels 
eines scharfen Instrumentes durchschnitten sei und die weiter oben 
liegenden Teile durch stumpfe Gewalt zerrissen wären. 

Hält man sich diese drei Ergebnisse der Obduktion vor Augen, 
so hat der Täter anscheinend zuerst auf sein Opfer eingeschlagen, 
ihm dann die Kehle zugedrückt und den aus dem kindlich engen 
Scheideeingang entstehenden Widerstand mit dem Messer gebrochen, 
wobei auch die aus noch bestehenden schwachen Abwehrbewegungen 
erklärlichen, oberflächlichen Stich- resp. Schnittwunden entstanden sein 
mögen. Die Einführung des Gliedes könnte schon genügen, um die 
weitere Trennung der Scheide vom Mastdarm zu erklären, nachdem 
die Verbindung mit der Haut einmal gelöst war, möglicherweise hat 
aber der Täter auch hier mit dem Finger oder dem Messer vorge- 
arbeitet 

Jedenfalls erfolgten alle drei Verletzungsarten zweckmäßig, um 
dem Geschlechtsteile des Täters die gewollte Befriedigung zu ver¬ 
schaffen; keine von ihnen läßt aber darauf schließen, daß nach dem 
Begattungsakt eine weitere Zerstückelung der Leiche erfolgte. 

Ob der durch das Würgen gesetzte Tod während oder nach dem 
Geschlechtsakt erfolgt ist, läßt sich aus dem Leichenbefunde mit 
Sicherheit nicht feststellen; daß der Täter aber während desselben 
seinem Opfer nur soweit die Kehle zugescbnürt haben sollte, um es 
am Schreien zu verhindern und erst nachher den Mord vollzogen 
haben sollte, das ist eine Kombination, die mir in diesem Falle so 
ohne weiteres wenig Wahrscheinlichkeit hat. 

Gerade diese Möglichkeit hat aber nicht nur für die strafgericht¬ 
liche Beurteilung der ganzen Tat ihren Wert, sondern, — und darauf 
kommt es hier allein an, — sie bat auch ihre psychologische, ihre 
psychiatrische Bedeutung. Doch davon später. — 

So verhältnismäßig schnell aber die Feststellung des traurigen 
Tatbestandes erfolgte, so schwer erwies sich die Ermittlung des Täters. 
Der Verdacht lenkte sich zuerst auf einen Radfahrer, der kurze Zeit 
nach der Ermordeten den gleichen Weg genommen hatte und von 
verschiedenen Personen zu verschiedener Zeit in der Nähe des Tat¬ 
ortes gesehen wurde, wobei einigen Zeugen sowohl sein langes Auf¬ 
halten in dieser Gegend, als insbesondere ein scheues, erhitztes Wesen 
an ihm aufgefallen war. Dieser Radfahrer, den man in verschiedenen 
Personen vermutete, erschien um so bedenklicher, als am Nachmittage 
des Mordtages im Gasthof Neuholland an der Staatsstraße nach 
Schmölln an einem dort bediensteten Mädchen im Alter vou 15 bis 
16 Jahren ein Notzuchtsversuch begangen wurde und der durch Hilfe- 
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rufe des Mädchens verscheuchte Übeltäter ein Rad bei sich gehabt 
batte. Die in beiden Fällen gemachten Beschreibungen konnten wohl 
miteinander in Einklang gebracht werden. 

Allen diesen auf den Radfahrer bezüglichen Beobachtungen, die 
an und für sich ein reichliches Material zusammentrugen, stand die 
Beobachtung gegenüber, daß eine Frau E. H. auf dem Heimwege am 
sog. Heidelberg vorbei, über die Wiesen von der Grobsdorferstraße 
her um die fragliche Zeit einen Mann laufen sah, der dann im Walde 
verschwand. Genauere Angaben konnte die Frau nicht machen, und 
eine Spur ließ sich hier nicht nach weisen. 

Ein Absuchen der nächsten Umgebung des Tatortes durch den 
Polizeihund ergab keine weitere Spur und auch ein teilweises Ab¬ 
mähen des Haferfeldes führte zu keinem Ergebnis. Schließlich wurde 
auch der frühere Ehemann der Mutter der Ermordeten, der Eisen- 
dreber A. E. H. in Verdacht gezogen; doch ergab die angestellte 
Nachforschung, daß dieser am Mordtage nachmittags und abends in 
Meerane in seiner Wohnung gewesen war. 

Gegen den als mutmaßlichen Täter in Frage kommenden Rad¬ 
fahrer wurde nun sowohl ein zahlreiches Gendarmerieaufgebot mobil 
gemacht, als auch in den meistgelesenen Zeitungen der Umgegend 
eine genaue Personalbeschreibung erlassen mit dem Erfolge, daß am 
25. Juli 1914, also 5 Tage nach der Mordtat auf der Polizeiwache in 
Schleiz, der aus Meuselwitz gebürtige Arbeiter Max Dietze, als er sich 
als obdachlos meldete, festgehalten wurde. 

Abgesehen von der teilweise zutreffenden Personalbeschreibung 
erschien Dietze verdächtig, weil aus dem inneren Teile seines Rockes 
das Futter herausgerissen war und die über dem Geschlechtsteil 
liegenden Jakettenden Samenflecke enthielten. 

Seine ausweichenden, offenbar unwahren Angaben über dieses 
Fehlen des Futters, die Flecke, sein Bestreiten, in der Ronneburger 
Gegend gewesen zu sein, obwohl der Wanderschein diese Möglich¬ 
keit nahelegte, bestärkten den Verdacht. 

Stück für Stück rückte dann Dietze mit der Wahrheit heraus, 
wobei er den an ihn gerichteten Fragen einen verhältnismäßig nur 
plumpen und nachgiebigen Widerstand entgegensetzte. 

Zuerst gab er auf bezügliches Befragen nur zu, vor ca. 14 Tagen 
einmal mit einer „Tippelschickse“ auf dem Felde geschlechtlich ver¬ 
kehrt zu haben, „dicht bei Chemnitz an der Straße nach Gera“, dann 
nannte er Ronneburg als Tatort und zeigte die Größe des betreffenden 
Mädchens mit der Hand als die eines etwa 10jährigen Kindes an; 
er will dem Mädchen, bei dem er keinen Widerstaud gefunden habe, 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



232 


XIV Dk. H. Reukauff 


Digitized by 


1 Mk. gegeben haben; dann räumte er dem Amtsrichter gegenüber, 
dem er nun zugeführt wurde, ein, am 20. Juli nachmittags gegen 
4 Ubr bei Grobsdorf sich an einem Kinde unsittlich vergangen zu 
haben, wobei das Eindringen des Geschlechtsteiles „nicht geringe 
Schwierigkeiten“ gemacht habe; das Mädchen schrie dabei: „Ich habe 
ihr aber den Mund zugobalten. Am Halse habe ich sie nicht ge¬ 
würgt. Nach Beendigung des Aktes blieb das Mädchen etwa 10 Mi¬ 
nuten bewußtlos liegen. Als sie wieder zu sich kam, habe ich sie 
aufgehoben und wieder aus dem Felde herausgefübrt. Ich habe ihr 
dabei 50 Pfg. gegeben und sie gebeten, ja nichts zu verraten und ihren 
Eltern nur zu sagen, daß sie unwohl gewesen sei. Das Mädchen 
blutete nämlich aus dem Geschlechtsteil von innen heraus und ich 
habe ihr das Blut mit ihrem eigenen Taschentuch abgewischt.“ 

Auf ernstlichen Vorhalt gab er dann zu, daß er das Mädchen 
nach dem geschlechtlichen Gebrauch in bewußtlosem und ohnmäch¬ 
tigem Zustande habe liegen lassen; weiter, daß er, um die Hilferufe 
des Mädchens zu unterdrücken, diese am Halse gewürgt habe, doch 
könne das unmöglich so schlimm gewesen sein, — und schließlich, 
daß die Möglichkeit bestehe, daß das Mädchen in dem Augenblicke, 
als er sie verließ, schon tot gewesen sei und schließlich, — daß er 
ihren ernstlichen Widerstand mit Gewalt gebrochen habe. 

Am nächsten Tage gibt er dann eine genaue Beschreibung des 
Vorganges. Da diese Auslassungen nach jeder Richtung hin wichtig 
und interessant sind, gebe ich sie hier ausführlich wieder. 

Dietze gibt an: „Am Sonntag vor 8 Tagen kam ich in Ronne¬ 
burg an. Ich kam von Schmölln. Ich traf gegen Mittag in Ronne¬ 
burg ein und habe in einer Ziegelei, die nach Großenstein zu liegt, 
um Arbeit nachgefragt, aber keine erbalten. Es waren alle Stellen 
besetzt. Ich sprach mit dem Ziegelmeister. Ich habe dann in der 
Ronneburger Herberge in der darauffolgenden Nacht, also vom Sonn¬ 
tag zum Montag übernachtet. Ein Stadtgeschenk habe ich in Ronne¬ 
burg nicht erhoben. 

In der Herberge habe ich nur den Kaffee getrunken. Ich trinke 
wenig Bier und wenig Schnaps, Schnaps noch weniger als Bier. 

Die Herberge in Ronneburg habe ich früh um 8 Uhr verlassen. 
Ich wollte nach Plauen über Werdau und Greiz, und zwar durch den 
Werdauer Wald. Ich ging durch eine kleine Gasse, Badergasse oder 
Berggasse, den Berg hinab und kam an einem Teich vorüber. 

Bei diesem Teich stießen zwei Straßen aufeinander. Ich ging 
auf der nach rechts abzweigenden Straße weiter. Sie war in schlechtem 
Zustand und stieg an. Nachdem ich ungefähr 20 bis 30 Minuten ge- 
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gangen war, traf ich einen an einem Feldrand arbeitenden Bauer, den 
ich fragte, wie der Ort heißt, der vor meinen Augen lag. 

Er sagte: Grobsdorf. Mit dem Bauer arbeiteten noch andere Leute 
auf dem Felde, 3 jüngere Männer und 3 Frauenspersonen. Das Feld 
war ein Rübenfeld und lag linker Hand in der Richtung Grobsdorf. 
Ich sagte ihm, ich möchte gern Arbeit haben. Er erklärte mir, wenn 
ich in 14 Tagen wieder käme, könnte ich vielleicht Arbeit kriegen, 
da ginge die Ernte los. 

Ich ging dann durch Grobsdorf durch nach Gera zu. Ich war 
in Grobsdorf um 11 Uhr. In Grobsdorf habe ich mich nicht aufge- 
balten, habe auch nicht um Arbeit angesprochen. 

Ich wollte nun nach Tränitz, das ich von früher her kenne. 
Unterwegs überlegte ich mir, daß der Weg über Gera nach Plauen, 
wohin ich ja wollte, länger sei als über Werdau und beschloß des¬ 
halb, nach Ronneburg zurückzukehren. Hinter Grobsdorf legte ich 
mich auf eine Wiese und schlief dort ein. 

Als ich erwachte, war es bereits um 2 Uhr. Ich ging nun nach 
Grobsdorf zurück. 

Beim Gutsbesitzer L. sprach ich wegen Arbeit vor. Ich fragte 
nach diesem eine ältere Frau, die ich in Grobsdorf traf. Zu L. batte 
mich der Bauer gewiesen, den ich früh getroffen batte. L. sagte zu 
mir, augenblicklich hätte er keine Arbeit, ich möchte in 1 bis 2 Wochen 
wieder kommen. Ich traf L. in der Stube seines Wohnhauses an und 
zwar in Gegenwart einer Frau, die ich für L.s Ehefrau hielt. Ich 
habe dann Grobsdorf wieder verlassen und bin nach Ronneburg zurück, 
und zwar auf demselben Wege, auf dem ich früh nach Grobsdorf 
gegangen war. Ich habe mich nach dem Weggange von L. nicht 
aufgehalten und bin auch im Grobsdorfer Gasthofe nicht eingekehrt. 
Ich bin unterwegs nirgends stehen geblieben, habe mich auch nicht 
mehr b ingelegt 

Auf dem Rübenfelde arbeiteten noch dieselben Personen wie früh. 
Sie waren jetzt vom Wege ein Stück entfernt. Dem Rübenfeld gegen¬ 
über liegt ein Kornfeld und hinter diesem ein Kartoffelfeld, auf dem 
ebenfalls gearbeitet wurde,! und zwar von 5 Personen, Männern und 
Frauen. 

Ich hielt mich an diesen Stellen nicht auf, sondern setzte meinen 
Weg fort und begegnete unterwegs einem Mädchen, das ungefähr 
120 cm groß war. Von der Stelle, wo ich mit dem Mädchen zu¬ 
sammentraf, konnte man bereits Ronneburg sehen. 

Auf die Kleidung des Kindes kann ich mich nicht mehr so ge¬ 
nau besinnen. Einen Strohut habe ich bei ihm nicht gesehen. Es 
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trug ein kleines Handkörbchen in der Hand, in dem etwas Einge¬ 
wickeltes lag. Es hatte hellblonde Haare, die zu einem Zopf geflochten 
waren. Es sah mehr wie ein Stadtkind aus. Es hatte etliche Sommer¬ 
sprossen im Gesicht. Es war hübsch entwickelt. Ich schätzte es auf 
10 bis 12 Jahre. Die Farbe des Kleides kann ich nicht mehr angeben. 
Es trug eine bunte Schürze. Ich dächte, die Schürze hätte bunt aus¬ 
gesehen. Das Kind hatte hohe Schuhe an, die Farbe der Strümpfe 
kann ich jedoch nicht mehr angeben, Hosen hatte es nicht an. Der 
Rock war kariert, das weiß ich. 

Bei dem Anblicke des Mädchens wurde ich geschlechtlich so er¬ 
regt, daß ich mir vornahm, es geschlechtlich zu gebrauchen. Ich 
redete es an und forderte es auf, mit mir in das Feld zu gehen. 
„Komm, ich will es dir einmal machen, ich gebe dir Geld dafür“, 
sagte ich zu ihm. Es erwiderte: „Geh weg, schäme dich.“ 

Ich wollte ihm nun Geld geben, d. h. ich wollte es ihm hinterher 
geben. Nun erfaßte ich das Mädchen von der Rückseite mit beiden 
Händen am Halse und trug es in das Kornfeld hinein, das in der 
Richtung nach Ronneburg links liegt. Was es für ein Kornfeld war, 
weiß ich nicht mehr. Ich trug es schnell in das Feld hinein und 
machte größere Schritte. Dann legte ich es hin, etwa in der Mitte 
des Feldes. Es wollte schreien. Es stieß auch einen Schrei aus. Es 
schrie „Aue“. 

Auf weiteres Befragen: Ich faßte sie von hinten an und trug sie 
ins Feld. Mit der rechten Hand umklammerte ich ihren Oberkörper 
und mit der anderen drückte ich ihr die Kehle zu, um sie am 
Schreien zu verhindern. Dann legte ich sie hin und hielt ihr dabei 
mit meiner linken Hand immer noch die Kehle zu, damit sie nicht 
schreien konnte. Dann legte ich mich auf das Mädchen, nachdem ich 
seine Röcke aufgedeckt hatte. Mit der linken Hand hielt ich das 
Mädchen immer am Halse fest, damit es nicht schreien sollte. Ich 
preßte, als ich mich auf das Mädchen gelegt hatte, die Beine des 
Mädchens breit, und legte meinen Körper zwischen ihre Beine, um 
mein Glied bei ihr einzuführen. Da entblößte ich mein Glied. Es 
ging nicht hinein, weshalb ich mein Messer aus der Tasche nahm, 
es mit der rechten Hand aufklappte. Dann schlitzte ich mit der Spitze 
den Geschlechtsteil auf und bohrte mit der Spitze in dem Geschlechts¬ 
teil herum. Die Messerklinge war so lang, wie mein Zeigefinger, der, 
vom Gelenk ab gerechnet, 9 cm lang ist, wie soeben festgestellt worden 
ist. Dann drückte ich meinen Geschlechtsteil ein Stück in die Wunde 
hinein und stieß so lange hinein, bis bei mir Samen kam. 

Darnach zog ich das Taschentuch des Mädchens aus der Kleider- 
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tasche und wischte den Geschlechtsteil des Mädchens damit ab. 
Meinen Geschlechtsteil an dem sich Samen mit Blut vermischt be¬ 
fanden, wischte ich mit meinem Tascbentnche ab. 

Wie das Mädchen dalag und ich meinen Geschlechtsteil bereits 
in der Wunde hatte, schrie es einmal „Aue“ und zwar ziemlich laut. 
Ich hatte da einen Augenblick die Hand vom Halse losgelassen. 

Ich griff aber sofort wieder zu und drückte die Kehle zu, da¬ 
mit es nicht wieder schreien sollte. Ich war so erregt, daß ich 
sredankenlos war. Ich habe mir garnicht überlegt, daß der „Auruf“ 
des Mädchens von Fußgängern gehört werden könnte. Sie hat sogar 
zweimal „Au“ geschrien. Es hat mehr gestöhnt als geschrieen. 

Ich habe bei dem Mädchen behutsam neingestochen. Ich wollte 
es nicht so schwer verletzen. Ich wollte es nicht umbringen. Ich 
wollte nicht, daß sie starb. Ich dachte, sie würde wieder zu sich 
kommen. 

Der ganze Vorgang bat sieb in etwa 10 Minuten abgespielt. 

Dann bin ich in das dem Haferfelde und dem Wege gegenüber¬ 
liegende Gossental geflohen und zwar entlang dem Raine an dem 
dem Haferfelde gegenüberliegenden Kleefelde und dann durch den 
Wald. Dann kam ich an einen Bach, in dem ich die Taschentücher 
wusch. Hierauf bin ich wieder nach Ronneburg und von da nach 
Crimmitschau, wo ich in der Herberge „Zur Heimat“ übernachtete. 

In Crimmitschau kam ich abends an. Es dämmerte bereits. Ich 
denke es war um S Uhr. Mein Messer hatte ich nicht mehr. Ich 
habe es in den Bach geworfen. 

Auf Befragen, ob er die Stelle in dem Bache noch bezeichnen 
könne, sagte er: „Ich habe es später weggeworfen. Ich kann es 
auch verloren haben“. 

„Das Mädchen hat sich gewehrt, wie ich sie ins Feld trug und 
wie sie dalag. Ich hatte genug zu tun mit ihr. Es hatte gute 
Kräfte.“ 

Auf Vorhalt, die Wahrheit zu sagen und die volle Verantwortung 
zu übernehmen, erklärt Dietze: 

„Das Mädchen ging nach Grobsdorf, ich nach Ronneburg. Als 
sie ein Stück an mir vorüber war, bin ich hinter ihr drein, habe sie 
angepackt und ins Kornfeld geschleppt. Damit es nicht auffallen 
sollte, habe ich Sprünge gemacht. Ich hatte kolossal „scharf“. Ich 
hatte riesigen Geschlechtstrieb. Das stellt sich bei mir ganz plötzlich 
ein. So war es auch bei dem Anblick des Mädchens. 

Es kann V 26 Uhr gewesen sein, der Himmel war gewitterartig 

bewölkt. Ob es schon gedonnert hatte, weiß ich nicht. Nach der 
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Tat fing es an za regnen. Im Gossental bin ich auf einem Wiesen¬ 
wege nach Ronneburg zurückgegangen. Der Weg mündet in eine 
Straße, die nach Ronneburg fübrt. 

Ich bin dann auf dieser weiter gegangen und schließlicb wieder 
an den Teich gekommen, an dem ich früh vorübergegangen war. 

Nach der Tat bin ich nach Ronneburg und von da nach Crim¬ 
mitschau gelaufen, das ich aber nicht mehr erreichte. Ich habe 
deshalb in einem Busch genächtigt. Von Crimmitschau bin ich weiter 
nach Werdau gelaufen, wo ich ihn der Nacht vom Dienstag zum 
Mittwoch unter meinem Namen in der Herberge schlief. Ich bin 
dann nach Werdau, nach Greiz, Plauen, Zeulenroda, Schleiz, Ziegen¬ 
rück und wieder nach Schleiz gewandert. In Plauen, Greiz und 
Zeulenroda und in Ziegenrück habe ich in der Herberge Nachtlager 
erhalten, jedesmal unter meinem Namen.“ 

Trotzdem dieses Geständnis mit seiner zutreffenden exakten Detail¬ 
malerei, die sich bis auf Gewitterstimmung und Feldbau erstreckt 
und mit seiner lückenlosen Zeiteinteilung dafür sprach, daß sich 
Dietze bei Begehung der Tat nicht in einem Zustande gestörter 
Geistestätigkeit befand, geben doch einige Momente zu Bedenken 
Anlaß; einmal erschien es auffällig, daß der Täter so bald nach der 
Tat sich der Polizei gewissermaßen selbst stellte; dann war in dem 
kurzen, wenig energischen Widerstand, den er der Überführung ent¬ 
gegensetzte auch etwas Auffallendes, und drittens wurde bei ihm das 
Taschentuch der Toten gefunden. Dazu kam eine gewisse Stumpf¬ 
heit und Schwerfälligkeit im Reden und Benehmen, die eine ärztliche 
Begutachtung angezeigt erscheinen ließen. 

Daß Dietze das Taschentuch der L. bei sich trug, war ohne 
Zweifel ein bemerkenswertes Moment; mußte er sich doch sagen, daß 
dieses Taschentuch, in dem der Buchstabe L. eingestickt war, ein 
vollwertiges Belastungszeugnis werden konnte. Die Blutflecken hatte 
er freilich ausgewaschen und den Namen entfernt — trotzdem griff 
er nach seiner Verhaftung in so deutlich wahrgenommener Hast nach 
diesem Tuch, daß dieses einer genauen Besichtigung unterzogen 
wurde. Hierbei fand sich an der Stelle des Namens ein Loch, das 
dem Beamten den Eindruck machte, als sei es eilig herausgebissen, 
das Dietze aber schon vor der Verhaftung herausgeschnitten haben 
will. Merkwürdigerweise fand sich nun auch in dem anderen Taschen¬ 
tuch, das Dietze bei sich trug, ein allerdings größeres Loch — als 
es der Bestimmung, die er angab, ihm bei Masturbationen als Ersatz 
der weiblichen Genitalien zu dienen — entsprechen würde. Damit 
lag der Verdacht nahe, daß Dietze auch das Taschentuch der Land- 
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maon sieb angeeignet batte, um seiner geschlechtlichen Phantasie- 
Sphäre einen neuen Reiz zuzuführen. 

Es gab also, abgesehen von einzelnen Unrichtigkeiten und Wider¬ 
sprüchen, die in den Aussagen Dietzes enthalten sind, eine ganze 
Reihe von Momenten, die der Klärung bedurften. 

Der damit zunächst beauftragte Gerichtsarzt, Herr Dr. Geyer, 
kam zu der Überzeugung, daß eine Beobachtung des Dietze auf 
Grund des § 51 notwendig sei. Diese Überzeugung stützte sich nach 
dem Gutachten hauptsächlich darauf, daß 

1. In der Familie des D. zwar etwas geistig Abnormes an¬ 
scheinend nicht vorliege, aber eine Schwester von ihm nach einer 
schweren Influenza kränklich geblieben sei und an „Ohnmachts¬ 
anfällen“ litte. 

2. Dietze selbst von Jugend auf ein zurückgezogenes, „ver¬ 
stocktes“ Wesen gezeigt habe, das schon auf der Schule hervortrat, 
mehr noch aber in der Lehrzeit, in der er außerordentlich schwer 
von Begriffen gewesen sei, so daß er trotz aller Mühe, die sich der 
Vater und der Lehrmeister gaben, in keiner Stellung ausbielt und 
keinen Beruf erlernte. 

3. Bei ihm ein gewisser Wandertrieb sich geltend machte, der 
ihn weit durch Deutschlands Gaue führte. 

4. Es bei diesen Wanderungen auf der Landstraße vorgekommen 
sein soll, daß er geradeaus stierte, als ob er mit dem Kopf geradeaus 
fallen wollte, so daß ihm die Leute nacbguckten. In Schleiz sei er 
einmal 10 Min. bei großer Hitze so liegen geblieben und bei Wurzen 
habe er einmal so geschwitzt, da ging’s ihm im Kopfe ’rum, er 
mußte sich niederlegen und die Besinnung war weg. 

5. Gab S. eine lebhafte geschlechtliche Reizbarkeit zu, die ihre 
Befriedigung aber weniger in wirklichem geschlechtlichen Verkehr 
gefunden haben will, als in einer seit dem 14. Lebensjahre betriebenen 
Onanie; schließlich zeigt 

6. Dietze bei äußerlich geordnetem Verhalten eine „vorübergehend 
außerordentliche Stumpfheit und Niedergeschlagenheit, die den Ein¬ 
druck einer krankhaft gesteigerten Hemmung machten. 

Damit wurde die Aufmerksamkeit des Psychiaters auf drei Ge¬ 
biete gelenkt: auf eine Einschränkung der freien Willenstätigkeit 
durch epileptische oder paralytische Erkrankung, eine krankhaft ge¬ 
steigerte bezügl. veränderte geschlechtliche Reizbarkeit und eine an¬ 
geborene Minderwertigkeit, bei der wieder in Frage kam, ob diese 
strafmildernd oder strafausschließend zu bewerten sei. So kurz, sach- 
ich und trocken sich die Auslassungen des Kollegen Dr. G. lesen, 
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so zutreffend sind sie, wie überhaupt anerkannt werden muß, daß in 
dem verhältnismäßig nicht umfangreichen Aktenstück über den „Lust¬ 
mörder Dietze“ selbst bis zum „einfachen Landgendarm u herab mit 
einer Exaktheit und Sachkenntnis gearbeitet wird, die dieses Akten¬ 
stück geradezu als Studienobjekt empfehlen. Jeder Erlaß, man könnte 
sagen, fast jeder Satz sitzt am richtigen Fleck! 

Einfacher war aber jedenfalls durch die Beobachtungen des 
Kollegen Dr. G. die Beurteilung des Dietze nicht geworden. Sie 
wurde noch komplizierter, als die in der Irrenanstalt Waldheim vor¬ 
genommene Untersuchung ergab, daß bei Dietze die wesentlichen 
körperlichen Reflexe eine mehr oder weniger weitgehende Ab¬ 
schwächung zeigten. Selbst der Pupillenreflex erwies sich als träge — 
und eine gewisse Schwerfälligkeit in Bewegung und Sprache be¬ 
kundet sich, die zu denken gab. 1 ) 

Auf den ersten Blick mußte es allerdings so erscheinen, als ob 
die Beurteilung Dietzes durch diesen körperlichen Befund vereinfacht 
wäre, denn diese Reflexstörungen legten die Diagnose: „progressive 
Paralyse“ in gewissem Sinne nahe, um so mehr als die unter 3—6 
gemachten Beobachtungen Dr. G.s diese stützen konnten. 

Sehen wir uns aber einmal das Vorleben und das Verhalten 
Dietzes in der Anstalt Waldheim an: 

Ernst Max Dietze ist am 5. Dezember 1877 ehelich geboren 
Sein Vater galt als ein ordentlicher Mann, der lange Zeit hindurch 
Vorsitzender des Kriegervereins zu Meuselwitz war, solide und fleißig 
in seinem Berufe und zweimal verheiratet war. Aus der ersten Ehe 
stammen 2 Mädchen, die jetzt 43jährige ledige Schneiderin Marie 
Dietze, und die Emma Dietze; aus der zweiten der Angeschuldigte, 
die verheiratete A. L. und die 28 jährige Martha Dietze. 

Weder in direkter Linie noch in den Seitenzweigen finden sich 
Anzeichen geistiger Störung, bis auf die aus erster Ehe stammende 
Emma Dietze, bei der nach schwerer Influenza Krampf- oder Ohn¬ 
machtsanfälle zurückgeblieben sind. Die Mutter soll kränklich sein. 
Dagegen soll nach Aussage der ältesten Marie Dietze, die in der 
Buchhandlung beschäftigte Martha Dietze zu praktischer Arbeit gar- 
nicht zu gebrauchen sein; sie werde nur zu grober Hausarbeit oder 
Zeitungsaustragen verwendet. - 

Er selbst will als Kind an Masern, Scharlach, Diphterie und 
Nervenfieber erkrankt gewesen sein, wobei er am Nervenfieber bei¬ 
nahe verstorben sei, lernte erst im 3. Jahre sprechen und laufen. 

1) Die Schmerzempfindung dagegen war nicht herabgesetzt und eine wirk¬ 
liche Lähmung wurde nirgends festgestellt. 
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Auf der Schule will er gut gelernt haben und bei seiner Entlassung 
unter 63 Schülern der 15. gewesen sein. Er soll aber damals schon 
ein in sich gekehrtes „verstocktes Wesen“ gezeigt haben, das alles 
an sich herankommen ließ. Mit seinen Geschwistern soll er verträg¬ 
lich gelebt haben und galt bei ihnen als wenig zugänglich, aber gutmütig. 

Nach der Schulzeit beschäftigte ihn sein Vater in seiner Stell¬ 
macherei, schickte ihn aber nach 2 Jahren fort, da ihm nichts bei¬ 
zubringen war. Aber auch in dem neuen Erwerbszweige, dem er 
sich zuwandte, der Formerei, zeigte er trotz aller Mühe, die sich der 
dem Vater befreundete Werkmeister mit ihm gab, absolut kein Ge¬ 
schick. Schließlich fand er als einfacher Tagelöhner Beschäftigung, 
siebte Sand, trug Eisenstücke, lud Eisen und Koks ab u. dergl. mehr. 

Das Verhältnis zum Vater gestaltete sich bald recht ungünstig, 
weil Dietze, abgesehen davon, daß ihm die schwere körperliche Arbeit 
nicht sonderlich gefiel, seine eigenen Wege ging. Der Vater wünschte 
ihn im Jünglingsverein zu sehen und er trat auch tatsächlich dem 
Verbände bei; er ermahnte ihn zu fleißigem Kirchenbesuch, Dietze 
saß aber lieber beim Bierkrug in der Kneipe. Als ihm der Vater 
die Einnahmen kürzte und ihn auf em begrenztes Taschengeld an¬ 
wies, legte er die Arbeit ganz nieder. Die Mutter scheint ihrem 
..Einzigen“ dabei etwas die Stange gehalten zu haben, er selbst sagte 
wenigstens: „Was mein Vater zu streng war, war die Mutter zu gut; 
wenn der Vater uns wegen Ungezogenheiten hungrig ins Bett schickte, 
steckte die Mutter uns heimlich etwas zu.“ 

Getrunken will Dietze nicht haben, wenn er aber einmal Geld 
hatte, seien es auch manchmal 10—12 Glas Bier geworden; besonders, 
wenn es Zeitzer Bier gewesen sei, für das er eine kleine Schwäche 
gehabt zu haben scheint. Schnaps will er wenig genossen haben, 
nur, wenn es sehr kalt gewesen sei. 

Solange er sieb noch in fester Stellung befand, war gewöhnlich 
der Sonnabend und Sonntag solchen Exzessen geweiht, die er mit 
seinen „Verbandskollegen“ verbrachte, um — am Montag bei der 
Arbeit zu fehlen. In einzelnen Fällen gelang es den Angehörigen 
noch anfänglich, die drohende Entlassung rückgängig zu machen. 
Er selbst rührte keinen Finger dazu. 

Seit dem Jahre 1904 etwa wohnte er nicht mehr bei seinen 
Eltern, die der täglichen Zerwürfnisse müde waren, zumal der Vater 
herzleidend wurde (er starb 1911 daran), und seit etwa Mai 1909 
befindet er sich auf Wanderschaft, die ihn nach Sachsen, Hessen, 
Preußen, Thüringen und Bayern führte. Er will dabei in allerlei 
Betrieben beschäftigt gewesen sein, immer nur mit gröberer Arbeit, 
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selten einmal längere Zeit und gesteht freimütig ein, daß er im Sommer 
leichter die Gelegenheit ergriffen habe, sich dem mühseligen Erwerbe 
zu entziehen, als im Winter, in dem das „Tippeln“ anf der Land¬ 
straße doch seine erheblichen Schattenseiten habe. Gelegentlich zog 
es ihn auch wieder einmal nach der Heimat, doch kehrte er, nabe 
gekommen, immer wieder um oder zog an ihr vorbei, da er sich 
schämte, so seinen Angehörigen unter die Augen zu treten, zumal 
Bestrafungen wegen Betteins und Landstreichens nicht ausgeblieben 
waren. Die erste zog er sich bereits im Jahre 1909 (30. VIII. 09) 
zu, wo er 14 Tage Haft erhielt. Es folgen dann: 

2. 31. III. 1910 2 Wochen Haft und Überweisung, 

3. 5. IV. „ 6 Monate Arbeitshaus, 

4. 15. XII. „ 6 Wochen Haft, 

5. 26. VII. 1911 3 

6. 13. II. 1912 3 „ „ und Überweisung, 

7. 15. II. „ 9.Monate Arbeitshaus, 

8. 16. XII. 1913 2 Wochen Haft, 

9. 22. I. 1914 7 Tage „ 

10. 23. VI. „ 2 Wochen „ 

und 5 kleinere Bestrafungen. 

Bechnet man diese Strafzeiten zusammen, so ergibt sich, daß 
Dietze von Ende 1909 bis Juli 1914 zwanzig Monate sich in der 
Haft oder im Arbeitsbause befand. 

Es ist nicht uninteressant, daß in den darüber geführten Akten 
im Februar 1912 sich die von dem damaligen Anstaltsbezirksarzt 
Dr. Hei nicke gemachte Bemerkung findet, daß Dietze einen minder¬ 
wertigen Eindruck macht und Rücksicht auf diese Minderwertigkeit 
empfiehlt (Akten des K. Amtsgerichts Waldheim 1a. 2. 12. Blatt 7). 

Selbstverständlich wurde der moralische Wert Dietzes durch dies 
jahrelange heimatlose, arbeitsscheue Uraherwandern nicht gehohen, 
und er gibt selbst zu, daß er mit mancherlei fragwürdigen Kunden 
in Berührung gekommen ist. Seine Neigung zu Eigenbrödelei ent¬ 
fremdete ihn aber diesen — hier sicher zu seinem Glück — sehr 
bald wieder und meist ist er allein seine Straße gezogen, wobei er 
die ortsüblichen Gastgeschenke in Dorf- und Stadtgemeinden gern 
roitnahm. Über diese Irr- und Wanderfahrten weiß Dietze zeitlich 
und örtlich sehr gute Auskunft zu geben; selbst die Namen der 
Bauern, bei denen er sich gelegentlich beschäftigte, und die Art 
dieser Beschäftigung, weiß er zu nennen. Als Grund seines ruhelosen 
Umherziehens gibt er immer wieder seine Neigung zum Trünke an, 
die ihm die Arbeitsstelle verscherzt hätte. Drei bis vier Wochen hätte 
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er es wohl einmal ausgehalten, dann vertat er am Sonntag sein Geld 
and war am Montag wieder — auf der Straße. Exzesse will er nie 
in der Trunkenheit begangen haben, überhaupt nie sich sinnlos be¬ 
tranken haben — seine Strafliste weiß auch nichts davon zu erzählen. 
Er sei dann nur lustig geworden und ihm sei alles gleich gewesen. 

Sicherlich noch ungünstiger aber als dieses Wanderleben und 
der Biergenuß (Schnaps will er ja nur selten getrunken haben) wirkte 
auf ihn die von ihm betriebene manuelle und psychische Onanie. 

Er gibt auf bezügliches Fragen über Entwicklung und Art seines 
Geschlechtstriebes selbst an: „Als ich das erste Mal geschlechtlich 
verkehrte, war ich 17 Jahre, das betreffende Mädchen 15; ich habe 
aber schon einmal im Alter von 12 Jahren versucht, es mit einem 
10jährigen Mädchen zu „machen“. Wir spielten auf dem Boden 
„Vater“ und „Mutter u . Man steht ja so dabei als Junge, sieht’s und 
schnappt’s auf. Da haben wir’s auch mal machen wollen. Da kam 
aber der Vater des Mädchens dazu, da war’s eben nischt, da gab’s 
Kloppe. Vorher batte ich einen mächtigen „Steifen“, aber da war’s 
wie weggeblasen. Ich habe es dann weder mit diesem Mädchen, 
noch mit einem anderen wieder versucht, denn ich hatte soviel be¬ 
kommen, daß icb’s einige Zeit vergaß. Erst mit 14 Jahren kam ich 
dann in’s „Wichsen“. Ich habe dann oft „gewichst“; sowohl am 
Tage als auch in der Nacht. Wenn die Kollegen auf der Arbeit 
„davon“ sprachen, mußte ich erst mal weg und habe mir einen ab¬ 
gewichst, sonst konnte ich es nicht aushalten. Oder wenn ich daran 
dachte« wie man es so macht mit einem Mädchen oder davon träumte. 
Auch wenn ich Bilder sah von schönen Frauen, besonders die Büste, 
konnte ich mich nicht halten, ich dachte dann auch an das andere 
und dann mußte ich mir’s erst mal machen.“ 

Daß dies kein leeres Gerede war, liat die Anstaltsbeobacbtung 
in Waldheim einwandfrei ergeben. Die nackten Tatsachen sprechen 
hier die deutlichste Sprache: 

14. September. Auf die Frage, ob er früher auch zu Tanze ge¬ 
gangen sei, erzählte er, daß er nicht getanzt habe, sondern immer 
zugesehen und lieber ein gutes Konzert besucht habe. Trotzdem habe 
er mehrere Mädchen gehabt. Befragt, ob er auch mit ihnen schlafen 
gegangen sei, sagte er: „Nein, wir haben es immer an der Haustür 
abgemacht oder sind an einen Platz gegangen, wo wir es machen 
konnten. Ich war eben damals noch zu dumm; meine Kameraden 
wollten mich oft zu solchen Mädchen mitnehmen, ich bin aber nicht 
mitgegangen.“ — Er zeigt Interesse für schöne Bilder und ist dabei 
sehr gesprächig. 
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15. September. Bei der Betrachtung von verschiedenen weib¬ 
lichen Bildern gibt er seine Meinung und Geschmack durch folgende 
Äußerungen kund: „Die möchte ich nicht haben, die ist nicht hübsch — 
die ist für mich zu groß — der könnte ich gut sein.“ Beim Anblick 
von zwei Sennerinnen sagt er: „Die wollen etwas wissen, da heißt 
es antreten!“ Bei dem Bilde Klingers „Homer am Meeresufer“ sagt 
er: „Die (nackte weibliche Figur) hat aber eine schöne Brust; der 
Alte langt schon nach ihr; es gibt noch solche alte Kerle, die los¬ 
gehen, wie ein junger.“ Auf die Frage, wie oft er denn mit seinem 
Mädchen geschlechtlichen Verkehr gehabt habe, antwortet er: „Wie 
das gerade kam — wenn sie nicht mitmachte, ließ ich sie stehen 
und ging einfach zu einer anderen.“ 

18. September. „Für mich wäre es freilich auch besser gewesen, 
wenn ich geheiratet hätte.“ 

21. September. In Meuselwitz gäbe es sehr viele Mädchen, mit 
denen etwas zu machen wäre, aber so schön sie gingen, sie hätten 
doch manchmal kein Hemde an.“ — Auch die alte Altenburger Tracht 
gefiele ihm, nur schade, daß sie meist von alten Frauen und nicht 
von jungen Mädchen getragen würde. 

Am 25. September werden nun dem Stationspfleger eine Reihe 
von Photographien weiblicher und männlicher Figuren ausgebändigt 
mit dem Auftrag, diese dem Dietze „heimlich“ zuzustecken. 

26. September. Dietze erzählte im Gespräch, daß nun auch bald 
die Herbstjahrmärkte losgingen. Bei solchem schönen Wetter sei 
immer viel Leben gewesen, daß aber dieses Jahr welcher sei, glaube 
er nicht, da Krieg Bei. Zum Jahrmarkt seien auch immer viel Kell¬ 
nerinnen und „Schneppen“ dagewesen. Befragt, ob es da auch schöne 
Bilder oder Bücher, etwas hübsches Nacktes zu kaufen gegeben habe: 
„Ja, da gab es auch welche, aber die mußten sich vorsehen, sonst 
wurden sie bestraft.“ 

Ob er einmal recht Lustiges sehen wolle. — „0 ja, wenn es 
etwas Richtiges ist.“ — Es wurden ihm nun einige „Jahrmarktsbilder“ 
gezeigt, die er sonst niemanden sehen lassen solle. Er nahm die 
Bilder jedesmal schnell zu sich und verbarg sie geschickt in der Hand¬ 
fläche. Ging ein anderer Kranker durch’s Zimmer, nahm er sie auf 
den Schoß. Er betrachtete sie sehr genau und meinte: „Ich habe 
auch schon welche gesehen, aber solche noch nicht. Bei der hier 
sieht man sie ganz genau — die hat aber eine richtige. — Die spielt 
sich dran rum, weil sie nichts hat, der geht es auch so wie uns — 
Der machts von hinten — Hier sitzen die Mädels alle oben drauf, 
die gehen aber los.“ Nach einiger Zeit gab er die Bilder zurück mit 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSiTY OF MICHIGAN 



Motiviertes Gutachten über den „Lustinurder“ Max Dietze. 


243 


den Worten: „Das sind ganz schöne Bilder, wenn man sie aber einige 
Zeit gesehen hat, ist es auch weiter nichts.“ 

Die weitere Beobachtung ergab für den Tag nichts Besonderes, 
in der Nacht fing er gegen ‘/j2 Uhr an zu onanieren und schlief 
erst 2 Uhr 50 wieder ein. Am nächsten Tage war er schläfrig, etwas 
benommen und einsilbig. 

Vom Arzt speziell über diese Vorgänge eingehend befragt, gibt 
er die Onanie zu, erwähnt aber von den Bildern nichts; er habe einen 
Traum gehabt, habe ein Weib gebrauchen wollen und da habe er 
einen Steifen bekommen; das ginge ihm öfter so. Er habe auch ein 
paar Figuren oder Skulpturen gesehen, wie bei Denkmälern, das 
habe ihn aufgeregt. 

Daß er im allgemeinen sexuell leicht erregbar sei, bestreitet er; 
es sei ihm vor allem durchaus nicht jedes Weib gleich. Am liebsten 
seien ihm Mädchen von 15—20 Jahren gewesen, die ihm nicht viel 
Widerstand entgegensetzten und eben schöne volle Brüste hätten. 
Wenn er solche Brüste gesehen habe, habe er stets die Empfindung 
gehabt: Dann ist das andere auch schön, und sei aufgeregt geworden. 
Der Anblick weiblicher Brüste rege ihn auch in der Abbildung auf, 
und je mehr davon zu sehen sei, um so besser. Der Anblick der 
Geschlechtsteile wirke nicht anregend auf ihn, oft sogar im Gegen¬ 
teil. Er habe z. B. einige Zeit in einer Ziegelei gearbeitet, wo er den 
Frauen, die auf dem Gerüst arbeiteten, direkt habe unter die Röcke 
sehen können; das habe ihm garnichts getan — höchstens abgestoßen. 
Nur wenn er an das Gebären und dergleichen Dinge denke, träte bei 
ihm geschlechtliche Erregung ein. Mit dieser Gedankenvorstellung 
habe er dann nacbgeholfen, wenn er sein Taschentuch, in das er in 
der Mitte ein Loch gebohrt hatte, auf die Erde legte, damit es den 
weiblichen Schamteil darstelle, sieb niederhockte und nun sein steifes 
Glied in das Loch steckte, worauf nach einigem Manipulieren Samen¬ 
erguß erfolgt sei. Auf diese Weise habe er sich, besonders auf der 
Wanderschaft, wo ihm so manchmal die Gedanken kämen, „die Natur 
vertrieben“, wenn er eben keine andere Gelegenheit gehabt hätte. 
Manchmal sei dieser Reiz sehr scharf aufgetreten, manchmal auch 
bald wieder vergangen. Ohne die Zuhilfenahme des Taschentuches, 
also durch bloßes Reiben mit der Hand sei bei ihm kein Samenerguß 
erfolgt; er mußte sich immer erst die weiblichen Geschlechtsteile sinn¬ 
bildlich näher rücken. Das Taschentuch der Ermordeten habe er nicht 
zu gleichem Zwecke behalteu; er habe damit dem Kinde das Blut 
abgewisebt und sich die Samenflecke und es dann in Gedanken ein¬ 
gesteckt Das größere der beiden Taschentücher stamme nicht von 
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einem Mädchen, sondern sei sein Eigentum gewesen. Der Anblick 
weiblicher Kleidungsstücke sei ihm ganz gleichgültig, er habe auch 
nie versucht, sich in den Besitz von solchen zu setzen, z. B. ein paar 
Frauenhosen, um etwa in diese hinein zu masturbieren. 

Darüber, daß die Triebfeder zur Vergewaltigung und damit zu¬ 
sammenhängenden Tötung der E. L. ein durch den Anblick des Kindes 
geweckter Geschlechtsreiz gewesen ist, spricht er sich mehrfach ganz 
offen aus. So enthält schon das erste richterliche Protokoll, das in 
Schleiz 17. Juli 1914 aufgenommen ist, die Aussage Dietzes: Ich be¬ 
kam beim Anblick des Mädchens sofort einen starken geschlechtlichen 
Reiz und zog dasselbe, um es geschlechtlich zu gebrauchen, in das 
Kornfeld.“ Ebendahin spricht er sich in dem Protokoll der Zwickauer 
Vernehmung aus und auch der ärztlichen Untersuchung gegenüber 
gibt er das zu, meint aber, es sei ihm ganz unfaßbar, wie er das 
habe machen können. 

Nun, es ist eine alte Weisheit: „Ein andres Antlitz, eh’ sie ge- 
scheh’n, ein andres zeigt die vollbrachte Tat.“ Verständnisloser, als 
diese nachträgliche Verständnislosigkeit, bleibt die Äußerung Dietzes, 
die er auf Befragen dem Arzte gegenüber machte: Er könne sich 
bei dem Gedanken an die kräftige Gestalt des Kindes auch jetzt noch 
in. der Untersuchung geschlechtlich erregen. Freilich trete dies bei 
dem Gedanken, daß es tot sei, sofort wieder zurück. 

Sich auf seiner Wanderschaft noch anderweitig an ihm begeg¬ 
nenden Frauen oder Kindern sittlich vergangen zu haben, stellt Dietze 
entschieden in Abrede. Dagegen erzählt er, daß er in seiner Heimat, 
bei allerdings meist älteren Mädchen, die seinem geschlechtlichen An¬ 
sinnen auf Versprechungen oder Liebkosungen hin nicht nacbgaben, 
den ihm entgegengesetzten Widerstand durch Verabreichen von ein 
paar Schellen zu brechen versucht habe. Angezeigt sei er nie worden, 
die Mädchen hätten wohl Angst gehabt oder seien es nachher auch 
ganz zufrieden gewesen, er habe ihnen ja auch 1 Mk. oder 50 Pf. 
gegeben. Über das Verabfolgen von Ohrfeigen sei er nie hinaus¬ 
gegangen. Die meisten dieser Mädchen seien noch nicht viel in Ge¬ 
brauch gewesen; ging es nicht so recht, so habe er die Geschlechts¬ 
teile auseinandergezogen, als ob er sie aufreißen wollte. Zum Messer 
habe er noch nie gegriffen. 

Auch bei der E. L. habe er nur rasch machen wollen, da er 
befürchtet habe, daß Leute kommen könnten, ehe er sich befriedigt 
habe. Das Messer sei etwa 11 cm lang gewesen, stumpf, die Spitze 
habe gefehlt und nahe derselben sei ein Stück ausgebrochen 
gewesen. 
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Mit diesem Messer habe er nur leicht geritzt, nicht hineingestochen 
oder in der Scheide berumgeschnitten. Das Mädchen habe „au“ ge- 
schrien und mit den Füßen gestoßen; da habe er sich zwischen ihre 
Beine gezwängt, diese auseinandergespreizt und sein Glied eingeführt 
Die eine Hand habe er die ganze Zeit über am Halse des Mädchens 
gehalten, um dieses am lauten Schreien zu verhindern. Er Bah, als 
er sein Glied einführte, daß das Mädchen blutete, dachte aber „nun 
bist du einmal drüber, nun machst du auch fertig“. Zur Samen¬ 
entleerung sei es aber doch nicht gekommen, da die Scheide zu enge 
blieb und ihn doch die Furcht überkommen habe, es könne etwas 
passiert sein. 

Darum habe er sich nach der Tat auch quer Uber die Wiesen 
entfernt und die Straße gemieden. 

Woher die kleinen Stich- oder Schnittverletzungen rühren, die 
an der Leiche des Mädchens gefunden wurden, kann er sich nicht 
erklären, auch nicht, wie die Kratzwunden oder blutunterlaufenen 
Stellen entstanden sind; er habe weder auf die Tote noch auf die 
Lebende losgeschlagen oder losgestochen; nur gewürgt habe er sie, 
aber auch nur, damit sie nicht laut werde, nicht um sie zu töten. 

Im übrigen macht er über die Einzelheiten der Tat im wesentlichen 
die gleichen Angaben wie in dem oben wiedergegebenen Protokoll. 

Alle diese ihn doch manchmal recht schwer belastenden Aussagen 
macht Dietze mit einer gewissen fatalistischen Bereitwilligkeit. Seine 
Stimmung war, wie das ja natürlich ist, meist gedrückt Er hielt 
sich für sich, klebte tags über Düten, wobei er langsam arbeitete, 
aber gute Arbeit lieferte; in der freien Zeit las er oder unterhielt sich 
mit dem Pflegepersonal. Die anderen Kranken mied er meist, da sie 
ihn nur ausfragen wollten. Neben dieser physiologischen Nieder¬ 
geschlagenheit machte sich nun aber noch eine Hemmung geltend, 
die so einfach nicht zu erklären war; er war nicht nur in allen Be¬ 
wegungen außerordentlich langsam und plump, sondern auch seine 
Antworten waren häufig in monotonem Tonfall gehalten, sehr kurz 
und schwerfällig. Manchmal schien er die an ihn gerichtete Frage 
gamicht verstanden zu haben und erst im Laufe des Gespräches wurde 
er lebendiger. Dabei dämmerte er durchaus nicht vor sich hin; er 
fand sich sehr bald in die Anstaltsordnung und seine neue Umgebung 
hinein, hatte für die Vorgänge um ihn herum Auge und Ohr, und 
wußte, was er gelesen hatte, zeigte Interesse für die Tagesereignisse 
und beurteilte sie zutreffend. Er beklagt sich, daß seine Verwandten 
nicht an ihn schreiben, aber die wollten nun auch nichts mehr von 
ihm wissen, bedauert, daß er nicht mit in den Krieg könne, er hätte 
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die Engländer gar zu gerne verhauen helfen; die seien schon auf 
dem Balkan der schuldige Teil gewesen; er meint, als er hört, daß 
seine Schwester von Meuselwitz zum Besuche in die Anstalt kommen 
wolle, da müsse sie über Leipzig fahren, das sei jedenfalls die billigste 
Strecke; von M. bis L koste es 80 Pf. Seine Schwester würde aber 
wohl das Fahrgeld wieder erhalten, da sie doch herbestellt worden 
sei. Als er an dem Einzelzimmer eines anderen Kranken vorbeikommt, 
macht er die zutreffende Bemerkung: „Den kannte ich gleich wieder, 
der war früher in Hohenstein.“ An den Kriegsereignissen nimmt er 
lebhaft Anteil und erzählt gelegentlich von seiner Wanderung, wobei 
er immer wieder ein gutes Gedächtnis für Einzelheiten zeigt, z. B. 
weiß er, daß er am 15. Oktober 1913 in Leipzig zur Einweihung des 
Völkerschlachtdenkmals gewesen sei, erzählt, daß er im vorigen Spät¬ 
herbst durch Thüringen getippelt sei und dort um diese Jahreszeit 
stellenweise schon hoher Schnee gelegen habe usw., oder er spricht 
von seinen häuslichen Verhältnissen, wobei er allerdings wenig An¬ 
hänglichkeit und Zuneigung bekundet. Der Vater sei sehr knauserig 
gewesen; mittags habe es für 7 Personen nur l k Pfund Fleisch ge¬ 
geben, wenn er aber selber ausgegangen sei, hätte es kosten können, 
was es wolle. Die Stellmacherei habe er nicht erlernen können, weil 
der Vater zu hitzig gewesen sei. Früher hätte er sich Geld gespart, 
einmal an 100 Mk.; er habe aber auch immer Kostgeld zahlen müssen 
und die Mutter sei ihn» öfter über die Sparbüchse gegangen, auch 
zu Weihnachten habe er 25—30 Mk. gegeben. Als er dann selber 
in Not gewesen sei, habe er nichts erhalten, und als sein Vater ge¬ 
storben sei, hätte sich gezeigt, daß der auch nichts erspart habe. Die 
älteste Schwester habe sich garnicht gut mit ihm gestanden; der 
habe der Vater aber immer geglaubt, weil sie so fromm getan habe; 
sie sei dann auch Baptistin geworden und er hätte es auch werden 
sollen. Die ewige Beterei und das Alkoholverbot seien aber nichts 
für ihn gewesen. Trotz ihrem heiligen Getue sei diese Schwester 
aber immer sehr falsch gewesen und wenn er früher einmal geglaubt 
habe, daß sie wirklich noch keinen „drinn gehabt habe“, so glaube 
er das lange nicht mehr, besonders seit er wüßte, daß die Baptisten 
Engelhascherei treiben. Was er darunter versteht, darüber spricht er 
sich nicht aus. 

Die schwerste Beschuldigung, die er gegen seine Angehörigen 
erhob, ging dahin: Sein Vater habe ihm schon in früher Kinderzeit 
oft in Alkohol getauchtes Brot gegeben und sich gefreut, wenn er 
als Knabe schon einen „ordentlichen Zug tat.“ Dieser Behauptung 
wird von der ältesten Schwester Marie jeder tatsächliche Untergrund 
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abgesproeben. Sie verträgt sich auch mit dem sonstigen Verhalten des 
Vaters nicht und widerspricht insbesondere Dietzes eigenen Angaben 
über dessen strenge Lebensauffassung. Es ist vielmehr anzunehmen, 
daß, wenn Dietze schon frühzeitig dem Alkoholabusus verfiel, die 
Ursache sein eigener Trieb und gleich gestimmte Gesellschaft war. 
Eines macht seine Neigung zum Alkohol noch mehr verständlich: 
Dietze ist sicher von Jugend auf ein schwerfälliger, psychisch etwas 
gehemmter Mensch; diese Hemmung trat nach einem gewissen Alkohol¬ 
quantum mehr und mehr zurück; er wurde gesprächiger, lustiger, das 
Denken ging leichter, die Grübeleien schwanden dahin, er empfand 
weniger, daß er bei seinen Versuchen mit seiner Umgebung in Be¬ 
rührung zu kommen, oft genug diesen als Ziel ihres Spottes und ihrer 
Laune diente. Die Bauernknechte verprügelten ihn, seine Zecbgenossen 
hetzten ihn auf Dirnen and gossen ihm Schnaps ins Bier, die Mädels 
veralberten ihn. 

Gerade dies letztere ist es auch, was ihn von dem Besuch von 
Tanzböden fernhielt; „Ich hatte kein Glück“, sagte er ganz offen. 
Dabei hatte er es lieber, daß die Weiber ihn poussierten, als er sie — 
der stille Wunsch so manches unbeholfenen Menschen! Hatte er dann 
eine, die ihm über diese Hemmungen hinweghalf, besorgte er es ihr 
ordentlich; war er schon selbst über den Hemmungszustand hinaus 
und stieß auf Widerstand, brach er ihn. Daß sein geschlechtlicher 
Reizzustand durch Alkoholgenuß erhöht worden sei, gibt er als mög¬ 
lich an; meist hätte er ihm aber keinen Ausdruck geben können, da 
er zwar wohl „scharf“ geworden sei, aber nichts mehr zustande ge¬ 
bracht habe. Auch das Taschentuch habe da nicht mehr helfen können: 
„Es ging nicht und ging nicht.“ Und wie auf körperlichem Gebiete, 
so erfolgte auch auf physischem bei ihm nach kurzem Antrieb sehr 
bald der Rückschlag. Er war am Tage nach einem Alkoholexzeß 
arbeitsunfähig, menschenscheu, verdrießlich und reizbar. Bei dem ge¬ 
ringsten Vorhalt oder Tadel hieb er seine Arbeit hin und zog seine 
Straße weiter, sicher mit sich selbst ebenso zerfallen, wie mit der Welt. 

Diese Stimmungsschwankungen konnten schon bei einem kleinen 
Alkoholversucb, der am 19. Oktober hier in der Anstalt mit ihm ge¬ 
macht wurde, beobachtet werden. D. erhielt 2 Flaschen Bayrisch Bier 
und 3 Kognaks, die er in Gegenwart des Referenten unter harmlosem 
Plaudern in ca. l k Stunde austrank. Er wurde danach sichtlich leb¬ 
hafter in seiner Redeweise und sicherer im Auftreten, und auch auf 
der Abteilung hielt diese gehobene Stimmung noch eine kurze Zeit 
an, um dann plötzlich in eine sehr gedrückte umzuschlagen: „Nun 
geht es wieder an die Ketten, das ist Tag und Nacht für mich eine 
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Plage, so daß icfa nie richtig schlafen kann, und das alte Federn- 
schleißen mach ich auch nicht gern, lieber klebte ich Diiten. Morgen 
abend gibt es nnn wieder ein bißchen dünne Mehlsnppe, ich werde 
aber gleich Brotzulage verlangen. Über meine Znkunft mache ich 
mir keine Sorge, es kommt doch wie es kommen soll; wann nur erst 
die Verhandlung vorüber wäre.“ 

Dieser Stimmnngsumschlag liegt aber durchaus noch in normaler 
Reaktionsbreite. 

Irgendwie krankhafte Erscheinungen wurden durch den Alkohol¬ 
genuß nicht ausgelöst; eine am nächsten Morgen vorgenommene Unter¬ 
suchung seines Gliedes ergab, daß D. zweifelsohne onaniert hatte. 

Er lag diese Nacht lange wach und schlief dann unruhig. 

Es war seine letzte Nacht in der Anstalt 

Zum Schluß alles bisher angeführten Aktenmateriales und der 
Beobachtungsresultate seien nun noch kurz der körperliche und in¬ 
tellektuelle Befund skizziert: 

Dietze ist ein mittelgroßer, proportioniert gebauter Mann von 
einem dem Alter entsprechenden Aussehen, gerader Körperhaltung 
ohne wesentliche körperliche Deformitäten oder Abnormitäten; seine 
Bewegungen sind frei von nervösen Störungen, koordiniert, zweck¬ 
mäßig. Sein Blick hat etwas leeres, schwermütiges, scheues; seine 
Sprache ist leise und langsam; bei den ersten Worten spricht er oft 
etwas heiser; schwierigere Worte fallen ihm schwer, da er immer eine 
etwas schwere Zunge gehabt habe. Er versteht jede Aufforderung 
und befolgt sie langsam, aber willig. Auffallende Narben finden sich 
nicht. Brust- und Bauchorgane ergeben keine erweisbaren Krankheits¬ 
zeichen. Die Augenbewegungen erfolgen koordinär. Die Pupillen¬ 
reaktion ist träge, hat etwas unsicheres, sprungweises; der Rachen¬ 
reflex ist deutlich, Patellarreflex, Achillessehnen und Fußsohlenreflex 
sind schwach und verlangsamt, der Cremasterreflex ist vorhanden, die 
Bauchdeckenreflexe sind nicht auszulösen. Doch besteht keine Herab¬ 
setzung der Schmerzhaftigkeit und Lokalisierung und Differenzierung 
vor Berührungen erfolgt prompt. Die Dermographie ist verlangsamt 
im Auftreten und Abblassen. Es bestehen keine Drüsenschwellungen 
Kein Romberg, kein Babinsky. 

Es besteht Kurzsichtigkeit, die ihn militärfrei machte; auch klagt 
er bei längerem Lesen über Schmerzen in den Augen und im Kopf. 

Die Untersuchung der Intelligenz ergab, daß der Rest seiner 
Schulkenntnisse mäßig war, aber nicht als schlecht bezeichnet werden 
kann; er hat Lücken in den einfachsten Religionsfragen; aber, wie 
viele haben diese nicht; dem Sinne nach kennt er das wesentlichste. 
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Die größeren Städte und Flüsse Sachsens bringt er ohne viel Mühe zu¬ 
sammen, als Grenzen Sachsens nennt er: Böhmen, Schlesien, Preußen, 
Brandenburgisch, Provinz Sachsen, Thüringen (auf näheres Befragen: 
Altenburg), Bayern. Einfache Rechenexempel von 13x4, 168:3 
löst er leicht, mehr Schwierigkeiten macht ihm auszurechnen, was 
4‘/2 Pfund Rindfleisch kosten, wenn 1 Pfund 76 Pf. kostet, immerhin 
dauert es nicht allzulange, bis er ohne Nachhilfe 3 Mk. 42 Pf. als 
Resultat angibt. Wieviel Zinsen dagegen 200 Mk. zu 4°/o in einem 
Jahre bringen, das bringt er nicht heraus. 

Seine Merkfähigkeit war eine gute zu nennen. Bei der Erzäh¬ 
lung der bekannten Fabel von dem Hunde mit dem Stück Fleisch 
im Maule sagt er, das haben wir auf der Schule gelesen. Als Sinn 
dieser Erzählung gibt er an: „Das ist so, als ob ich oder ein Mensch 
etwas behauptet — und greift zu — und es ist falsch — oder wie 
das auch bei manchen Menschen ist, wenn er sieht, der andere hat 
was, will er’s auch haben.“ 

Ich glaube, viel besser kann man den Inhalt nicht definieren. 
Was der Arzt ihn gefragt oder mit ihm gesprochen hatte, wußte er 
noch nach Tagen genau anzugeben. Ebenso weiß er nach dem Besuch 
seiner Schwester, daß diese ihm erzählt hat, mehrere seiner Verwandten 
ständen im Felde und ein Schwager von ihm sei verwundet. Wie 
gut er sich vieler Einzelheiten aus seinem früheren Leben, von seiner 
Wanderschaft her entsinnt, ist schon dargetan. Und wie genau er 
sieb der Einzelheiten seines Unglückstages entsinnt! — Selbst eine 
rohe, aber doch zutreffende Skizze des Tatortes kann er wiedergeben. 
Ebenso erwies sich seine Urteilsfähigkeit nicht wesentlich herabgesetzt. 
Die theoretischen Fragen: Unterschied zwischen a) Irrtum und Lüge — 
Antwort: Irrtum ist unbewußt, hingegen Lüge ist, wenn ich gewußt 
habe und sage es nicht, b) Sparsamkeit und Geiz — Antwort: Daß 
der Geizige noch mehr über die Sparsamkeit hinausgeht — löst er 
ebenso prompt wie die zu b) gestellte Nachfrage. Was haben beide 
gemeinsam: Daß sie nicht verschwenden. 

Ich habe auf solche Fragen schon oft, wo ich es nicht erwartete, 
weniger kurze und zutreffende Antworten erhalten. Wichtiger sind 
mir aber immer die Resultate des Lebens. Und da ist das Nächst¬ 
liegende: Wie beurteilt D. seine Tat 

Er hat sich verschiedentlich darüber geäußert. Einmal sagt er, ab¬ 
gesehen von dem schon erwähnten: „Wie konnte ich das nur tun?“ — 
„Daß ich gerade nun auch das Ding ausführen mußte! Wenn ich 
sie bloß gebraucht hätte, dann wäre das nicht halb so schlimm ge¬ 
wesen. Ich hätte da vielleicht 1 Jahr Gefängnis bekommen, zumal 
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da ich noch nicht mit Gefängnis vorbestraft bin. Lieber hätte ich 
eine Brandstiftung oder einen Einbruch machen können, das hätte 
nicht soviel auf sich gehabt. Leider ist das nicht mehr zu ändern.“ 
(Spontanäußerung zum Pfleger.) Zum Arzt sagt er: „Heute dauert 
mich das Mädchen; manchmal kommen mir die Tränen in die Augen 
und ich wollte, ich wäre tot.“ Und ein anderes Mal: „Entweder geht 
der Kopp herunter oder ich krieg ein paar Jahr Zuchthaus; lieber 
wäre mir, es wäre vorbei; ich kann das nicht vergessen.“ Und wenn 
er sich nun auch manchmal etwas mehr an das Leben klammert: 
»Am besten wäre es gewesen, wenn ich mich auch gleich weggescbafft 
hätte; so hacken sie mir vielleicht noch den Kopf weg. Na, ich 
muß das nun ausfressen, was ich eingebrockt habe — oder ich müßte 
ein Gnadengesuch machen an den König — das hat aber vielleicht 
auch keinen Zweck!“ so ist das wohl menschlich verständlich. Jeden¬ 
falls beurteilt er die ethische und moralische Seite seiner Straftat durch¬ 
aus richtig. Im übrigen sind in den vorstehenden Zeilen genug Einzel¬ 
züge niedergelegt, welche die Urteilsfähigkeit des D. z. B. über den Krieg, 
die Engländer usw. dartun. Eine Schwäche lassen sie nicht erkennen. 

Über die ethische Bewertung des Dietze will ich mich hier nicht 
länger auslassen; die gemachten Ausführungen geben jedem Gelegen¬ 
heit genug, sich über diese Seite seiner Persönlichkeit ein Bild zu 
machen. Zu erwähnen wäre hier höchstens ergänzend, daß D. sich 
auf den Besuch seiner Schwester Marie gefreut hatte und sehr depri¬ 
miert war, daß diese aus allerdings woblverständlichen Gründen ihm 
sehr abweisend entgegentrat — und daß er Vorwürfe gegen sie aus 
der Vergangenheit erst nach diesem Besuch erhob. Ob er nun sein 
seelisches Gleichgewicht, das eventuell durch diesen Besuch etwas 
aus der Fassung geraten war, wiederherstellen wollte oder ob er 
etwaige belastende Aussagen dieser Schwester abschwächeu wollte, 
sei dahingestellt. 

Auf dem Gebiete der Willensenergie zeigte Dietze von Jugend an 
einen beachtlichen Ausfall, der ihm schon frühzeitig genug Vorwürfe 
eingetragen haben mag. „Ich bin manchmal mit dem Kopf vornüber 
gelaufen,“ sagt er, „schon als Kind hielt ich den Kopf vornüber, so 
daß mein Vater oft zu mir sagte, du hältst den Kopf wie ein altes 
Dränpferd — aber ich war nun einmal menschenscheu.“ (Diese Aus¬ 
sage macht nicht den Eindruck des Gesuchten, außerdem wurde sie 
in ihrem Inhalt von der Schwester bestätigt, die ihren Bruder stets 
als schwerfällig — und gutmütig bezeichnet) „Verbohrt“, „eigen¬ 
sinnig“, hieß er auf der Schule, von selbst meldete er sich nicht, fragte 
man ihn, so wußte er es. Und nachher in seinem Beruf: was er 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Motiviertes Gutachten über den „Lustmörder“ Max Dietze. 251 

ancb angreift, er bringt es zu nichts; auch als er ans der väterlichen 
Werkstatt anstritt, wird nichts aus seinen Arbeiten und im Leben 
sonst — nirgends vermag sich seine Persönlichkeit zu einer geachteten 
Stellung zu bringen — „die Bauernburschen verprügelten mich, die 
Mädchen veralberten mich“; „lieber als daß ich auf den Tanzboden 
ging, ging ich in ein Konzert,“ an und für sich gewiß ein löbliches 
Bestreben, hier aber der Ausdruck einer unselbständigen, Willens¬ 
schwächen Persönlichkeit, die der Betätigung geselliger Sehnsucht un¬ 
fähig, in sehnsüchtiger Einsamkeit sich über stilleWünsche hinwegträumte. 

Dieses Traumleben ist bei Dietze, so stumpf er auf den ersten 
Blick erscheinen mag, ein recht ausgeprägtes; natürlich hat es nicht 
die Ausdehnung und Feinheit des Salonmenschen — aber seine ge¬ 
legentlichen Äußerungen über diese oder jene Naturerscheinung, land¬ 
schaftliche Beobachtung sind — cum grano salis ästhetisch beachtens¬ 
wert. Der Gefühlsmensch ist bei ihm weit mehr ausgebildet, als der 
Mensch des Wissens und Wollens — aber dieses Gefühl ist trotz 
mancher nicht unsympathischer Züge sexuell zu sehr beeinflußt — 
und gebt nicht aus sich heraus. 

Wie ausgeprägt der Geschlechtstrieb bei ihm ist, das geht zur 
Genüge aus den Äußerungen hervor, die er darüber getan hat Selbst 
die jetzige Zeit legt ihm zynische Gesichtspunkte nahe: „draußen muß 
es jetzt ganz schön sein“, sagt er einmal im Gespräch, „da gibt es 
doch viele junge Frauen, deren Männer im Felde sind, die froh wären, 
wenn jemand bei ihnen schliefe.“ 

Und gegen diesen bei ihm sicher sehr starken, nachweislich früh 
aufgetretenen Sexualtrieb, ist seine Willenskraft sehr bald ermüdet. 
Wohl mag er sich dessen noch erwehrt haben, wenn sich leicht¬ 
fertige Zechgenossen den „Scherz“ machen wollten, ihn zur Dirne 
zu schleppen, wie er angibt; wohl mag er manchmal auch in stiller 
Stunde gegen die erwachende, die wachsende Begierde angekämpft 
haben — schließlich trug doch der tierische Trieb den Sieg davon — 
und dieser Trieb hat ihn zum Mörder gemacht. 

Somit zeugt die Tat in gewissem Sinne auch von einer ge¬ 
wissen Willensschwäche, so gewollt die geschlechtliche Benutzung 
des Mädchens ist , 

In der Anstalt war keine Gelegenheit, seine Willensenergie zu 
prüfen, da er keinen Raum fand, sie zu betätigen. — 

Fassen wir nun diese Einzelbeobachtungen zusammen, so er¬ 
gibt sich: 

1. Um einen Lustmord im strengen Sinne des Wortes handelt 
es sich nicht. 
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2. Die Tat ist nicht in einem Zustande von Bewußtseinsstörung 
verübt 

3. Die Willensschwäche, die sich bei Dietze gelegentlich zu para¬ 
doxen Gewalttaten steigerte — eine solche ist die Tötung der E. L. — 
ist aber keine so weitgehende, daß sie allein genügte, D. als geistes¬ 
krank im Sinne des Gesetzes zu bezeichnen. 

4. Anderweitige Störungen von Geistestätigkeit (Paralyse, Epi¬ 
lepsie, Imbecillität, Moralischer Schwachsinn, degeneratives Irresein) 
sind durch die Beobachtung des Täters nicht erwiesen. 

5. Der Täter ist ein Outsider im menschlichen Leben, der durch 
natürliche Anlage in seiner Ausdrucks- und Anpassungsfähigkeit be¬ 
schränkt, seinem starken geschlechtlichen Triebe durch Selbsbefriedi- 
gung das Betätigungsgebiet verschaffte, das ihm sich sonst nur selten 
erschloß, der durch Alkoholgenuß sich über die in ihm liegenden 
Hemmungen hinwegsetzte, die nachher um so mehr auf ihn einstürzten 
und der, einmal über diese Hemmungen hinweg, in seiner Willens¬ 
schwäche die Zügel seiner an und für sich noch geschwächten Wider¬ 
standskraft verlor. 

Wenn ich sage, es handele sich im strengen Sinne des Wortes nicht 
um einen Lustmord, so enthält das selbstverständlich kein Urteil, ob Mord, 
Tötung, Körperverletzung mit tödlichem Ausgange oder dergleichen in Frage 
kommt; das ist Sache des Juristen resp. in diesem Falle auch der Ge¬ 
schworenen. Es soll damit aber gesagt sein, daß die medizinische An¬ 
forderung an den Begriff Lustmord: „die Erregung oder Erhöhung des 
Wollustgefühls beim Täter durch den eintretenden oder eingetretenen Tod 
des Opfers“ hier nicht zutrifft. 

Dietze sagt auch ausdrücklich immer wieder: „Töten wollte ich 
das Mädchen nicht“ — er sagt, daß ihm die Mädchen am liebsten 
gewesen seien, die sich ihm freiwillig hingegeben hätten, daß ihn 
Widerstand nur geärgert, aber nicht geschlechtlich erregt hätte, er tritt auch 
dem Arzt gegenüber mit der Behauptung auf: aufgeregt habe ich mich 
nicht, da die Furcht über mich kam, es könnte etwas passiert sein 

Diese Furcht kennt der Lustmörder nicht. 

Freilich bat er bei seiner Vernehmung vor dem Amtsgericht in X. 
zugestanden, daß Samenerguß erfolgt sei — er bestreitet dies aber dem 
Arzt gegenüber später und könnte hierin in dem negativen Sperma- 
tozoenbefunde in der Scheide eine gewisse Stütze finden — jedenfalls 
daß ihm bei der Begehung der Tat nicht ganz geheuer war, daß er 
Entdeckung fürchtete, daß er schnell machen wollte, weil er nun ein¬ 
mal dabei war, das geht auch aus dem richterlichen Protokoll her¬ 
vor. Zu alledem habe er „nur behutsam neingestochen“, da er das 
Mädchen „nicht so schwer verletzen wollte“. 
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Wollüstige Gier handelt anders! 

„Ich habe das Mädchen am Schreien verhindern wollen — und 
wohl etwas zu fest zugedrückt“. — Diese seine Aussage dürfte das 
Richtige treffen. 

Damit entfällt jede Perversität bei der Tötung der Opfer; und 
eine Perversität ist dem Täter auch sonst nicht nachzuweisen. 

Gewiß lag es nahe, nach dem Umstande, daß das Taschentuch 
der Ermordeten bei Dietze gefunden wurde, daran zu denken; der 
Ta8chentucbfeti8chismus ist einer der häufigsten und der Befund an 
dem großen Taschentuch, das sein Eigentum war, legte diesen Ver¬ 
dacht noch näher — aber Dietze erklärt dieses Auffinden des Taschen¬ 
tuches in durchaus glaubhafter Weise mit — Vergeßlichkeit. 

In der gemütlichen Erregung nach der Tat steckte er es ein und 
später meinte er, es ließe sich noch zu dem, einem Taschentuch be¬ 
stimmten Zwecke, verwenden. Gemütsrohheit, Gemütsstumpfheit mag 
darin zu suchen sein — Fetischismus ist es nicht. Das Taschentuch 
selbst zeigt auch keinerlei Spuren, daß es als solches gedient hätte — 
und daß ihm an weiblichen Kleidungsstücken nichts gelegen ist, ist 
seine eigene Angabe. Was ihn sinnlich erregt, ist der Anblick weib¬ 
licher Brüste. Daß die tote Materie, der Anblick gezeichneter oder 
photographierter weiblicher Gestalten mit entblößten Busen ihn erregt, 
ist bei ihm keine Einschränkung des Gebietes sexueller Erregung auf 
den leblosen Gegenstand, sondern diese Bilder wirken anregend auf 
das Assoziationszentrum wolllüstiger Empfindung — ein vielleicht 
überreizter, jedenfalls aber nicht perverser Vorgang. 

Gewiß besieht er die ihm vorgelegten „Jahrmarktsbilder“, die 
teils nackte Frauen in teilweise sehr eindeutigen Stellungen darstellen 
teils Phasen des Coitus in verschiedenster Form, mit lebhaftem Inter¬ 
esse — die Reaktion ist — eine exzessive Onanie in der folgenden 
Nacht. Und ein anderes Mal äußert er sich bei Betrachtung einer 
weiblichen Figur in einem Journal dahin: „Ach, das ist bloß alles so 
in dem Buche, in Wirklichkeit ist das alles ganz anders“. Ausdrucks¬ 
weise und Mienenspiel ließ dabei allerdings erkennen, daß ihm die 
Wirklichkeit meist weniger verlockend erschienen war, als die Figur 
es bot. Das ist aber kein Fetischismus. 

Auch das Selbstgeständnis des Dietze, daß er schon manchmal, 
wo Versprechungen und klingende Münze nicht zum Ziele führten, 
unter Anwendung manchmal recht weitgehenden Zwanges den Be¬ 
gattungsakt herbeiführte ist nichts Perverses. Daß das weibliche 
Wesen sich wehrt, das männliche von seiner Stärke Gebrauch macht 
— ist nicht nur im Tierreich weitverbreitet, es gilt auch für uns Menschen. 
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Wollust und Grausamkeit sind physiologische Nachbarn. Freilich 
haben hier Sitte und Recht dieser Betätigung Schranken gezogen, 
deren außereheliche Überschreitung oft genug vor den Strafrichter 
führt. Pervers ist dieses Überschreiten des erlaubten Werbens aber 
nicht zu nennen, solange es ein Mittel der Geschlechtsbefriedigung 
bleibt und nicht dessen Zweck ist. Erst wo die Gewalttat mehr oder 
weniger an die Stelle der normalen Befriedigung des Geschlechtstriebes 
tritt, fängt das Perverse an — und das ist bei Dietze nicht der 
Fall. „Nach dem Halse gegriffen, um sie am Schreien zu ver¬ 
hindern, habe ich schon öfter bei Mädchen, streckten sie dann aber 
die Zunge heraus, bekam ichs mit der Angst u — das ist brutal und 
mag als ein Zeichen zügelloser Gier gedeutet werden — pervers ist 
das nicht. 

Und die Onanie ist doch gewiß nichts Perverses in diesem Sinne 
— wenigstens solange sie als Surrogat der normalen Geschlechts¬ 
betätigung auftritt — und als solches bezeichnet es Dietze. Daß er 
bei deren Ausübung eine eigentümliche Form wählte, die sich in dem 
Hineinstecken des Gliedes in ein altes Taschentuch bei halb knieend, 
halb liegender Stellung dokumentierte, kann man geschmacklos nennen, 
ist sicher eine Abnormität, aber keine — Perversität. — 

Daß die Tat nicht in einem Zustande von Bewußtseinsstörung 
begangen ist, darüber kann ich mich kurz fassen. 

Dietze selbst sagt in seiner Vernehmung zwar aus: „Ich war so 
erregt, daß ich gedankenlos war“, will damit aber doch nichts weiter 
sagen, als das er sich in einer die Folgen seiner Handlungsweise 
nicht erwägenden Erregung befunden, über die Einzelheiten gibt er 
mit fast kinematograpbischer Detailschilderung Auskunft. Und wenn 
auch einzelne Widersprüche in seinen Aussagen auftreten, wenn er 
den Namen eines Bauern in Grobsdorf, bei dem er vorgesprochen hat, 
nicht richtig angibt, wenn er den Verbleib des Messers, mit dem er 
dem Mädchen die Verletzungen beibrachte, nicht angeben kann: „da 
liegt es“; was will, was kann das besagen. Man beachte nur seine 
genaue, zutreffende Milieuschilderung, die es ihm, abgesehen von der 
bis in die letzten Kleinigkeiten gehenden Beschreibung von Ort, Zeit 
Person und Kinder, deren Kleidung, der einzelnen Akte des Vorganges, 
der Witterungsverhältnisse, ermöglicht eine, wenn auch nur rohe, so 
doch zutreffende Zeichnung des Tatortes anzufertigen. (Akten d. 
Landger. Zwickau.) Und den Hinweis darauf, daß er doch gewußt 
habe, es arbeiteten Personen in der Nähe, beantwortet er selbst damit: 
„Wenn ich mich nicht sicher gefühlt hätte, wäre ich noch weiter in 
das Haferfeld hineingegangen. 
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— Also: Betätigung des Geselllechtstriebes — im Gefühl der 
Sicherheit, soweit diese unter solchen Umständen möglich war, ziel¬ 
bewußtes, zweckmäßiges Handeln — das ist die Charakteristik der Tat. 

Von einer Störung des Bewußtseins kann keine Hede sein. 

Das Wichtigste, was dem entgegengehalten werden könnte, ist: 
Warum, streitet Dietze, die an der Leiche sonst noch Vorgefundenen 
Verletzungen dem Mädchen beigebracht zu haben, während er sonst 
geständig ist? — 

Nun einmal, so völlig geständig ist Dietze nicht; er gibt Schritt 
für Schritt nach und wenn er jetzt noch einige Schläge und Kratzer 
leugnet, denn mehr ist es nicht, so entspricht das nur einer alten 
Erfahrung, daß selbst durch das offenste Geständnis die volle Wahr¬ 
heit meist nicht an den Tag kommt. Daß D. sich durch das Ein 
geständnis dieser Vergewaltigungsart seine Stellung erschwert, weiß 
er; auf dem Boden ist er auch nur langsam Schritt vor Schritt vor 
der Wucht der Tatsachen oder der eigenen Hilf- und Ratlosigkeit 
zurückgewicben. Es mag ja auch sein, daß diese Verletzungen tat¬ 
sächlich eine andere Hand zum Urheber haben, als Dietze. Wahr¬ 
scheinlich ist das gerade nicht — daß er aber diese Möglichkeit offen 
läßt, ist noch kein Beweis von Bewußtlosigkeit. 

Und daß er nicht gewußt haben will, daß das Mädchen tot war, 
als er es verließ — auch diese Position verteidigt er hartnäckig. 

Ich sehe nichts weiter dahinter als das Leugnen des ertappten 
Verbrechers, der sich seiner Haut wehrt, so lange und so gut es 
geht; er mag sich ja auch mit der stillen Hoffnung getragen haben, 
daß das Mädchen nur ohnmächtig war, als er es verließ; daß ihm 
nicht geheuer zu Mute war, das hat er mir zugestanden, darum sei 
er auch querfeldein durch die Wiesen gelaufen und habe — auch 
eine abweichende Aussage — die nächsten Tage meist im Freien 
genächtigt und von abgefallenem Obst gelebt. Hatte er durch ein 
Dorf hindurch müssen, sei es meist im Trab gegangen, nur in einzelnen 
Gehöften habe er sich um Brot zu betteln getraut. Deutlicher kann 
er das „böse Gewissen“ nicht dokumentieren. In Schleiz dann trieb ihn 
das schlechte Wetter seiner Aussage nach wieder einmal unter Dach 
und Fach. Um Scblafgeld konnte er nicht betteln gehen, da er zu 
abgerissen ausgesehen habe und dann habe ihn unterwegs schon ein 
Gendarm ausgefragt — und wieder laufen lassen, das habe ihn be¬ 
ruhigt. „Als sie aber dann meinen Rock holten, wußte ich, daß ich ge¬ 
liefert war, nur so schlimm hatte ich mir es nicht gedacht.“ Das kann 
nur jemand sagen, der sich seiner Tat und ihrer Folgen völlig bewußt ist. 

Abgesehen aber hiervon fehlt auch jede Grundlage für eine 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



256 


XIV. Dr. H. Heuraufe. 


Digitized by 


solche Bewußtseinsstörung. Daß der Alkohol bei der Auslösung dieser 
Gewalttat keine Rolle gespielt haben kann, gebt schon daraus hervor, 
daß D. an dem Tage so gut wie gar keinen getrunken hat. Es kämen 
demnach nur organische Hirnerkrankungen in Betracht; und zwar die 
Paralyse, Epilepsie, Dem. pracc. und degeneratives Irresein. 

Welche körperlichen Momente einen gewissen Verdacht auf Para¬ 
lyse aufkommen lassen konnten, ist bereits gesagt. Kurz wiederholt 
waren es: Trägheit der Pupillarreflexe, sowie der Achillessehnen, 
Patellar- und Plantareflexe; unbeholfenes, schwerfälliges Wesen, eine 
gewisse Stumpfheit und Schwierigkeiten beim Aussprechen kompli¬ 
zierterer Wörter oder Wortsätze. Auch die Tat läßt sich soweit sehr 
wohl als die eines Paralytikers ansprechen, als bei diesen der Ge¬ 
schlechtstrieb öfters ein krankhaft gesteigerter ist. 

Nun ist aber Dietze schon seit seiner Kinderzeit her schwerfällig 
und läppisch, langsam in Sprechen und ungefüge mit der Zunge; 
die Schwester Dietzes bestätigt ausdrücklich bei ihrem letzten Besuche 
in der Anstalt, daß er ihr nicht verändert vorkorame. Geschlechtlich 
hocberregbar ist Dietze ebenfalls seit Jugendzeit und daß er am Opfer 
seiner sinnlichen Begier nach dem Halse griff, ist schon viel früher 
vorgekommen; es ging eben nur diesmal schlecht aus. Auf der 
Walze befindet er sich seit Jahren, nachdem er von der Lehrzeit an 
ein schlechter Arbeiter gewesen ist. Zum mindesten treibt ihn seit 
1909 Arbeitsscheu und „Ruhelosigkeit“ umher; wollte man das als 
Verschlechterung im Sinne einer progr. Paralyse auffassen, dann 
kann man die große Gedächtnistreue Dietzes, seine klare Urteilskraft, 
seine verhältnismäßig doch nicht schlechten Scbulerinnerungen, seine 
Einsicht in die Vorgänge und Folgen seiner Tat, mit ebenso großem 
Erstaunen betrachten wie das Fehlen aller Größenideen und sonstigen 
psychischen Defekte, dann sehe man sich einmal seinen Lebenslauf 
nach Schrift und Inhalt an. Nein — einige körperliche Erscheinungen, 
die als die einer progressiven Paralyse gedeutet werden könnten, 
sind vorhanden, mehr nicht. 

Anmerkung: So ausgeprägt, wie man Bie bei einer schon jahrelang be¬ 
stehenden Paralyse finden müßte, sind freilich diese körperlichen Erscheinungen 
nicht; denn cs besteht weder eine ausgesprochene Lähmung der Pupillarreaktion, 
die nur im Anfang etwas retardiertes hat, dann oft ziemlich schnellend erfolgt, 
noch sind, die Störungen der übrigen lieflexe so eindeutig und gleichmäßig. 
Und das ein Satz wie „Der blaugraue Blaugeicr hat graublaue Greifklauen“ oder 
ähnl. Wortbildungen Schwierigkeiten in der Aussprache machen, wird mancher 
zugeben, bei dem von Paralyse keine Rede ist, geschweige, daß ein so schwer¬ 
fälliger wortkarger Mensch wie Dietze sic glatt herausbringt. Hier ist selbst die 
„dritte reitende' 1 noch kein absolut sicheres Beweismittel. Auch daß die Schmcrz- 
empfihdung nicht herabgesetzt war, ist hier beachtenswert. 
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Die psychischen Erscheinungen derselben fehlen ganz oder 
datieren aus einer Zeit, in der uns eine Hirnerweichung unbekannt 
ist — und in der sich genügend Erklärung für das Entstehen dieser 
Erscheinungen findet. 

Jugendparalysen sind wohl in einzelnen Fällen beobachtet und 
beschrieben, — aber abgesehen, daß sie meist bei angeborener Syphilis 
Vorkommen — eine Dauer derselben bis in das Alter hinein, das 
Dietze aufweist, wirft eine etwa dahinlautende Diagnose über den 
Haufen. Will man bei Dietze eine Paralyse konstruieren auf Grund 
dieser körperlichen Symptome, so müßte man ihren Anfang etwa in 
das Jahr des Beginnens des Vagabundismus legen — wenn nicht 
früher, also annehmen, daß diese Paralyse an 5 Jahre oder länger 
besteht. Und dann? Dann sollten sich neben den auch noch nicht 
einmal scharf ausgeprägten körperlichen Erscheinungen noch keine 
geistigen Störungen eingestellt haben? So gnädig verfährt das Ge¬ 
schick mit den ihm verfallenen Paralytikern nicht, zumal wenn diese 
eine an und für sich geschwächte Konstitution besitzen, wie dies bei 
Dietze der Fall ist und der Alkoholabusus sein Wörtlein mitspricht. 

Und die Tat selbst? Irgendetwas für eine Paralyse typischer 
Art kann ich an ihr nicht finden, wohl aber manches, was sie aus¬ 
schließt. So zweckmäßig einerseits, so schuldbewußt andrerseits wird 
ein Paralytiker nie handeln können, wie Dietze es getan hat. 

Und Epilepsie? — Gewiß gerade der Epileptiker neigt zu schweren 
Gewalttaten, er stellt auch unter den Lustmördern einen erheblichen 
Prozentsatz. Gewiß gibt es Epileptiker, die sehr, sehr selten nur ihre 
Erregungszustände bekommen, und zwischendurch sehr wohl den 
Eindruck eines geordneten oder wie es hier wäre, eines vertrottelten 
Menschen machen und das Verärgertsein nach dem durchzechten 
Sonnabend und Sonntag, das Herumliegen auf der Straße, die geringe 
geistige Regsamkeit des D. kann hier positiv ins Feld geführt 
werden; dazu kämen noch die Krampfanfälle einer Schwester des 
D., wenn man diese als solche ansprechen will. — Aber dem 
stumpfen, geistigen Endstadium der Epilepsie pflegen Jahre voranzu¬ 
gehen, manchmal Jahrzehnte, die von schweren Anfällen, von Dämmer¬ 
zuständen, von epileptischer Reizbarkeit mit Neigung zu schweren 
Gewalttaten zu erzählen wissen. — Nichts davon bei Dietze! — 
Wohl war er am Montag verstimmt und arbeitsunlustig — aber über 
den bekannten Katzenjammer scheint es nicht viel hinausgegangen 
zu sein — und plan- und ziellos sind seine Wanderfahrten schließ¬ 
lich auch nicht zu nennen. Eine Alkoholintoleranz ist nicht vor¬ 
handen — und die „krampfkranke“ Schwester ist auch nur eine — 
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Halbschwester. Die Eigentümlichkeiten seines Ganges sind schon 
erwähnt und daß er einmal ohnmächtig geworden sei beim „Tippeln“, 
erklärt er selbst glaubhaft als Schwächezustand infolge Unterernährung 
und Hitze. 

Vor allem hat aber auch die Beobachtung in der Anstalt keinerlei 
Anhaltspunkte für die Diagnose einer Epilepsie ergeben und solche 
Anhaltspunkte müßten vorhanden sein, um alle angeführten Momente 
im Sinne dieser Diagnose deuten zu können. 

Und die Tat selbst — und darum kam es auf die eingangs an¬ 
gezogene Möglichkeit einer postmortalen Beibringung der Verletzungen 
sowie einer Tötung nach dem Coitus an, die Tat selbst bietet nicht 
die Merkmale eines epileptischen Gewaltaktes; da wäre es wohl kaum 
bei ein paar Kratzern und Schrunden geblieben, deren Bedeutung in 
Frage gestellt werden kann, da wären tiefe Schnitte gelegt, deren 
Brutalität und Unzweckmäßigkeit allein die Diagnose schon nahe 
legte. Von solcher Brutalität ist aber nicht einmal der Schnitt in der 
Scheide, soweit ich mir ein Urteil darüber bilden konnte. 

Wenn es sich um eine Dementia praecox bandeln sollte, so 
käme hier die katatone Form in Frage; aber auch hier fehlen die 
Erregungszustände, die wenigstens zeitweilig bei dieser auftreten, es 
fehlt ein ausgesprochener Stupor, jede Andeutung von Negativis¬ 
mus, von Katalepsie, jede Spur von Sinnestäuschungen; es fehlen 
absurde Manieren, Tics und Stereotypien in Wort und Haltung, es 
fehlt die mit dem Fortschreiten der Krankheit Hand in Hand gehende 
Verblödung, der Verfall der intellektuellen und ethischen Werte der 
Persönlichkeit, die einen weit höheren Grad erreicht haben müßten, 
als es tatsächlich der Fall ist und — eine so ausgesprochene Sinn¬ 
lichkeit findet sich wohl bei der hebephrenen Form, nicht aber der 
katatonen des Jugendirreseins. Zudem müßte auch diese Krankheit, 
die bei Dietze doch schon in verhältnismäßig sehr früher Jugend 
eingesetzt hätte, eine weit größere Destruktion der ganzen psychischen 
Persönlichkeit herbeigeführt haben, als Dietze aufweist; man ver¬ 
gleiche nur die Ausführungen über die intellektuellen Fähigkeiten mit 
den Anforderungen an eine Katatonie und schließlich — all und jeden 
ethischen und moralischen Gefühls ist doch Dietze gewiß noch nicht bar.— 

Auch um ein degeneratives Irresein handelt es sich bei Dietze 
nicht, einen derartigen Tiefstand weist weder sein geistiges Leben 
noch Verhalten auf. Der Zynismus, der manchmal aus seinen Äuße¬ 
rungen zu Tage tritt, und der hier in Frage kommen könnte, bat 
doch ein zu wenig aktuelles Gepräge, um allein ausschlaggebend zu 
sein — und wenn er seines Vaters oft in recht unschöner Weise ge- 
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denkt, so geschieht dies doch nicht mit der eingewurzelten Gehässig¬ 
keit eines degenerativen Charakters, sondern mehr in einer Art 
unbeholfener Entschuldigung. Um das Minus auf seiner Seite nicht 
gar zu groß erscheinen zu lassen, nimmt er den anderen an Gewicht, 
was ihnen zukäme. 

Auch eine Summation ausgesprochener körperlicher Degenerations¬ 
zeichen weist er nicht auf. 

Daß sich dagegen bei ihm sonst Zöge finden, welche degenerativer 
Art sind, das ist nicht zu verkennen. 

Und nicht nur bei ihm! Es ist von großem Interesse, daß auch 
die eine wirkliche Schwester Dietzes für das Leben absolut unbrauch¬ 
bar ist; sie bat sich in keiner Stellung als Dienstmädchen halten 
können und wird — im Alter von -17 Jahren! — in der Buchhand¬ 
lung, in der sie beschäftigt ist, nur zu den gröbsten Hausarbeiten 
nnd dem Austragen von Zeitschriften verwandt. Also — ein Arbeits¬ 
pferd — wie ihr Bruder — soweit er als Arbeiter in Betracht kommt. 

Und dabei hat allem Anschein nach, wie bei diesem, so auch 
bei ihr, diese Unfähigkeit, sich praktisch zu betätigen, erst im Laufe 
der Zeiten sich mehr und mehr herausgestellt. Denn auf der Schule 
war er noch kein schlechter- Schüler, wenn er auch als verstockt 
galt; er hat sicher gewissenhaft seine Buchstaben und Zahlen gemalt 
and seine Sprüchlein gelernt — als das Leben dann aber von ihm 
ein selbständiges Denken und Handeln erwartete und erforderte, hat 
er sein produktives Unvermögen bald zu fühlen bekommen. 

Und diese psychischen Hemmungen, die ihn auf seinem Lebens¬ 
wege immer mehr und mehr abseits führten, haben ihren sichtlichen 
Ausdruck in einer Reihe nervöser Störungen, die sich vielleicht auf 
angeborene Anlage, vielleicht auf dem Boden des Nervenfiebers, das 
er in der Kindheit durchgemacht haben soll, aufgebaut haben. Sie 
dokumentieren sich in der schon beschriebenen Verlangsamung einer 
Reihe von Reflexen, in dem langsamen Eintreten und Abblassen der 
Gefäßregung, in den langsamen schwerfälligen Bewegungen und einer 
gewissen Schwerfälligkeit der Sprache. Konform seinen äußeren 
sichtbaren Bewegungen erfolgt in seinem inneren Ab- und Aufbau 
von Gedanken und Empfindungen, die an und für sich ebenso zweck¬ 
mäßig und gewollt sind, wie diese äußeren Bewegungen. Alles An¬ 
feuern von außen, alles Anstrengen von seiner Seite bringt die Maschine 
nicht in schnelleren Gang und selbst der Alkohol löst nur eine kurze, 
etwas lebhaftere Reaktion aus. 

Nur wenn der mächtigste aller sinnlichen Triebe, die geschlecht¬ 
liche Erregung, das Blut aufpeitscht, dann schiebt sich über die Hem- 
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mung der Entschluß hinweg zur Tat, die um so gebieterischer ihr 
Recht fordert, als die einmal ins Rollen gekommene träge Masse nun 
auch kein Halten kennt „Du bist nun einmal drüber, nun machst 
Du auch fertig“. 

Aber liegt in dieser Äußerung wirklich das gewaltsame Impera- 
toriscbe eines unwiderstehlichen Zwanges? Klingt da nicht doch ein ganz 
klein wenig behäbiger Reflexion mit hinein? — Gewiß! — Ein sinn¬ 
licher Mensch ist Dietze gewesen, sinnlich auf psychopathischer Grund¬ 
lage, und diese Sinnlichkeit ist ihm zum Verderben geworden; aber 
verzehrend war die Glut nicht, die in ihm lohte; oft genug bat er 
die auf lodernde Flamme mit eigener Hand unschwer zu ersticken 
vermocht und Taten vermieden, deren moralische und gesetzliche 
Tragweite er kannte. Und wenn er jetzt auch noch sagt: „Ja wenn 
ich an den Körper des Mädchens denke, so rege ich mich noch auf“ 
— so weht einem nicht der Gluthauch einer verzehrenden Leiden¬ 
schaft aus diesen Worten entgegen, die alles um sich vergessen hat in 
jener Stunde der Blutschuld. 

Noch weniger sympathisch muß aber eine erst im späteren Ver¬ 
laufe des Verfahrens dem Anstaltsinspektor in Zwickau gegenüber 
abgegebene „Motivierung“ seines Mordes berühren. Er sagte diesem 
und wiederholte diese Äußerung in der Hauptverhandlung: „Als ich 
sab, wie ich das Mädchen zugerichtet hatte, bekam ich Mitleid und 
dachte, besser es ist tot, als lebenslang unglücklich“. Zweifelsohne 
war das eine Äußerung von schwerwiegender Bedeutung. Da klingt 
nichts mehr von einem „Nichtswissen“, nichts mehr von der Mög¬ 
lichkeit eines bereits eingetretenen Todes, als er das Mädchen verließ, 
da gab es aber auch die vom Sachverständigen ins Auge gefaßte 
Wahrscheinlichkeit, daß Dietze in dem Höhepunkt der Libido die 
Kontrolle über die an der Kehle liegende Hand verlor und zu fest 
zudrückte — eine Annahme, die allein dem Angeklagten sein arm¬ 
seliges Leben retten konnte —; auch diese gab es nicht mehr. Es 
lag — streng genommen — durch diese Reflexion — sogar eine von 
dem Notzuchtsverbrechen zeitlich getrennte beabsichtigte Tötung vor, 
die durch das angebliche Mitleid mit dem Opfer der bei der Notzucht 
angewandten Gewalt menschlicher verständlich gemacht werden sollte. 

Eine plumpe Spekulation, die von einer zweiten noch gröberen 
sekundiert wurde. Dietze trat in der Hauptverbandlung mit der Be¬ 
hauptung auf, er habe nach dem Begattungsakt die Scheide des 
Mädchens „ausgeleckt“! Daß er damit nur den Umstand erklären 
wollte, daß darin keine Spermatozoen gefunden waren, ist nicht wahr¬ 
scheinlich; sein früher behauptetes Ab wischen konnte sich viel leichter 
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zum Auswiscben verdichten und klang natürlicher. Freilich fand 
sich in dieser Scheide ein gröberes dunkles Haar, aber der Mensch 
bat auch noch anderweit gröbere Haare als unter der Nase — und 
dann war dieses beim Auslecken sicher nicht bineingeraten, eher beim 
Auswischen mit dem Taschentuch. 

Einem gewissen Kombinationsvermögen machte diese Erklärung 
des Befundes immerhin alle Ehre. — 

Von den dem Sachverständigenurteil vorliegenden Fragen war 
demnach die erste, ob der Täter sich bei der Tat im Zustande einer auf¬ 
gehobenen oder eingeschränkten Willensbestimmung oder Urteilskraft 
befand, verhältnismäßig leicht zu beantworten. Sie wurde glatt verneint. 

Die zweite aber und für den Psychiater wie Juristen wichtigere, 
ob aus der Tat allein heraus sich positive Aufschlüsse über eine 
krankhaft gestörte Geistestätigkeit des Angeklagten geben ließen, war 
nicht so leicht zu geben. Sie konnte erst dann beantwortet werden, 
wenn man alle anderen Ergebnisse der Sektion, der juristischen und 
medizinischen Expertise mit heranzog. 

Das war um so nötiger, als Zeugen überhaupt nicht in Betracht 
kamen und der Angeklagte zwar ein „offenes“ Geständnis ablegte, 
aber bei diesem sit venia verbo — leugnete und log bis in die 
letzte Stunde hinein. 

Dietze wurde am 16. März dieses Jahres auf Grund des Wabr- 
sprucbes der Geschworenen, die alle Schuldfragen bejahten, wegen 
Notzucht und Mordes in einheitlicher Tat, zum Tode verurteilt. Das 
Urteil ist inzwischen vollstreckt worden. 

Anmerkung des Herausgebers: 

Ich halte don Hergang doch für einen echten Lustmord. Es ist zu er¬ 
wägen, daß an dem Rinde, abgesehen von den Verletzungen an den Geschlechts¬ 
teilen, nur die durch das Würgen entstandenen Beschädigungen wichtig waren. 
Dieses Würgen konnte drei verschiedene Gründe haben: 

1. Der Täter wollte das Opfer erwürgen, um sich eines gefährlichen Be¬ 
lastungszeugen zu entledigen; 

2. er wollte das Kind am Schreien hindern und 

3. er würgte das Rind, um durch dessen Todeskampf seine Geschlechtslust 
zu erhöhen. 

Der erste, auch vom Täter nie erwähnte Grund entfällt, weil die Er¬ 
mordete den M. Dietze nicht gekannt hat; Tötungen, um den Zeugen als solchen 
zu beseitigen, pflegen nur vorzukomnien, wenn die Beschädigte den Täter kennt 
und ihn daher d6r Behörde angebeu könnte: das ist aber vorliegend nicht der Fall. 

Der zweite Grund, den Dietze seiner Verantwortung zu Grundo legt, 
scheint wir keineswegs wahrscheinlich. Jeder Mensch weiß, daß ein Würgen, 
namentlich an einem Kinde, dessen Hals leichter zu umspannen ist, als der eines 
Erwachsenen, dann besonders lebensgefährlich ist, wenn es das Schreien ver- 
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hindern soll, also sehr kräftig sein muß. ümbringen wollte D. das Kind nach 
seinen Angaben aber nicht. 

Weiter ist das Würgen zum Zwecke des VerhindernB des Schreiens weder 
zweckmäßig noch sicher, zumal der, mit dem Geschlechtsakte beschäftigte Täter 
immer aufpassen mußte, daß das Kind durch das Würgen nicht erstickt; es hätte 
ja Zuhalten des Mundes genügt, oder, um sicherer zu gehen, brauchte er nur 
den Daumen in den Mund des Kindes einzuführen und die anderen Finger an der 
Kinnladenecke festzumachen: dann war Schreien auf Seite des Kindes oder Ab¬ 
gleiten auf Seite des Täters völlig ausgeschlossen. Endlich hätte er leicht 
zu dem in solchen Fällen herkömmlichen Mittel greifen und dem Kinde sein 
Sacktuch in den Mund stopfen können — wir wissen, daß er ein solches bei 
sich hatte. 

Endlich spricht auch die Erfahrung dagegen, daß bei einer Notzucht gewürgt 
wird, um das Schreien zu verhindern; Mund zuhalten, Mund verstopfen, auch 
Faustschläge auf den Kopf und namentlich Drohungen, besonders unter Vor¬ 
halten des offenen Messers kommen vor, nicht aber Würgen. 

Es bleibt also nur 

der dritte Grund: Erwürgen, um die Geschlechtslust des Täters zu erhöhen, 
also echter Lustmord. Abgesehen davon, daß dieser Grund bei Entfallen der 
beiden anderen von den drei möglichen, allein übrig bleibt, so ist eine Äuße¬ 
rung des M. D. (siehe Seite 254) maßgebend; er sagt: „nach dem Halse ge¬ 
griffen, um sie am Schreien zu verhindern, habe ich schon öfter bei Mädchen, 
streckten sie aber dann die Zunge heraus, so bekam ichs mit der Angst“. Wäre 
das richtig, und hätte M. D. seine Opfer wirklich gewürgt, um sie am Schreien 
zu hindern, so wären das Jauter Notzuchtsfälle gewesen. Denn so weit geht das 
übliche Sträuben, Wehren und Schreien doch niemals, daß der Mann sie würgt, 
bis die Zunge herausgepreßt wird: Kommt es aber wirklich so weit, dann will 
der Mann, der dies tut, durch das Zucken und Strecken der Erstickenden seine 
Geschlechtslust erhöhen. — Wir werden recht tun, wenn wir annehmen, daß es 
sich sowohl in den von M. D. erzählten früherrn Fällen, als auch bei der Tötung 
der kleinen Landmann um wirklichen Lustmord gehandelt hat; freilich ist es bei 
den ersteren Fällen beim Versuche oder freiwilligen Rücktritt geblieben. 

H. Groß. 


Herr Prof. Groß hat mir einige Worte der Erwiderung verstattet. 

Ich bemerke daher kurz: 

Für den Staatsanwalt kam als Mordmotiv auch die Beseitigung der Mög¬ 
lichkeit in Betracht, die L. könnte den Täter wieder erkennen und seine Ver¬ 
urteilung herbeiführen. Daß der Griff nach dem Halse der handgreiflichste Aus¬ 
druck des bestialischen Quotienten des Coitus ist, ist mir selbstverständlich. 

Dabei kommt es aber weniger auf das präletale „Zucken und Strecken - an 
(die L. zuckte ja vorher genug), als auf die Betätigung des masculincn Siegesgefühls. 

Und das besaß D. nicht. 

Daß es andere Mittel gab, die L. zum Schweigen zu bringen, als den Griff 
nach dem Halse, bedingt nicht die Notwendigkeit, sie anzuwenden; sie alle waren 
zeitraubender, unzweckmäßiger und somit gefährlicher für ihn selbst. 

Seine sonstigen „Würgversuche“ bezeichnet er selbst als Notzuchtsattentat 

Ich bleibe daher trotz allem Respekt vor der Erfahrung des Herrn Prof. 
Groß bei meiner Auffassung. H. Reukauff. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 

Von 

C. J. van Lodden-Hulseboach, Gerichtssachverständiger, Amsterdam. 


I. Das Abgießen von Faßsparen. 

Obgleich die Möglichkeit groß ist, daß mehrere Leser des Archivs 
dasjenige, was ich in diesen Beiträgen geben werde, schon wissen, so 
halte ich die Sache für wichtig genug, am sie hier mitzuteilen für 
solche, welchen sie doch neu ist. — 

Soll eine Fußspur im trocknen Sande abgegossen werden, so ist 
es sehr gefährlich, die flüssige Gipsmasse unmittelbar in die Vertiefung 
zu gießen. Wenn man mir entgegnet, daß im trocknen Sande keine 
scharfen, verwertbaren Spuren gefunden werden, so kann ich behaupten, 
daß man solche am Meeresstrande öfters finden kann. Bei der Ebbe 
hinterläßt das Wasser einen feuchten Sandstreifen, dessen ganz ebene 
Oberfläche sich besonders zum Studium von Fußspuren eignet. Der 
nasse Sand, von oben glatt wie ein Spiegel, läßt die Spuren von Mensch 
und Tier änßerst scharf und schön beobachten. Sobald beim weitern 
Fall bes Wassers die SoDne den Sand austrocknen läßt, binterbleiben 
die Spuren — wenigstens bei Windstille — merkwürdig deutlich im 
trocknen Sande. Sie sind augenblicklich von andern zu unterscheiden, 
welche im trocknen Sand hinterlassen wurden, sodaß man bald ent¬ 
scheiden kann, ob der Wanderer an dieser Stelle vor oder nach dem 
Eintrocknen des Sandes gewesen ist. 

Es ist üblich, in solchen Fällen im voraus die Spur zu „fixieren“, 
was man meistens mittelst einer spirituösen Schellacklösung anfertigt. 
Die Art, wie ich diese in die Spur bringe, werde ich jetzt beschreiben, 
gerade, weil mir bekannt ist, daß es Leute gibt, welche die Harzlösung 
auf die Sandoberfläcbe bringen mittelst eines weichen Pinsels, womit 
äußerst vorsichtig alles durch Berührung mit der Lösung benetzt wird, 
oder mittelst einer Bürste, welche mit Harzlösung befeuchtet so über 
Metallgaze gerieben wird oberhalb der Spur, daß feine Tropfen die 
oberflächlichen Sandkörner aneinanderkleben. Ich gebrauche bei solchen 
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Arbeiten eine sogenannte Fixierspritze l ), wie sie in jedem Laden für 
Zeichenartikel erhältlich ist. Gewöhnlich gebraucht man solche Spritzen, 
um eine farblose Harzlösnng über Holzkohlezeichnungen zu blasen, 
damit die Holzkobleteilchen am Papiere fixiert werden. Mit einem 
solchen Instrumente blase ich einen Tau von fast gesättigter Schellack¬ 
lösung in die Spur — besser: über die Spur, so, daß die herunter¬ 
fallenden Flüssigkeitsteilchen in die Spur kommen; man hüte sich davor, 
in der Richtung der Spur selbst zu blasen, wodurch diesenfalls man 
die Sandkörner aus ihrer Lage blasen könnte. 

Ich warne davor, die bekannten Parfümspritzen zu diesem Zwecke 
anzuwenden: ihre Kanäle sind für unsere Lösung viel zu eng, und 
nach einmaligem Gebrauch so verstopft, daß man sie wegwerfen kann. 

Zur Bereitung dieser Schellacklösung nehme man hochgradigen 
Spiritus und beseitige nach erfolgter Lösung den Bodensatz, welcher 
aus Stoffen besteht, welche zum Ziele nicht förderlich sind. Obgleich 
nach einigen Tagen in der Kälte auch ein brauchbares Produkt entsteht, 
kann man nötigenfalls auch im Laboratorium am Rückflußkühler das 
Harz bei Siedehitze zur Lösung bringen. 

Sobald die Fläche der Sandspur völlig und gleichmäßig benetzt 
ist, läßt man das Lösungsmittel verdunsten, damit das hinterbleibende 
Harz die Sandkörner zusammenklebe. Wasser ist bei diesem Verfahren 
ein großer Feind: es scheidet das Harz aus der spirituösen Lösung ab 
und erreicht gar nichts. Bei Anwesenheit von Feuchtigkeit in der Spur 
verfährt man anders, wie unten besprochen wird. Nur mit ganz trocknen 
Spuren, bei welchen keine Feuchtigkeit den Spiritus der Lösung ver¬ 
dünnen kann, verfahre man wie oben beschrieben. 

Hilft Sonnenwärme, so kann man zufrieden sein; sonst kann man 
um der Verdunstung förderlich zu sein, vorsichtig ein heißes Bügeleisen 
oberhalb der besprengten Spur hin und her bewegen, dessen Wärme 
den Spiritus bald in Dampfform verjagt. Findet man kein Bügeleisen 
oder sonst eine Metallplatte, die man erwärmen kann, wohl aber einen 
heißen Ofen, so nehme man eine Kohlenschaufel voll glühender Kohlen 
und bewegt diese vorsichtig über die Spur zum selben Ziele. Auch 
auf offenem Feuer kann man sich glühende Kohlen verschaffen. 
Sobald der Spiritus verdunstet ist, kann man ruhig den Gipsbrei bereiten 
und in die Spur gießen. 

leb weise darauf hin, daß in der Praxis der fortwährende Gebrauch 
vom feinsten Alabastergips eine kostspielige Sache wird; dieser Umstand 
wird meistens vernachlässigt, weil die billigeren Sorten nicht so scharfe 

1) Vergl. H. Gross, Ildb. f. UR., 6. Aufl., p. "45. 
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Abbildungen schaffen, wie sie die Kriminalistik fordert. Ich bediene 
mich immer in der Praxis beider Sorten. Unten in die Spnr gieße 
ich immer einen Brei ans Alabastergips, und vor dem Erstarren bringe 
ich in diese Masse einen wellenartig gebogenen Streifen Drahtgitter 
(wie bei Hübnerhänsern und Käfigen gebränchlich), daß die unteren 
Wellen in, die oberen Wellen oberhalb der erstarrenden Masse bleiben. 
Darauf gieße ich einen Brei, aus billigem Gips bereitet, und erreiche 
so immer gute Erfolge. Nur achte man darauf, die zweite Mischung 
möglichst bald auf die erste zu gießen, damit ein besserer Verband entstehe. 

Handelt es sich um Spuren, welche in Moor gefunden, jedoch 
nachher vom Regen überschwemmt wurden, so halte ich es für gefähr¬ 
lich, Versuche zu machen, um das Wasser — den Feind bei solchen 
Umständen — zu entfernen. Vor kurzer Zeit sagte mir ein Kriminal¬ 
inspektor: „In solchen Fällen saugen wir mit einer Klistierspritze das 
Wasser aus der Spur, oder wir machen es mit zusammengerollten Hand¬ 
tüchern und Fließpapier.“ Ich habe mehrere Erwägungen dagegen: 
im trüben Wasser (und wenn es nicht trübe ist, wird es dies bei solchen 
Operationen bald!) kann man nicht verhüten, daß die untere Öffnung 
der Spritze, welche man unterhalb der Oberfläche des Wassers bringen 
soll, die Wände oder den Boden der Spur berührt und darin falsche 
Zeichnungen erzeugt, was zum wenigsten wünschenswert ist; außerdem 
entsteht die große Gefahr, daß beim Entfernen von Wasser aus der 
Spur plötzlich andere Wassermengen aus angrenzenden, vielleicht höher 
liegenden Spuren zufließen, dabei kleine Dämme, welche die Grenzen 
der Spur bildeten, mitschleppen und zuletzt die charakteristischen 
Linien der Fußspur ganz beseitigen. 

In Fällen, wie oben beschrieben, befinden wir uns hier in Holland 
sehr oft. Einer bat eine Spur gefunden, schweigt im Anfang darüber, 
weil er nicht annimmt, daß sie für die Kriminalpolizei von Interesse 
sein wird, — es fängt zu regnen an — und wenn am nächsten Tage 
mitgeteilt wird, daß man hier oder dort Fußspuren gefunden hat, dann 
steht alles unter Wasser und ist im Moorwasser untergetaucht! 

Von solchen Spuren erhalte ich ausgezeichnete Abdrücke mit nach¬ 
folgender Methode: zuerst löse ich ein wenig Kochsalz im Wasser der 
Spur; es wird ein Kaffeelöffel Kochsalz in einem Stück Verbandgaze 
eingebunden und nun bewegt man diesen Nutschbeutel vorsichtig an 
der obersten Oberfläche des Wassers in der Spur, damit das Salz sich 
löse. Hiermit beabsichtige ich eine schnellere Erstarrung des Gipses, 
der später hineingebracht werden soll. Dies wird zustande gebracht 
mittels eines feines Siebes, worin ich ganz trocknes, feines Alabaster- 
gipspulver bringe und über die Spur ausstreue. Man soll immer darauf 
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achtgeben, daß ein allerfeinster Schnee von Gipspulver in die Spur hinein- 
füllt, weil sonst keinesfalls der gewünschte und notwendige Zusammen¬ 
hang in der erstarrenden Gipsmasse entsteht. Im Notfall, wenn man 
kein Sieb zur Hand hat, nimmt man irgend eine runde Schachtel, 
aus deren Deckel die runde Scheibe entfernt wird. Die Schachtel 
wird mit Gipspulver gefüllt, man stülpt ein Stückchen Verbandgaze 
— in jeder Drogerie erhältlich — über den Rand und bringt den 
Ring vom Deckel über dem Gazestück an. So ist ein „Notsieb“, eine 
Streubüchse, gemacht, welche gute Dienste leisten kann. — 

Fällt mehr Gipspulver seitwärts des Wassers der Spur, also auf 
die „Ufer“, so beachte man, daß dies ohne Wasser niemals erstarren 
kann und blase darauf einen Tau von Wasser oder einer 2 V 2 -prozentigen 
Kochsalzlösung, damit auch die Umrahmung der Spur gut ausgebildet 
werde. Am Rande kann man mit gutem Erfolge wechselweise Gips¬ 
schnee und Wassertau aufbringen. 

Statt von diesem „Notsieb“ mache ich öfters auch mit gutem Erfolge 
Gebrauch von einem alten Marmeladetopf mit durchlöchertem Metali¬ 
deckel (besser: Metalldeckelrand), unter welchen ich eine runde Scheibe 
Metallgaze mit engen Maschen befestigt habe. In der Not soll man 
sich zu helfen wissen! 

Durchschnittlich nach 25 bis 30 Minuten ist eine auf diese Weise 
angefertigte Spur genügend erhärtet, um den Abguß darausheben zu 
können. Dabei soll man immer beachten, daß durch starke Saugwirkung 
ein Festhalten am Grunde entstehen kann, wodurch die erstarrte Gips- 
raasse leicht zerbrechen könnte, wenn man nicht die nötige Vorsicht 
beobachtet. Dazu ist es nötig, ohne Furcht vor schmutzigen Händen, 
ringsum Raum zu machen, freien Luftzutritt zu ermöglichen, alle Saug¬ 
wirkung aufzubeben und die Frucht unsrer Arbeit in einem Handtuch 
ungereinigt aufzubewahren, um diese erst später, nach völliger Erhär¬ 
tung abzuwaschen. Ich habe öfters bei den Übungen meiner Schüler 
beobachtet, daß beim Ausheben der erstarrten Masse diese nur in der 
Mitte unterstützt wurde, entzweibrach und wertlos wurde. 

Man lasse die Abgüsse wenigstens einen ganzen Tag in Ruhe, um 
sie ganz fest zu machen. Hat man keine Gelegenheit, so lange zu 
warten, dann kann sowohl durch gelindes Erwärmen (einige Stunden 
auf 40 — 50 Gr. Celsius) als auch durch Eintauchen in eine 20 prozen- 
tige Weinsäurelösung das Erhärten beschleunigt werden. 

Wer über die Eigenschaften des Gipses, über Beschleunigung und 
Verzögerung des Erhärtungsprozesses mehr wissen will, lese den inter¬ 
essanten Beitrag von Astruc & Juillet (Journal de Phamacie et Chimie, 
1914, Nr. 1).— 
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Das richtige Abgießen von Fußspuren im Schnee bot bisher 
mehrere Schwierigkeiten. Die verschiedenen, in den Lehrbüchern ge¬ 
gebenen Methoden befriedigten mich deshalb niemals, weil in allen Fäl¬ 
len Massen in die Spur gebracht werden, welche eine genügende Quan¬ 
tität Wärme einführen, um Ausdehnung der Spur zu bewirken und 
so die — oft sehr charakteristischen — Wände der Spur teilweise ver¬ 
schwinden lassen. Eine halberstarrte Leimlösung bringt ohne jeden 
Zweifel soviel Kalorien in den Schnee (welcher, wie bekannt, sehr 
schlecht die Wärme leitet), daß Maß und Form der Spur — es ist 
nicht zu umgehen! — darunter leiden müssen. 

Andere vorgeschriebene Mittel — z. B. das Streuen von Pulver¬ 
mischungen (Gips und Zement u. s. w.) verurteile ich gleichfalls, weil 
diese beim Erstarren (schon zuvor) chemisch Wärme erzeugen, die 
der Spur schadet. Und so habe ich Abformungsmaterial gesucht, 
das beim Erstarren Kälte gibt, wodurch ich erreichen würde, daß 
Fußspuren im Schnee naturgetreu abgebildet werden könnten. 

Beim Sueben danach leiteten mich zwei Prinzipien: erstens die 
Eigenschaft des Kochsalzes, den Schnee unter Tem peraturerniedri- 
gung zu Pökel zu machen, und zweitens die Eigenschaft des Gips¬ 
pulvers, mit Kochsalzlösung sehr bald zu erstarren. 

Anderthalb Jahr hatte ich diese Methode bloß theoretisch im 
Kopfe, ohne die Gelegenheit gefunden zu haben, sie in der Praxis 
naebzuprüfen, weil .... wir in Holland zwei Winter völlig ohne 
Schnee geblieben sind. Als ich jedoch im Sommer 1914 meine Ferien 
in der Schweiz zubrachte, habe ich mich trotz der Ausgaben und 
trotz der Gefahr für mein Herz, das nur an die Atmosphäre der 
Niederung gewöhnt ist, entschlossen, mit Hilfe der Jungfraubahn 
Schnee zu suchen. In der Scbneegegend erkrankte ich plötzlich, er¬ 
holte mich jedoch wieder nach zwei Stunden, und konnte glücklicher¬ 
weise feststellen, daß meine — bisher nur theoretisch — konstruierte 
Methode auch in der Praxis sich bewährte. Hierbei ist es erforder¬ 
lich, von zuhause ein inniges Gemisch von ganz trocknem Gips¬ 
pulver und feinstem Kochsalz mitzunebmen. Hierzu ist das in allen 
Konditoreien erhältliche Cerebossalz empfehlenswert, da es meistens 
sehr trocken und feinkörnig ist. Nach den Winken Astrucs und 
Juillets überschreite ich den Gehalt von 2>/2 Prozent Kochsalz nicht, - 
weil sonst statt Beschleunigung gerade Verzögerung der Erstarrung 
stattfinden würde. Dieses Gemisch von Gips und Cerebossalz wird 
jetzt in ein Sieb (oder in ein Notsieb von den oben beschriebenen 
Arten) gebracht und in die Spur dermaßen gestreut, daß man eine 
dünne, gleichmäßige Kruste erhält, wie beim Gebäck in derfeinen Küche. 

18 * 
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Wenn man jetzt berücksichtigt, daß jedes Salzkörncben, so klein 
es auch sei, mit dem Schnee bald einen Miniaturtropfen Pökel bildet, 
bei welchem Prozesse nur Kälte — keinesfalls Wärme auftritt, so er¬ 
folgt darauf sogleich schnelle Bindung der Gipsteilchen durch die Salz¬ 
lösung; dabei tritt wohl einigermaßen Temperaturerhöhung auf, jedoch 
nicht derart, daß die gerade aufgetretene Kälte neutralisiert wird, mit 
‘anderen Worten: in der unmittelbaren Umgebung der Spur wird 
kein Schnee in störender Menge schmelzen, die Fußspur vergrößert 
sioh nicht. 

Ist so eine dünne, zarte, jedoch genügend starke Schicht gebildet, 
dann kann man ruhig darein die gewöhnliche Masse eingießen. Und 
wenn diese bei ihrer Erstarrung soviel Wärme entwickelt, daß in der 
Umgebung eine geringe Menge Schnee hinwegschmilzt — der Form 
unserer Spur kann keine Änderung mehr gegeben werden. 

Als ich damals in der Schweiz Gelegenheit hatte, diese Methode 
nachzuprüfen, wußte ich, daß der dortige Schnee anderer Natur ist 
als derjenige, den man im Winter in Feld und Straße findet; trotz¬ 
dem konnte ich feststellen, daß Schneespuren im allgemeinen auf 
oben beschriebene Weise behandelt werden können, um Gipsabgüsse 
davon anzufertigen. 

Bei Frost ist es empfehlenswert, den Brei aus 2 l h —3 prozentiger 
Kochsalzlösung und Gipspulver herzustellen, damit keine Eisnadeln 
durch Ausfrieren des Wassers entstehen. 

Um Gipsabgüsse zu härten, gebraucheicheine 20 prozentige, 
kalte Weinsäurelösung, in welcher die Modelle einige Minuten unter¬ 
getaucht werden, wonach man diese abtropfen läßt und trocknet. 

2. Schweißkanalöffnungen und Fingerabdrücke. 

Wenn ein Missetäter für die daktyloskopische Untersuchung nur 
sehr wenig Material hinterlassen hat, aber letzteres ein besonders 
scbarf und deutlich abgedrucktes Stückchen einer Fingerspitze bildet, 
worin man nach Locard die Öffnungen der Schweißkanäle finden 
kann, so ist es natürlich nötig, auch von den Fingern des Verdächtigen 
Abdrücke zu nehmen, welche zur Vergleichung die genannten Öff¬ 
nungen ebenso deutlich und scharf abzeichnen. 

Sobald man zu diesem Zwecke die fast überall dafür empfohlene 
Zinkplatte mit Schwärze einreibt, letztere auswalzt, und die Finger 
des Verdächtigen erst auf diese Platte, dann auf Papier ausrollt, kann 
es Vorkommen, daß man Abdrücke bekommt, welche auch die ge¬ 
wünschten Öffnungen zeigen. Öfters wird man es jedoch auch erleben, 
daß die Abdrücke für die gewöhnliche daktyloskopische Untersuchung 
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deutlich genug gebildet sind, jedoch nicht so scharf, daß man die 
obengenannten Öffnungen der Schweißkanäle darin finden kann. 

Ich habe mehrmals bemerkt, daß eine größere Zahl Abdrücke 
gemacht werden müsse, bevor es gelang, solche zu bekommen, worin 
man alle Schweißkanalmündungen findet. 

Ich fand, daß die negativen Abdrücke, welche die Fingerspitzen 
auf der Schwärzplatte meistens hinterließen, viel schärfer und deut¬ 
licher waren als die sekundären Produkte — die Abdrücke auf 
dem Papiere, und so fragte ich mich, ob diese Negativbilder sich nicht 
zur Photographie der kleinen Einzelheiten besser eigneten. 

Ich bemerke hier, daß ich niemals zum genannten Zwecke eine 
Zinkplatte gebrauche, sondern stets die Schwärze (aus geeignetem 
Ruß mit reinem Leinöl gerieben zur Vermeidung von fettartigen 
Rändern, welche sonst von Paraffinölzusatz herrühren) auf Abfall¬ 
stücke von Fensterscheiben auswalze, welche GlasstUcke ich im Maße 
von etwa 6 bei 20 cm zerschneide. Dabei hat man dann die folgen¬ 
den Vorteile: 

1. Billiges Material, das man überall beziehen kann. 

2. Leichtes Material, das außerdem in der Eommissionstascbe 
wenig Raum braucht. 

3. Nach dem Ausreiben der Schwärze kann bei Durchblick be¬ 
urteilt werden, ob und inwieweit dieselbe genügend und gleichmäßig 
über die ganze Oberfläche verteilt ist. 

4. Leicht zu handhaben bei den Manipulationen zur daktyloskopi¬ 
schen Aufnahme; statt den Verdächtigen auch zum Schwärzen der 
Finger mit denselben über das Tischbrett zu bewegen (bei lästigen 
Patienten eine langweilige Arbeit!), bringe ich zur Schwärzung jetzt 
meine Glasplatte den Fingerspitzen entlang, wodurch die Zahl der 
Bewegungen meines Objektes zur Hälfte vermindert ist. 

5. Immer hat man eine feinstens polierte Oberfläche. 

6. Nach der Aufnahme braucht man nichts zu reinigen und 
nichts mit zurückzuschleppen, weil die schmutzigen Glasstreifen hin¬ 
weggeworfen werden, ausgenommen im unten beschriebenen Falle. 

7. Handelt es sich darum, daß man am Orte der Missetat Finger¬ 
abdruckspuren gefunden hat, zu klein für die gebräuchliche Unter¬ 
suchung, aber so scbarf, daß alle Schweißkanalöffnungen darin sicht¬ 
bar sind, so ist es notwendig, auch vom Verdächtigen in solcher Weise 
ein daktyloskopisches Signalement aufzunehmen, daß darin alle die 
genannten Löcher zu finden sind. Meistens wird dazu der gebräuch- 
iche Weg verfolgt: das Schwärzen und danach das Abdrucken auf 
dem Papiere; zweitens wird photographisch ein Negativ angefertigt, 
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und als yierte Handlang entsteht daraus ein vergrößertes Bromsilber¬ 
bild, das zum Nachpriifen in genannter Richtnng angewendet wird. 
Niemand wird bestreiten, daß ein solches Bild gewissen Verfall 
zeigen muß, weil bei jeder Reproduktion Verlust an Schärfe auftritt. 
Und so machte ich Versuche, um die gewünschte Bromsilbervergröße¬ 
rung unmittelbar von der geschwärzten Glasplatte abzunehmen, welche 
dabei natürlich als Negativ funktioniert. Die Erfolge waren gut. 
Wenn nur dafür gesorgt ist, daß man beim Aufrollen der Finger¬ 
spitzen zur Schwärzung die nötige Sorgfalt aufwendet, um jedes Ver¬ 
schieben zu vermeiden, so erhält man ein ausgezeichnetes Objekt 
zur Vergrößerung in genannter Weise. Soll eine solche geschwärzte 
Glasplatte in der Kommissionstasche mitgefübrt werden, so lege ich 
sie auf den Boden einer kleinen Zigarrenkiste, deren Bodenfläche 
durch ein zweites Brettchen verstärkt ist, und worin einige kleine 
Metallklammern wie Drehriegel meine Glasplatte festhalten. 
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Ein geisteskranker Dokumentenfälscher. 

Ein Beitrag zur Lehre vom pathologischen Schwindler. 

Von 

Dr. Ernst Kalmus, Landesgerichts- und Polizeibezirksarzt in Prag. 

Mit 7 Abbildungen. 

Bei der Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte in Wien 
habe ich in der Sektion für gerichtliche Medizin über einige Fälle 
kriminell gewordener degenerativer Phantasten 1 ) berichtet und 
mich bemüht, diese Gruppe von Psychopathen gegenüber anderen 
Gruppen ähnlicher Art im Sinne von Birnbaum, Delbrück u. a. 
abzugrenzen. 

Der Fall von Dokumentenfälschung und anscheinender Hoch¬ 
stapelei, über welchen ich im folgenden berichten will, bietet, wenn 
man so sagen darf, ein Gegenstück zu den damals beschriebenen 
Fällen, er zeigt, wie auf pathologischer Grundlage infolge bestehen¬ 
der Wahnvorstellungen, welche zum großen Teile paranoisch systemi- 
siert sind, kriminelle Handlungen entstehen können, welche auf den 
Laien gewiß den Eindruck wohlüberlegter Schwindeleien machen 
müssen, welche aber bei entsprechender psychiatrischer Untersuchung 
sehr bald ihre krankhafte Motivierung erkennen lassen und zur Ex- 
kulpierung des Beschuldigten führen müssen. 

Die Geschichte des Falles stellte sich an der Hand der mir zur 
Verfügung stehenden Akten etwa folgendermaßen dar: 

Während der allgemeinen Mobilisierung im August 1914 kam 
zur Bezirksbauptmannscbaft in Bregenz ein Mann in das Bureau, in 
welchem Passierscheine zum Grenzübertritte ausgestellt wurden, und 
legte als Ausweis die in Fig. 1 abgebildete „Legitimation“ vor. — 
Da dem jungen Aushilfsbeamten diese Legitimation verdächtig schien, 

1) S. Vierteljahrsschrift für gerichtl. Medizin und öffentl. Sanitätswesen, 
3. Folge XLV1I. Suppl.: Kalmus, Die Zurechnungsfähigkeit der degener&tivcn 
Phantasten. 
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führte er den Mann dem diensthabenden Polizeikommissär vor, welcher 
dem Manne auseinandersetzte, daß er wohl im dienstpflichtigen Alter 
stehe und daß ihm deshalb ein Passierschein nach Deutschland nicht 
ausgefolgt werden könne. Der Mann berief sich aber fortwährend 
auf seine „Legitimation“. Er wurde dann protokollarisch ver¬ 
nommen und Unterzeichnete auch das Protokoll mit Wilhelm Heller. 
Die von ihm vorgelegte Urkunde bezeichnete er ausdrücklich als 
echt und erklärte, daß ihm die Legitimation vom Magistrate in Alt- 
Sandec (Galizien) ansgestellt worden sei. 

Der Polizeikommissär veranlaßte dann, daß der angebliche Heller 
in seine Heimat fahre. 

Die „Legitimation“ wurde von der Bezirksbauptmannschaft Bre¬ 
genz der Staatsanwaltschaft in Feldkirch vorgelegt und diese leitete 
Erhebungen in Alt-Sandec ein, welche ergaben, daß der Mann angeb¬ 
lich Wolf Korngut heiße, der außereheliche Sohn der Rosa Korngut 
und des Berl. Kindermann, nach Neu-Sandec zuständig und 
daß die Legitimation gefälscht sei. Nun wurden Vorerhebungen gegen 
den angeblichen Wilhelm Heller wegen Falschmeldung und Betruges 
eingeleitet. 

Wilhelm Heller war jedoch dann trotz eifrigster Nachforschungen 
lange Zeit nicht auffindbar und selbst, als am 3. Dezember 1914 
eine sehr unflätige Korrespondenzkarte von ihm an das Polizeikom¬ 
missariat in Bregenz anlangte, welche in Prag aufgegeben war 
(s. Fig. 5), konnte er nicht gefaßt werden. Erst am 3. Jänner 1915 
wurde er in Prag verhaftet und dem k. k. Landes- als Strafgericht 
eingeliefert. 

Bei seiner ersten Einvernahme gab er seinen Namen mit Wilhelm 
Heller an, er sei am 1. l. 1873 in Alt-Sandec geboren, heimatlos 
und ohne Staatsangeh örigkeit, israelitisch, ehelich geboren, Hand¬ 
lungsreisender; seine Eltern hätten Bernhard Heller und Rosa geb. 
Heller geheißen. 

Zur Sache gab er an, er sei am 8. August 1914 von der Schweiz 
über die österreichische Grenze nach Bregenz gekommen und habe 
sich beim Polizeikommissariate in Bregenz um einen Passierschein 
nach Bayern gemeldet. Der Beamte habe ihm jedoch den Passier¬ 
schein nicht ausgefolgt, sondern seine vom Magistrate in Alt-Sandec 
ausgestellte mit Photographie und Unterschrift versehene Legitimation 
zurnckbebalten, ihn 24 Stunden in Haft belassen, und habe ihn per 
Schub nach Galizien in den Krieg schicken wollen. Er sei auch 
tatsächlich per Schub nach Feldkirch geschickt worden, wo er auf 
dem Bahnhöfe an die Bezirkshauptmannscbaft gegen den Kommissär 
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in Bregenz eine Strafanzeige erstattet habe. Infolge dieser Strafan¬ 
zeige sei er vom Schube losgelassen worden, habe von der Bezirks- 
banptmannschaft eine neue Legitimation und freie Fahrt bis Innsbruck 
erhalten. Von da sei er nach Prag gereist, wo er polizeilich gemeldet 
sei. Einer strafbaren Handlung sei er sich nicht bewußt. 

Als ihm die Verhängung der vorläufigen Verwahrungsbaft mit¬ 
geteilt wurde, sagte er, er beschwere sich darüber, „da er zur Ver¬ 
wahrungsbaft nicht kompetent sei, weil er ohne Staatsbürgerschaft 
und unbescholten“ sei. 

Auch als ihm am 12. Februar 1915 der Beschluß des Bezirks¬ 
gerichtes Bregenz und die Verhängung der ordentlichen Untersuchungs¬ 
haft mitgeteilt wird, beschwert er sich gegen diese gerichtlichen Be¬ 
scheide, behauptet, nie auf den Namen Wolf Korngut gelebt, niemals 
anf Grund einer gefälschten Legitimation um einen Passierschein an¬ 
gesucht zu haben und legt als „Beweise“, daß er Wilhelm Heller 
heiße, einen auf diesen Namen lautenden Vorfübrungsbefehl des 
k. k. Landesgerichtes Wien vom 13711. 1911, ferner ein Zeugnis der 
Firma Heinrich Wellisch in Brünn und ein weiteres Zeugnis de dato 
Wien 1908 vor. 

Diese Dokumente, speziell die Zeugnisse der beiden Firmen be¬ 
wiesen natürlich nichts für seine Personsidentität, noch weniger für 
die Berechtigung, sich Wilhelm Heller zu nennen. 

Gegen die Haftverhängung beschwere es sich deshalb, weil er 
laut vorgelegten polizeilichen Meldungsduplikates jetzt in Prag polizei¬ 
lich 1 ) gemeldet sei. 

Die Legitimation des Magistrates Alt-Sandec sei ihm in deutscher 
Sprache ausgestellt worden, weil er schon längere Zeit von dieser 
Stadt abwesend war. 

Auf Vorhalt der offenbar von ihm geschriebenen Korrespondenz¬ 
karte erklärt er, einer Ehrenbeleidigung sei er sieb nicht bewußt. Er 
sei ganz unschuldig, er beantrage, die Untersuchung rasch zu Ende 
zu führen. Zur Führung seiner Angelegenheit sei weder das Bezirks¬ 
gericht in Bregenz noch das Kreisgericht in Feldkirch kompetent, 
sondern nur das Landesgericht in Prag. Er bitte auch, seine Dokumente 


1) Dieses als Kopie bezeichnete Meldungsduplikat scheint von dem Unter¬ 
suchungsrichter nur flüchtig durchgesehen bezw. scheinen einige am Schlosse 
cingefügte Eintragungen nicht weiter beachtet worden zu sein. So stand z. B. 
in der Rubrik: Heimatsdokumente außer dem etwas unklaren Ausdrucke: Ge* 
burtslegitimation, die Bemerkung: ist nicht da, es war nicht da, In der 
Rubrik: Etwaige frühere Zuständigkeit: Heimatzuständigkeit war niemals, 
ist nicht da und muß nicht sein. 
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nicht nach Bregenz zu schicken, da diese für ihn einen großen Wert 
haben. 

Erst bei einem neuerlichen Verhöre am 1.4. 1915, tritt er mit 
einigen Äußerungen hervor, die auch dem Richter als krankhaft auf- 
fielen: Et behauptete, vor zirka 4 'fahren über seine Klage beim 






JAf'VV ' 4JT: 
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. 

,' 1-andesgerichte in Strafsachen in Krakau 4 Legitimationen per Post 
erhalten zu haben. Sämtliche -t Stücke amen äbv».1% 9. J96& ®ös* 
«estvllt.. Mit der einen ,, Legitimation" f Fi«. 1) und mit der „polizei 
Heben Legitimation-'• habe er sich in Bregenz bei der ■itezirkähaupi- 
m&rmsehaft • legiftttitert, Die drei übrigen Dokumente .(.Fig, % 3, 4» 
habe er bisher nifctnaxidcni vprgeaetgt, habe auf diesu gleich nach Er¬ 
halt seine Photographie aufg-sklebt und seine Unterschrift heigesetzt. 
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Geändert habe er darin nichts, nur habe er noch Postablieferungs¬ 
scheine, welche von seiner Korrespondenz mit dem Kammergerichte in 
Berlin herrühren, angeklebt Er habe nämlich beim Kammergerichte 
seinen Anspruch auf einen Gewinnst d. h. Gesetzgeld von 



Fig. 2. 


Heirats-Lotterie, Gesetzgeld-Samstag angemeldet und, da 
jetzt Krieg ausgebrochen sei, habe er kein Geld und nur die Rück¬ 
scheine als einstweilige Deckung erhalten. Der Anspruch gebühre 
ihm, da er heimatslos, ohne Staatsangehörigkeit, unbescholten, ledig 
und großjährig (44 Jahre alt) sei. 
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Als ihm dann später rnitgeteiit wird, daß die Staatsanwaltschaft 
dic VorÜO^rWlcbuac; gegen ihn auch bezüglich der anderen drei 
Dokumente (Eig. 2 ( äf 4) ausdehne, sagte er j „Die üaupt&flicbe ist, 
daß meto Nationale richtig hl Meine Dokumente sind alle richtig“ 
Da nähere Auskünfte*^ Ihfoveinerir der Rückscheine des 
Kammergerichts in fterSiß, übe:' tib An.apHjelm bei diesem Oeriebte 








nicht zu erlangen waren, sch ln 1} der Untersuchungsrichter -die Mn- 
verualime mR der Remerkung, daß der Untersuchte den Eindruck 
eines nicht normalen Mensel »et«, mache. 

Die ^nuusanwaltsciiafl beantragte nun am 1. April ttrifi die 
Untersuchung des ilvtr-teszu^iandes „Hellers;* und die psychiatrische 
Beobachtung ergab nun sehr bald die krankhaften Wurzeln der Hand- 





Kin geisteskrüDker Dok ti m«sntatfäHfther, 

Cv fi 'v ’• *'• 
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lungsweise Hellers, wenn es auch anfangs mangels jeder anamne- 
tiscber Angaben and..'aothentiscber'■■Ansklinfte nicht leicht war, dir- 
recht konfusen Aussagen Hellers richtig einzuschützen. 
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Hier zunächst einige Beispiele -Msoer in recht charakteristischer 
Weise tust „ BeziehungsWorten“ geBjHcitien Ar?tw*nrten : 

Sind Sie ehelich geboren? 

Ja, schon aus dem Grunde, weil die Eltern keine 
Staatsbürgerschaft' batjbsrif-.?; 5 y Gy: ? ^ 

Wie- hängt: das zusammen v 

Das kommt zu diesem, das ist ein Gegen stand der 
Sache . die Mutter war heimatlose Jüdin. 
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Waren ihre Eltern nicht nach Galizien zuständig? 

Sie waren nur io Gab?.??*» geboren, .baiten aber keine 
SiaatsMrgerscbaft.. — Sie konnten ttse StsMehili-gerschaft 
rocht erlangen, weit «is* sich auch niebt darum gekümmert 
hatten »Oil weil feie unbescholten waren. 

Mao Kann eine .Stsafeb&rgerscliäft atich durch Ver¬ 
brechen erwerben. 

Weil meine M ntter kein Verbrechen bedangen, so 
konnte sie keine Staatsbürgerschaft erwerbe«. Auch ihre 
Mutter batte keine Staatsbürgerschaft. Äv H 
Auf Vorhalt, d#ii er nach Auskunft des Magistrates von Alt- 
Sandec eigentlich Wolf Korngut beiße, gibt er an, er habe niemals 


WMmmrn. 
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i'i(r ä. 

ao geiietben, Beine Mn ho? sei wühl die Tochter des 1 sah Korngut, 

iiö habe aber nicht den Kam cd 'ihres Vaters, sondern de» ihrer GroU- 

mhüer, habe schon als ledig Rosa Heiler geheißen und auch einen 
tbdfer geheiraret. ;0.\ *$’ . , -;’";j 1 < ,’ v " y.7; . ’- .I’VV.I.: 

Bei diesen, seiner» Angaben Weiht er hartnäckig trotz aller Gegen- 
vbrsteilüDgßti v sagt - btti«, Herr Doktor, mich nicht 

zu unterdrücken *“■. - Das Bregenzer Gericht ' sei fiir ihn ein falsches 

Gericht, >..,. das '-weil die Sßb wetz verpf 1 iebtet 

war, ihm Geld zu ecGert tfnd ihm keines gab. 
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ÜDd nun entwickelte er, wenn auch erst auf wiederholtes Fragen 
seine krankhaften Wahnideen, verlangt daß sie der Arzt wörtlich 
niederschreibe: Das sei wegen des Heimatslotteriegesetzes Sams¬ 
tag, man mache mit ihm nichtswürdige Machinationen, um ihn um 
seine Ansprüche nach diesem Gesetze zu bringen, die Heimatslotterie- 
gewinnstgesetzgelder betrügen 4—6 Millionen Kronen, er wisse von 
diesem geheimen Gesetze schon seit 6 Jahren, die Gewinnste gebüren 
den Heimatslosen ohne Staatsangehörigkeit, er sei der einzige auf 
österreichischer und deutscher Erde, der jetzt Ansprüche auf diese 
für Heimatlose bestimmten Gewinnste habe. 

Später entwickelt er auf Zureden auch weitere Einzelheiten dieses 
Heimatslotteriegesetzes und sagt u. a., auch er habe schon seit 2 bis 
3 Jahren bei verschiedenen Gerichten seine Ansprüche geltend gemacht. 

Waren schon diese Angaben, sowie das Verhalten seinen Mit¬ 
gefangenen gegenüber, — er hatte ihnen wiederholt gedroht, sie 
grundlos beschimpft, — recht charakteristisch für seinen krankhaften 
Geisteszustand, so wurde dieser noch viel klarer, als über Requisition 
vom Kgl. Kammergericbte in Berlin eine Reihe von Akten und schließ¬ 
lich ein wirklicher Geburtsschein aus Alt-Sandec einlief, nach welchem 
der angebliche Heller der uneheliche Sohn der Rosa Mindl geb. 
Klausner sei, wie über Auftrag der Statthalterei vom 14. 7. 1906 
nachträglich in die Matrikel eingetragen wurde. 

Von den Aktenstücken des Kammergerichtes Berlin sind zwei 
der Form und dem Inhalte nach sehr charakteristische Eingaben 
Hellers in Fig. 6 und 7 wiedergegeben, eine dritte, welche ich aus 
äußeren Gründen 1 ) nicht photographieren konnte, sei ihrem Inhalte 
nach hier abgedruckt: 

Wilhelm Heller 

Handlungsreisender. Prag, 29. I. 1915. 

An das Preußische Kammer-Gericht in Strafsachen in Berlin! 

Am 13.*5. 1914 habe ich erhalten Post Rückschein das ist diese 
eine Berliner Kammer Gerichts Bestätigung auf meine letzte Eingabe 
von 12. 5. 1914 aus Breslau rekommandiert Expreß durch Eilbote an 
das Preußische Kammer Gericht in Berlin. 

Nachträglich 2 Tage später erhielte ich auch Bestätigung auf 
meine Eingabe aus Posen vom 30. April 1914 an das Land Gericht 
Brember Preußen. — 

1) Mir stand zur Reproduktion dieser Aktenstücke nur ein eigener photo¬ 
graphischer Amateurapparat zur Verfügung, da ich die Akten nur vorüber¬ 
gehend bei Gericht zur Verfügung batte und dieses selbst leider über keinerlei 
photographische Hilfsmittel verfügt. 
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Geld habe ich nicht erhalten. ich pfände mit sofortig Exekution 
von Ihre«. Monats Gehalt 00 Mark für de« mir mit Absicht ver¬ 
ursachtet Schaden in Ooberisiitea Preußen. Ihre Söhne konnten Sie 
haltet» ffeweiä in fbrem Clefäogniß ein Monat und von Ihren 


.Jasttt..Soldaten diese krank schlugen lassen und nicht «lieb ohne 
jede Staatsangehörigkeit Hf<inat»los unbescbo)teu ledig 
das ist Geaetj? ledig das bedeutet Sie ka&sü Ihre Ehe verrechts- 
gtlfig und ich habe niemals Ehe .etch V v.ertuefitsgiltigt und bin 
33 Jahre all io 4 4 ter» Jahrgang »bcr 43 Jahren ein Monat 
geboren to Oesterreich. 











Ei« geisteskranker Dok uiai 1 tatenfiiiöiVhtjjv 


Job pfände noch weiter 30 Mark von lhtert Monats Gehalt für 
den mir mit Absicht verursachtes» Schaden vnn ihre». Unter Behfwrder 
in Rastatt Baden, Öas Land Gericht Karlsruhe .konnte Sohne 13 Tagen 
in ihrem Gericht« Gefiingmü halten lasse« und dort von den Ge* 




ISS 


W»' 


mm 

'mim 


mmm 






p<v£4 


fängniß Aufseher schlage.» heftsen*: iiud diiich mit eine fsüleho 
Nationale. 

7 Ick schließe, mich dem Slra.fi; -Vörfaliren an und vpärlange die 
gtrepgäte Besirafnpg Ihrer Pnträtfi und 

ntß Soldaten and Oefängniß Beamten in Tsnhc . „ . ynd Rastatt, i» 
diesen mit mir in Holiensalz gr^hriei.tefHm Verbrechet- Machinationen 

ArcUiv fiVr Kvim»n»kmOtr{>imf<ygtß <?l B<1 )tj 
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sind Zeugen Wwe. Kohn Manufakturwaren Geschäft in Hohensalza, 
in Rastatt sind auch Zeugen. 

Am 1. Juli 1914 war ich dort in Rastatt auf der Durchreise nach 
der Schweiz und habe gewohnt von 1. 7. 1914 abends bis 2. 7. früh 
in Rastatt Gasthof Anker, am 14. 7. 1914 abends kämm ich aus 
Rastatt nach Baden Baden. 

Am 17. Dezember 1913 habe ich Berlin verlassen und seit 
dieser Zeit die Berliner Erde nicht betreten. 

Mir kommt noch für das mir mit Absicht verursachten Schaden 
von Ihren Unter Behörden in Neuß a. R. im Monate November 1912 
14. Tagen Gefängniß 30 Mark, ich bin hievon fest überzeugt daß 
man einen jeden Menschen seine Nationale revidiren kann, auch ohne 
eingesperrt zu werden. 

Ich pfände von Ihren Monats Gehalt für den mir alles 
mit Absicht verursachten Schaden mich schuldlos gehalten in 
Ihren Gefängnissen zusammen 120 Mark, und es ist Ihre Pflicht 
Kammer-Gericht Berlin, diese 120 Mark mir sofort zu zahlen. 

Wilhelm Heller, 1. 1. 1915. 

Wilhelm Heller 

Adresse: Prag im öster. 

Hauptpostrestante bis zum 2ten Februar 1915 

Iuh verzichte auf Ihre Zuschriften Briefe und Post¬ 
karten dieselbe nicht annehme, ich erwarte nur Geld, 
nur Geld nehme ich an. 

Wilhelm Heller 
Handlungsreisender. 

Auf der Rückseite der vorstehenden Eingabe: 

Brief Rekomandirt Expreß durch Eilbote mit bezahlt 
Rückschein Direkt ins Haus an das Königl. Preußische 
Kammer Gericht in Strafsachen in Berlin. 

Auf Grund dieser Dokumente und des Ergebnisses der Unter¬ 
suchung wurde das psychiatrische Gutachten dahin abgegeben, daß 
es sich um einen Fall von chronischer Paranoia bandelt, der 
offenbar schon auf viele Jahre zurückgehe, und daß der angebliche 
Wilhelm Heller als unzurechnungsfähig im Sinne des § 2 dea österr. 
Str.Ges. zu bezeichnen sei. 

Heller wurde dann auch aus den im Gutachten ausgesprochenen 
Gründen — er sei speziell jetzt während der Kriegszeit gemeingefähr¬ 
lich bezw. könne leicht in Konflikt mit dem Gesetze kommen — der 
Landesirrenanstalt überwiesen. 
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Der Fall schien mir deshalb der Mitteilung wert, weil er zeigt, 
wie leicht selbst ansgesprochene schwere Geisteskrankheit verkannt 
und wie leicht einem sicher pathologischen Schwindler schweres 
Unrecht zugefügt werden kann. Wenn die Veröffentlichung dazu bei¬ 
tragen sollte, manchen noch sehr „skeptischen“ Staatsanwalt oder 
Richter von der Notwendigkeit psychiatrischer Untersuchungen zu 
überzeugen, so ist ihr Hauptzweck erfüllt. 
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Beeinflußbarkeit und Schriftsachverständige. 

Von 

Prof. Johannes Düok, Innsbruck? 

Mit 3 Abbildungen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß sich seit etwa 20 Jahren die 
Lage der gerichtlichen Schriftsachverständigen insofern etwas ver¬ 
schoben hat, als heute ihre Tätigkeit als eine auf wissenschaftlichen 
Grundsätzen aufgebaute kaum mehr bestritten werden kann. Ein¬ 
mal ist ja hier die Auffassung der Schrift als eine — allerdings 
wegen der Fixierung im Augenblick der Entstehung gerade besonders 
wichtige — Ausdrucksbewegung und die damit verbundene Einreihung 
in ein ganz bestimmtes psychologisches Forschungsgebiet 
zu nennen 1 ); diese Grundlage aber ermöglicht ein weit tieferes Ein¬ 
dringen als eine bloße Vergleichung, ohne daß natürlich diese als 
wertlos, ja auch nur als entbehrlich bezeichnet werden soll. Dann 
aber sind es die Fortschritte auf den verschiedenen Gebieten der 
Naturwissenschaft und Technik, besonders die Mikroskopie und 
Photographie, welche in der mannigfachsten Weise, sei es zur 
unmittelbaren Aufdeckung von Fälschungen und Tilgungen, sei es 
zur Vervielfältigung und überzeugenden, augenfälligen Darlegung 
durch Projektion oder Einzelbilder ^or Richtern und Geschwornen 
bei gleichzeitig größter Schonung der Originaldokumente dient. 2 ) 

Trotz alledem aber bleibt oft noch ein Vorwurf bestehen, der 
den Sachverständigen überhaupt und den Schriftsachverständigen mit 
ganz besonderer Vorliebe gemacht wird, nämlich der, sie seien von 
vornherein schon zu Ungunsten des Angeklagten, be¬ 
ziehentlich Beklagten, eingenommen und träten deshalb in 

ll Klages, Ludwig, Die Probleme der Graphologie. Entwurf einer Psycho¬ 
diagnostik. Leipzig 1910. — Ders., Prinzipien d. Charakterologie; ebda 1910. 
Vgl. bes. die Bespr. v. Meumann im „Archiv f. d. gesamte Psychologie, 1915, 
3. u. 4. Heft XXXIII. Bd. 

2) Vgl. bes. Dennstedt u. Voigtländer, D. Nachweis v. Schriftfälschun¬ 
gen usw. Braunschweig 1906; dann das „Archiv f. genehtl. Schriftuntere. u. verw. 
Gebiete, Leipzig 1909. 
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die Prüfung der Entlastungsmomente gar nicht oder weniger ein: 
das geht zuweilen sogar so weit, daß z. B. schon einmal ein übereifriger 
Verteidiger an einen SachYerständigen die Frage richtete: „Haben Sie 
auch schon einmal ein Gutachten erstattet, in dem Sie den Angeklagten 
nicht als den Briefschreiber erklärt haben?“ t) Es ist nun angesichts 
dieser Vorurteile vielleicht von einigem Wert, durch die Statistik einen 
objektiven Befund nach dieser Richtung hin zu erhalten. leb habe 
daher zu diesem Zwecke die letzten 200 FäJle aus meiner Praxis 
gesichtet und dabei folgendes Ergebnis gefunden: 

Mein Gutachten lautete hinsichtlich des Angeklagten, bez. Be¬ 
schuldigten auf (kurz ausgedrückt) 

„schuldig“ „nicht schuldig“ 

männlich weiblich männlich weiblich 

89 = 64,0 °/o 43 = 70,5 °/o 50 — 36 °/o 18 = 29,5 <>/o 


zusammen 132 = 66 °/o zusammen 68 = 34 °/o 


In einer Reibe von Fällen führte mein Gutachten zur Einstellung 
des Verfahrens und — bei Haft — sofortigen Entlassung; in anderen 
wurde zwar die Verhandlung durebgeführt, aber mein Gutachten war 
(wie ich wohl annehmen darf!) ein wichtiger Grund für die Frei¬ 
sprechung des Angeklagten. In 5 Fällen von diesen 200 entlastete 
aber mein Gutachten nicht nur den Angeklagten, sondern führte 
auch unmittelbar auf die Spur des wirklichen Täters. In 
mehreren anderen Fällen, wo der Beschuldigte trotz meines Gutachtens 
hartnäckig leugnete (zum Teil unter Ablegung eines Eides!) 1 2 ’ 3 ) hatte 
ich die Genugtuung, daß später ein Eingeständnis erfolgte, einmal 
sogar in der Weise, daß ein von mir von der Scbriftidentität aus¬ 
genommenes Schriftstück auch später, obwohl der Betreffende gar 
kein Interesse an einem etwaigen Leugnen mehr haben konnte, auch 
bei dem Geständnis ausgenommen wurde! Ein Fall ist ferner be¬ 
sonders bemerkenswert, wo eine trotz meines bestimmten Gutachtens 
freigesprochene Kellnerin (wegen gefährlicher Drohung und Erpres¬ 
sung) einige Monate später ganz von selbst vor Gericht die Richtig¬ 
keit meines Gutachtens eingestand. Weiter dürfte ein anderer Fall 
von Interesse sein: 

Eine adelige Dame aus Galizien hatte einen Wechsel auf mehrere 
Tausend Kronen zur Zahlung vorgelegt erhalten, erklärte aber hartnäckig 


1) Junge im genannten „Arch. f. ger. Sehr.“ S. 21. 

2) Nämlich als Zeuge in einem vorhergehenden Zivilprozeß. 

3) Vgl. DUck „Welcher Strich wurde zuerst gemacht?“ In diesem Archiv 
1914; und der». „Zur Beeinflußbarkeit in der Rechtsprechung“, ebda. 1913, Bd. 54. 
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die Unterschrift für eine Fälschung. Mein Gutachten sprach sich ganz 
bestimmt für eine Fälschung aus und erklärte den Schreiber der 
übrigen Schriftteile für denjenigen, der auch die fragliche Unterschrift 
auf den Wechsel gesetzt habe. Und nun geschah etwas Unerwar¬ 
tetes: Nach einiger Zeit erkannte plötzlich die Dame ihre Unterschrift 
trotz dieses meines für sie so günstigen Gutachtens als echt an und 
bezahlte auch die Summe. Als Schreiber des übrigen Textes hatte 
sich — ihr Schwiegersohn entpuppt, so daß sie eigentlich keine andere 
Wahl batte, als einfach zu zahlen, oder zu den Kosten, die ja schließ¬ 
lich doch auf sie gekommen wären, auch noch einen Skandal und 
Kriminalprozeß mit in Kauf zu nehmen. 

In einer weiteren Reihe von Fällen, wo sich Private vor Er¬ 
stattung einer Anzeige beziehentlich Einreichung der Klage bei mir 
Kats holten, konnte ich sie von der Unrichtigkeit ihrer vor¬ 
gefaßten Meinung überzeugen und dadurch vor einem aussichtslosen 
Unternehmen und hohen Prozeßkosten bewahren. Wie man sieht, 
besteht die Tätigkeit des Schriftsachverständigen durchaus nicht bloß 
im „Schuldig erklären“! In diesem Zusammenhang mag auch etwas 
näher auf die Beeinflußbarkeit hinsichtlich Gutachten überhaupt ein¬ 
gegangen werden! 

Es ist selbstverständlich, daß man immer Gründe — bei Pri¬ 
vaten allerdings zuweilen oft auch blinde Voreingenommenheit! — 
annnehmen muß, wenn eine gerichtliche Klage eingebracht, beziehent¬ 
lich vor den Untersuchungsrichter geleitet wird. Insofern also ist es 
begreiflich, wenn auch der Sachverständige, der als Mensch eben 
auch nach allgemeinen menschlichen und psychologischen Regeln 
vorzugehen hat und selbst darnach zu beurteilen ist, diese Annahme von 
bereits bestehenden Gründen macht Andrerseits aber wird er ge¬ 
wissenhaft genug sein, sein Gutachten auf den sachlichen Befund 
und nicht auf eine vorgefaßte Meinung aufzubauen. Zu diesem Zweck 
aber ist es unbedingt nötig, daß ihm eben auch die sachlichen Grund¬ 
lagen in möglichst einwandfreier Weise übergeben werden, was 
jedoch gerade den Schriftsachverständigen gegenüber nicht immer 
geschieht, freilich auch aus äußeren Gründen nicht immer geschehen 
kann. Zunächst soll pämlich das fragliche Schreibmaterial und die 
fragliche Schrift selbst in möglichst unversehrtem und unverändertem 
Zustand übergeben werden. 1 ) Es muß also als unbedingter Grundsatz 
gelten, keinerlei Zusätze, Unterstreichungen, Anmerkungen, Rufzeichen, 

1) Vgl. Mayor, Anweisungen usw. in diesem Arcb., Bd. XXII. 336, später 
erweitert v. Duck, ebenda 1910. Weiter: H. Gross, Hdb. f. UR. 6. Aufl. p. 1014 
h. 1015. 
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noch viel weniger natürlich Tilgungen oder Radierungen, Über¬ 
malungen und dergleichen yorzunehmen. Gerade hierin wird aber 
vielfach — wenn auch in beeter Absicht! — gefehlt! Es werden 
zuweilen mit Rot- oder Blaustift Stellen angestrichen, wodurch nicht 
bloß oft ein Teil der Schriftzüge verdeckt wird, sondern, was viel 
wichtiger ist, eine starke Beeinflussung der Aufmerksamkeit auf die 
betreffende Stelle hervorgerufen wird, welche der betr. Schreiber 
nicht beabsichtigte und die daher durchaus unstatthaft ist. Hinweise, 
Unterstreichungen usw., die von Gerichts wegen als wünschenswert 
erscheinen, sollten grundsätzlich nur auf Nachbildungen, am besten 
auf Photographien, vorgenommen werden! 1 ) 

Dann werden zum Vergleich oft Schriften gebracht, welche vor 
Gericht eigens zu diesem Zweck angefertigt worden sind. Diese 
„unfreien“ Schriften aber können nur als Notbehelf dienen; „freie“ 
d. h. ungezwungene, nach Zeit und Umständen möglichst gleichartige 
Schriften sind zum Vergleich bei weitem vorzuziehen. Es ist nämlich 
einleuchtend, daß eine Schriftprobe, die eigens zum Zwecke des Ver¬ 
gleichs, mit ungewohnten Schreibmittelu und besonders unter den 
aufregenden Begleitumständen einer Klage oder gar straf- 
gerichtlichen Untersuchung zustande kommt, wie jede andere Aus¬ 
drucksbewegung auch, etwas Unnatürliches, Beeinflußtes zeigen 
wird; ja bei besonders reizbaren Personen kann geradezu eine Un¬ 
fähigkeit, so rasch wie gewöhnlich zu schreiben, eintreten, was dann 
zuweilen von Beobachtern als Verstellungsabsicht gedeutet wird, ohne 
daß eine solche tatsächlich vorliegt. Es wäre daher zu wünschen, 
daß die Schriftproben, soweit sie eben nicht anders zu beschaffen 
sind, wenigstens in Gegenwart eines (psychologisch geschulten) Schrift¬ 
sachverständigen vorgenommen werden, der jedenfalls bei seiner Er¬ 
fahrung weniger Gefahr läuft, hier ein Fehlurteil zu fällen. 

Ein weiterer Punkt, der hier zu erwähnen ist, betrifft die viel 
erörterte Frage der Akteneinsicht durch den Sachverständigen. 
Hier ist es ja gerade wieder die Rücksicht auf die Beeinflußbarkeit, 
welche manchen zu Gegnern der Akteneinsicht durch Sachverständige 2 ) 
gemacht hat. Meiner Ansicht nach mit Unrecht! In sehr vielen 
Fällen nämlich ergeben sich manche wichtige Schreibumstände erst 
aus der Akteneinsiebt, ja zuweilen führt erst deren Kenntnis zu einem 
Hinweis auf wichtige Umstände, der sonst unterblieben wäre. Man 

1) Man beachte weiter, daß jeder Hinweis auf eine bestimmte Stelle natur¬ 
gemäß auch eine Ablenkung der Aufmerksamkeit von den andern Stellen in sich 
schließt 1 —• Pausen sind nie so objektiv wie Photos, oft unbewußte Fälschungen 

2) Vgl. H. Gross, Hdb. f. UR. 6. Aufl. p 208, 278. 
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erinnere sich doch daran, daß die Sachverständigen gemäß ihrem Eid 
tiach bestem Wissen und Gewissen Vorgehen und daher alles tun 
werden, um eine einseitige, der Wahrheit abträgliche Beeinflussung 
zu vermeiden! Hier z. B. bekommt man daher fast ausnahmslos (d. b. 
nur dann nicht, wenn die Akten ganz unentbehrlich sind) den ganzen 
Akt ausgehändigt und ich habe es immer so gehalten, zuerst den 
Befund ohne Aktenkenntnis zu studieren und dann das Ergebnis mit 
Kenntnis der Aktenlage nochmals zu überprüfen. Dabei ist es mir schon 
öfters gelungen, auf scheinbar ganz unwichtige Dinge und Umstände als 
tatsächlich eben doch bedeutsame hinzuweisen. So ergab sich einmal ein 
hübsches Beispiel zu dem Erfahrungssatz der „Perseveration 8 , d. h. 
der auffallend häufigen Wiederkehr psychologischer Eigentümlichkeiten, 
besonders bei fingierten Kamen und bei Schrift Verstellung, die dann, 
photographisch nebeneinander gestellt, ein recht überzeugendes Bild 
geben kann (vgl. Abbildung!) Es zeigt sich nämlich auch hier, daß 
die Verbrecher gewöhnlich über eine nicht allzu abwechslungs¬ 
reiche Phantasie verfügen, indem sie für ihre Kunstnamen meist 
den gleichen Vornamen, oft ähnliche Wortklänge und Wortverwandt¬ 
schaften wählen, eine Eigentümlichkeit, die sich auch bei verstellter 
Schrift 1 ) zeigt; selten verfügt ein Fälscher über mehr als zwei, höch¬ 
stens drei Fälschungstypen! — 

Dagegen hätte ich keinen stichhaltigen Grund dagegen einzu¬ 
wenden, wenn manche fordern, es solle von mehreren Sachverstän- 
ständigen jeder gesondert sein Gutachten abgeben und bei ab¬ 
weichenden Ergebnissen ein Obergutachten eingeholt werden. Man 
wird ja ganz von selbst Unzweckmäßiges vermeiden; so genügt es 
ja, wenn z. B. eine etwa nötige Mikrophotographie nur von einem 



1) Darauf ist m. W. noch nicht hingewieson worden. 
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* Alle ‘diese Unterschriften entstammen einem einzigen Prozeß: angeblich sind sie von 
lauter verschiedenen Zeitungsinserat-Sammlem auf die entsprechenden Bestätigungen gesetzt; 
natürlich konnte keine einzige der betr. Personen ausfindig gemacht„werden._ Man,l>eachte die 
psychologisch und graphologisch zusammengehörigen Gruppen!, 

a) Wortverwandtschaften: Körmandi, Körmendi, Keraiendi, Hörmanner (letzteres dUnne 
Blelstiftschrift), Gerngrosser, Gerngross. 

b) Die vielen „Karl“, welche sich alle mit „C“ schreiben! Ferner drei „Hermann*. 

c) Graphologisch sind die L-Formen. die E-Formen und besonders die Formen im Worte 
„Carl“ von Interesse: alle diese Übereinstimmungen sollen bei so verschiedenen Leuten rein 
zufällig Bein! 

d) Bemerkenswert drei Schrifttypen: Einerschmale, spitzige Form, eine runde, schwung» 
volle Form und eine mehr nach rechts gedrehte. 

e) Übereinstimmung bei sämtlichen Unterschriften hinsichtlich der ZeUenhaltung, die 
eine gewölbte (zuweilen doppelt gewölbte) Linie der gedachten Geraden darsteUt! 

(Mit Graphosplatten, Berlin einer für diese Zwecke besonders geeigneten Plattensorte 
hergestellt.) 


ausgefübrt, vom andern naebgeprüft wird, ähnlich wie ja auch bei 
einer Leichenöffnung nicht mehrere getrennt arbeiten. 

Man sieht, die Frage der Beeinflussung spielt auch beim Schrift¬ 
sachverständigen keine geringe Rolle; es ist also eigentlich selbst¬ 
verständlich, daß man wie bei allen andern Sachverständigen, ja in 
der ganzen Rechtspflege überhaupt, nur Leute verwendet, welche über 
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die nötigen „Hemmungen“ verfügen. Ob es aber je möglich sein 
wird, diese theoretisch recht schöne Forderung auch praktisch ganz 
durchzufübren? Einstweilen müssen wir eben alle sagen: „Homo 
sum, humani nil a me alienum puto“! Aber gerade diese Erkenntnis 
birgt schon eine gewisse Sicherung gegen Mißgriffe in sich — 
das sollten sich auch die grundsätzlichen Gegner der gerichtlichen 
Schriftuntersuchung sagen: an sie sind diese Zeilen in erster Linie 
gerichtet und ich hoffe dadurch eine nicht ganz ungeeignete Lanze 
für unsere Sache verstochen zu haben! 


Google 
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Desertion und Landesverweisung. 

Von 

Prof. Dr. Hans Reichel, ZQrich. 


Der Krieg wirft unausgesetzt Rechtsfragen auf, die nur im Kriege 
eine Rolle spielen. Er stellt daher Wissenschaft und Praxis fortgesetzt 
vor nova, für die — glücklicherweise! — ein „Vorgang“ fehlt Sache 
der Wissenschaft ist es, diese Erscheinungen festzuhalten, leitende 
Gesichtspunkte zu ihrer Behandlung berauszuarbeiten und so die Er¬ 
fahrungen der Gegenwart für gleiche Nöte der Zukunft — die Gott 
verhüten wolle — bereitzustellen. 

Auch dieses Archiv wird, so hoffe ich, ein Sammelpunkt ein¬ 
schlägiger Mitteilungen und Erörterungen sein. Wieviel gerade die 
Kriminalistik aus dem Kriege lernen kann, ist auch noch nicht ent¬ 
fernt abzuschätzen. Um so bedauerlicher wäre es, wollten die Teil¬ 
nehmer und Zeugen des Krieges diese einzigartige Gelegenheit ver¬ 
säumen, unwiederbringliches kostbares Material der Vergessenheit zu 
entreißen und der wissenschaftlichen Bearbeitung zuzufübren. 

In diesem Sinne sei nachfolgend ein bescheidener Vorfall mit¬ 
geteilt, der für den engeren Fachmann — Verfasser ist kein solcher — 
vielleicht Interesse und Anregung bieten könnte. 

Im Dezember 1914 begaben sich 5 deutsche Jäger zu Pferde 
nahe Basel über die schweizerische Grenze und wurden interniert 
Es stellte sich heraus, daß einer von ihnen, B., im Jahre 1910 vom 
OG. Zürich lebenslänglich aus der Schweiz verwiesen war. Die zivile 
Strafverfolgungsbehörde in Zürich ergriff daraufhin Schritte zu seiner 
Bestrafung wegen unbefugter Rückkehr. Die schweizerische Militär¬ 
behörde bestritt die Zulässigkeit, da B. als Kriegsinternierter in der 
Schweiz befindlich sei und sonach den Zivilbehörden ihm gegenüber 
jede Kompetenz fehle. Die Staatsanwaltschaft wollte dies nicht gelten 
lassen, indem sie ausführte, B. sei in Wahrheit desertiert, Deserteure 
aber könnten nicht als Kriegsinternierte im Sinne des Haager Ab¬ 
abkommens gelten. Diesen Ausführungen trug die Militärbehörde 
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vergleichsweise Rechnung. B. wurde den Zivilbehörden zugewiesen, 
und das Bezirksgericht Zürich verurteilte ihn wegen unbefugter Rück¬ 
kehr zu 1 Monat Gefängnis, mit der Maßgabe jedoch, daß B. nach 
Verbüßung der Strafe nicht an die Grenze abzuschieben, sondern der 
schweizerischen Militärbehörde behufs weiterer Internierung bis zum 
Kriegsende zuzuführen sei. 

Hierzu seien folgende kritische Bemerkungen gestattet: 

1. Die Entscheidung des Bezirksgerichts beruht auf der Fest¬ 
stellung, B. sei Deserteur. Denn daß Soldaten, die aus militärischer 
Notwendigkeit über die Grenze eines neutralen Staates treten, nicht 
wegen Übertretung allfälliger Landesverweisung bestraft werden können, 
liegt auf offener Hand. Auf Grund welcher Unterlagen dann aber 
das schweizerische Gericht die Überzeugung erlangt hat, B. sei nicht 
übergetreten, sondern desertiert, darüber können doch allerhand Be¬ 
denken nicht unterdrückt werden. Das Gericht hatte sich im wesent¬ 
lichen an die Angaben des B. selbst zu halten; inwieweit aber diese 
glaubwürdig waren, konnte das Gericht überhaupt nicht nachprüfen. 
Denn es versteht sich von selbst, daß die deutsche Heeresverwaltung 
über diese Dinge dem fremden Staat keinerlei Auskunft geben durfte. 

Bei dieser Gelegenheit darf eine psychologische Erwägung nicht 
unterlassen werden. Der objektive Tatbestand des Übertritts einer-, 
der Desertion anderseits, ist im wesentlichen der gleiche; das Kriterium 
liegt im subjektiven Moment. Übertretender ist, wer aus pflicht¬ 
mäßiger Einsicht in die militärische Notwendigkeit, Deserteur hin¬ 
gegen, wer aus egoistischen Gründen, als Feigheit, Bequemlichkeit, 
Abneigung gegen den Kriegsdienst usw. Übertritt. Wir erleben ja 
Ähnliches auch bei der Ergebung in feindliche Gefangenschaft. Kann 
doch innerhalb derselben Kompagnie der eine die Waffen strecken, 
weil er ferneres Blutvergießen zähneknirschend für nutzlos hält, der 
andere aber, weil er bloß schon längst Gelegenheit suchte, sich auf 
gute Manier dem Kampf zu entziehen. Die Entscheidung läuft also 
letztlich auf eine Würdigung der Motive hinaus; wie schwierig 
aber diese ist, dürfte jedem Kriminalisten sattsam bekannt sein. Wenn 
also das Bezirksgericht im vorliegenden Falle die Feststellung traf, 
B. sei desertiert, so entbehrt diese Feststellung vielleicht nicht einiger 
Kühnheit. 

2. Völlig ausgeschlossen ist m. E. der Gedanke, jeder während 
des Krieges ins Ausland desertierende Soldat könne ohne weiteres 
wieder in seine Heimat abgeschoben werden. Bei solcher Auffassung 
wäre es Soldaten, die vom Feind über die Grenze gedrückt werden, 
oft ein leichtes, sich unter der Vorspiegelung, sie hätten sich un- 
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erlaubt von ihrem Heere entfernt, die Rückkehr in die Heimat zu 
erschwindeln. Ganze Regimenter könnten auf diese Weise, sobald 
es strategisch opportun erscheint, „desertieren“. 

3. Aber auch die Lösung, welche das Bezirksgericht schließlich 
gefunden hat, will nicht befriedigen. B. war entweder Kriegsinter¬ 
nierter oder nicht. War er ersteres, so durfte ihn das Zivilgericht 
nicht wegen Rückkehr bestrafen; bestrafte es ihn aber, so durfte es 
ihn nicht nach der Bestrafung der weiteren Internierung wieder zu¬ 
führen. Es liegt m. E. ein aufliegender Widerspruch darin, einen 
über die Grenze tretenden Soldaten einerseits, weil er Angehöriger 
einer kriegführenden Macht ist, zu internieren, anderseits aber, weil 
er persönlich des Landes verwiesen ist, wegen seines Übertritts zu 
bestrafen. Die Internierung beruht auf Kriegsvölkerrecht; sie abstra¬ 
hiert vom Individuum; der einzelne Soldat ist hier nichts als Heeres¬ 
angehöriger schlechthin. Die Landesverweisung dagegen basiert auf 
innerem Staatsrecht; sie richtet sich gegen das Individuum als solches. 
Es geht nicht an, einen und denselben Menschen wegen derselben 
Handlung gleichzeitig mit beiden Maßen zu messen. 

4. Noch ein Nebengedanke wird schließlich angeregt. Gesetzt, 
der übertretende Soldat werde von dem Zufluchtsstaat irgendeiner 
frühem Straftat wegen verfolgt oder zwecks Strafverbüßung gesucht, 
so erhebt sich die Frage, ob der Zufluchtsstaat diese Gelegenheit er¬ 
greifen darf, um das Strafverfahren bezw. die Strafvollstreckung gegen 
den Internierten durchzuführen. Mit dieser Frage, deren Bejahung 
mir aus kriegsvölkerrechtlichen Gründen nicht zweifellos erscheint, 
mögen sich die Spezialforscher beschäftigen. 
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Zur Praxis der Hydrageschäfte. 

Von 

Dr. Hans Beiohel, Zürich. 


Die „Züricher Post“ vom 23. Juni 1915 enthielt folgendes höchst 
sonderbare Inserat: 

Verschenke demjenigen mein schönes Heimet, guter 
Obstwachs, nette Gebäude, für 6 Stück Vieh ertragend, 
welcher mir sämtliche Türen, zirka 22 Stück, von 
meinem Heimet abkauft Die erste Tür 1 Rp., die 
zweite Tür 2 Rp. und so fort, je den doppelten Be¬ 
trag. Offerten u. A. A. 6901 an die Expedition ds. Bl. 

Gegenüber den sonst üblichen Hydrageschäften weist dieses 
Inserat zwei Besonderheiten auf: nämlich einmal die Verbindung von 
Kauf und Schenkung, sodann aber das hinterhältige Wort „zirka“. 
Was den ersten Punkt anlangt, so ist das Wort „Verschenke“ juristisch 
ohne jede Bedeutung; denn das Geschäft ist offenbar ein einheitliches. 
Daher kann der Käufer nicht schon deshalb als bewuchert gelten, 
weil er die Türen allein zu teuer gekauft hat. Psychologisch be¬ 
trachtet, liegt freilich die Sache anders: der Käufer der Türen soll 
denken, er bekomme das Anwesen sozusagen als Gratiszugabe. Viel 
bedenklicher ist das „zirka“. Ob ich 21 oder 23 Türen erhalte 
macht schließlich so viel nicht aus; ob ich aber etwa 25 000 f. für 
die 21. oder dazu noch etwa 150 000 f. für die 22. und 23. Tür 
bezahle, das bedeutet schon einen Unterschied. Angenommen also, 
das Inserat sei überhaupt ernst gemeint, so liegt in dem Wort „zirka* 
eine ausgefeimte Perfidie: Hat doch der Verkäufer es bis zuletzt in 
seiner Hand, wieviel Türen er verkaufen, d. h. welchen Kaufpreis 
er dem Käufer ansinnen will. 
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Ans dem k. k. kriminalistischen Universitätsinstitut, Graz. 
Mitteilung Nr. 22. 

Klarstellung gewisser Geheimschriften. 

Von Hans Gross. 


Unserem Institute werden namentlich in der jetzigen Kriegszeit 
häufig von auswärtigen Behörden Geheimschriften zur Entwicklung 
und Klarstellung zugesendet. Der Verdacht, daß ein Brief Teile in 
vorläufig unsichtbarer Geheimschrift enthält, liegt immer dann vor, 
wenn z. B. die Zeilen besonders weit voneinander geschrieben sind, 
oder wenn eine oder zwei Seiten des Briefbogens’ leer bleiben usw. 
Dann kann man u. U. annehmen, daß zwischen den Zeilen oder auf 
den leeren Flächen etwas mit sympathetischer Tinte geschrieben wurde. 
Ein Teil solcher Schriften muß chemisch entwickelt werden 1 ), der 
weitaus größte Teil ist aber mit jenen bekannten Flüssigkeiten (Urin, 
Milch, Zwiebelsaft, Zuckerwasser, Alaunlösung, verdünnter Schwefel¬ 
säure usw.) geschrieben, welche das damit Geschriebene bei Er¬ 
wärmung des Papieres zutage treten lassen. 

In vielen Fällen ist der Vorgang sehr einfach: man hält das 
Papier über die brennende Lampe, hält es an den Ofen, die heiße 
Herdplatte oder plättet es mit dem warmen Bügeleisen. Mitunter 
will aber mehr Vorsicht angewendet werden, weil manche derartigen 
Schriften einen größeren Hitzegrad zum Erscheinen erfordern, oder 
weil das betreffende Papier besonders leicht entflammbar ist. In 
solchen Fällen läuft man Gefahr, daß das Papier stark gebräunt wird, 
was dem Brüchigwerden gleicbsteht, oder daß sich das Papier ent¬ 
zündet; da dieses dem Vorgänge nach stark erwärmt ist, so greift 
dann die Flamme vom Rande aus überraschend schnell weiter und 
es kann so Schaden entstehen. — 


1) Vergl. H. Gross, Hdb. f. Untersuchungsrichter, 6. Auf]., pag. 426. Meistens 
wird ein Chemiker zu Hilfe gerufen werden müssen. 
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In einem besonders heiklen Falle, in welchem das nns übergebene 
Papier unter keiner Bedingung gefährdet werden durfte, zeigte es 
eich bald, daß sich die Schrift zwar durch Wärme, aber nur durch 
solche von bedeutender Stärke her vorrufen lassen werde. Ich machte 
nun mit verschiedenen, dem Originale möglichst ähnlichen Papier¬ 
sorten darüber Versuche, wie die Beschädigung des Schriftstückes 
bei der Behandlung mit Wärme tunlichst vermieden werden kann. 
Selbstverständlich war vorerst an Luftabschluß zu denken. Ich legte 
also ein Stück Papier etwa von der Größe eines halben Briefpapier¬ 
bogens zwischen zwei Glasplatten, die dann erwärmt wurden. Aber 
trotz vorsichtigen Arbeitens sprangen die Glasplatten. Nun nahm ich 
Blecbplatten, die aber den großen Nachteil haben, daß man den Vor¬ 
gang der Erwärmung von außen nicht beobachten kann. So kam 
ich auf den, eigentlich naheliegenden Gedanken, Glimmerplatten, 
sogen. Marienglas, zu verwenden. Der Vorgang ist einfach. Man 
nimmt zwei Glimmerplattendie größer sind, als das fragliche 
Papier — natürlich müssen sie gleich groß sein. Zwischen beide 
Glimmerplatten legt man das Papier und klemmt das Ganze zwischen 
zwei leichte, gewöhnliche Papierklammern. Nun erwärmt man über 
einer nicht rußenden Flamme (also Gas oder Spiritus), beobachtet 
sorgsam das allmähliche Bräunen der Schriftzüge und hört mit dem 
Erwärmen auf, sobald alles gleichmäßig und genügend lesbar ge¬ 
worden ist. Dann läßt man abkühlen und nimmt das Papier heraus. 

Ein Verbrennen des Papieres ist ausgeschlossen, und ein zu starkes 
Bräunen und dann Brüchigwerden kann leicht verhütet werden, da 
man ja den Vorgang stets beobachten und rechtzeitig mit dem Er¬ 
wärmen aufbören kann. — 


1) Erbältlich z. B. in der Glimmerwarenfabrik von Jaroslaw, Berlin SO., 
Admiralstraße 20, oder I. öat-ung. Glimmerwarenfabrik, Wien IX/2, Bleicher¬ 
gasse 14/16 (C. Anderwald), oder Wien XVIII, Gentzgasse 23 (C. Kailich). 
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Die jenische Sprache. 

Von 

Engelbert Wittich. 

Heraasgegeben und mit Anmerkungen versehen von Prof. Dr. L. Günther 

in Gießen. 


(Fortsetzung.) 

H. 

Haar, Strauberts 1 ) 
haarig, straubertsich *) 

Haarnadel, Straubertsschure 2 ) 

Haaröl, „ 

Haber s. Hafer 
habgierig, bikerioh 3 ) 

Hacke, Dogschure (d. h. eigtl. ein „Hauding“, zu dogen = 
bauen) 4 ) 

Häckerling, Häcksel, Kupfer 5 ) 

Hafen s. Toof 

Hafer, Kupfer 6 ), Spitzling 6 ); vgl. Futter 


1) S. Augenbrauen. 

2) S. (betr. Schure) abbiegen. 

3) S. Abendessen. 

4) S. abgeben und abbiegen. — Auch die zigeun. Vokabel für Hacke 
(dawmäskeri) soll nach Liebich, S. 206 eigtl. soviel wie ein „Hauding* be¬ 
deuten. 

5) S. Frucht 

6) Zu Spitzling — Hafer vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schw&b. 
Händlerspr. 481 (Spitzling [od. (seltener) Spitz] = Hafer; Nebenbdg. [488]: 
Weidenbaum), während das Pfulld. J.-W.-B. 340 dafür Spitzgib (od. bloß 
Gib [s. oben unter „Frucht“]) hat und das W.-B. des Konst Hans 255 u. Schöll 
271 Spitznase für „Gerste“ kennen. Im sonstigen Rotwelsch kommt Spitz¬ 
ling zwar schon seit d. 16. Jahrh. (s. Lib. Vagat [55]) für den Hafer vor 9 hat 
jedoch auch noch mehrere Nebenbedeutungen, wie (Näh-)Nadel, Nagel, Ahle 
(Pfriem) u. Messer; s. Günther, Rotwelsch, S. 60 vbd. mit Schütze, S. 93 

Archiv f. Kriminalanthropologie. 6t Bd. 20 
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Häfner, Nollespflanzer 7 ) 

Haft, Dofes 8 ), Kittle 9 ), Lek*) 

Hahn, Grandicbe-Gachne (d. h. „große Henne" od. „gro¬ 
ßes Huhn“) 10 ) 

Halbstiefel, Halbtrittleng n ) 
halbtot, halbdeist 12 ) 
halbtrunken, halbgesch wficht 13 ) 

Hals, Ki(e)bes 14 ) 

Halskette, Ki(e)bes|schlang 15 ) 

(nach dem noch heute Spitzling — Hafer „besondere in Süddeutschland von 
fahrenden Künstlern u. dgl., die für ihr Wagenpferd fechten“, gebraucht wer¬ 
den soll). 

7) S. Fleischhafen u. anbrennen. 

8) S. Arrest. 

9) S. Abort. 

10) Diese Bezeichnung ist den Zigeunern (die sonst ja ähnliche Umschrei¬ 
bungen wohl kennen [s. z. B. bäri päpin (jcn.: grandich Babing), d. h. 
„(sehr) große Gans“ = Schwan]) nicht bekannt; vgl. auch „Vorbemerkung“ r 
S. 19, Anm. 2. — Mit Gachne — Henne, Iluhn (Dimin. Gachnele = „Küch¬ 
lein“) ist auch eine Reihe von Zusammensetzgn. gebildet worden, nämlich: 
a) am Anfang: Gachnekitt = Ilühnerhaus, Gachnetritt « Hühnerfuß/ 
Gachnekeiluf -= Hühnerhund, Gachnestenkert =■ Hübnerstall; b) am 
Ende : Bäzemegachne (d. h. cigtl. „Eierhuhn") = Legehuhn, Krachergachne 
(d. h. eigtl. „Waldhuhn*) = Rebhuhn (s. d. betr. Übereinstimmg. mit d. Zigeun.), 
Flu(b)tegachne -= Wasserhuhn. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Dolm. der Gaunerspr. 94 (Kachine = Huhn); Sulzer, Zigeunerliste 
1787 (251: Gachene * Hennen); W.-B. des Konst Hans 254 (Gachene [sing.] 
==» Henne); Schöll 271 (ebenso); Pfulld. J.-W.-B. 340 (Gachem = Henne); 
Schwäb. Händlerspr. 482 (Kachum = Henne [in Pfedelb. (210): dafür 
Gagak]). Zur Etymologie des Wortes — aus der Zigeunersprache (vgl. 
„Einleitung", S. 30) — s. Näh. bei Pott II, S. 16, Günther, Rotwelsch, S. 31 
u. Frecher, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 142 (unter „Kachine“) vbd. mit Pott II, 
S. 91 (unter „Kachni“), Liebich, S. 141, 208 u. 211 (kachnf[n] = Huhn, 
Henne), Miklosich Beitr. I/II, S. 29, IH, S. 11 u. Denkschriften, Bd. 26, S. 228 
(unter „kahni“: bei d. deutsch. Zigeun.: kachni[n]), Jühling,S. 223 (Kachni 
» Huhn, plur.r -ia) u. Finck, S. 62 (käxni, käxnin od. käxli = „Huhn, 
Henne“). Bei der Form Gagak — bei den schwäb. Händlern in Pfcdelbach 
(s. oben) — liegt wohl eine — ev. zugleich mit Anlehnung an das zigeun. 
Stammwort vorgenommene —- lautnachahmendo Bildung (mit Bez. auf das „Gak- 
kern“ der Hennen) vor, wie sie bes. die Kindereprache liebt. S. auch Fischer, 
Schwäb. W.-B. HI, Sp. 16. 

11) S. Ferse. 

12) S. ermorden. 

13) S. Amme; vgl. berauscht. 

14) S. Angesicht. 

15) Mit Schlang *= Kette, Leine (Spr.) sind noch folgende Zus. gebildet 
(nur am Ende): Loslingschlang (eigtl. „Ohrkette**) * Ohrring, Blibel- 
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halt das Maul!, schupf dich auf! 16 ) 

Hammel, Jerusalemsfreund 17 ); vgl. Schaf 
Hand, Fehma 18 ), Grif(f)leng 19 ) 

schlang (eigtl. „Betkette*) = Rosenkranz (s. d. betr. Übereinstimmg. mit d 
Zigeun.), Lubertschlang = Uhrkette. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Dolm. der Gaunerspr. 90, 95 (Schlangen — Borten, Ketten); Pfulld. J.-W.-B. 
337 (Schlang = Kette; vgl. [341] dasZcitw. schlangen —anschließen); Schwab. 
Gaun.- u. Kundenspr. 71 (Schlange = Kette); Schwab fländlerspr. 493 
(Schlang = Kette [in Degg. (215) dagegen: Schlang(e) — Wurst]). Über 
weitere Belege des Wortes (einer alten Metapher aus dem Tierreiche) im Rot¬ 
welsch s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 72 u. Anm. 1 (unter „Schlangeroer*). 

16) S. aufhören. 

17) Mit Jerusalemsfreund — Schaf (Hammel) sind gebildet die Ver- 
bdgn. grandich Jerusalemsfreund — Schafbock u. folgende Zus.: Jerusa- 
lcmsfreundbenk od. -schüre — Hirt, Schäfer, Jerusalemsfreundmodel 
— Schäferin, Jerusalemsfreundkib = Schäferhund, Jerusale msfreund- 
schenegler = Schäferknecht, Jerusalemsfreundstenkert = Schafstall, Je¬ 
rusalem sfreundstrauberts (d. h. eigtl. „Schafhaare“) = Wolle (s. d. betr. 
Übereinstimmg. mit d. Zigeun.). — Diese auffällige Bezeichnung (die nach e. Mit- 
teilg. Wittichs bes. bei den Biirstenhändlem u. Schirmflickern des schwäb. 
Dorfes Lötzenhardt gebräuchlich sein soll) findet sich weder in dem verw. 
Quellenkreise noch m. Wiss. sonst im Rotw. u. ihm verw. Geheimsprachen. 
Zur Erklärung dürfte vielleicht herangezogen werden die Verwendung des Ausdr. 
Jerusalem für eine bestimmte Kleesorte (Jerusalemsklee, Trifolium hierosoli- 
mitanum; vgl. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 94) wie überhaupt auch sonst 
noch in Pflanzennamen (vgl. dazu schon Frisch, Teutsch-Latein. W.-B., 
Berl. 1741, Bd. I, S. 186; Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2312; Schweiz. Idiot, ni, 
Sp. 67). Da nun schon im ältern Rotw. für das Schaf die Benennung Klee¬ 
beißer gebräuchlich gewesen (s. z. B. A. Hempel 1687 [169] u. dann öfter; vgl. 
Groß > Archiv, Bd. 38, S. 276), so wäre der Übergang hiervon zu dem „Freund* 
guten Klees, dem „Jerusalemsfreund“, wohl leicht gegeben. 

18) Fehma = Hand (Hände) ist demnach doch im Jenisch noch nicht 
völlig veraltet (vgl. „Einleitung“, S. 25, Anm. 1), jedoch erscheint es außer in 
der Verbindg. Fehma ste(c)ken — die Hände geben wenig gebräuchlich, namentl. 
nicht in Zusammensetzgn., während mit dem Synon. Grif(f)ling Meng) eine 
Reihe solcher gebildet iBt (vgl. Näh. schon unter „Daumen“). Zu vgl. (aus dem 
verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 93 (Feme — Hand, plur. Fenem 
[wohl verschrieben], u. Fehma [sic] stecken = die Hand geben [wogegen 
Griffling hier „Handschuhe* bedeutet); W.-B. des Konst. Hans 256 (Fehma 
— Hand); Schöll 272 (Feme — Hand); Pfulld. J.-W.-B. 337, 340 (Fehma — 
Arm, Hand, Fehma stecken — die Hand geben); in der schwäb. Gaun.-, 
Kunden- u. Händlerspr. nicht mehr bekannt, dagegen noch im Metzer Je¬ 
nisch 216 (Fern — Hand). Über weitere Belege im Rotwelsch sowie die Ety¬ 
mologie des Wortes (wohl vom nord. Zahlwort fern — 5, mit Bez. auf die 
fünf Finger der Hand) s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 43, S. 65, 66 u. Anm. 1. 
Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 1051 (unter „Feme*) hat keine Erklärung hin¬ 
zugefügt. 

19) S. Daumen. 

20 * 
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Handarbeit, Grif(f)lengsschenagel 20 ) 

Hände, die — geben, Fehma od. Grif(f)leng ste(c)ken 21 ) 
handeln, verbaschen, vergremen, verkemeren 22 ), verkit¬ 
schen 23 ) 

Handelsbursche, Verbascher, Vergremerer 24 ), Verkeme- 
rers-Benk 25 ) od. -Fi(e)sel 26 ) 

Handelsfrau (-weib), Verbaschere, Vergremere, Verkeme- 
rere 24 ), Vergremmos(s) 27 ) 

Handelsmädchen, Vergremere 24 ), Verkemeresmodel 28 ) 
Handelsmann, Verkemerer 24 ), Vergremerskaffer od. Ver- 
kemerskaffer 29 ) 

Handgemenge, Hamore 30 ) 


20) S. abschaffen. 

21) S. (betr. ste[c]ken) beschenken. 

22) S. (zu allen drei Ausdr.) abkaufen. 

23) Das Zeitw. verkitschen — handeln, verkaufen (s. dazu die Ableitg. 
Verkitsch er =■ Verkäufer) findet sich (in dem verw. Quellenkr.) auch in 
der schwäb. Gaun.-, Kunden- u. Händlerspr. (s. Schwab. Gaun.- u. 
Kundenspr. 71, 77 [kitschen *= kaufen, verkitschen — verkaufen]; Schwäb. 
Händlerspr. 487 [verkitschen od. vergitschen = verkaufen]), auch ist es 
— in etwas abweichender Form (nämlich verkitzen [od. verklitschen]) u. 
im etwas engeren Sinne (nämlich „erbetteltes Zeug verkaufen“) der älteren 
Kundenspr. überhaupt bekannt gewesen (s. Ku. III [429]). Zur Etymologie: 
Nach Fischer, Schwäb. W.-B. n, Sp. 1194 (unter „verkitschen“) u. IV, Sp. 426 
(unter „kitschen“) bedeutet in der schwäb. Mundart (verkitschen „im Klei¬ 
nen (ver)handeln“, dann spezieller auch „auf listige Art (ver)kaufen* (vgl. bei 
Grimm, D. W.-B. XII, Sp. 641: verkitschen —• „auf unehrliche Weise ver¬ 
kaufen“) und könnte vielleicht gedeutet werden als eine Ableitung von Kitsch, 
das u. a. für „kurzes Holz, Abfall von Reisig, schlechte Holzware“ vorkommt. 
In der letzteren Bedeutg. („schlechte Holzware“) stimmt Kitsch merkwürdig zu 
dem (neuerdings — bes. für schlechte Gemälde — sehr beliebt gewordenen) 
Künstlerausdruck Kitsch = „wertloser Schund“ (s. Fischer, a. a. 0.), der 
jedoch nach der Z. d. Allgcin. Deutsch. Sprachv., Jahrg. 24 (1909), Sp. 126 erst 
aus dem oben erwähnten Zeitw. (ver)kitschen entstanden sein soll (wofür auf 
die Wiedergabe seiner Bedeutg. bei Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1313 [durch 
„etwas für Geld anbringen, los werden, z. B. ein Gemälde verkitschen“) 
verwiesen worden). 

24) S. abkaufen. 

25) S. (betr. Benk) brauchbarer Bursche. 

26) S. Bcttclbube. 

27) S. (betr. Mos[s]) Bauernfrau. 

2S) S. (betr. Model) Beischläferin. 

29) S. (betr. Kaffer) Bauer. 

30j S. Fehde. 
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Handschuh, G ri f (f) 1 e n g 81 r i ttl e n g 3 *) 

Handschuhmacher, Grif(f)lings trittpflanz er 31 ) 
Handwerksbursche, Eon de od. Kunde 33 ) 
hängen (— aufhängen, henken), schnüren 34 ) 

Harfe, Nikiengschure (d. h. etwa »Spielding*) 35 ) 

Harmonika, „ „ „ 

Harn (Urin), Flösle, Flösslete, Flösselfln(h)te 36 ) 
harnen, flössle 36 ); vgl. auch regnen 
hartherzig, lenk, schofel 37 ) 

Hase, Langohr 38 ) 

Hasenessen, Langohrbikus 39 ) 

Haselnuß, Jahrekrächerle od. Kracherkräcberle (d. h. 
eigtl. „Waldnuß“) 40 ) 

haßartig, lenk, schofel 37 ) 

31) S. Daumen u. Ferse. — Synon. wohl auch Grif(f)lingstritt, wie aus 
der Zus. Grif(f)lingstrittpflanzer = Handschuhmacher zu schließen. 

32) Vgl. die vor. Anm. a. E.; betr. -pflanzer s. anbrennen. 

33) Zu Konde od. Kunde (= Handwerksbursche) vgl. (aus dem verw. 
Quellenkr.): Pfulld. J.-W.-B. 340 (Talfkunde= Handwerksbursche [zugleich 
wohl erster Beleg für das Wort im Rotw. überhaupt]); Schwab. Gaun.- u. 
Kundenspr. 70 (Kunde Handwerksbursch); Schwäb. # Händlerspr. 479 
(Kundi [in Pfedelb.(209): Kunde] — Bettler). Über weitere Belege im Rotwelsch 
(nach 1820) u. in der Kundenspr. (Bedlg. meist: wandernder Handwerksbureche, 
Vagabund u. dgl.) sowie d. Etymologie des Wortes (zu „kennen“, also eigtl. so¬ 
viel wie „der Bekannte*, als Anrede der Kunden unter sich) s. Näh. in Groß' 
Archiv, Bd. 42, S. 8, 9. 

34) S. aufhängen. 

35) S. aufspielen u. abbiegen. 

36) 8. austreten (leicht) u. (betr. Flu[h]te) abbrühen. 

37) S. arg. 

38) Zu Langohr — Hase, auch Kaninchen (Zus.: Langohrbikus — 
Hasenessen) vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 93 
(Grünspreit-Langohr = Hase [zu Grünspreit *» Feld], während Langohr 
[ohne Zusatz] hier = Esel ist); Schwäb. Händlerspr. 481 = Hase [in Pfe- 
delb. (210) auch = Esel); s. auch Regensb. Rotwelsch 490 (Langöhrl = 
Hase). Im sonst. Rotw. tritt Langohr zunächst für den Esel auf (s. z. B. Hild- 
burgh. W.-B. 1753ff. [229], während d. Hase hier Langfuß heißt, in Körners 
Zus. zur Rotw. Gramm, v. 1755 [240] aber zwischen gross Langohr = Esel 
u. klein Langohr lod. Langfuß] = Hase unterschieden ist), seit d. 19. Jahrh. 
dagegen überwiegt die Bedeutg. „Hase“ (s. schon Pfister 1812 [301] u. a. m.). 
Es handelt sich hierbei um eine der vielen, bes. gerade zur Kennzeichnung der 
Tiere im Rotwelsch beliebten partes pro toto; vgl. Pott II, S. 23; Günther, 
Rotwelsch, S. 58; Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 985. 

39) S. (betr. Bikus) Abendessen. 

40) Betr. Jahre od. Kracher = Wald s. Ananas. — Mit Krächerle = 
Nuß (Nüsse) sind auch noch gebildet die Zusammcnsetzgn.: Krächerlestö- 
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Haube, Ober man(n) 41 ) 

hauen, dogen od. doken 42 ), ste(c) ken 43 ), stenzen 44 ) 

Hauer (wilder Eber), Balo, Groanikel 45 ) 
häufig, grandich 46 ) 

Haupt, Ki(e)bes 47 ) 

Haupthaar, Ki(e) b es straub er ts 48 ) 

Hauptmann, Grandicher-Lanenger. Mit Lanenger werden 
alle Soldaten (ohne Unterschied der Waffengattung) bezeichnet, Offi¬ 
ziere nur unter Hinzufügung der Eigenschaftswörter dof od. gran¬ 
dich, also dofer Lanenger, d. h. eigtl. guter (od. besserer) Soldat, 
od. grandich er L., d. h. großer, hoher (od. höherer) Soldat 49 ) 


ber (i. d. Spr.: Krächerstöber [wohl versehentlich]) <= Nußbaum a. Krä- 
cherlekies — Nußkern. In dem verw. Quellenkr. lauten die Formen (im 
wes. Übereinstimmg. mit dem Botw. Oberhaupt [s. z. B. echm. Lib. Vagat 
(54) u. dann öfter]): Krächling od. Kracherling. Vgl. Dolm. der Gauner- 
spr. 93, 97 (Kracherlin g = Nuß, Heckenkracherling = Haselnuß); Pfulld. 
J.-W.-B., 388, 342 (Krächling — Baumnuß, Nuß; Nebenbedtg. [346]: Zahn); 
Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 73 (Krächling — Nuß); Schwäb. Händ- 
lerspr. (in Pfedelb. [212]: Krächling, in U. [214]: Kracherling). Zur 
Etymologie (vom deutsch. Zeitw. „krachen*) s. Pott H, S. 88; A.-L. 562 (unter 
„Kracher“); Günther, Rotwelsch, S. 61; Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 663 
(unter „Krächling“). 

41) S. Fingerhut. 

42) S. abgeben. 

43) S. beschenken. 

44) S. Ast 

45) S. Eber. 

46) S. Adler. 

47) S. Angesicht. 

48) S. (betr. Strauborts) Augenbrauen. 

49) S. dazu auch die Bemerkgn. in d. Anm. zu „Bischof*. — Lanenger 

— Soldat (Krieger, Kriegsmann), plur. Lanengere — Soldaten (Militär, Trup¬ 
pen), ist im W.-B. auch für „Husar“ und „Infanterist“ angeführt worden (vgl. 
Wittichs Bemerkg. oben im Text). — Die Verbindg. grandich Lanenger 
(mit der Bedeutg. „[sehr] viele Soldaten“) wird für .Heer“ gebraucht (vgl. schon 
oben unter „Bischof“ sowie betr. die Übereinstimmg. mit d. Zigeun. noch weiter 
unten unter „Heer“). Als Zusammensetzgn. mit dem Wort erscheinen: La- 
nengeroberman(n) (d. h. eigtl. „Soldatenhut“) ■— Helm, Lanengerlechem, 
•lehm oder -maro (d. h. „Soldatenbrot“) = Kommißbrot (s. d. betr. Überein¬ 
stimmg. m. d. Zigeun.), Lanengerbegerkitt (d. h. „Soldatcnkrankenhaus“) = 
Lazarett, Lanongerkluft (d. h. „Soldatonkleidung“) — Montur, Lanenger- 
moss = Soldatenfrau, Lanengerbeiz od. -kober — Soldaten Wirtschaft. Zu 
vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 99 (Laninger = 
Soldat); Schöll 271 (Launinger); Pfulld. J.-W.-B. 338,339,344 (Laninger 

— Soldat, aber auch Bettelvogt, Schmirlaningor •-Wache, Haurigerlanin* 
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Haus, Kitt 50 ) 

Hausfrau, Kittmos(s) 51 ) 

Hausherr, Kittkaffer 52 ) 

Haushund, Kittkeiluf 53 ) od. Kittkip 54 ) 

hausieren (gehen), schenzieren (bostenod. pfichen) (Spr.) 55 ) 

ger — Schildwache); 8chwäb. Händlerspr. 483, 486 (Laninger od. La- 
nenger «—Soldat, erster© Form [neben Läner] auch =- Landjäger). Über wei¬ 
tere Belege im Rotwelsch sowie die (nicht siehere) Etymologie des Wortes 
s. Näh. in Groß* Archiv, Bd. 42, S. 26ff. (unter „Lenninger“); vgl. auch noch 
Fischer, Schwab. W.-B. IV, Sp. 989 (der auf einen ev. Zusammenhang mit 
„Land“, wie in »Landsknecht [Lanzer, Landel] tt hinweist). 

50) S. Abort. 

51) S. (betr. Mos[s]) Bauernfrau; vgl. auch die Aum. zu „Hauswirt*. 

52) S. Bauer. 

t3) Mit Keiluf — Hund, auch spezieller Pudel, sind noch foigende Zu- 
sammensetzgn. gebildet: a) im Anfang: Keilufkitt — Hundehütte, Kei- 
lufstenkert — Hundestall; b) am Ende: Gachnekeiluf — Hühnerhund, 
Bu(t)zekeiluf — Polizeihund. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 94 (Keluf); W.-B. des Konst Hans 254 (Kohluf); Schöll 
271 (ebenso): Pfulld. J.-W.-B. 840 (Gilof); Schwäb. Händlerspr. 482 (Kai- 
luf); s auch Pfälz. Händlerspr. 438 (Köluf). Über noch weitere rotw. Be¬ 
lege sowie die Etymologie des Wortes (vom gleichbcd. hebr. keleb) s. Näh. 
bei Weber-Günther, S. 156 (unter ,,Keilef tt ); vgl. auch Fischer, Schwäb. 
W. B. IV, Sp. 309 (unter „Kailuf"). 

54) Mit Kip oder (häufiger) Kib (plur. Kibe, Dirain. Kible [Spr.]), 
Synon. zu Keiluf (daher auch — Pudel), sind noch mehr Zusammensetzgn. 
gebildet als mit letzteren, nämlich: a) im Anfang: Kibe(n)bossert — Hunde¬ 
fleisch, Kibekitt(= Keilufkitt), Kibekafler» Hundemetzger, Kibestenkert 
(= Keilufstenkert), Kibeschwächerle = Hundezitzen; b) am Ende: Stierer- 
od. Stenzelkib (»Gachnekeiluf), Stupfei kib = Igelhund (Spr.), Bu(t)zekib 

Bu(t)zekeiluf), Jerusalemsfreundkib = Schäferhund, Flu(h)tekib = See¬ 
bund, Schmelemerkib »Zigeunerhund. Zu vgl. (aus dem verw. Quellen¬ 
kr): W.-B. des Konst. Hans 254 (Kipp — Hund [wohl zugleich erster Beleg 
im Rotw. überhaupt]); Pfulld. J.-W.-B. 340 (Kib); Schwäb. Händlerspr. 482 
<Kipp); s. auch Metzer Jenisch 216 (ebenso). Die Etymologie des (auch 
in sonst, rotw. Quellen des 19. Jahrh. noch vereinzelt anzutreffenden) Wortes 
bleibt dunkel; auch Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 388 gibt keinen Aufschluß 
darüber. 

55) Betr. bosten u. pfichen s. abgehen. — Zu schenzieren — hau- 
flieren finde ich keinen Beleg in anderen Quellen. Dagegen kennt das Metzer 
Jenisch 216 schranzo in gleicher Bedeutung, während schon Schöll 269 
ein Subst. Schrenzierer als Synon. für die sonst als Scheinspringer bezeich- 
neten Gauner (die sich bei Tage in Wohnungen einschleichen, um zu stehlen) 
anführt, das auch A.-L. 604 neben der Form Schranzierer (zu dem Zeitw. 
schranzieren od. schrenzieren — „sich [unter irgendeinem Vorwände] in 
Häuser [bes. Gasthöfe] einschleichen, um zu stehlen [oder zu baldowern]*) er¬ 
wähnt u. vom ahd. schranz = List hergeleitet hat. Indessen liegt es wohl 
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Hausknecht, Kittschenegler 56 ) 

Hausmagd, Kittscheneglere 
Hausmutter, Kittmamere 57 ) 

Hausschlüssel, Ei tt glitsch in 5S ) 

Hausvater, Kittpatris 59 ) 

Hauswirt, Fehtekaffer (Dimin.: -käfferle [Spr.J) 60 ); vgl. 
Herberge 

Hebamme, Deiselmos(s) od. Disselmos(s) 61 ) 

Hebräer, Kaim 62 ); vgl. Juden 


mindestens ebenso nahe, das rotw. Schrende (Schrantz, Schren[t]z[e] u. ä. — 
Stube (vgl. Groß' Archiv, Bd. 54, S. 165/66, Anm. 3) als Quelle dafür heranzu¬ 
ziehen, das zugleich auch für schranze = hausieren passen würde. Danach aber 
dürfte dann vielleicht auch in Wittichs Jensich statt schenzieren richtiger 
schrenzieren zu lesen sein. 

56) S. (betr. Schenegler) abschaffen. 

57) S. Amme. 

58) S. Dietrich. 

59) S. Eltern. 

60) Betr. Kaffer s. Bauer. — Mit Fehte = Herberge (Quartier, Woh¬ 
nung) sind (außer Fehtekaffer, das auch durch „Herberggeber“, »Herbergs¬ 
vater* und „Quartierherr“ wiedergegeben) noch zusammengesetzt. Fehteulme 
*= Herbergsleute (Spr.), Fehtefi(e) sei od. -freier = Quartierbursche, Fehte- 
mos(s) od. -sinse — Quartierfrau (ersteres in den Spr. durch „Hausfrau“ wieder¬ 
gegeben), Fehtesins «= Quartierherr (also Syn zu Fehtekaffer) u. Fehte- 
model =* Quartiermädchen. Ableitung: fehten = übernachten, auch das 
„Übernachten erlauben" (v. S. des Wirts) nach Spr. Zu vgl. (aus dem verw. 
Quellenkr.): Schöll 272 (Fede — Herberge; Pfulld. J.-W.-B. 843 (Fede 
= Quartier; vgl. [338] das Zeitw. foden = beherbergen); Schwäb. Händler- 
spr. 479 (Föde = Bett [in Pfedeib. (212) auch — Quartier; vgl. ebd.: in 
d’ Fede hotschen = schlafen]); auch sonst im Rotw. seit Anf. des 18. Jahrh. 
(s. Basl. Glossar v. 1733 1201] hin und wieder angeführt. Zur (nicht sicheren) 
Etymologie s. Fischer, Schwäb. W.-B. II. Sp. 999/1000, wonach die Bedeu¬ 
tung „Quartier“ aus dem ital. fede im Sinne von „Verschreibung“ (warum?), 
die Bedeutung „Bett“ aber aus unserem deutsch. „Feder - erklärt werden könnte. 

61) S. gebären und Bauernfrau. 

62) Kaim == Jude (Hebräer), fern.: Kaime, plur.: Kaimen, erscheint 
noch in der Zus. Kaimkolb (d. h. „Judengeistlicher“) = Rabbiner (§. d. betr. 
Übereinstimmg. m. d. Zigeun.). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 94 (Kaim — Jude); Pfulld. J.-W.-B. 341 (ebenso); Schwäb. 
Gaun.- u. Kundenspr. 71 (Keim [Gheim, Goim] — Juden); Schwäb. 
Händlerspr. 482 (Kaim [in Pfcdclb. (210): Keim] od. Kaimchen — Jude). 
Über weitere Belege im Rotw. sowie die Etymologie (aus dem Hcbr. [chajjim]) 
s. Näh. in Groß* Archiv, Bd. 48, S. 328/24 u. Anm. 2. Schmeller, Bayer. W.- 
B. I, Sp. 1286 u. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 143 geben keine genügende 
Erklärung. 
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Heer, grandich Lanenger (d. h. „[sehr] viele Soldaten“) 63 ) 
heftig, lenk, schofel 64 ) 

Heidelbeere, Jahresäftling od. Krachersäftling 65 ) 
Heidelbeerkuchen, Krachersäftlingbrandling 66 ) 
heil, dof schef^t’s (d. h. „es ist [gehtj gut“) 67 ) 
heilig, bliblich 68 ) 

heiliger Geist, bliblischer Scbuberle 69 ) 
heilsam, dof 70 ) 

Heirat, Vergrönerei 71) 
heiraten, vergröneren 71 ) 

Heißhunger, grandich Bogelo od. grandich Put(t)lak 72 ) 
heizen, funken 73 ) 

Heizer, Funkpflanzer 74 ) 
hell, schei (= Sch ei) 78 ) 

Helle, Schei 75 ) 

Helm, Lanengeroberman(n), d. h. „Soldatenhut“) 76 ) 

Hemd, Hamfert 77 ), Staud 78 ) 

63) S. Hauptmann u. vgl. Bischof. — Dieselbe Umschreibung kennt nach 
Liebich, S. 207 auch die Zigeunerspr. (but lürde, d. h. „viel Soldaten* — 
Heer). 

64) S. arg. 

65) S. Ananas. 

66) 8. (betr. B ran düng) Apfelkuchen. 

67) S. angenehm u. daher (a. E.). 

68) S. anbeten. 

69) S. (betr. Schuberle) Geist. 

70) S. angenehm. 

71) S. Ehe. 

72) S. Adler u. Appetit. 

73) S. abbrennen. 

74) S. (betr. -pflanzor) anbrennen. 

75) S. alltäglich; über schei als Adj. gebr. vgl. auch „Vorbemerkg.“ S. 15 r 
Anm. 4 a E. 

76) S. Hauptmann u. Fingerhnt 

77) Dieso Vokabel findet sich in ganz gleicher Form und Bedeutung m 
der Schwab. Händlerspr. in Degg. (215), während für Lütz. (214) die 
Schreibung Hanfert angeführt ist. Sie dürfte aufzufassen sein alseine (mit der 
typischen Endung -ert versehene) Abkürzung (durch Weglassung der Endsilbe, 
sog. Apokope) von dem älteren — als eine Art pars pro toto (nach dem 
Hauptbestandteil) erscheinenden — Synon. Hanfstaud(e) (s. schon Lib. 
Vagat. [54J u. a. m., so z. B. auch Dolm. der Gaunerspr. 93 sowie noch. 
Schwäb. Händlerspr. 4S2). Vgl. Pott II, S. 23 und Günther, Rotwelsch, 
S. 67 vbd. mit Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 1145 (unter „Hanfert“) u. 114fr 
(unter „Hanfstaude“); s. auch die folgende Anm. 

78) Für Staud = Hemd sind aus dem verw. Quellenkr. anznfiihrcn: 
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Hengst, Trapert (-bert) 79 ) od. (genauer) Trabert-Kaffer (d. h. 
eigtl. „Pferdemann“, „männliches Pferd“) 80 ) 
henken ([aufjbängen), schnüren 81 ) 

Henne, Brawari 82 ), Stenzei 83 ), Stierer 81 ) 


Pfullend. J.-W.B. 340 und Scbwäb. Iländlersprache 482 (neben Hanf¬ 
staude [s. oben Antn. 77), in Pfedelb. [210]: Staude neben den längeren Synon. 
Hanf-, Flächse-, Wergstaude; vgl. ebds. [211]: Staudenpflanzorin — 
Näherin); s. auch noch Winterfelder Hausicrersprache 442 (Staudche) 
Auch bei diesem Ausdrucke, der auch im sonstigen neueren Rotwelsch (des 
19. Jahrh.) sowie in der Kundensprache beliebt ist (s. die Belege bei Schütze, 
S. 92), handelt es sich (gleichwie bei Hamfert) um eine Abkürzung von Hanf- 
staude, jedoch in der Form des sog. Aphärese (Weglassung der Anfangs¬ 
silbe). S. A.-L. 610; vgl. auch Horn, Soldatensprache, S. 63, Anm. 6. 

79) S. Füllen. 

80) S. (betr. Kaffer) Bauer; vgl. Stute (— Trabertmoss, d. h. eigtl. 
„Pferdeweib“, »weibliches Pferd - ). — Auch bei den Zigeunern heißt nach Liebich, 
S. 208, 244 der Hengst morachkerdino grai, d. h. „männliches Pferd“, die 
Stute (grasni oder) graieskSri tschuwli, d. h. etwa „Pferdeweib - . 

81) S aufhängen. 

82) Über diese (im W.-B. unter „Huhn“ nicht angeführte) Vokabel, die 
m. Wiss. sonst nirgends in den Geheimsprachen vorkommt, vermochte ich auch 
in etymolog. Beziehung nichts Sicheres in Erfahrung zu bringen. Da mir 
jedoch Wittich auf eine Anfrage hin mitteilte, daß er das Wort von „böh¬ 
mischen jenischen Leuten“ gehört habe, so könnte es vielleicht mit dem 
tschech. brav (worin v wie w ausgesprochen wird) «* „Schmal- od. Kleinvieh“ 
in Zusammenhang gebracht werden, obwohl ja dessen Form und Bedeutung 
noch einigermaßen abweicht (nach gefl. Mittig, v. Dr. A. Landau). 

83) Mit Stenzei = Henne (Huhn) sind gebildet die Zusammensetzgn.: 
Stenzeltritt — Hühnerfuß, Stcnzelkitt Hühnerhaus u. Stenzelkib = 
Hühnerhund. Zu vgl. (aus dem verw. Quollenkr.): Dolm. der Gauner- 
spr. 94 (Stenzei — Huhn); Pfulld. J.-W.-B. 340 (Stauzla = Henne); 
Schwäb. Händierspr. 482 (Stenzei, Stenzling [in Lütz. (214): Stelzling] 
od. Stanzel —* Henne, in letzterer Form auch = Gans [481j). Die Etymo¬ 
logie bleibt zweifelhaft. Auch Hoffmann-Krayer u. Landau im Schweiz. 
Archiv für Volksk., Bd. III, S. 243’, Anm. 75 u. Bd. IV, S. 239 geben — in ihren 
Erläuterungen zu den Vokabeln des Basler Glossars v. 1733 (das [201] 
schon Stenzei — Huhn angeführt hat) keinen befriedigenden Aufschluß über 
die Herkunft des Wortes. 

84) Stierer, Syn. zu Stenzei, kommt nicht nur in denselben Zus. wie 
dieses vor (also: Stierertritt, -kitt u. -kib), sondern auch noch in einigen 
anderen, so: a) am Anfang: Stiererstenkert = Hühnerstall; b) am Ende: 
Bäzcmestierer = Legehuhn und Flu(h Jtestierer — Wasserhuhn. Zu vgl. 
(aus dem verw. Quellenkr.): Pfulld. J.-W.-B. 340 (Stiro = Henne; Stire- 
stinker = Hühnerstall); Schwäb. Händerspr. 482 (Stirer = Henne); s. auch 
Regensb. Rotw. 48*9 (Stieri = Hahn [aber auch — Ochse]). Über weitere 
Belege im Rotw. (schon seit d. 17. Jahrh.) u. in der Kundenspr. sowie die Ety¬ 
mologie des Wortes (wohl vom deutsch, mundartl. Zeitw. stieren [stüren, 
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herabblicken, -schauen, herablinzen 85 ) 
herabgehen, -laufen, berabbosten, -pfiohen 86 ) 
herabschießen, herabschnelle 87 ) 
herab werfen, herabplotzen 88 ) 
herausfahren, heran sruadla 89 ) 
herausgeben, herausdogen 90 ) 
herausschreiben, herausfeberen 91 ) 

herausstehlen, herausschniffen 92 ), herausschoren 93 ), 
herauszopfen 94 ) 

heraustragen, herausbukla 95 ) 

Herberge, Fehte 96 ) od. Schlumerkitt 97 ) 


stören] — „durchsuchen, scharren“) s. Näh. in Groß' Archiv, Bd. 38, S. 231, 
Anm. 1. 

85) S. anschauen. 

| 86) S. abgehen. 

87) S. abschießen. « 

88) S. bewerfen. 

89) S. abfahren. 

90) S. abgeben. 

91) S. abschreiben. 

92) S. anfassen. 

93) S. ausstehlen. 

94) S. Diebstahl. 

95) S. abtragen. 

96) S. Hauswirt. 

97) Diese Zusammensetzung bedeutet wörtlich „Schlafhaus“, zu 
Schlummer» Schlaf (das in Wittichs Vokab. nicht angeführt ist) bezw. dem 
Zeitw. schlummern (das zwar im W.-B. in der Form schlummere ent¬ 
halten ist, jedoch nicht unter „schlafen*, sondern nur unter dem weiteren Be¬ 
griffe „liegen“) u. Kitt —Haus (s. Abort). Zu vgl. (aus dem verw. Quellen- 
kr.): Dolm. der Gaunerspr. 98 (Schlummer — Schlaf, schlummern — 
schlafen); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 76 (schlummern »übernachten; 
Schwab. Händlerspr. 485 (schlummern = schlafen). Über weitere Belege 
im Rotw. s. Näh. bei Weber-Günther, 8. 179/180 (wo jedoch die Bemerkung, 
daß in den Quellen das Hauptw. Schlummer früher als das Zeitw. schlummern 
auftrete, zu berichtigen ist, da — ganz abgesehen von dem alten gleichbed. 
slöm im Ndd. Lib. Vagat [78] — auch die Form schlummern schon im W.- 
B. von St. Georgen 1750 [218] als rotw. Vokabel vorkommt, während 
Schlummer sich m. Wiss. zuerst im Hildburgh. W.-B. v. 1753 ff. [2311 findet). 
Ebds. auch Näh. über die Etymologie des Wortes, das aus den deutsch. Mund¬ 
arten, insbcs. dom niederdeutsch. Sprachgebiet, übernommen sein dürfte; vgl. auch 
Pott II, S. 17 u. Kluge, Unser Deutsch, S. 81 vbd. mit Et. W.-B., S. 403 (unter 
„schlummern*) u. Weigand, W.-B. II, Sp. 738 (unter „Schlummer“). Über den 
Ausdr. Schlummerpech » Schlafgeld (bes. in d. Kundenspr.) s. Groß’ Archiv, 
Bd. 33, S. 279, Anm. 1. 
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Herberggeber, Herbergsvater, Feh ^e kaff er 98 ) 

Herbergsleute, Fehteulme (Spr.) 99 ) 

Herd, Hitzling 100 ) 
hergeben, dogen 90 ) 

Hering, Spronkert-Flössling, Spronkertflotscher od. 
-schwimmerling (d. h. „Salzfisch“) 101 ) od. auch Begertflöss- 
ling (d. h. „toter Fisch“) 102 ) 

Heringsbüchse, Flössliugschottel (d. h. eigtl. nur „Fisch- 
bttohse“) 109 ) 

Heringsalat, Spronkertflösslingblättling 104 ) 

Herr, Freier 104 ), Sens od. Sins 106 ) 

Herrenhaus (Herrsehaftshaus) Sinserkitt 107 ) 

Herrenzimmer, Sinseschrende 108 ) 

Herrin, Sinse 10G ), Sinsemos(s) 109 ) 


98) S. Hauswirt und Bauer. 

99) S. (betr. Ulme) arme Leute. 

100) 8. Backofen. 

101) S. einsalzen und Fisch. 

102) S. (betr. Begert-) absterben. — Während die Umschreibung .salziger 
(od. gesalzener) Fisch 11 (londo mädscho [od. londi mädschin]) für den Hering 
auch den Zigeunern bekannt ist (s. Lieb ich, 8. 144 u. 209 und Finck, S. 73 
[londo matso]; vgl. auch schon „Vorbemerkg.“, S. 18, Anm. 1), bedeutet dagegen 
bei ihnen .toter Fisch“ (mülo mädscho [matso]) die Forelle (für die aber auch 
lolo mädscho, d. h. „roter Ibunter] Fisch“, vorkommt); s. Liebich, S. 147 u. 
198 sowie Finck, 8. 73. Zur Erklärung des ersteren Ausdrucks bemerkt 
Liebich, S. 32, 33 (gegen Zweifel bei Pott II, S. 437): „(Der) Ängstlichkeit 
(mit dem der Zigeuner den Namen Verstorbener auszusprechen vermeidet) ver¬ 
dankt der unter dem Namen Forelle bekannte Fisch seine jetzt übliche zigeune¬ 
rische Bezeichnung als mulo mädscho, mulöno mädscho, d. h. der tote 
Fisch. Als nämlich eine Zigeunerin mit Namen Forella gestorben war, wollte 
man auch die gleichlautende Bezeichnung des Fisches aufgeben, um nicht bei 
dem Anblick des Fisches an die Verstorbene direkt erinnert zu werden, deshalb 
hieß von da an der Fisch Forelle der tote Fisch, und dieser Ausdruck ist (neben 
lolo mädscho [s. oben]) jedem Zigeuner geläufig, jedem verständlich.“ Wie 
nun aber die gleiche Umschreibung in der jenischen Sprache für den Hering 
zu deuten ist, vermag ich nicht zu Bagen. 

103) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

104) S. (betr. Blättling) Gulasch. 

105) S. Fremder. 

106) S. Amtmann. 

107) S. (betr. Kitt) Abort. 

108) S. (betr. Schrende) Frauenstube. 

109) S. (betr. Mos(s)) Bauernfrau. 
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Herrscher, grandicher Sins (d. h. „großer Herr“) 110 ) 

herumblicken, herumlinzen 111 ) 

herumfahren, herumruadla 112 ) 

herumliegen, herumdurma 113 ), herumschlauna 114 ) 

herumtanzen, herumnikla 116 ) 

herumtragen, herumbukla 116 ) 

heruntergekommen, vermuft 117 ), verschoffelt 118 ) 

Herz, Schwächerle ll9 ) 
herzlich, dof 120 ) 

Heu, Kupfer 121 ) 

Heuchler, schofler Benk 122 ), schofler Fi(e)sel 123 ), — 

Freier 124 ), — Kaffer 125 ) 
heulen, glemsen 126 ) 

Heulerei, 6Iemserei 

Heupferd (Heuschrecke), Kupfertrabert 127 ), Kupferfleder- 
ling (d. h. eigtl. „Heuvogel“) 128 ) 

Hexe, Finkeimos(s) 129 ) 

Hexenhaus, Finkeikitt 130 ) 

Hexenmeister, Finkeikaffer 125 ) 

Hexerei, Finklerei 129 ) 

Hieb(e), Guffes 131 ) 

110) S. Adler u. Amtmann, vgl. Bischof. Dieselbe Art der Umschreibung für 
Herrscher (näml. baro rai) kennen auch die Zigeuner nach Liebich, S. 209. 

111) S. anschanen. 

112) S. abfahren. 

113) S. aufwachen. 

114) S. ausschlafen. 

115) S. aufspielen. 

116) S. ab tragen. 

117) S. Aas. 

118) S. arg. 

119) S. Amme. 

120) S. angenehm. 

121) S. Frucht. 

122) S. arg u. brauchbarer Bursche. 

123) S. (betr. Fi[e]sel) Bettelbube. 

124) S. (betr. Freier) Fremder. 

125) S. (betr. Kaffer) Bauer. 

126) S. ausweinen. 

127) S. Frucht u. Füllen. 

128) S. Frucht und Adler. 

129) S. behext und Bauernfrau. 

130) S. (betr. Kitt) Abort. 

131) S. aufschlagen. 
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hier, her(r)les, h er(r)lem ,32 ) (hier ist er, da haaret er; hier 
ist es, herfrjles hanret’s) 133 ) 

Himbeere, Jahresäftling od. Krachersäftling 134 ) 

hinaasgehen, binausbostejn 135 ) 

hinauskommen, hinanspfichen ,35 ) 

hinfallen, hinbobla 136 ) 

hinlegen, hindurmen 113 ), hinschlaunen i14 ) 

hinken s. lahmgehen 

Hintere (der), Bos 137 ), Schmelzer 138 ) 

Hinterkopf, K i (e) b e s 139 ) 
hinwerfen, hinplotzen 140 ) 

Hirsch, Jahreschnre od. Kracherschure 141 ) 

Hirschfänger, Latt 142 ) 

Hirt, Jerusalemsfreundschnre (d. h. zunächst bes. „Schaf¬ 
hirt, Schäfer“) 143 ) 

hoch, grandich 144 ) 
hochherzig, dof 145 ), grandich 144 ) 

Hochzeit, Grönerei 146 ) 

Hochzeitsschmaus, Grönereibikus 147 ) 

Hoden, Bäzeme (d. h. eigtl. „Eier“) 448 ) 

Hodensack, Bäzemerande 149 ) 

Hof, grandiche Kitt (d. h. „großes Haus“) 150 ) 
boffärtig sein, grandiche pflanzen (d. h. eigtl. etwa: „den 
Großen spielen“) 151 

132) S. da. 

133) S. unter .elend“. 

194) S. Ananas. 

135) S. abgeben. 

136) S. abfallen. 

137) S. After. 

138) 8. Abort. 

139) S. Angesicht. 

140) S. bewerfen. 

141) S. Ananas n. abbiegen. 

142) S. Degen, 

143) S. Hammel und abbiegen. 

144) S. Adler. 

145) S. angenehm. 

146) S. Ehe. 

147) S. (betr. Bikus) Abendessen. 

148) S. Ei. 

149) S. (betr. Rande) Bauch. 

150) S. (betr. Kitt) Abort. 

151) S. (betr. pflanzen) anbrennen. 
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höflich, dof 445 ) 

Höbe, Grandich 444 ) 4 52 ) 

Hoberpriester, grandicher Gallach 153 ) od. grandicher 
Kolb 454 ) 

holen, buk(e)le(n) (Spr.) 4 55 ), schniffen (Spr.) 156 ) 
hold, dof, duft 445 ) 

Holz, Spraus 457 ) 
hölzern, sprausich 157 ) 

Holzmacher, Sprauskaffer 458 ) 

Holzsack, Sprausrande 459 ) 
hör auf, schupf dich 460 ) 

Hose, Buxe, Kopel (plur.: Buxen, Kopla) 464 ) 
Hosensack(-tasche) Buxerande, Kopelrande 459 ) 

Hospital, grandiche Begerkitt 462 ) 
hübsch, dof, duft 445 ) 

Huf, Traperttrittleng 463 ); vgl. Gaulfuß 
Huhn, Gachne 464 ), Stenzei, Stierer 465 ) 

Hühnerfuß, Gachnetritt, Stenzei- od. Stierertritt 466 ) 
Hühnerhaus, Gachnekitt, Stenzei- oder Stiererkitt 467 ) 
Hühnerhund, Gachnekeiluf, Stenzei- od. Stiererkib 168 ) 
Hühnerstall, Gachne- od. Stiererstenkert 169 ) 

Humpen, Glansert 17 °), Nolle 174 ) 
humpeln s. lahm gehen 

152) S. Subtantivicrung des Adjektives grandich; vgl. „Vorbemerkung“, 
S. 15, Anro. 4. 

153) S. Geistlicher. 

154) S. Bischof. 

155) S. abtragen. 

156) S. anfassen. 

157) S. Baumholz. 

158) S. (betr. Kaffer) Bauer. 

159) S. (betr. Rande) Bauch. 

160) S. auf hören. 

161) S. (za beiden Ausdr) Beinkleid. 

162) S. Adler, absterben u. Abort. 

163) S. Füllen und Ferse. 

164) S. Hahn. 

165) S. (zu beiden Ausdr.) Henne. 

166) S. (betr. Tritt) Entenfuß. 

167) S. (betr. Kitt) Abort. 

168) S. (betr. Keiluf u. Kib) Haushund. 

169) S. (betr. Stenkert) Entenstall. 

170) S. Bierglas. 

171) S. Fleischhafen. 
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Hand, Keiluf, Kib(Dimin.: Kible [Spr.D 168 ), Tschuggel m ) 
Haadefleiscb, Kibe(o)bossert, Tscbuggelmass 173 ) 
Hundestätte, Keilnfkitt od. Kibekitt 167 J 
Hundemetzger, Kibekafler 174 ) 

Hundestall, Keiluf- od. Kibestenkert 169 ) 

Hundezitzen, Kibeschwächerle 175 ) 

Hunger, Bog(g)elo, Put(t)lack, Ruf 176 ) 
hungern, mich hungerte, mich bikert’s 177 ) 
hungrig, bi k er ich (Spr.) 177 ) 

Hure, Lubne, schofle Model 178 ), schofle Schüx 179 ) 


172) Im Gegensatz zu dem Synon. Keiluf u. bes. Kib, die mehrfach in 
ZusammenBetzgn. erscheinen, tritt Tschuggel bloß in der Zus. Tschuggel- 
masä — Hundefleisch auf. Unter den verw. Quellen kennt schon der Dolm. 
der Gaunerspr. 94 die Vokabel in der Form Schokel sowie noch jetzt die 
schwäb. Händlerspr. in Lütz. (214) in der Form Tschüglo, weiter findet 
sie sich auch im sonst, neuem Rotw. (seit d. 19. Jahrh.) öfter (in verschied. 
Formen) angeführt (vgl. z. B. Pfister 1812 [305, 307: Schukel od. Tschukel]; 
Christensen 1814 [323, 324: Juckel]; v. Grolman, 31, 64, 72 u. T.-G. 
102 [hier alle drei Formen]; Karmayer G.-D. 202. 218 u. 222 [im wes. ebenso] 
u. a. m.) Zur Etymologie aus der Zigeunerspr. (vgl. „Einleitung“, S. 31) 
s. Näheres bei A.-L. 605 (unter „Scbuckel“) und Fischer, Schwäb. W.-B. II, 
Sp. 432 (unter „Tschuekle“) [wo übrigens auch das mhd. zohe = Hündin heran¬ 
gezogen]) vbd. mit Pott II, S. 213/14 (unter „Xukel“), Liebich, S. 166 u. 211 
(tschu kklo), Miklosich, Beitr. I/II, S. 13, III, S. 9, 22 u. Denkschriften, Bd. 26, 
8. 209 (unter „diukel“: bei d. deutsch. Zig.: fcukklo), Jühling (S. 207 
(Tschukäl) u. Finck, S. 56 (dsuklo od. dsukel). Das Wort ist (nach Pott 
u. Miklosich, a. a. O.) bis aufs Altindischo zu verfolgen. 

173) S. (betr. Bossort u. Maas) Aas. 

174) S. Fleischer. 

175) S. (betr. Schwächere) Amme. 

176) S. (zu allen drei Ausdr.) Appetit. 

177) S. Abendessen. 

178) S. (zu beiden Ausdr.) Beischläferin, vgl. arg. 

179) Schüx, früher wohl auch Schücksel (= Mädchen; vgl. „Einleitung“, 
S. 28) ist natürlich nur eine mundartl. gefärbte Nebenform zu den im Rotw. u. 
in der Kundenspr. sehr verbreiteten Ausdr. Schix, Schi(c)kse, Schicksei usw. 
Zu vgl. (aus dem verw. Qucllenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 96 (Schickse 
= Mädchen); W.-B. des Konst. Hans 255 (Schikse —ein Mägdlein); Schöll 
271 (Schikse = Mädchen, Beischläferin); Pfulld. J.-W.-B. 342, 345 (Schix — 
Mädchen, Tochter; vgl. [340]: Fingelschize = Hexe); Schwäb. Gaun.- u* 
Kundenspr. 68, 77 (Schix = Dime, Weibsperson, dazu verech. Zus. wie z. B. 
Dippelschix « Landfahrerin, Gallachschixe = Pfarrköchin); Schwäb. 
Händlerspr. 4S3 (Schix — Mädchen [in Pfedelb. (214): — Weibsbild, ebds, 
(209): lacke Schix = Dime, eigtl. „schlechtes Weibsbild“ (vgl. betr. lack: Bd.63, 
S. 119, Anm. 67 zu Put[t]lak)]); s. auch MetzerJenisch2l6 (Schicksi — Mäd¬ 
chen). Über weitere Belege im Rotw. usw. sowie die Etymologie (aus dem 
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huren, lubnen 178 ), schofle Falle pflanzen 180 ) 

Hurenkerl, Lubnebenges 181 ), schofler Fi(e)sei 182 ), — 
Freier 183 ) od.— Kaffer 184 ) 

Hurenkind (uneheliches Kind), Stratz (plur.: Stratze). Dieses 
Wort ist aber auch für Kind im allgem. gebräuchlich 185 ) 

hurtig, g’want ,86 j 

Husar, Lanenger (d. h. eigtl. nur „Soldat“; 187 j 
Hut, Oberman(n) 188 ) 

Hutmacher, Oberman(n)pflanzer 189 ) 

I. 

Igel, Stupfei od. Stupfleng (plur.: Stupfling) l90 ) 

Hebräischen) b. ausführl. Groß' Archiv, Bd. 48, S. 341 ff.; vgl. auch „Anthropo- 
phyteia“, Bd. IX, S. 15 ff., Weber-Günther, S. 160/61 (unter .Schecks - ) u. 
Seiler, Lehnwort IV, S. 493. 

180) 8. unter „böse Sachen machen“; vgl. auch anbrennen. 

181) S. (betr. Benges) brauchbarer Bursche. 

182) S. Bettel bube. 

183) S. Fremder. 

184) S. Bauer. 

185) Die Vokabel findet sich (in der Form Stratze als sing, für .Kind* 
schlechthin) auch in der Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 71, sonst aber m. Wies, 
nicht in den GeheimBprachen. Die Etymologie ist unsicher, falls man nicht 
annehmen will, daß ee sich bloß um eine Nebenform oder Entstellung von 
Schraze handelt, das — gleichfalls für .Kind“ — sowohl im Rotw. überhaupt 
als auch speziell in dem verw. Quellenkr. vorkommt Vgl. Pf ullend. J.-W.-B. 
341 (Schraze = Kind [s. auch Schrada — Knabe]); Schwäb. Händlcrspr. 
483 (Scbrätze = [kleinere] Kinder (in Degg. (215): auch als sing. — Kind], 
<Schratzesknipplcr [In Pfedelb. 211): Schrazeskneppler], d. h. eigtl. 
„Kinderprügler“, — Lehrer [in Pfedelb.: spez. Unterlehrer im Gegena. zu 
Galmcuguffer, dem Oberlehrer (vgl. dazu schon oben unter „brauchbares Kind“ 
u. „aufschlagen“)]). Über weitere rotw. Belege für dieses Wort sowie seine 
(gleichfalls nicht ganz sichere) Etymologie s. d. Näh. in Groß' Archiv, Bd. 47, 
S. 140 u. Anm. 3; vgl. auch Weber-Günther, S. 169. 

186) S. anmutig. 

1S7) S. Hauptmann. 

188) S. Fingerhut. 

189) 8. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

190) S. dazu die ZusammenBetzgn.: Stupfelbikus = Igelessen, Stupfel- 
xnass od. ötupflengbossert «=• Igelfleisch, Stupfelkib — Igelhund (Spr.), 
Stupfelkafler = Igclmctzger, Stupfei- od. Stupflengrande — Igelsack. 
Sowohl in der Form Stupfei wie auch Stupf ling ist die Vokabel auch der 
schwäb. Händlerspr. 482 bekannt (in Lütz.: 1215] daneben noch Stachling, 
während in Matzenbach dafür die latinisierte Form Stachelinus gebräuchüch 
ist, ähnlich wie sich bei den Zigeunern (bei denen der Igel eine große Rolle, 
bes. auch als beliebte Speise, spielt [s. Liebich, S. 39, 85, 86]) dafür m. a.) wohl 
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Igelessen, Stupfelbikus ,91 j 

Igelfleiscb, Stupfelmass, Stupflengbossert od. Stupfel- 
bossert (Spr.) 192 ) 

Igelbund, Stupfelkib (Spr.) 193 ) 

Igelmetzger, Stupfelkafler 194 ) 

Igelsack, Stupfei- od. Stupflengrande 19i ) 

Infanterist, Lanenger (d. h. „Soldat“) 196 ) 
ingrimmig, stumpficb l97 ) 

Insel, Flu(h)tekies (d. b. eigtl. „Wasserstein“, als Stein = 
Gebirge, das aus dem Wasser hervorragt) ,98 ) 

irr, irrsinnig, ni(e)sicb, nillicb, nuschich 199 ) 

Irrenbaus, Hegelk itt 200 ) od.Ni(e)sekitt,Nillekitt, Nuscbe- 
kitt 2 «>') 

Irrlicht, Schuberleschein (d. h. „Gespensterlicht“ 202 ) 

Irrsinn s. Wahnsinn. 

J (== Jod). 

ja, kenn 203 ) 

stachlino (bei den deutsch. Zigeun. allerdings meist stachel£ng£ro) findet 
(vgLPottll, S. 245 (unter „Stächlo“], Liebich, S. 160 u. 212 [stachelängero], 
Miklosich, Beitr. III, S. 19 [ebenso], Jühling 226 [hier: Stachlino, dagegen 
plur.: Stachlingäre], Finck, S. 87 [staxelängero]). Der Etymologio 
nach gehört Stupfei od. Stupfleng (ding) zu dem gauner-, künden- und ge- 
heimsprachl. sowie auch allgcm. mundartl. stupfen =■ stechen mit Rücks. auf 
die Stacheln des Igels (vgl. jen.: Stupfle = Stachel [s. dazu Näh. schon oben 
unter „Dorn-]), denen natürlich auch die Syn. Stachling, Stachclinus u. die 
ähnlichen Zigeunerwörter ihre Entstehung verdanken. 

191) S. tbetr. Bikus) Abendessen. 

192) S (betr. Mass u. Bossert) Aas. 

193) S. Haushund. 

194) S. Fleischer. 

195) S. Bauch. 

196) S. Hauptmann. 

197) S. Ärger. 

198) S. abbrühen u. Apfelkern. — Ähnlich heisst bei den Zigeunern (nach 
Liebich, S. 149 u. 212) die Insel paninjäkri monteia, d. b. „Wasaerberg“ od. 

„ Wassergebirge - . 

199) S. aberwitzig. 

200) S. Dummheit u. Abort. 

201) Vgl. Anm. 199 u. 200 a. E. 

202) S. Geist u. alltäglich. — Ähnlich ist die Bezeichnung des Irrlichts bei 
den Zigeuuern, näml. muleskeri momelin, d. h. eigtl. „Totenlicht“ (Syn. auch: 
dschapäskTri momelin, d. h. „wanderndes Licht“) nach Liebich, S. 147 
u. 212. 

203) Vgl. dazu (aus dem verw. Qucl len k r.): Sch wäb. Gau n.- u. Kunde n- 
spr. 71 (kenn = ja, kenn Mathilde =» ganz richtig); Schwab. Händler- 
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Jacke, Malfes 204 ) 

jagen, Jahre od. Kracher bosten fd. h. eigtl. „[in den] Wald 
gehen [zum Jagen]* 4 ) 205 ) 

Jäger, Grün 1 eng 206 ) 

Jahr, Ja(h)ne 207 ) 

Jahrestag, Ja(h)neschei 208 ) 
jammern, glemsen 209 ) 
jucken, näpfen 210 ) 

Jude, Kaim (plur.: Kaimen 211 ) od. Dibolde 212 )) 


spr. 481, 482 (kenn — ja, kenn Mathilde — »grüß Gott“); s. auch Pfälz. 
Händlerspr. 438 (kent — ja) sowie d. Winterfclder u. Eifler Hausierer- 
spr. 441, 491 (kenn). Über weitere Belege im Rotw. u. in der Kundenspr. s. 
Schütze, S. 73 „vbd. mit Groß’ Archiv! Bd. 51, S. 162 (unter «Mathilde“) und 
Anm. 2 (betr. kenn Kunde, wozu auch zu vgl. Bd. 59, S. 267, 287). Über die 
Etymologie (vom heb/. k£n od. ken — „so [richtig], ja“) s. A.-L. 556 und 
Fischer, Schwab. W.-B. IV, Sp. 330, vgl. jedoch auch Archiv, Bd. 51, S. 162, 
Anm. 2 a. E. (über einem Einfluß auch des deutschen Zeitw. «kennen“ bei dem 
Ausdr. kenn Kunde od. Mathilde). 

204) S. Frauenrock. 

205) S. Ananas u. abgehen. 

206) S. Flurschütz. 

207) S. alljährlich. 

208) S. (betr. Sch ei) alltäglich. 

209) S. ausweinen. 

210) S. abbeißen. 

211) S. Hebräer. 

212) Zu Dibolde = Juden gehören die Zusammensetzg. Dibolde- 
Gallach (d. h. „Judenpriester“) ^ Rabbiner (s. d. betr. Übcrcinstimmg. mit d. 
Zigeun.) u. die Ableitg. diboldisch — jüdisch (Gegensatz: nobis diboldisch 
leigtl. nicht-jüdisch] — ungläubig [vom jtid. Standpunkt aus; Syn. nobis 
gril(l)isch, — wonisch, d. h. eigtl. „nicht-evangelisch, -katholisch“)). Die 
Vokabel, die in dem verw. Quellenkreise unbekannt ist, kommt im sonstig. 
Rotwelsch (d. 19. Jahrh,) vereinzelt vor, jedoch mit anderem Anlaut (Ba-, Bi-, 
Pi-); s. z. B. Pfister 1812 (295: Babolde); v. Grolman 5 u. T.-G. 103 
(ebenso); Karmayer G.-D. 190 (desgl.); D'erenbourgs Glossar 1856 (414: 
desgl.); A.-L. 584 (Pipolte, fern. Pipoltiza); Groß 458 (Biboldo). Der 
Etymologie nach stammt der Ausdr. aus der Zigeunersprache her (vgl. „Ein¬ 
leitung“, S 29), in der biboldo (od. bipoldo) eigtl. „der Ungetaufte“ bedeutet 
(von boldo [od. poldo], zu [me] poläwa = „[ein]tauchen, taufen“ [s. Liobich, 
8. 152 u. 245; vgl. Finck, S. 52 (Stamm: böl [od. bold] = *[ein]tauchen, taufen“, 
das sich bis insHind. [börnä = „eintauchen“] verfolgen läßt)] u. dem Negativ¬ 
präfix bi-). S. Näh. bei PottH, S. 422 (unter „Bolaw“), Liebich, S. 128 u. 213 
(bipoldo), Miklosich, Beitr. III, S. 8 u. Denkschriften, Bd. 26, S. 181 (unter 
„bol“: bei den deutsch. Zig.: bipoldo), Finck, S. 51 (biböldo); beiJühling 
nicht angeführt. — Über die Veränderung des Anlauts im Jenischen s. auch Pott, 
a. a. O. 

21 * 
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Jüdin, Kaiine 211 ) 
jüdisch, diboldisch 212 ) 

Junge, Bengesle 213 ), Fi(e)sele 214 ), Freierle 215 ) 
junges (kleines) Mädchen, Modele 216 ) 

Jangfrau, Mössle 217 ) 

Junggeselle, Käfferle (d. h. eigtl. „Männchen“) 213 ) od. (genauer) 
nobis vergrüntes Käfferle(d. h. „nicht verheiratetes Männchen“) 219 ) 
Jüngling, Benges od. Benk 213 ), Fi(e)sel 214 ), Freier 215 ) 
Junker, dofer Benk 213 ) od. Fi(e)sel 214 ) (d. h. etwa ein „gnter 
[od. besserer] junger Mann“) od. Sinsle (d. h. „Herrchen“) 220 ). 


K. 

Kadaver, mufiger Bossert od. — Mass 22.) 
Kaffee, Süs(s)leng (-ling [Spr.]) 222 ) 
Kaffekanne, Süs(s) 1 engnolle 223 ) 

Kaffeetasse, Süs(s)lengschottel 221 ) 


213) S. brauchbarer Bursche. 

214) S. Bettelbube. 

215) 8. Fremder. 

216) S. Beischläferin. 

217) S. Bauernfrau. 

2IS) S. Bauer. 

219) S. (betr. nobis vergröntes) Dietrich u. Ehe. 

220) S. Amtmann. 

221) S. Aas. 

222) Süs(s)leng (od. -ling) bedeutet außer Kaffee (Zichorie) auch noch: 
Tee. Zucker u. allgem. Süßigkeit Dazu folgende Zusammensetzgn.: Süs(s)« 
plengnolle => Kaffeekanne, Süs(s)lengsehottel = Kaffeetasse, auch Zichorien¬ 
büchse, Süs(s)lingbrandling = Lebkuchen, Süs(s)linglehm — Zuckerbrot, 
Süs(s)lingoberman(n) = Zuckerhut, Süs(s)lingfluih)te = Zuckerwasser. 
Zu vgl. (auB dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 94 u. 101 
(Süsling = Zucker, auch Honig); Schwab. Händlerspr. 488 (Süßling = 
Zucker). Im Pfulld. J.-W.-B. 340 bedeutet Süß den Honig, im'Pleißlen der 
Killertaler 436 Süessler od. Süssholz den Zucker. Über weitere Belege im 
Rotw. (s. schon Hildburgh. W.-B. 1753ff. [222, 232: Süßling =* Honig oder 
Bienenstock] u. dann öfter [mit verach. Bedeutgn.]) sowie über die Nebenform 
Süssert b. noch Weber - Günther, S. 188 (unter „Zosset“). Der Stamm des 
Wortes ist natürlich unser Adj. „süß“; vgl. Pott H, S. 10; A.-L. 612; Günther, 
Rotwelsch, S. 60. — Zu der Bedeutg. „Kaffee“ sei noch bemerkt, daß (nach 
Liebich, S. 138 u. 213) auch bei den Zigeunern der Kaffee gudli, d. i. etwa 
„der Süße“ (vgl. gudlo = Zucker), heißt (neben mclleli, d. i. „der Schwarze“;) 
vgl. auch Finck, S. 59. 

223) S. (betr. Nolle) Fleischhafen. 

224) S. Aschenbecher. 
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Käfig, Kitt (d. h. „Haus“) 22i ), Stenkert (d. h. „Stall“) 226 ); vgl. 
Vogelbauer 

kahl, nobis Strauberts (d. h. „keine Haare“) 221 ) 

Kahlkopf, nobis Strauberts auf’m Ki(e)bes (d. b. „keine 
Haare auf dem Kopf“ 228 ) 

Kalb, Horbögle 229 ) 

Kalk, näpfiger Schund (d. h. „beißender Dreck“) 230 ) 
kalt, biberiscb (bibriscb fSpr.]) 231 ) 

Kälte, Biberiscb (subst Adj.) 231 ) 

225) S. Abort. 

226) S. Entenstall. 

227) S. Dietrich u. Augenbrauen, 

228) S. (betr. Ki[e]bes) Angesicht 

229) Horbögle (— Kalb) ist Djmin. zu Horboge (-boga) oder (abgekürzt 
in der Form derAphärese) bloß Boga «Kuh, Rind. Von Zusammensetzgn. 
mit diesen Wörtern vgl. a) am Anfang: Horbogaschwächerle — Kuh¬ 
euter, Horbogebossert od. -maBS» Kuh- od. Rindfleisch, Horbogekafler 
od. Bogakafler = Kuhmetzger (letzteres auch Rindermetzger), Horboge- 
stenkert ■» Kuh- od. Rinderstall, Horbogeschmunk = Rinderfett, auch Un- 
schlitt (s. d. betr. Analogie mit der Zigeunerspr.), wogegen Bogaschmunk nur 
durch „Kuhbutter* wiedergegeben; b) am Ende: Mufferhorboge (d. h. eigtl. 
„Nasenkuh*) ** Nashorn (s. d. betr. Übereinstimmg. mit d. Zigeun). Zu vgl. 
(aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 95, 97 (Hobogen ■= 
Kuß [wofür jedenfalls zu lesen: Kuh, argum.: Hohrbogen = Ochs); W.-B. des 
Konst. Hans 254 (Hohrboge = Stück Rindvieh); Schöll 271 (Haarbogen 

Rindvieh); Pfulld. J-W.-B. 340, 342, 343 (Horboge — Kuh, Ochs, Rind, 
junge Horboge =*Kalb, Horbogemaß = Ocbsenfleisch); Schwäb.Händler- 
spr. 482, 483, 485, 487 (Hörbög[e] [in Pfedelb. (211): Hobuche] = Kuh, 
Rind,Stier,Hörboegle —> Kalb, Hörbögmost — Rindfleisch); s. auchRegensb. 
Rotw. 489 (Haarbogen Kuh). Cber weitere Belege im Rotw. s. Groß’ 
Archiv, Bd. 43, S. 31/32, Anm. 3. Der Etymologie nach handelt es sich wahr- 
scheinl. um eine Verunstaltung aus dem älteren Synon. Horn bock, das schon 
im Lib. Vagat. (54) vorkommt. 8. Näh. daiüber im Archiv, Bd. 43, S. 32 u. 
Anm. 1 u. dazu noch Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 1822 unter „Ho(r)n- 
bog(elnJ){, der zwar die Silbe Hör- ebenfalls als „Horn“ auslegt, dagegen 
-boge(n) „eher zu hebr. bakar = Rindvieh*, poln.-jüd. boker (vgl. Groß* 
Archiv, Bd. 42, S. 32) „als zu Bogen tt in Beziehung setzen möchte. Die kürzere 
Form Boga könnte natürlich unmittelbar von der hebr. Vokabel hergeleitet 
werden, doch halte ich die Auffassung derselben als Abbreviatur von Hör boga 
für richtiger (vgl. „Vorbemerkung“, S. 8). Über das ähnl. Hornikel = Ochse 
s. schon oben unter „Bulle“. 

230) S. abbeißen und abgerahmte Milch. — Dieselbe Umsehreibung (näml. 
danterpaskero tschikk) kennt auch die Zigeunersprache; s. Liebicb, S. 131, 
164 u. 213 sowie auch Finck, S. 91 (danderpäskero tsik) vbd. m. S. 54 
(danderpäskero = „ätzend, beißend“); vgl. auch schon „Vorbemerkg. - , S. 17. 

231) S. eisig; über Biberisch als subst. Adj. vgl. auch „Vorbemerkg.*,S. 15, 
Anm. 4. 
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Kamerad, Benges od. Benk 232 ), Fi(e)sel 233 ) 

Kamm, Straubertsschure 234 ) . 

Kammacher, Straubertsschurepf lanzer 235 ) 

kämmen, Strauberts pflanzen (d. b. „die Haare machen“) 285 ) 

Kampf, Hamore 236 ) 

Kanapee, Sitzleng 237 ) 

Kanarienvogel, Schallerfläderling (d. h. „Singvogel“) 238 ); vgl. 
Amsel 

Kaninchen, Langohr 239 ) 

Kanne, Nolle 240 ) 

Kapelle, Duft 241 ) 

Kappe, Oberman(n) 242 ) 

Kappenmacher, Oberman(n)pflanzer 23:> ) 

Karfreitag, ßäzamaschei (d. h. „Eiertag“) 243 ); vgl. Ostern 
Karpfen, Flössling, Matsche, Schwimmerling (d. h. eigentl. 
nur „Fisch“) 244 ) 

Karren, Rädleng 24 > ), Ruadel 246 ) 

Kartoffeln, Bolla od. Schundbolla 247 ), Matrele 248 ) 

* , gebratene s. Bratkartoffeln. 

Kartoffelsalat, Bolleblättling (Spr.) 219 ) 

Kartoffelschüssel, Bolleschottel (Spr.) 250 ) 


232) S. brauch barer Bursche. 

233) S. Bettelbube. 

234) S. Augenbrauen und abbiegen. 

235) S. (betr. -pflanzer [pflanzen]) anbrennen. 

236) S. Fehde. 

237) S. Bank. 

238) S. absingen u. Adler. 

239) S. Hase. 

240) S. Fleischhafen. 

241) S. Dom. 

242) S. Fingerhut. 

243) S. Ei u. alltäglich. — Auch in der Zigeunersprache heißt der Karfreitag 
(aber auch wohl das Osterfest) järdngbro (od. järlngcro) diwes, d. i. gleichfalls 
der „Eiertag“; s. Liebich, S. 140 u. 168 vbd. m. Finck, S. 55 (hier nur ■= Ostern); 
vgL .Vorbemerkg.“, S. IS. Über eine der jenisekon Umschreibg. für Ostern 
genau entsprechende zigeun. Bezeichnung s. noch weiter unten (unter »Ostern“). 

244) S. Fisch. Das S 3 ’nm. Flotscher ist hier nicht angeführt. 

215) S. Eisenbahnwagen. 

246) S. abfahren. 

247) S. Bratkartoffeln; vgl. abgerahmte Milch. 

245) S. Erdäpfel. 

249) S. Gulasch. 

250) S. Aschenbecher. 
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Käse, Girall 251 ), Räsleng 252 ) 

Käskuchen, Girall- od. Räslengbrand Ieng 2S ) 
Kater s. Katze 

Katholik, Wo(h)nischer 25 ‘) 
katholisch, wo(h)nisch 


251) Zu Girall s. die Zus. Girallbrandleng = Käskuchen Die Vokabel 
ist sonst m. Wiss. in den Geheimsprachen nicht bekannt Der Etymologie 
nach stammt sie aus der Zigeunersprache (vgl. schon „Einleitg.“, S. 30). 
Näh. s. darüber bei Pott II, S. 257/58 (unter „Ciral“); Liebich, S. 142 u. 213 
(kiral); Miklosich, Beitr. I/II, S. 12 u. Denkschriften, Bd. 26, S. 234 (unter 
„keral“: bei den deutsch. Zig.: kiral) vbd. mit S. 238 (unter „khil“); Jühling, 
S. 222 (Girall); Finck, S. 64 (kiral). Das Wort läßt sich (nach Pott und 
Miklosich, a. a.0.) bis ins Altmd. (kiira = Milch) zurückverfolgen. 

252) Mit Räsleng ist (außer Räslengbrandleng = Girallbrandleng) 
noch zusammengesetzt: Bosserträsleng (eigtl. „Fleischkäse*) — Leberkäse. 
Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): nur Schwäb. Händlerspr. 482 
(Raeßling =* Käse, aber [485] auch — Rettich). Sonst nirgends erwähnt. Zur 
Etymologie: Vermutlich handelt es sich um eine durch Anhängung der ty¬ 
pischen rotw. Endung -ling (=* leng) vorgenommone Substantivierung, des mund- 
artl., in3bes. schwäbischen Adj. räs, das (nach v. Schmid, Schwäb. W.-B., S. 425) 

u. a. etwa bedeutet was „die Zunge reizt“, im Geschmack „scharf“ (wie Rettiehi 
oder „herb“ ist. 

253) S. (betr. Brandleng) Apfelkuchen. 

254) Wo(b)nischer ist Substantivierung des Adj. wo(h)nisch = 
katholisch (Gegens. nobis wo[h]nisch * ungläubig [vom Standpunkt 
der Katholiken aus]); s. auch „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 4. Zu vgl. 
(aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 94 (wohnisch = 
katholisch); W.-B. des Konst. Hans 257 (wahnisch); Schöll 274 (Bettler- 
speache: wohnisch; Pfulld. J.-W.-B. 341 (ebenso); Schwäb. Händler¬ 
sprache 482 (wönisch Kolp [in Pfedelb. (212): Kolb] = katholischer 
Pfarrer). Auch im sonstigen Rotw. hier u. da anzutreffon (z. B. Pfister bei 
Christensen [332; wohnisch]; v. Grolman 75 u. T.-G. 105 [wo(h)nisch]; 
Karmayer 182 [wonnisch] usw.). Zur Etymologie s. Näh. bei Günther in 
der Zeitschr. „Die Polizei“, Jahrg. 4 (1906), Nr. 5, S. 99, Sp. 2 u. Anm. 29. Da¬ 
nach handelt es sich bei wo(h)nisch wohl um „eine zugleich mit Änderung des 
Anlauts vorgenommene Abkürzung“ (in der Form der „Aphäreso*) vordem 
Synon. doflemonisch oder toflemonisch (s. z. B. Pfister 1812 [296]; 

v. Grolman 16, 71 u. T.-G. 105; Karmayer 166 usw.; vgl. auch Pfälz. 
Händlerspr. 437 [döfelmänisch]), einer Adjektivbildung aus Toflemone 
u. ä. « „katholischeReligion“ (s. z.B. bei v.Grolman71 [ueben Toflenemone]), 
zusammengesetzt aus tofel oder dofel emone, d. h. zunächst „der andere 
Glaube“, dann aber wohl auch der „falsche“, d. i. der christliche (katholische) 
„Glaube“ (vom hebr. Tifla = „das Falsche, Unrechte* n. ’amänäth] oder 
’emümnäfh], jüd. emönö, emünö — „Glaube, Religion“). Daß dofel oder 
tofel in den Vokabularien der Gaunerspr. nieht bloß für „ungereimt, ab¬ 
geschmackt“, sondern auch für „alt“ angeführt ist (s. Thiele 316 vbd. mit 
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Kätzchen, Schraalerle 2 * 5 ) 

Katze, Schmaleng (plur. Schmaling) od. Schmaler 2 ’*) 
Katzenfleiscb, Schmalerbossert 256 ) 

Katzensack, Scbmalerrande 257 ) 

kauen, achile 2 * 8 ), biken, butten 2 * 9 ), näpfen 260 ) 

kaufen, bascha, bikeren, gremen, kemere 261 ) 

Käufer, Bascher, Bikerer, Gremer, Kemerer 261 ) 
Kaufladen, Kemererskitt 262 ) 

Käuzcben, Begerflederling (d. b. „Totenvogel“) 263 ); vgl. 
Steineule 

Kebsweib, Lubne 264 , schofle Goi od. Mob(s) 265 ) 

Kehrbesen, Rutscherschure 266 ), Stiepa 267 ) 

Kelch, Duftnolle 268 ) 
kennen, gneissen 269 ) 

Kerker, Dofes 270 ), Kittle 262 ), Lek 270 ); vgl. Gefängnis 


Pfister 1812 1297], Christensen 1814 [327] u. v. Grolman 16, 71 a. T.-G. 
81, die nur die letztere Bedeut#, haben), erklärt sich daraus, daß nach der Re¬ 
formation die protestantische Religion mit chodesch emone (chadesch emünö) 
u. ä., d. h. „neuer Glaube 1 * (vgl. v. Grolman 12 [Cadiscb - Amune oder 
-neinone] u. A.-L. 367 u. 530) bezeichnet wurde, wodurch sich der früher Rü¬ 
den christlichen Glauben überhaupt gebrauchte Ausdruck tofel od. dofel 
emone u. ä. zu dem Begriff „katholischer“, mithin jetzt „alterGlaube“, ver¬ 
engerte. 

255) S. Baumkatze. 

256) S. ibetr. Bossert) Aas. 

257) S. Bauch. 

258) S. essen. 

259) S. Abendessen. 

260) S. abbeißen. 

261) S. abkaufen. 

262) 8. (betr. Kitt) Abort. 

263) S. absterben u. Adler. — Zu vgl. dazu bei Karmayer 122: Pegcr- 
fletterl = Nachteule oder Kauz, ln derselben Weise umschreiben (nach 
Liebich, S. 214 u. 243) auch die Zigeuner das Käuzchen od. die Steineule, 
(näml. als mulßskero (-ri) tschirkülo, d. i. „Totcnvogel“; vgl. auch schon 
„Vorbemerkg.“, S. 18. 

264) S. Beischläferin. 

265) S. arg u. böse Frau bezw. (betr. Mos[s)) Bauernfrau. 

266) S. abbiegen, vgl. auch Bürste, 

267) S. Bürste. 

26>) S. Dom u. Flcisclihafen. 

26i» S. erkennen. 

' 270) S. Arrest. 
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Kerl, Gadscho 270 ), Kaffer 271 ) 

Kern, Kies 272 ) 

Kerze, Schein 273 ) 

Kessel, Nolle 274 ), Rnssling 275 ) 

Kesselflicker, Nollepflanzer 279 ); vgl. Hafner 

Kette, Schlang 280 ) 

keusch, dof 281 ) 

kichern, schmol(l)en 282 ) 

Kieselstein, Hertling 283 ), Kies 272 ) 

Kilometerstein, Stradehertling od. -kies(d. b. eigtl. „Straßen¬ 
stein 44 ) 284 ) 

Kind, Galm (Dimin. Gälmle [Spr.]) 285 ), Gof 286 ), Stratz 287 ) 

270) Zu Gadscho — Kerl, auch Landmann (dagegen nicht unter .Bauer* 
angeführt) — im Plural Gadsche od. Gasche ■— Leute, Dim. Gaschele = 
Kinder — gehören die Zusammensetzgn.: Gadschomalfes = Männerrock 
u. Begergadscho « Leichenbeschauer (vgl. dazu auch „Vorbemerkg.*, S. 12, 
Anm. 1). Zu vgl. (aus dem verw. Quetlenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 94 
(Kochern gasche« .Hurenleben fuhren und im solchen herumziehen“); Schöll 
272 (Gasche = Leute, schovel Gasche = schlimme Leute); Pfulld. J.-W.-B. 
338, 342, 343 (Gasche = Leute, Menschen, Personen, Ruchegasche = Bauem- 
volk); Schwäb. Händlerspr. 483 (Gäsche « Leute, in Lütz. (215): Gätsche 
— Kind); s. auch Metzer Jenisch 216 (Gätsch = Mann). Über weitere Be¬ 
lege im Rotw. sowie die Etymologie (aus der Zigeunerspr. Ivgl. »Ein¬ 
leitung*, S. 30], in der gadzo od. gadso jgadscho] od. gatscho zunächst den 
„Nichtzigeuner", dann aber wohl auch allgemeiner „Mensch“ oder — wieder 
spezieller — „Bauer* bedeutet) s. d. ausfOfhrl. Angaben in Groß* Archiv, Bd. 49, 
S. 331/32, u. dazu noch Finck, 8. 58. Bei Fischer, Schwäb. W.-B. HI, Sp. 78 
(unter „Gasche“ II) u. 8p. 87 (unter „Gatsche“) ist über die Etymologie nichts 
angegeben. 

271) S. Bauer. 272) S. Apfelkern. 

273) S. alltäglich. 274) S. Fleischhafen. 

275) Zu Rnssling « Kessel (Pfanne, Tiegel»gl. (ausdem verw. Quellen- 
kr.): Dolm. der Gaunerspr. 94 (Rusling, hier — Kamin); Pfulld. J.-W.-B. 
343 (Rußling « Pfanne). Über weitere rotw. Belege (mit verschied. Be- 
deutgn.) sowie die Etymologie (von „Ruß“) s. Groß* Archiv, Bd.42, S. 72 
(unter „Russlings-Schlangemer“). 

279) S. Fleischhafen u. anbrennen. 

280) S. Halskette, 

281) S. angenehm. 

282) S. anlachen. 

283) S. Gestein. 

284) S. (betr. 8trade) Chaussee; vgl. Meilenstein. 

285) S. brauchbares Kind. 

286) Gof wird besonders für ein unartiges Kind, jedoch auch in all¬ 
gemeinerem Sinne gebraucht; s. böses Kind. 

287) 8. Hurenkind. 
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Kindbetterin, Deialere 288 ) 

Kinder, Galma 285 ), Gaschele (d. h. eigtl. „kleine Leute*) 279 ), 
Schrabiner 289 ), Stratze 287 ) 

Kinderei, Ni(e)serei, Nillerei 290 ) 

Kindermädchen (-magd), Galmamodel od. Schrabiner- 
model 291 ) 

Kirche, Duft 292 ) 

Kirchenschlüssel, Duftglitschin 293 ) 

Kirchhof s. Gottesaoker 

Kirchweih, Brandlingschei (d. h. „Kuchentag“) 29 ‘) 
Kirchweihsonntag, Brandlengweisling (d. h. „Kuchensonn¬ 
tag“) 293 ) 

Kirschbaum, Scharriselestöber 296 ) 

Kirsche, Scharriseie 
Kirsch(en)kern, Scharriselekies 297 ) 

Kirsch(en)kuehen, Scharriselebrandling 298 ) 

Kirschenstein s. Kirsch(en)kem 
Kissen, Sauft 299 ) 

Kittel, Malfes 300 ) 

Klarinette, Nikelschure 301 ) 

Klavier, „ 

Klee, Kupfer 302 ) 

2SS) S. gebären. 

2S9) S. brauchbares Kind (am Endo. 

290) S. aberwitzig. 

291) S. (betr. Model) Beischläferin. 

292) S. Dom. 

293) S. (betr. Glitschin) Dietrich. 

294) S. Apfelkuchen u. alltäglich. 

295) S. (betr. Weisling) Feiertag. 

296) S. (betr. Stöber) Apfelbaum. — Scharriscle = Kirsche (nur als 
Dimin, gobräuchl. [vgl. „Vorberaerkg.“, S. 14, Anm. 4 a. E.]) findet sich noch in 
den Zusammensetzgn.: Scharriselekies — Kirsch(en)kern od. -stein u. 
Scbarriselebrandling=Kirsch(en)kuchcn, Zu vgl. (aus dem yerw. Quellen- 
kr.): Dolm. der tiauerspr. 95 (Sckarriselon — Kirschen); Pfulld. J.-W.-B. 
341 (Scharisele — Kirsche). Die Etymologie des (sonst zieml. seltenen) 
Ausdrucks geht zweifelsohne auf das gleichbed. französ. c6rise (ital. 
ciriegia, lat. ccrasus) zurück; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 37. 

297) S. (betr. Kies) Apfelkern. 

29S) S. ibetr. Brandling) Apfelkuchen. 

299) S. Bett. 

300) S. Frauenrock. 

301) S. aufspielen u. abbiegen. 

302) S. Frucht. 


Go 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



Die jeniscbe Sprache. 


323 


Kleid, Kluft so») 
kleiden, a’klüfte 304 ) 

Kleidung, Klufterei 303 ) 

Klepper, Trabert 304 ) 

Klinge, Lomel 306 ) 

Kloster, grandiche Kolbekitt 306 ) 

Kloß s. Knödel. 

Klotz, Spraus 307 ) 
klug, kochem 308 ) 

Knabe, BengeBle 309 ), Fi(e)sele 310 ), Freierle 311 ) 
knallen, schnelle 312 ) 
knauserig, bogelich 313 ) 

Knecht, So benegier 314 ) 

Kneipe, Beiz, Kober 316 ) 

Kneipwirt s. Gastwirt; vgl. Wirt 

Knödel („Knöpfle [Spr.], „Spätzle“ [Spr.]), Hegesle (nicht zu 
verwechseln mit Heges = kleines Dorf) 318 ) 

303) S. ankleiden. 

304) S. Füllen. 

305) S. Für Lomel« Klinge, Messerschneide finde ich im Rotw. u.i. d. sonst. 
Geheimspr. keine Belege. Das Wort soll (nach Wittichs „Einleitg.*, S. 30) aus 
der Zigeunersprache stammen, auch findet sich bei Liebich, S. 215 in der 
Tat lommla = Klinge verzeichnet (während in den anderen zigeun. Vokabularien, 
auch bei Jühling, etwas Ähnliches nicht anzutreffen ist). Nach Fischer, 
Schwäb. W.-B. IV, Sp. 938 (unter „Lamel“) ist Lamel (od. Lomel) « Messer¬ 
klinge (insbes. eine lahme, stumpfe) allgem. schwäbisch, und ebenso ist der 
Ausdr. in Bayern (als Lainmel, Lämmel od. Lommel [fern. u. neutr. gen.]; 
s. Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1470) u. in anderen Gegenden (Kurhessen, 
Elsaß, Schweiz) bekannt. Er soll nach Fischer (a. a. O. vbd. mit Schmeller, 
a. a. O.) vom mhd. lämel (s. Lexer, Mhd. Hand-W.-B. I, Sp. 1816) abzuleiten 
sein, das seinerseits auf das latein. lamella od. lamina zurückgeht. 

306) S. Adler, Bischof u. Abort — Dieselbe Umschreibung (die etwa 
„großes Haus für Geistliche [Mönche]“ bedeutet) findet sich auch bei den 
Zigeunern; s. Liebich, S. 127 u. 215 (baro raschaiöngero kör =— Kloster). 

307) 8. Baumholz. 

308) S. besonnen. 

309) S. brauchbarer Bursche. 

310) S. Bettelbube. 

311) S. Fremder. 

312) S. abachießen. Vgl. dazu das rotw. knallen — schießen (Belege in 
Groß 1 Archiv, Bd. 42, S. 54). 

313) S. Appetit 

314) S. abschaffen. 

315) S. (zu beiden Ausdr.) Gasthans. 

316) Hegesle (nur als Dimin. gebr.) bedeutet Knödel u. insbes. „Knöpfle* 
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Koch, Sicberbenk, Sicberfi(e)sel od. -kaffer 317 ) 
kochen, sichere 317 ) 

Kohl, Groa[nert 318 ) 

Kohle, a’gefankter Spraus (d. h. „angebranntes Holz“) 319 ) 
Kohlenbrenner, Köhler, Funker 319 ) 

Kollege, Benges 310 ), Fies(e)l 321 ) 
kommen, b osten 322 ) 

Kommißbrot, Lanengerlebm od. ; lechem 823 ), Lanenger- 
raaro 324 ) 

Komödiant, Schnurrant 323 ) 

Komödienhaus, Schnurrantekitt 326 ), auch Nikelkitt 327 ) 
Komödienzettel (Programm), Schnurrantekritzler 328 ) 

König, grandich Sins (d. h. „der größte Herr“) 329 ) 

Königin, grandich Sinse (d. h. „die größte Dame“) 329 ) 
können (verstehen, wissen), gneisen (daher z. B.: icb kann’s 
nicht, ich gneis es nobis) 330 ) 

Konkurs, Vergondert 331 ) 

u. .Spätzle“, beides mundarti. Bezeichnungen für s&dd., bes. schwäb. knödelartige 
Mehlspeisen (vgl. [Qber Knöfle, Dimin. zu Knopf] Fischer, Schwab. W.-B. IV, 
Sp. 544 unter .Knopf“, Nr. 4, a; [Qber Spätzle, Dimin. zn Spatz = Sperling) 

v. Schmid, Schwäb. W.-B., S. 499 unter .Spatzen* u. Schmeller, Bayer. W.- 
B. II, Sp. 692 unter „Spatz“, lit. c). Dazu die Zus. Hegesleschnall — Späteies¬ 
suppe (Spr.) u. die Verbdg. grandiche Hegesle ««= Nudeln. Zu vgl. (aus dem 
verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 95 (Hegesle — „Knöpflen“); 
Pfulld. J.-W.-B. 841 (Hegesle = Knopf). Die Etymologie bleibt dunkel. 
Auch Fischer, Schwäb. W.-B. UI. Sp. 1331 (unter „Hegis“, Nr. 2) gibt keine 
Erklärung. 

317) S. abkochen vbd. mit brauchbarer Bursche, Bettelbnbe u. Bauer. 

318) S. Gemüse. 

319) S. abbrennen u. Baumholz. 

320) S. brauchbarer Bursche. 

321) S. Bettclbube. 

322) S. abgehen. 

323) S. Hauptmann n. Bäcker. 

324) S. (betr. Maro) Brot. 

325) S. Äquilibrist 

326) S. (betr. Kitt) Abort 

327) S. (betr. Nikel-) aufspielen. 

328) S. (betr. Kritzler) Attest 

329) S. Adler u. Amtmann; vgl. Bischof. 

330) S. erkennen. 

331) Vergondert ist ein substantiviertes Partizip (vgl. „Vorbemerkg.*, S. 15, 
Anm. 2) von vergondere = verpfänden, das etymolog. gehört zu gemeinsprachl. 
verganten — versteigern, einer Ableitg. von dem (bes. in Bayern u. Österreich 
gebräuchl.) Hauptw. Gant (f.), d. h- gerichtlicher Verkauf an den Meistbietenden, 
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Konkurs, Vermuft 332 ) (d. h. eigentlich „im Konkurs“ oder 
„bankerott“) 

kontrolliert, gefleppt 333 ) 

Kopf, Kie(b)es 334 ) 

Kopfhaar, Ki(e)besstrauberts 335 ) 

Korb, Schottel, plur. Schottle 336 ) 

Korbmacher, Schottel- od. Schottlepflanzer 337 ) 

Korn, Kupfer 338 ) 

Kost, Achilerei 339 ), Bikus, Butterei, Kahlerei 340 ) 
kostbar, dof 341 ) 

Kot, Fühl 342 ), Schond od. Schund 343 ) 
kotig, schundich 343 ) 

Krämer, Kemerer 344 ) 

Krämerladen, Kemererskitt 343 ) 
krank, begerisch 346 ) 

Krankenbett, Begerischsauft 347 ) 

Krankenhaus, Begerkitt 346 ) 345 ) 

Krankheit, Begerei 346 ) 
krätzig, näpfich 348 ) 

Kraut, Groanert 349 ) 

Zwangsversteigerung, dann auch Konkurs, aus dem ital. incanto = lat. incan- 
tnm, in quantum, d. h. „für wie viel“, „wie hoch“, nach dem Rufe des Ver¬ 
steigerers. S. u. a. Weigand, W.-B. I. Sp. 619 vbd. mit A. Schirmer, W.-B. der 
deutschen Kaufmannssprache (191t), S. 69 u. 69, Aum. I ff. (woselbst noch näh. 
Angaben). 

332) S. Aas. — Auch Vermuft ist substantiv. Partizip (s. „Vorbemerkg.“, 
S. 15, Anm. 2); vgl. Armut u. Bedrängnis. 

333) S. Gewerbeschein. 

334) S. Angesicht 

335) S. (betr. Strauberta) Augenbrauen. 

336) S. Aschenbecher. 

337) S. (betr. -pflanzcr) anbrennen. 

338) S. Frucht. 

339) 8. essen (Essen). 

340) S. (zu allen drei Ausdr.) Abendessen. 

341) S. angenehm. 

342) S. Abort. 

343) S. abgerahmte Milch. 

344) S. abkaufen. 

345) S. (betr. Kitt) Abort. 

346) S. absterben. 

347) S. (betr. Sauft) Bett. 

348) S abbeißen. 

349) S. Gemüse. 
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Krautsalat, Groanertblättling 350 ) 

Kredit, auf —, auf den Beugel, auf Keif 351 ) 

Kreisgericht, grandiche Schoflerei 352 ) 
krepieren, hege re 348 ) 

Krieger, Kriegsmann, Lanenger 353 ) 

Kriminalgericht, grandiche Schoflerei 342 ) 354 ) 

Krone, grandicher Sins-Oberman(n) (d. h. „des Königs 
Hut“) 355 ) 

Kropf, Bel lei 358 ) 

Krug, Nolle 357 ) 

Krüppel, schofler Benges od. Benk, schofler Fi(e)sel 358 ). 
(Das schofel soll hier Boviel ausdrücken wie: „Der Mann [Bursche| 
ist übel, schlimm daran“). 

Kübel, Schottel 359 ) 

Küche, Sichere 360 ) 

Kuchen, Brandleng 381 ) 

Küchenschlüssel, Sichereglitschin 382 ) 

Küchlein (als Tierbezeichng.), Gachnele (d. h. „Hühnchen “P 03 ), 


350) S. (betr. Bläuling) Gulasch. 

851) S, Borg (auf —). 

352) S. Adler u. arg. 

353) S. Hauptmann. 

354) Auch bei den Zigeunern heißt (nach Liebich, S. 217) das Kriminal - 
gericht bäri grisni, d. h. „großes, hohes Gericht“, das Kreisgericht bäri 
zephani, d. h. eigtl. wohl „großerKreis“ (zephäni allein auch — Landgericht); 
vgl. Liebich, S. 216, 218. 

355) S. Adler, Amtmann u. Fingerhut; vgl. Bischof u. König. — Dieselbe 
Umschreibung für „Krone“ kennt auch die Zigeunersprache; s. Liebich, S. 217 
(kraleskero dschakkerpenn, d h. „des Königs Hut“, od. bäro raiöskcro 
[od. scherßskcri] stiitin, d. h. „des großen Harm [od. Häuptlings] Hut“). 

356) Diese Vokabel fehlt sowohl in dem verw. Quellenkr. als auch 
sonst in d. Geheimsprachen (falls nicht etwa Belly [= Bauch?] in d. Rotw. 
Gramm, v. 1755 [III, 59; vgl. Kluge, Rotw. I, S. 237, Anm. 1] hierher zu 
rechnen). Sie soll (nach „Einleitung“, S. 29) aus der Zigeunersprache 
stammen; s. dazu Jühling, S. 219, woBälel in gleicher Bedeutg. angeführt ist, 
während m. Wiss. in den übrigen zigeun. Vokabularien nichts Ähnliches ent¬ 
halten ist. 

357) S. Flcischhafen. 

35S) S. arg u. brauchbarer Bursche bzw. Bettclbube. 

359) S. Aschenbecher. 

360) S. abkochen. 

361) S. Apfelkuchen. 

362) S. (betr. Glitsch in) Dietrich. 

363) S. Hahn. 
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Lacbebatscherle (d. b. „Entlein“) 361 ), Strohbutzerle (d. li. „Gäns¬ 
chen“) S65 ) 

Kuckuck, Flederling 366 ) 

Kub, Horboga, auch Boga 367 ) 

Kubbutter, Bogascbmunk 368 ) 

Kuheuter, Horbogaschwächerle 369 ) 

Kuhfleiscb, Horbogebossert od. -mass 370 ) 

Kuhmetzger, Horbogekafler od. Bogakafler 371 ) 

Kuhstall, Horbogestenkert 372 ) 
kümmerlich, schofel 873 ) 

Kupfergeld, Bich 371 ), Boscbert 374 ) 

Kürschner, Oberman(n)pflanzer 376 ); vgl.'Kappenraacber 
Kutsche, dofer Rädleng (d. h. „schöner Wagen“) 377 ) 
Kutschenbauer, Rädlengpflan zer 378 ); vgl. Wagner 
Kutte, Malfe8 379 ) 


L. 

lachen, scbmol(l)en 380 ) 

Lager, Sauft 381 ) 

364) S. Ente. 

365) S. Gaus. 

366) S. Adler. 

367) S. Kalb. 

36S) S. (betr. Schm unk) Bratkartoffeln. 

369) S. Amme. 

370) S. Aas. 

371) S. Fleischer. 

372) S. Entenstall. 

373) S. arg. 

374) S. Almosen. 

375) Zu Boscbert — Kupfergeld (bes. Pfennig) vgl. (aus d. verw. Quellen- 
kr.): Schwab Gaun.- u. Kundenspr. 70 (Boscher = Pfennig); Schwab. 
Händlerspr. 485 (Böscher u. Böschet = Pfennig, in Lütz. [215] dafür: 
Boscbcm); s. auch Pleißlen der Killertaler 434 (Böscher = Pfennig) u. 
Pfalz. Händlerspr. 437 (Bösche, Bdtg. ebenso). Über weitere Belege aus dem 
Rotw. usw. sowie die Etymologie (wohl vom neuhebr. pasebut, jüdisch 
poschut od. poschit = „Kleingeld“) s. Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 33, S. 268/69 
u. Anm. 2ff.; vgl. auch Weber-Günther, S. 154. Bei Fischer, Schwäb. W.* 
B. I, Sp. 1310 ist keine Erklärung gegeben. 

376) S. Fingerhut u. anbrenneu. 

377) S. angenehm u. Eisenbahnwagen. 

378) S. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

379) S. Frauenrock. 

380) S. anlachen. 

381) S. Bett. 
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lahm, begeriscb 382 ) 

lahm gehen, begerisch bosten 383 ) 

Lampe, Schein 384 ) 

Landesherr, grandicber Sins 383 ) 

Landgericht, grandige Schoflerei 380 ) 

Landhaus, Kitt 387 ) 

Landmann, Gadscho 388 ), Kaffer, Ruch 389 ) 
lang, grandich 390 ) 

läppisch, ni(e)sich, nillich, nuschich 391 ) 

Larve, Ni(e)sichergiel, Nillichergiel 392 ); vgl. Fastnächte- 
maske 

Last (Traglast), Buklete 393 ) 
lasterhaft, schofel 394 ) 
lästern, Stümpfen 393 ) 

Laterne, Schein 364 ) 
laufen, bosten 383 ) 

laufendes Wasser, bostend er Flu(h)te 396 ) 

Läufer, Boster 383 ) 

Laus, Kenem 397 ) 

Lausbube, Lausejunge, Kenemebenges (-benk) od. -fi(e)sel 398 ) 
Lazarett, Lanenger-Begerkitt (d. b.„Soldaten-Krankenhaus“) 399 ) 
Leberkäse, Bosserträsling (d. h. eigtl. „Fleischkäse“) 400 ) 
Leberwurst, Rundling. (Damit wird aber auch jede andere Wurst 
bezeichnet) 401 ) 

382) S. absterben. 

3S3) S. (betr. bosten) abgehen. 

384) S. alltäglich. 

385) 3 Adler u. Amtmann; vgl Bischof. 

386) S. Adler u. arg; vgl. die Anmkgn. zu „Kriminalgericht“. 

887) 8. Abort. 

388) S. Kerl. 

389) 8. (zu beiden Ausdr.) Bauer. 

390) S. Adler. 

391| S. aberwitzig. 

392) 8. (betr. Giel) Affengesicht. 

393) 8. abtragen. 

394) S. arg. 

395) S. Ärger. 

396) S. (betr. Flulh)te) abbrühen. 

397) S. Filzlaus. 

398) S. (betr. Benges [Benk) u. Fi[e]sei) brauchbarer Bursche u. Bettelbube. 

399) S. Hauptmann, absterben u. Abort; vgl. Krankenhaus. 

400) S. Aas u. Käse. 

401) Mit Rondling — Rundling (im Sinne von „Wurst* schlechthin) sind 
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Lebkuchen, Süslingbrandling (d. b. „Zuckerkuchen“) 102 ) 
leblos, begert (d. h. „gestorben, tot*) 403 ) 
lecken, bösen (bosme) 404 ), jannen 405 ) 

leck mich . . . (Einladung desGötz von Berlichingen), jann 
mei Bos 405 ) 404 ) 

ledig, nobis vergrönt (d. h. „nicht verheiratet) 406 ) 

lediger Mann, nobis vergrönter Benges 407 ); vgl. Junggeselle 

Legende, Kohl 408 ) 

Leghuhn, Bäzemagachne 409 ), Bäzemastierer 410 ) 

Lehm, Schund 411 ) 

Lehrer, Galmeguffer (d. h. „Kinderprügler“) 412 ), Plauderer 413 ) 

folgende Zus. gebildet: Rondlingaehilerei od.-bikus = Wurstesson, Rond- 
lingbossert = Wurstfleisch, Rondlingsore= Wursthaut, Rondlingschnall 
— Wurstsuppe. Zu vgl. (aus dem vcrw. Quellenkr.): nur Schwab. 
Händlerspr. 4S8 (Rundling — Wurst; Synon* Darmling u. Schling). 
Sonst kommt der (natürlich von „rund“ abzulcitende) Ausdruck noch vor: a) in 
der (neueren) Gaunerspr. für Kugel, b) in der Kundenspr. (im Plural) für 
Kartoffeln (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 60), während das übliche Gaunor- 
u. Kundenwort für Wurst u. a. Längling ist (so z. B. auch schon im Dolm. 
der Gaunerspr. 90 [Lengling — Bratwurst]), das jedoch auch noch Neben¬ 
bedeutungen hat; vgl. dazu Groß, Archiv, Bd. 46, S. 313 u. Anm. 1 vbd. mit 
Weber-Günther, S. 166« 

402) S. Kaffee uud Apfelkuchen. — Eine ähnliche Umschreibung für den 
Lebkuchen kennt auch die Zigeunersprache, nämlich gülo maro, d. h. .süßes 
Brot“ (s. Liebisch, S. 138 u. 218). 

403) S. absterben. 

404) S. After. 

4U5) Zu jannen * lecken vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 96 (janne mich = „lecke mich im Hintern“). Zur Etymo¬ 
logie s. Fischer, Schwab. W.-B. IV, Sp. 75 mit Hinweis auf das Vorkommen 
des Ausdr. in den deutsch. Mundarten, z. B. im Elsaß (s. Martin-Lierhardt, 
Eis. W.-B. I, 407) und in der Schweiz (s. Schweiz. Idiotikon III, Sp. 45). Hier 
lautet die Form jenne[nl und kommt nur in der Redensart „du cha[nn]st mer 
jenne[nl“ ah „schnöder Abfertigung* vor. Dazu ist bemerkt, daß es sich viel¬ 
leicht nur scheinbar um ein Zeitwort, in Wirklichkeit dagegen um ein Pronomen 
(„jenen“) im Sinne von „Hinteren* handle (wobei zu ergänzen „lecken“), so daß 
das Ganze sich als eine elliptische Redeweise darstelle. 

406) S. Dietrich u. Ehe. 

407) S. (betr. Benges) brauchbarer Bursche. 

408) S. belügen. 

409) S. Ei u. Hahn. 

410) S. (betr. Stierer) Henne. 

411) S. abgerahmte Milch. 

412) S. brauchbares Kind u. aufschlagen. 

413) MitP lau derer sind zusammengesetzt: Plaudererskitt—«Lehrers- 
Iimus (auch: Schule) u. Plauderersmalf es, Lehrersrock. EineAbleitung davon 

Archiv für Kriminalanthropologie. 64. Bd. 22 
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Lehrersbaus, Plaudererskitt* 14 ); vgl. Schule 
Lehrersrock, Plauderersmalfes 415 ) 

Leibweh (-schmerz), Be ge risch (subst. Adj.) 416 ) 

Leiche, Begert (d. h. „der Gestorbene, Tote“) 416 ) 
Leichenbeschauer, Begergadscho 417 ), Begerkaffer 4,8 ) (d. h. 
„der Totenmann“); letzteres auch = Totengräber 
Leichenbett (Totenbett), Begersauft 419 ) 

Leichenfrau, Begermos(s) 420 ) 

Leichenhaus, Begerkitt 414 ); vgl. auch Krankenhaus 
Leichenschmaus, Begerbikerei od. -bikus 421 ) 

Leich enstein, Begerkies 422 ) 

Leichentuch, Begerbochdam 423 ) 
leidend, begerisch 416 ) 

Leierkasten, Nikleschure 424 ) 

leihen, Bomma od. Keif pflanzen (d.h. „Schulden machen“) 425 ) 
Leihhaus, Bommerkitt, Keifkitt 414 ) 

Leine, Schlang (Spr.) 426 ) 

Leinenweber, Bochdampflanzer 427 ) 

Leinwand, B och dam 
Leiter, Rawine 428 ) 


ist Plauderei-= Schule. Zu vergl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schwab. 
Gaun. - u. Kundenspr. 72, 75 (Plauderer = Lehrer, Schullehrer |s’ Plauderle 
— Herr Lehrer], Plaudorwindc = Schulhaus); Schwäb. Händlerspr. 4S3 
(Plauderer = Lehrer). Über weitere Belege im Rotw. u. in der Kundenspr. 
sowie die Etymologie (von unserm Zeitw. „plaudern“) s. Groß’ Archiv. Bd. 42, 
S. 64; vgl. auch Fischer, Schwäb. W.-B. I, Sp. 1182 (unter „Plauder“). 

414) S. (betr. Kitt) Abort. 

415) S. Frauenrock. 

416) S. absterben; „vgl. „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 2 u. 4. 

417) S. Kerl. 

418) S. Bauer. 

419) S. Bett. 

420) S. Bauernfrau. 

421) S. Abendessen. 

422) S. Apfelkern. 

423) S. Barchent. 

424) S. aufspielcn u. abbiogen. 

425) S. borgen n. Borg (auf — 

426) S. Halskette. 

427) Barchent u. an brennen. 

428) Zu Rawinc vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gauner spr. 96 (Revine — Leiter); W.-B. des Konst. Hans 253,258 (Rawine); 
Pfulld. J.-W.-B. 342 (Rabine); in der schwäb. Kunden- u. Händlerspr. 
unbekannt. Im sonst. Rotw. findet sich die Vokabel in recht verschied. Formen, 
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Leute, Gadscbe od. Gasche 429 ), Ulma 430 ) 
leutselig, dof 431 ) 

Licht, Jak 432 ), Schein 433 ) 

Licbtzieher, Scheinpflanzer 434 ) 

lieb, dof 431 ) (mein lieber Bursche, mein dofer Fi[ejsel 43i ), mein 
liebes Mädchen, meine dofe Model) 436 )) 
liebenswürdig, dof 431 ) 

Liebhaber, Benges od. Benk 437 j, Fi(e)sel 435 ) 

Liebhaberin, Model 436 ) 
lieblich, dof 431 ) 
liebreich, „ 

Liebste, dofe Model 431 ) 436 ) 

liegen, durmen 438 ), schlaune 439 ), schlummere 440 ) (eigtl. 
„schlafen, schlafend daliegen“) 

Linsen, Sore 441 ) 

Linsenschüssel, Soreschottel 442 ) 

s. z. £. schon Koburg. Designation 1735 (204: Trapin); ferner Hildburgh. 
W.-B. 1753ff. (228: Harbine —Stiege); Pfister bei Christensen 1814 327 (Ra- 
wine); v. Grolman 55, 71 u. T.-G. 109 (Rawine od. Trapin = Leiter; zu 
vgl. auch 72 u. T. G. 127: Treppine, Treppone = Treppe); Karmayer 
G.-D. 214 u. 221 (im wesontl. ebenso). Etymologie: Die Bezeichnung stammt 
her von dem gleichbed. poln. drabina. S. Landau in d. Mitteilgn. zur jäd. 
Volkskunde, Jahrg. 10 (1908), S. 37. 

429) S. Kerl. 430) S. arme Leute. 

431) S. angenehm. 

432) Zu Jak = Licht vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gaunerspr. 96 (Fak = Licht [doch wohl — Jak, wenn nicht = Funk]); 
W.-B. des Konst Hans 255, 258 (Jak «= Licht); Scholl 271 (Jak —Feuer). 
Pfulld. J.-W.-B. 341, 342 (Jak = Licht, Kerzenlicht). Auch sonst noch im 
Rotw. des 19. Jahrh. seit Pfister bei Christensen 1814 [322: Jak = Feuer!. 
Zur Etymologie (aus der Zigeunerspr. [vgl. „Einleitung“, S. 30]) s. Fischer, 
Schwab. W.-B. IV, Sp. 65 vbd. mit Pott II, S. 47 (unter ,Ack“), Liebicb, 
S. 140 u. 197 (jäk — Feuer, Flamme), Miklosich, Beitr. I/II, S. 15, HI, S. 11, 22 
u. Denkschriften, Bd. 26, S. 225 (unter „jag": bei d. deutsch. Zig.: jäk), 
Jühling, S. 223 (Jag — Feuer) u. Finck, S. 61 (jäk = Feuer). 

433) S. alltäglich. 

434) S. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

435) S. Bettelbube. 

436) S. Beischläferin. 

437) S. brauchbarer Bursche. 

438) S. aufwachen. 

439) S. ausschlafen. 

440) S. Herberge. 

441) S. Brücke. 

442) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

22 * 
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Lippe, Giel 443 ) 

Liste, Kritzler 444 ) 

loben, dof diberen 445 ) od. dof schmusen 440 ) (d. h. „gut 
reden“). 

Lockenkopf, Straubertskiebes 447 ) 

Löffel, Schnabel (plur. Schnäbel) 448 ) 

Lohn, Schenegelsbich, -kies, -lobe 44J ) 

Lohndiener, Schenegler 449 ) 

löschen, d’ Funk auspflanzen (d. h. „dasFeuer ausmachen“) 450 ) 
Löwenzahn (Pflanze), Schmelemerllättling, d. h. „Zigeuner¬ 
salat. 451 ) (Aus dieser Pflanze machen die Zigeuner für ihr Leben 


443) S. Affengesicht. 

444) S. Attest 

445) S. angenehm u. anreden. 

446) S. (betr. schmusen) ansagen. 

447) S Augenbrauen u. Angesicht. 

448) Zu vgl. dazu (ausdem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr.96 
(Schnabel[-lapp] — Löffel, Kesurener Schnabel = silberne Löffel); Pfulld. 
J.-W.-B. 341, 342 (Schnabel — Kochlöffel, Schnabelholz — Löffel). Auch 
sonst noch im Rotw. des 19. Jahrh. (seit Pfister bei Christensen 1814 [229]). 
Zur Etymologie: Wie aus Schnabelholz zu entnehmen, handelt es sich bei 
Schnabel wohl nur um Abkürzung (Apokopc) dieser od. einer ähnl. längeren 
Form (vgl. bei Schintermicherl 1807 [290: Schnapelberger = Löffel)); s. 
Günther, Rotwelsch, S. 46. 

449) S. abschaffen u. Almosen bezw. Bankier u. Bank. 

450) S. abbrennen u. anbrennen. 

451) MitSchmelemer — Zigeuner sind noch zusammengesetzt: Scbme- 
lemerfi(e)sel u. -model = Zigeunerbursche u. -mädchen, Schmelemerkib — 
Zigeunerhund, Schmelemerrädling — Zigeuner wagen. Eine Ableitg. davon 
ist: schmelemerisch = zigeunerisch. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Dolm. der Gaunerspr. 101 (Schmelemer = Zigeuner); Pfulld. J.-W.-B. 
340 (Schmälemer = „Heide“ [während es unter „Zigeuner“ fehlt]); Schwäb. 
Gaun.- u. Kundenspr. 69 (Schmälemer = „fahrende Leute“); Schwäb. 
Händlerspr. (ln Lütz. 215: Schmälemer — Zigeuner). S. auch schon Bruch - 
saler Liste 1770 (248: „die schmählem oder Zigeuner-Sprach“); ferner noch 
Eberhardts Poliz. Nachriichten 1828ff. (364: „Die Schraelmer- oder 
Zigeunersprache“). Zur Etymologie: Unhaltbar erscheint die Hypothese A.-L.*s, 
der (601 unter „Schmai“ vbd. mit 606/7 unter „Schwelemer) den Ausdr. Schme¬ 
lemer (oder Schmälinger [vgl. auch Groß 491 (neben Schmelinger)]) zu 
„schmal- in Beziehung gesetzt hat, während er betr. der Nebenform Schwc- 
lcmer od. Schwählemer (s. Pfister bei Christensen 1814 [330]; v. Grol- 
man 65 u. T.-G. 135 Karmayer G.-D. 218) zu keinem festen Ergebnis gelangt 
ist. Richtig erscheint dagegen seine Bemerkung (544 unter „Gischmol“), daß 
Schmälinger wohl „gleicher Abstammung“ sei wie Gischmol u. ä., das als 
Synon. dafür ebenfalls hier und da vorkommt (s. z. B. Christensen 1814 [330: 
Gischschmol od. Geschmeilen]; v. Grolman24 u. T.-G. 135 [Geschmol(l), 
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gern Salat nnd nennen ihn wegen der harntreibenden Eigenschaft 
des Saftes der Pflanze muterdo schach, d. h. „Urinkraut“) 452 ) 
Luder, mufiger Bossert 453 ) 

Lüge, Kohl (aufs Kohl, d. h. „es ist erlogen“) 454 ) 

Lügen (das), Köhlerei 
Lügner, Köhler 


M. 

machen, pflanzen (Spr.) 455 ) 
mächtig, grandich (-dig) 456 ) 
machtlos, nobis grandich 457 ) 

Mädchen, Model 458 ), Tschai 459 ) 

„ , fahrendes, jenische Model 400 ) 

Magd, Scheneglere 461 ) 


plur.: Geschmeilim]; Karmayer G.-D. 199 [ebenso]; Derenbourgs Glossar 
1856 [414: desgl.]). Von dieser Form ist nämlich bei der Erklärung auszu¬ 
gehen. Sie ist entstanden aus dem jüd. Jischmö(e)l, vom hebr. jischmä'Sl = 
Ismael. Die früher nicht nur in England, Spanien und Griechenland, sondern 
auch in Deutschland (vgl. Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 544) verbreitete 
Meinung von der Herkunft der Zigeuner aus Ägypten wird noch von den 
Juden geteilt. Sie haben nun offenbar diese Annahme auch geneologisch zu be¬ 
gründen versucht, indem sie Ismaül, dessen Mutter und Frau nach 1. Mos. 16,1 
u. 21, 21 Ägypterinnen waren, zum Stammvater der Zigeuner machten. Aus dem 
oben angeführten Plur. Geschmeilim, d. h. eigtl. „Ismaselitcr“, ist dann 
Schmelemer u. ä. hervorgegangen (nach gcfl. Mittig, von Dr. A. Landau). 

452) Bestätigt ist dies auch schon von Lieb ich, S. 86; vgl. ebds. (im 
Vokab.) S. 147 u. 220. 

453) S. Aas. 

454) S. belügen. — Das Zeitw. kohlen = lügen fehlt hier wohl nur aus 
Versehen. 

455) S. anbrennen. 

456) S. Adler. 

457) S. (betr. nobis) Dietrich. 

458) S. Beischläferin. 

459) Zu vgl. dazu (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gauner- 
spr. 91 u. 101 (Tschai — Weib; Grünt’schaj — Ehefrau); Schwäb. Händler- 
spr. (U. 214: Tschoj [od. Tschigi] — Mädchen). Über weitere rotw. Belege 
sowie die Etymologie (aus der Zigeunersprache [vgl. „Einleitung“, S. 30 
u. 31]) s. Näheres in Groß’ Archiv, Bd. 50, S. 366 u. Anm. 2 u. „Anthropo- 
phyteia“, Bd. IX, S. 19 (unter „Guidillerschey“) u. dazu noch Fischer, Schwäb. 
W.-B. II, S. 431, 432 (unter „Tschoj“ u. „Tschigi“) vbd. mit Finck, S. 90 (tsai 
= Mädchen, Tochter). Nach Jühling, S. 227 ist Tschai nur als Anrede bei 
den Zigeunern untereinander gebräuchlich; vgl. oben unter „Frau“ betr. Romni. 

460) S. (betr. jenisch) Bachstelze; vgl. „Vorbemerkung“, S. 4, 5, Anm. 2 ff. 

461) S. abschaffen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



334 


XXI. Engelbert Wittich und L. Günther 


Digitized by 


Mahl, Mahlzeit, Achilerei 462 ), Bikerei od. Bikus,Butterei 463 j 
Mähre (Pferd), Trab er t 464 ) 

Malz, gefunktes Gib (d. h. „gebranntes Getreide“) 405 ) 

Mangel, Dercherich (subst. Adj.) 466 ) 

Mann, Kaffer (plur.: Käffer [Spr.J) 467 ) 

Männerrock, Gadschomalfes 468 ) Kaff ermalfes 
männliches Glied, Betzam (Bezem) 469 ),Dietz, Gari (od.Garo) 470 ), 
Schure 471 ) 

Mannskleid, Kafferskluft 472 ) 

Mannskleider, Kaffersklufterei 472 ) 

Mannesschwester, Kaffersglied 473 ) 

Mark (das), Schmunk 474 ) 

Mark (die), Bet 475 ), Flachs od. Flächsle 476 ), Räp(p)le 477 ) 

462) S. essen. 

463) S. (zu allen drei Ausdr.) Abendessen. 

464) S. Füllen. 

465) S. abbrennen u. Frucht — Betr. die Übereinstimmg. mit der Zigeuner- 
spr. (vgl. „Vorbemerkung“, S. 17) s. Liobicb, S. 180 u. 220: chadschedo gib 
(d. h. „gebranntes Getreide“) — Malz, wozu noch zu betonen, daß nach Finck, 
S. 59 das zigeun. giw (= gib) u. a. auch spezieller für „Gerste* gebraucht 
wird (vgl. oben unter „Frucht“). 

466) S. abbetteln; vgl. „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 4. 

467) S. Bauer. 

468) S. Kerl u. Frauenrock. 

469) S. Ei. 

470) S. (zu beiden Ausdr.) Glied (männliches). 

471) S. abbiegen. 

472) S. (betr. Kluft[erei]) ankleiden. 

473) S. (betr. Glied) Bruder. 

474) S. Bratkartoffeln. 

475) Zu vgl. zu dieser Vokabel (aus dem verw. Quellenkr.): nur W.-B. 
des Konst Hans 254, 259 (Beta =* Jahrmarkt, Markt, grandig beta — 
Messe). Danach würde es sich offenbar bei der Bedeutung „Mark“ (als Geld¬ 
stück) um eine Begriffsübertragung auf.Grund des (fast völligen) Gleichklangs 
der deutschen Wörter „Markt“ u. „Mark“ handeln, wie sie auch bei dem (auch 
rotw.) Schuk (s. unten Anm. 478) vorgenommen worden. Nach Wittich („Ein¬ 
leitung“, S. 29) soll Bet * Mark zigeunerischen Ursprungs sein, ich finde 
aber in den zigeun. Vokabularien (außer bei Jühling, S. 220: Beti [Bete] 
Mark) nichts Ähnliches angeführt. 

476) Die Vokabel ist u. a. bekannt auch in der schwäb. Händlerspr.; 
s. 484 (Flachs, Flächsle [in Pfedelb. (210) auch Flucksod. Flux] = Mark). 
Über sonstige Belege (aus dem Rotw. u. der Kundenspr.) sowie zur Erklärung 
des Ausdrucks s. das Näh. in Groß’ Archiv, Bd. Ä3, S. 245 u. Anm. 6. 
Fischer, Schwäb. W-B. II, Sp. 1553 schweigt über die Deutung. 

477) S. dazu die Verbdgn. drei Räp(p)le = Taler. Räpple — Mark ist 
auch der schwäb. Händlerspr. in U. (214) bekannt. Zur Etymologie 
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Otl. Schuk 478 ) 

Maske, ni(e)sicher, n i 11 ich er od. muschicher Giel 479 ) 
Mastochse, Schmuokhornikel (eigtl. „Fettochse“) 480 ) 
Mastpulver, Kniete (Das Wort wird auch für Pulver jeder Art 
gebraucht; vgl. Pulver, Schießpulver) 481 ) 

Maßkrug, Blambnolle (eigtl. = „Bierkrug“) 482 ) 

Mätresse, Lubne 483 ), schofle Model 484 ) 

Maul 1 , Giel 485 ) (halt’s Maul, schupf 486 ) de Giel [od. schupf 
dich]) 

Meer, grandich Flu(h)te 487 ) 

Meergras, Flu(h)tekupfer 488 ) 

(Dirnin. von Rappen) s. d. Näh. in Groß* Archiv, Bd. 33, S. 302 u. Anm. 5 
vbd. mit S. 305, Anm. 3 u. dazu noch Weigand, W.-B. II, Sp. 528 (unter 
„Rappen“), wo bemerkt ist, daß das Wort nach E. Schröder „ursprünglich eine 
spöttische Bezeichnung der schlechten Pfennige“ gewesen, „die der Herr von 
Rappoltstein bei Kolmar 1291 unbefugterweise prägte“; vgl. Schweiz. Idiot. VI, 
Sp. 1178. 

478) Zu vgl, (aus dom verw. Quellenkr.): Sch wäb. Gaun.- u. Kunden- 
spr. 70 (Schuk = Mark); Sch wäb. Händlerspr. 484 (ebenso); s. auch Metzer 
Jenisch 216 (Schockura *= Mark). Etymologie. Hier liegt (gleichwie wohl 
auch bei Bet [s. Anm. 475]) zweifelsohne eine auf Grund der Ähnlichkeit von 
„Markt“ und „Mark“ vorgenommene Begriffsübertragung, nämlich von dem hebr. 
schüq — „Straße, Markt, Jahrmarkt“, vor. S. Näh. hierzu sowie über die Be¬ 
lege für Schock (Geschock, G’schuk) u. ä. = (Jahr-)Markt im Rotw. u. (das 
seltenere) Schuk (od. Schock) = Mark in der neueren Gaun- u. Rundenspr. 
in Groß’ Archiv, Bd. 33, S. 283/84 u. Anm. 5 vbd. m. Bd. 59, S. 285; vgl. auch 
noch Fischer, Schwäb. W. B. III, Sp. 490 (unter w G[e]schock u ). 

479) S. aberwitzig u. Affengesicht. 

480) S. Bratkartoffeln u. Bulle. 

481) Mit Kuiete — Pulver ist zusammengesetzt Kuieterolle u. -roller 
= Pulvermühle, -müller. Das Wort, das m. W. im Rotw. usw. nicht vorkommt, 
stammt wohl aus der Zigeunersprache (s. „Einleitung“, S. 30); vgl. Näh. bei 
Pott II, S. 159 (unter „Churdo“ [Adj. = klein, zerbröckelt]), Liebich, S. 230 
<gurdi — Pulver [Schießpulver]) vbd. mit S. 131, 206, 242 (churdin = Spreu, 
Häcksel), Miklosich, Denkschriften, Bd. 26, S. 223 (unter „churdo“! bei den 
deutsch. Zig.: churdin [Bedtg. wie bei Liebich], bei den böhm. Zigeun.: 
•churdo = klein, mürbe, bei den span.: churdi = Pulver; Etym. wohl zu 
altind. khud — brechen), Jühling, S. 221 (Chuiärti = Pulver) u«_Finck, 
S. 69 (xürdi[n], Bedtg. wie bei Liebich). 

482) S. Bierglas u. Fleischhafen. 

483) S. Beischläferin. 

484) S. arg u. Beischläferin. 

485) S. Affengesicht. 

486) S. aufhören. 

487) S. Adler u. abbrühen; vgl. Bischof. 

488) S. (betr. Kupfer) Frucht. 
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Meerschweinchen, Flu(b) tegroan ike 1 e 489 ) 

Mehl, Staubert 490 ) 

Mehlbeere, Staubertsäftling 491 ) 

Mehlbeerbaurn, Staubertsäftlingstöber 492 ) 

Mehlschüssel, Staubertscbottel 493 ) 

Mehlsack, Staubertrande 494 ) 
mehr, grandich 496 ) 
mehrfach, grandicher 

Meilenstein (Meilenzeiger), Stradehertling 496 ) od. Stradekies 
(d. b. „Straßenstein“) 497 ); vgl. Kilometerstein 

Melkfaß, Gleisnolle (d. h. eigtl. „Milchnapf“ 498 ) 

Melkgefäß, Gleisschottel (d. b. eigtl. „Milchschüssel“ 499 ) 
Menge, grandich Ulma (d. h. „[sehr] viele. Leute“) 600 ) 


489) S. Eber. 

490) S. hierzu die ZuBammensetzgn.: Staubertsäftling — Mehlbeere 
(-stöber = Mehlbeerbaurn), Staubertschottel = Mehlschüssel, Staubert¬ 
rande = Mehlsack. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gaunerspr. 96 (Staupert — Mehl); Pfulld. J.-W.-B. 342 (ebenso); Schwäb. 
Händlerspr. (in Pfedelb. [211]: Staubert u. Staub, in Lütz. [215|: 
Staubert). Die einfachere Form Staub = Mehl kennt auch die schwäb. 
Gaun.- u. Kundenspr. 72, die Händlerspr. 484 (abgesehen von Lützen¬ 
hardt) sowie das Pleißlen der Killertaler 436. Über weitere Belege des 
sehr alten rotw. schon im Lib. Vagat. 55 in der Form Stupart vorkommenden) 
Wortes, das natürlich zu unserem gemeinspr. Staub gehört, s. Näh. in Groß’ 
Archiv, Bd. 42, S. 77 (unter „Stöber“). 

491) S. (betr. Säftling) Ananas. 

492) S. Apfefbaum. — Bemerkt sei hierzu beiläufig, daß der Mehlbeerbaurn 
(zig. jarriöngero rukk, zu jär[r]o = Mehl [s. Liebich, S. 140 u. 221]) bei 
den Zigeunern für heilig gilt, weshalb die Mehlbeere u. a. auch dewelengSro 
bröl, d. i. „Götterbirne*, heißt (Liebich, S. 38 u. 221). 

493) S. Aschenbecher. 

494) S. Bauch. 

495) S. Adler. 

496) S. Chaussee u. Gestein. 

497) S. (betr. Kies) Apfelkern. — Auch bei den Zigeunern wird der 
Meilenstein wohl bezeichnet als trom^skero parr (d. h. „Wegstein*) od. auch 
als tschireskßro parr (d. h, „Zcitstein*); s. Liebich, S. 162 u. 221. 

498) S. abgerahmte Milch u. Fleiscbhafen. — Dieselbe Ausdrucksweise 
kennen die Zigeuner; s. Liebich, S. 221 vbd. m. S. 162 (thütäskeri piri, 
d. b. eigtl. „Milchnapf“, =* Melkfaß). 

499) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. — Auch hiermit fast überein¬ 
stimmend das Zigeunerische; s. Liebich, S. 221 u. 162 (thiiteskeri turdli[nj r 
d. h. eigtl. „Milchfaß“, =* Melkgefäß). 

500) S. Adler u. arme Leute; vgl. auch Bischof. — Die Zigeuner sagen für 
„Mcugo“ but kettene, d. h. „viele zusammen“; s. Liebich, S. 221. 
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merken, gneisen 601 ) 

Messer, Schärfling (od. Scbarpfleng) 502 ), Tschure 503 ), auch 
öfter Hertling 504 ) 

Messerklinge, Messerschneide, Lomel 505 ) 

Messerschmied, Schärfling- (od. Scharpfleng-)pflanzer 506 ) 
Methodist, Blibelkaffer 507 ); femin.: Blibelmos(s) 308 ), plur.: 
Blibelulme 309 ) 

Methodistenbaus, Blibelkitt 510 ) 

Metzelsuppe, Kaflereischnall 511 ) 

Metzger, Kafler 511 ) 

Metzgershaus, Kaflerskitt* 11 ) M0 ) 

501) S. erkennen. 502) S. Dolch. 

503) Zu vgl. dazu (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 
96 (Tsohuri = Messer); Pfulld. J.-W.-B. 342, 345 (ebenso [u. dazuTschuri- 
pflanzer = Messerschmied]; Nebenformen: Schury [— Scheermesscr; Syn.; 
Flader-Schury] od. Schuri [— Stilett]). Zur Etymologie: Es handelt sich 
hier nicht etwa blofi um eine etwas veränderte Schreibung des (ja allerdings 
in Wittichs Jenisch sehr speziell verwendeten) Wortes Schure, sondern um 
eine Entlehnung aus der Zigeunersprache (vgl. „Einleitung“, S. 31). S. darüber 
die näh. Angaben (einschl. weiterer Belege im Rotw.) in Groß’ Archiv, Bd. 46, 
S. 22 u. Anm. 1 (unter „Tschuripflanzer“) u. dazu noch Finck, S. 93 (tsuri[n] 
» Messer). Nach Mikloaich, Denkschriften, Bd. 26, S. 197 (unter „cur!) läßt 
sich dio Vokabel bis ins Altindische (6huri od. ksuri) zurückverfolgen. 

504) S. Gestein. 

505) S. Klinge. 

506) S. (betr. -planzer) anbrennen. 

507) S. anbeten u. Bauer. 

508) S. (betr, Mos[s|) Bauernfrau. 

509) S. arme Leute. 

510) S. Abort. 

511) S. (betr. Kaflerei u. ä.) Fleischer. — Mit Schnall = Suppe sind 
ferner noch zusammengesetzt: Gleisschnall = Milchsuppe (Dimin.: Gleis- 
schnällo = Milchsüppchen [Spr.]), Hegesleschnall » Spätzlessuppe (Spr.) u. 
Rondlingschnall — Wurstsuppe. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Pfulld. J.-W.-B. 345, 347 (Schnallen = Suppe, Gloisschnalla = Milch¬ 
suppe); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 76, 77 (Schnall e *= Suppe, Wassor- 
schnalle = Wassersuppe); Schwäb. Händlerspr. 480, 487 (Schnall — 
Suppe, Wasserschnall = Brotsuppe; vgl. auch 1484] Gräbeschnalle = Fall¬ 
obst); s. auch noch Pfalz. Händlerspr. 438 (Schnell od. Schneltse — 
Suppe); auch im sonst. Rotw. bekannt in versch. Formen (s. z. B. schon im 
Baal. Gloss. v. 1733 [202]: Schnallen, im 19. Jahrh. [seit Pfister bei 
Christensen [329]) öfter auch Schnelle). Zur Etymologie (vom mundartl. 
schnallen = „geräuschvoll schlürfen“ [Schmeller, Bayer. W.-B. II, Sp. 574 
u. Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 1163 unter „Schnalle-, Nr. 7, 6 u. Sp. 1164 unter 
„schnallen“, Nr. 2] s. Weber- Günther, S. 180; vgl. auch Wiss. Beih. zur Z. 
der Allg. Deutsch. Sprachv., 5. Reihe, Heft 36 (1913), S. 186. 
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Miene (Gesicht), Giel (eigtl. „Mund, Maul“) 512 ) 

Milch, Gleis 513 ) 

Milchbrötchen, Gleiskechelte (Spr.) 511 ) 

Milchglas, Gleisglansert 515 ) 

Milcbnapf (-hafen, -topf), Gleisnolle 516 ) 

Milchschüssel, Gleisschottel 517 ) 

Milchsuppe, Gleisschnall, (Dimin.: Gleisschnälle = Milch¬ 
süppchen [Spr.]) 511 ) 

Militär, Lanengere (d. h. Soldaten) 518 ) 

Mist, Fühl 519 ), Schund 520 ) 

Mistgabel, Fuhlstiohling, Schundfurscbet 521 ) 

Mistkäfer, Schundflederling (d. h. eigtl. „Dreckvogel“) 522 ) 
Mißjahr, nobis dofs Ja(b)ne (d. h. „kein gutes Jahr“) 523 ) 

512) S. Affengesicht. 

513) 8. abgerahmto Milch. 

514) Zu Kcchelte *= Brötchen (Semmel, Weck) vgl. (aus dem verw. 
Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 91, 95 (gehechelter Lechem, Lehm 
od. Marum = weißes Brot, Gehechelter —* Kuchen); W.-B. des Konst. 
Hans 258 (Kächclterleam Weißbrot); Pfulld. J.-W.-B. 339 (Kachel- 
termano [sic] — Bäckerbrot); Schwab. Händlerspr. 4S9 (Kechelte [in 
Pf edel b. (214): Ghechelter] = Weck, Semmel). Über weitere Belege im 
Rotw. (wo das Wort zum Teil arg verunstaltet worden] sowie in sonst. Gehoim- 
spr. (s. z. B. Frickhöfer Sprache 442 [Gehechelter — Brötchen]) s. Näh. 
bei Weber-Günther, S. 189; ebds. auch über die Etymologie des Ausdrucks, 
über die hier folgendes bemerkt sei. Kechelte(r) ist die schlechte (mundartl.) 
Aussprache von Gehcchelte(r) u. dieses ein substantiviertes Partizip, bei dem 
eigentl. Lechem (=* Brot) od. dergl. zu ergänzen ist (s. W.-B. v. St Georgen 
1750 [219: gehechelter Legum od. Löben = Weißbrot] sowie die oben 
angeführten älteren schwäb. Quellen). Zu denken ist aber dabei (nach Pott H, 
S. 24) .an die Beutelung des Mehls, die sich entfernt mit der Aushechelung des 
Flachses vergleichen läßt“, wie denn hecheln im allgemeinen Sinne (etwa von 
„schön machen“) früher auch sonst gebraucht worden, so z. B. sogar in der Ver- 
bindg. gehechelter Wein für einen solchen, der irgendwie künstlich be¬ 
handelt war. S. Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 190 vbd. mit Grimm, D. W.- 
B. IV, 1, Sp. 2335; vgl. auch Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1041. 

515) S. (betr. Glansert) Bierglas. 

516) S. Fleischhafen. 

517) S. Aschenbecher. 

518) S. Hauptmann. 

519) S. Abort. 

520) S. abgerahmte Milch. 

521) S. (betr. Stichling u. Furschet) Gabel. 

522) S. (betr. Fledorling) Adler. 

523) S. Dietrich, angenehm u. alljährlich — Auch dio Zigeuner haben die 
sachlich gleiche Umschreibung (kek ladscho bersch) für „Mißjahr“; s. Liebich, 
S. 222. 
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mitbringen, mitbukle 524 ) 

Mitternacht, Leile, Ratte (d. h. Nacht)* 25 ) 

-Möhren, Galgennägel 526 ) 

Monat, Frosch, plur. Frösche 527 ) 

Mond, Leileschein (d. h. „Nachtlicht“) 52S ) 

Montur, Lanengerkluft (d. h. „Soldatenanzug, -kleidung“) 529 ) 
morden, deisen 530 ) 

Mörder, D eis er; vgl. auch Totschläger 
Most, Grabagautschert 531 ) 

524) S. abtragen. 525) S. (zu beiden Ausdr.) Abend. 

526) Diese eigenartige Metapher ist auch bekannt der schwäb. Gaun.- 
u. Knndenspr. 74 (Bedtg.: Rüben) sowie der schwäb. Händlerspr. (in 
Pfedelb. [210], Bedtg.: gelbe Rüben). Sie ist ferner sonst im neueren Rotw. 
(schon seit Pfister bei Christensen 1814 [320] u. noch bei Rabben 53) u. 
in der Knndenspr. (s. Ostwald [Ku.] 55) beliebt, desgl. auch bei den Soldaten. 
S. Günther, Rotwelsch, S. 15 u. in d. Wiss. Beih. zur Z. d. Allg. Deutsch. 
Sprachv., 5. Reihe, Heft 36 (1913), S. 189; Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 29, 
Nr. 3; Horn, Soldatensprache, S. 91; vgl. i. allg. auch noch Grimm, D. W.-B. 
IV, 1, 1, Sp. 1176. 

527) Zu vgl. hierzu (aus dem verw. Quellenkr.): Schwäb. Gaun.- u. 
Kundenspr. 72 (Frosch od. Fröschchen — Monat) u. Schwäb. Händler¬ 
spr. 484 (Frösch — Monate). Nach der letzteren Stelle dürfte der sonderbare 
Ausdruck besonders für die Angabe der Dauer einer Freiheitsstrafe gebraucht 
werden, wie dies — nach Ostwald (Ku.) 53 (6 Frösch —■ 6 Monate Gefäng¬ 
nis) — auch in der allgemeinen Kundenspr. üblich zu sein scheint Die Ent¬ 
stehung bleibt dunkel; auch bei "Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 1791, Nr. 8 ist 
darüber keine Erklärung gegeben. 

528) S. Abend u. alltäglich. — Bei den Zigeunern heißt der Mond — ähn¬ 
lich — die .Nachtsonne“, rattiskero kämm (s. Liebich, S. 141 u. 223). 

529) S. Hauptmann u. ankleiden. — Sachlich übereinstimmend auch die 
Zigeunersprache (s. Näh. bei Liebich, S. 223). 

530) S. ermorden. 

531) Zu Grabagautschert od. Grabegautschert — Most (u. s. Zus. 
Gr.-glansert, Gr.-nolle — Mostglas, Mostkrug) vgl. (aus dem verw. Quellen¬ 
kr.): Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 72 (Grabbengautscher) u. Schwäb. 
Händlerspr. 488 (Grabbegautschert [in Pfedelb. (211): -scher]); s. auch 
Pleißlen der Killertaler 436 (Rappegautscher); wieder anders, nämlich 
Krabberkautscher bei Ostwald (Ku.) 87. Zur Etymologie: Da gaut¬ 
schen in der schwäb. Mundart allgemein gebräuchlich ist für „schaukeln, (sich) 
schaukelnd hin- und herbewegon, wiegen, schwanken“ (s. Fischer, Schwäb. 
W.-B. in, Sp. 109), so erscheint es sehr verführerisch, den ersten Bestandteil in 
Grabegautschert u. ä. mit unserem „Graben“ in einen Zusammenhang zu bringen, 
weil ja der Most den Zecher leicht in den Graben wirft; jedoch hat der Ausdruck 
damit nichts zu tun, er soll vielmehr (wie die Form Rappegautscher bei den 
K illertalern am deutlichsten erkennen läßt) herzuleiten sein von Rapp od. Krapp 
(Krabb, Grab) = Rabe, Krähe (s. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 690/91 unter 
u Krapp[e] M ) und würde demnach (weil die Raben häufig auf den Obstbäumen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



340 


XXL Engelbert Wittich und L. Günther 


Digitized by 


Mostglas, Grabe gaut sc bertglansert 532 ) 

Mostkrug, Grabegautschertnolle 533 ) 
müde s. schläfrig 
Mühle, Rolle 534 ) 

Mühlstein, Rollerhertling 535 ), Rollerkies 536 ) 

Müller, Roller; Müllerin, Rollerin 535 ) 

Mund, Giel 537 ) 

Münzarbeiter, Bichschenegler 538 ), Kies- od. Lobepflanzer 
(diese beiden eigtl. = „Geldmacher“) 589 ) 

Münze (= Geldstück), Bich 538 ), Gore 540 ), Kies, Lobe 539 ) 
Münze (= Münzwerkstätte), ßichpflanzerskitt (d. h. „Geld¬ 
macherhaus“) 541 ) od. grandiche Lobekitt (d. h. „großes Geld¬ 
haus“) 542 ) 

Münzmeister, Bichsins 543 ); vgl. Bankier. 

Musik, Nike lei 544 ) 


sitzen) soviel bedeuten wie „das Ergebnis des ,Gautschens* der Raben auf den 
Obstbäumen - , d. i. Obst, Obstmost, Most (nach gefl. Mittig, von Prof. Dr. 
0. Meisingerm Karlsruhe); vgl. auch Wiss. Beih. zur Zeitschr. des AUg. Deutsch. 
Sprachv., 5. Reihe, Heft 36, S. 187 u. Anm. 1. — Fischer, Schwäb. W.-B. IV, 
Sp. 691 (unter „Krappe[n]gautscher“) weist noch (für die allgemeinere Bedeutg. 
„saurer Wein“) hin auf den Anklang an „Rachenputzer*; vgl. ebda. V, Sp. 139. 

532) S. Bierglas. 

533) S. Fleischhafcn. 

534) Mit Rolle sind zusammengesetzt: a) im Anfang: Rollehertling 
oder -kies =- Mühlstein; b) am Ende: Kuieterolle — Pulvermühle u. 
Flu(h)terolle = Wassermühle. Ableitg.: Roller Müller (dazu Kuiete- 
ro 11 er = Pulvermüller), fern.: Rollerin. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Pfulld. J.-W.-B. 342 (Roll—Mühle, Roller—Müller); Schwäb. Händlerspr. 
484 (ebenso). Über weitere Belege der schon früh im Rotw. weitverbreiteten 
Vokabeln sowie die Etymologie s. das Näh. in Groß’ Archiv, Bd. 42, S. 65 
u. Anm. 2 u. S. 66. 

535) S. Gestein. 

536) S. Apfelkern. 

537) S. Affengesicht 

538) S. Almosen u. abschaffen. 

539) S. (betr. Kies) Bankier, (betr. Lobe) Bank u. (betr. -pflanzer) an¬ 
brennen. Nicht erwähnt ist hier Bichpflanzer als Svnon., auf dessen Vor¬ 
kommen jedoch aus der Zus. Bichpflanzerskitt — Münze (Münzwerkstätte) 
zu schließen ist; vgl. auch nobis dofer Bichpllanzer (Kies- od. Lobe- 
pfanzer) — Falschmünzer. 

540) S. Barschaft 

541) S. (betr. Kitt) Abort 

542) S. (betr. g ran dich) Adler. 

543) S. (betr. Sins) Amtmann. 

544) S. aufspiclen. 
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Musikant, Ni kl er 
musizicreu, nikle 
Muskete (Gewehr), Klass :,,:> ) 

Mutter, Mamere 546 ) 

Mutterbruder (od. -Schwester), Mameresglicd ,t7 ) 
Mutterschwein, Mameregroenikel 548 ) 

Mütze, Oberman(n) 549 ) 

Mützenmacher, Ober man (^pflanzer 570 ) 


N. 


nachbeten, nachblible 551 ) 
nacbfahren, nachruadle :,yt ) 
nachfallen, nach bohle 553 ) 
nachfolgen, nachbosten 554 ) 

Nachkommen (die), Galma, Schrawiner 555 ) 
nachschießen, nach sch n el le 55e ) 

Nachschlüssel, nobes dofer Glitschin 557 ) 
nachschreiben, nachfebere 558 ) 
nachsehen, nachlinzen 559 ) 
nacbsingen, nachschalle 560 ) 

nachsprechen, nachdiberen 561 ), nacbschmusen 5oJ ) 
Nacht, Leile, Ratte 563 ) 

Nachtarbeit, Leileschenagel 564 ) 


545) S. Büchse. 

546) S. Amme. 

547) S. (bctr. Glied) Bruder. 

548) S. Eber. 

54 9i S. Fingerhut 

550) S. (betr. -pflanzor) anbrennen. 

551) S. anbeten. 

552) S. abfahren. 

553) S. abfallen. 

554) S. abgehen. 

555) S. (zu beiden Ausdr.) brauchbares Kind. 

556) S. abschießen. 

557) S. Dietrich; vgl. angenehm. 

558) S. abschrciben. 

559) S. anschauen. 

560) S. absingen. 

561) S. anreden. 

562) S. ansagen. 

563) 8. Abend. 

564) S. (bctr. Schenagcl) abschaffen. 
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Nachtessen, Leileachilerei 565 ), Leilebikns, Rattebutterei 566 ) 
Nachtbafen, Fuhlnolle, Schmelznolle 567 ) 

Nachtlicht, Leileschein 568 ) 

Nachtstuhl, Leilesitzleng 569 ), Schundsitzleng 570 ) 

Nachttopf, Flöselnolle 571 ; 

Nachtwächter, Leilekaffer 572 ), Rattebenk 573 ) 
nachwerfen, nachplotzen 574 ) 

nacht, nobis ang'kluftet (d. h. „nicht angekleidet“) od. aus- 
kluftet (d. h. „ausgezogen“) 575 ) 

Nadel, Stichlere 576 ) 
nagen, näpfen 577 ) 
nähen, stichle 576 ) 

Napf, Nolle 567 ) 

Narr, Hegel 578 ), Ni(e)se, Nille, Nusche 579 ) 

Narrenhaus, Hegelkitt, Ni(e)sekitt, Nillekitt, Nusche- 
kitt 58 °; 

närrisch, ni(e)sich, nillich, nuschich 579 ) 
närrischer Kerl, Mensch, Hegellauti 578 ) 

Nase, Muff er 581 ) 

Nashorn, Mufferhorboga (d. h. eigtl. „Nasenkuh“) 5S2 ) 

Nässe, Flu(h)tich 58:) ) 
naß, flu(h)te 587 ) 

565) S. essen. 

566) S. (zu beiden Ausdr.) Abendessen. 

567) S. Abort u. Fleischhafen. 

568) S. (betr. Schein) alltäglich. 

569) S. Bank. 

570) S. (betr. Schund) abgerahmte Milch. 

571) S. austreten (leicht). 

572) S. Bauer. 

573) S. brauchbarer Bursche. 

574) S. bewerfen.. 

575) S. (zu beiden Ausdr.) ankleiden. 

576) S. aufnähen. 

577) S. abbeißen. 

578) S. Dummheit 

579) S. aberwitzig. 

580) S. (betr. Kitt) Abort. 

581) S. Aas. 

582) S. (betr. Horboga) Kalb. — Auch die Zigeuner bezeichnen das Nas¬ 
horn als (baro) nakkes k(e)ri gurumni, d. h. „(groß)nasige Kuh“; s. Liebich, 
S. 139 u. 225. 

583) S. abbrühen. 

584) Wenn nicht im Vokabular vielleicht doch zu lesen ist: Nässe, Fl u(h)te, 
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Neffe (von väterlicher Seite) Patrisglied 585 ), (von mütterlicher 
Seite) Mamereglied 58 °); vgl. auch Oheim u. Tante 
nehmen, schniffen 587 ) 
nein, nobis 588 ). auch iore (Spr.) 589 ) 

Neujahr, Neujahne 590 ) 
nicht, nobis 588 ) 
nichts, Lore (Spr.) 589 ) 

nichtsnutzig, nobis dof 591 ), nobis g’want 592 ) 
nicbtswürdig, lenk, schofel 593 ) 
nie, nobis 588 ) 

niederblicken, niederlinzen 594 ) 
niederbrennen, niederfunken 59, ’) 
niederfallen, niederbohle 596 ) 

niederkommen, Deislere werden (d. h. „Wöchnerin werden“) 597 ) 
od. in Sauft bosten (d. h. „ins [Wochen-]Bett gehen“) 598 ) 
niederlegen (sich), niederdurme 599 ), niederschlaune 600 ) 
niedermetzeln, niederkaflere 601 ) 
niederschießen, niederschnelle 602 ) 
niederschlagen, niederguffa 603 ), niederstenze 604 ) 
niederschreiben, niederfebere 605 ) 

naß, flu(h)tich, würde es sich bei Flu(h)tich = Nässe handeln um die Sub¬ 
stantivierung eines Adjektivs (s. flu|h]tich «— feucht), bei flu(h)te — naß 
dagegen um Gebrauch eines Hauptworts (Bedcutg.: Wasser u. dgl.) ai9 Eigen¬ 
schaftswort (vgl. „Vorbemerkung*, S. 15, Anm. 4 a. E.). 

585) S. Eltern u. Bruder. 

566) S. (betr. Mamerc) Amme. 

567) S. anfassen. 

568) S. Dietrich. 

589) S. .das ist nichts.* 

590) S. alljährlich. 

591) S. Dietrich u. angenehm. 

592) S. (betr. g’want) mutig. 

593) S. (zu beiden Ausdr.) arg. 

594) S ansebauen. 

595) S. abbrennen. 

596) S. abfallen. 

597) S. gebären. 

598) S. Bett u. abgehen. 

599) S. aufwachen. 

600) S. ausschlafen. 

601) S. Fleischer. 

602) S. abschießen. 

603) S. aufschlagen. 

604) S. Ast. 

605) S. abschreiben. 
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niedersitzen s. sitzen . 
niederträchtig, schofel 606 ) 
niederwerfen, niederplotzen 607 ) 
niemals s. nie 
nobel, dof, du ft 608 ) 

Not, Dercherich 60 ?),Schofel 606 ) (beides subsL Adj.); vgl. Mangel 
Nudeln, grandiche Hegesle (d. b. „große Spatzen“ od. 
„Knöpfle“ (Knödel]) 610 ) 

Null, Nobis (d. b. eigtl. »nichts“) 611 ) 

Nuß (Nüsse), Kräcberle 612 ) 

Nußbaum, Krächerlestöber (in d. Spr.: „Krächerstöber“) 613 ; 
Nußkern, Kracherlekies 614 ) 
nützlich, dof 608 ), g’want 815 ) 


0 . 

Obdach, Kitt 616 ) 
oben, oberkünftig 617 ) 

Oberförster, grandich Grünwedel (d. b. „der größte Forst¬ 
mann“) 618 ) 

Obergendarm, grandicber Schuker 619 ); vgl. Wachtmeister 
Oberherr, grandicber Sins 620 ) 

Oberwachtmeister, grandich Schuker (d. b. „der größte 
Gendarm“) 619 ) 

Oberzahn, Obernäpfling 621 ) 


606) S. arg; betr. das Subst. Schofel vgl. „Vorbemerkg.“ S. 15, Anm. 4 
vbd. m. S. 7, Anm. 4. 

607) S. bewerfen. 

608) S. angenehm. 

609) S. abbetteln (vgl. „Vorbemerkg.“, S. 15, Anm. 4. 

610) S. Adler und Knödel. 

611) Sachlich übereinstimmend damit auch die Zigeunersprache; s. Liebich, 
S. 226 (tschi, d. h. „nichts* *== Null). 

612) S. Haselnuß. 

613) S. (betr. Stöber) Apfelbaum. 

614) S. Apfelkern. 

615) S. anmutig. 

616) S. Abort. 

617) S. Gaumen. 

618) S. Adler u. Forstmann; vgl. Bischof. 

619) S. Adler u. Gendarm; vgl. Bischof. 

620) S Adler u. Amtmann; vgl. Bischof. — Sachlich übereinstimmend auch 
die Zigeunerspr.; s. Liebich, S. 227. 

621) S. abbeißen. 
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Obst, Stöberschure 622 ) oder Stöbersore 623 ) 

Ochse, Hornikel 624 ) 

Ochsenfett, Hornikel-Schmnnk 626 ) 

Ochsenfleiscb, Hornikelbossert 626 ) 

Ochenmaulsalat, Hornikelgielblättling 627 ) 
Ochsenmaulsalatbücbse, Hornikelgielblättlingschottel 628 ) 
Ochsenmetzger, Hornikelkafler 629 ) 

Ochsenstall, Hornikelstenkert 630 ) 

Ofen, Hitzling 631 ) 

Ofenrnß, Hitzlingschwfi(t)zling 632 ) 

Ofensetzer, Hitzlingpflanzer 633 ), Hitzlingschenegler 634 ) 
Offizier, grandicher (od. auch dofer) Lanenger 636 ) 
oft, grandich 63G ) 

Oheim (von väterl. Seite), Patrisglied 837 ), (von mtttterl. Seite), 
Mamereglied 638 ); vgl. Neffe u. Tante 
Ohr, Losling 639 ) 


622) S. Apfelbaum u. abbiegen. 

623) S. (betr. Sore) Brücke. 

624) S. Bulle. 

625) S. (bctr. Sc hm unk) Bratkartoffeln. 

626) S. Aas. 

627) S. Affengesicht u. Gulasch. 

628) S. (Schottel) Aschenbecher. 

629) S. Fleischer. 

630) S. Entenstall. 

631) S. Backofen. 

632) Schw3(t)zling (od. Schwetzling) — Ruß kommt noch vor in der 
Zusammensetzg. Schwä(t)zlingbossert = Schinken (d. h. eigentl. „Ruß- od. 
Rauchfleisch"). Der Etymologie nach ist es jedenfalls nur schlechte Aussprache 
für Schwärzling, gehört also zu „schwarz*. Doch findet sich — auch in der 
richtigen Schreibung — die Vokabel in der jonisch. Bedeutg. m. Wiss. nicht 
in den verw. Quellen oder im sonst. Rotw., in dem vielmehr Schwärzling 
für „Kaffee!bohne)* vorkommt; s. u. a. v. Grolman 65 u. T.-G. 104; Kar- 
mayer G.-D. 218; A.-L. 606; Groß 493; nach Ostwald (Ku.) 141 auch -= Tinte. 

633) S. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

634) S. abschaffen. 

635) S. Hauptmann vbd. m. Adler u. angenehm; vgl. Bischof. 

636) S. Adler. 

637) S. Eltern u. Bruder. 

638) S. (betr. Mamere) Amme. — Auch von den Zigeunern wird für 
„Oheim" unterschieden döddsköro und däkro prSl, d. h. „väterlicher (des 
Vaters)“ u. „mütterlicher (der Mutter) Bruder*; s. Liebich, s. 131 u. 207. 

639) Zus. damit: Loslingschlang = Ohrring. Zu vgl. (aus dem. verw. 
Quellenkr.): Schwab Händlerspr. 4S4 (Loser = Ohr; vgl. [482] losere' 
(in Pfedolb. (210): losen] = hören); s. auch Regensb. Rotw. 489 (Luser 

Archiv (Or Kriminalanthropologie 64 . Bd. 23 
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Ohrring, Loslingschlang 640 ) 

Onanie treiben, Käfferle pflanzen 041 ) 

Onkel s. Oheim 

Opfergeld, Duftbich 642 ), Duftlobe oder -kies 643 ) (d. h. 
„Kirchengeld“). 

Orgel s. Leierkasten 
Ortschaft, G’fahr 644 ) 

Ortsvorsteher, Kritsch, Schar(r)le 645 ) 

Ostern, Bäzemaweisling (d. h. „Eiersonntag“) 646 ) 
o weh!, o Laich! 647 ) 

*= Ohr); auch schon (mit der Endung-1 ing) im älteren Rotw. des 15. u. 16. J&hrh. 
(s. schon Basl. Betrügnisse um 1450 [15: Luselinge = Ohren]; Lib. Vagat. 54 
[Lüßlinng =* Ohr] u. a. m.) bekannt. Etymologie: Der Ausdr. gehört, wie 
das Weidmann, (u. wohl auch sonst mundartl. gebr.) Loser (Luser) — Ohr des 
Wildes (eigentl. „Aufhorcher“ [vgl. mhd. losaere — Horcher, Lauscher, abd. 
losari = Hörer, Zuhörer]), zu dem Zeitw. losen (schon mhd. losen, ahd. 
[h]losen, los£n) = aufhorchen, zuhören; s. Pott II, S. 20 vbd. mit Fischer, 
Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1297 (unter Loser. Nr. 3), Sp. 1298 (unter „losere[n]*, 
Sp. 1346 (unter „Luser“) u. Weigand, W.-B. II, Sp. 85. 

640) S. (betr. Schlang), Halskette. 

641) Bei dieser (m. Wiss. im Rotw. u. in d. sonstigen Geheimsprachen nicht 
bekannten) eigentümlichen Redensart ist Käfferle wohl nicht (wie bei Käfferle 

Junggeselle oder Greis) zu Kaffer im Sinne von „Mann (Kerl)“, sondern im 
Sinne vor „Bauer“ zu stellen, und zwar dürfte es sich sehr wahrscheinlich handeln 
um eine jenische Übersetzung der mundartl. fast in ganz Deutschland (einschl. 
Schweiz und Österreich) verbreiteten Bezeichnung „kalter Bauer* für Onanie 
bzw. Pollution u. deren Spuren; s. dazu die Redensarten: den kalten Bauern 
schlagen od. herunterreißen (steir.) u. zu vgl. im einzelnen über die deutsch. 
Mundarten: Grimm, D. W.-B. I. Sp. 1176 (unter „Bauer“, Nr. 2) vbd. mit 
Müller in den „Anthropophyteia“, Bd. VIII, S. 20. Ob nun aber hierbei der 
Ausdruck „Bauer“ wirklich —* rusticus (Landmann) aufzufassen ist (wofür 
z. B. unbedenklich Fischer, Schwäb. W.-B. I, Sp. 703 lunter „Bauer*, Nr. 3, d] 
eingetreten) oder ob man ihn mit Grimm, a. a. O., Sp. 1175 als ein eigenes 
(auf das Gotische zurückzuführendes) Wort im Sinne von voluptas, libido 
nehmen will, mag dahingestellt bleiben. Für das Adj. kalt (hier etwa = „wider 
die Natur*) verweist Fischer, a. a. 0. auf „die Vorstellung von der ,kalten 4 
Natur der Teufelsbuhlschaft* 

642) S. Dom u. Almosen. 

643) S. (betr. Lobe u. Kies) Bank u. Bankier. 

644) S. Bauerndorf. 645) S. (zu beiden Ausdr.) Bürgermeister. 

646) S. Ei u. Feiertag. — Auch bei den Zigeunern kommt wohl järöngero 
gurko (d. h. „Eiersonntag*) für Ostern vor, doch scheint dafür (jetzt järenggro 
dl wes (d. h. „Eiertag“) gebräuchlicher zu sein, das jedoch auch „entsprechend 
dem jonisch. Bäzamaschci — den Karfreitag bedeutet; s. Liebich, S. 140 
u. 227 vbd. mit Finck, S. 55; vgl. oben unter „Karfreitag*. 

647) Eine Deutung des Wortes Laich in dieser Verbdg. vermag ich nicht 
zu geben. 
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P. 

Pallasch (Säbel), Latt 648 ) 

Papagei, Schmuserfläderling (d.h. „der sprechende Vogel “) 6 «) 
Papiergeld, Kritzlerbich 65 »), Kritzlerlobe 651 ) 

Papiermacher, Kritzlerpflanzer 652 ) 

Papst, grandich Kolb (d. h. „der größte Pfarrer“,) 653 ) 

Paß, Flebb(e) 654 ) 

Pastor, Gallach 655 ), Kolb 653 ) 
penis 8. Glied (männliches) 

Pfad, Strade 656 ) 

Pfahl, Sprans 657 ) 

Pfanne, Russling 658 ) 

Pfarrer, Gallach 655 ), Kolb 653 ) 

Pfarrhaus, Gallachekitt, Kolbekitt 659 ) 

Pfau, Dofefläderling (d. b. „der schöne Vogel“) 660 ) 


648) S. Degen. 

649) S. an sagen u. Adler. — Sachlich übereinstimmend auch die Zigeunerepr. 
(rak[k]erpäsk$ro tschirkulo [tsirklo], d. h. etwa „der gesprächige Vogei“, 
=* Papagei): s. Liebich, S. 118, 165 u. 228 vbd. m. Finck, S. 92; vgl. auch 
schon „Vorbemerkg.“, S. 18. 

650) S. Attest u. Almosen. 

651) S. (betr. Lobe) Bank. 

652) S. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

658) 8. Adler n. Bischof. Ebda. (S. 391, Anm. 116) auch betr. die Zigeuner¬ 
sprache. 

654) 8. Gewerbeschein. 

655) 8. Geistlicher. 

656) S. Chaussee. 

657) S. Baumholz. 

658) 8. Kessel. 

659) 8. (betr. Kitt) Abort. 

660) 8. angenehm u. Adler. — Bei den Zigeunern kommt für den Pfau 
(neben pöno od. pöni [s. Pott II, S. 362; Liebich, S. 152 u. 228; Finck, 
S. 79]) auch gis£wo tschirkulo (tsirklo), d. h. „stolzer Vogel“, vor (nach 
Liebich, 8. 228); vgl. „Vorbemerkg.“, S. 18, Anm. 3. 

661) S. dazu das Zeitw. dämpfe(n) = (Tabak) rauchen sowie die weitere 
Ableitung Dämpfere od. Dämpfete (Spr.) = Zigarre (n. dazu die Zub. 
Dämpf erereiber — Zigarrenbeutel). Zu vgl. (aus dem verw. Quellen kr.): 
Pfulld. J.-W.-B. 343, 345 (Dämpfköllen = Pfeife, Tabakspfeife); Schwäb. 
Uändlerspr. 485, 488 (dämpfen = rauchen, Dämpfere — Zigarre); s. auch 
Pleißlen der Killertaler 434 (Dämpfer = Schnupftabak), Zur Etymo¬ 
logie (von .Dampf“, „dampfen“) b. Fischer, Sc*'wäb. W.-B. II, Sp. 46. 

23* 
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Pfeife, Dämpfe 661 ) Toberich 66 ^ od. (genauer) Toberich- 
schüre 663 ) (d. h. „Tabakspfeife“ [s. d.]); ygl. Tabak u. Zigarre 
Pfeifenkopf, Toberichki(e)bes 664 ) 

Pfeffer, Sore 665 ) 

Pfefferbüchse, Soreschottel 666 ) 

Pfennig, Boscbert 667 ) 

Pferd, Trabert od. Trapert 668 ) 

Pferdeeuter, Trabertschwächerle 669 ) 

Pferdefleisch, Trabertbossert od. Trabertmass 6 0 ) 

Pferdefuß, Trapertritt 671 ) 

Pferdehaar, Trabertstrauberts 672 ) 

Pferdehändler, Trabertgremer, Trabertkemerer 67: \) 

662) Mit Tob er ich (= a) Tabak; b) Pfeife [Tabakspfeife]) sind mehrere 
Zusammensetzgn. gebildet worden, u. zwar: a) in der ersten Bedentg.: 
Tobericbrande od. -reiber = Tabaksbeutel, Toberichschure — (Tabaks-) 
Pfeife, auch Zigarre (od. bloß Tabak); b) in der zweiten Bedeutg.: Toberich- 
ki(e)be8 = Pfeifenkopf. Ableitung: toberiche = (Tabak) rauchen, während 
für „schnupfen* die Verbindg. Toberich muffe(n), d. h. eigtl. „Tabak riechen* 
gebraucht wird. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. derGauner- 
spr. loO (Dobrisch *= Tabak, Dobrischfinne, -klinge «Tabaksdose, -pfeife; 
D. schwächen = Tabak rauchen); W.-B. des Konstanzer Haus 255 (Dow're 
= Tabak, D. schwäche =* Tabak rauchen); Pfulld. J.-W.-B. 343—345 (Dobere 
= Tabak, Schnupftabak, Dobereckling — Tabakspfeife); Schwäb. Gaun.- u. 
Kundenspr. 76 (Doverich — Tabak); Schwäb. Händlerspr. 485, 487, 488 
(Töberich [in Pfedelb. (213): Dowerich] — Tabak, Zigarre [für letzteres 
auch Tob(e)rich(s)8tengel],T6berichskling [in Pfedelb. (213): Do werichs- 
klinge] od. Töbere ® [Tabaks*]Pfeife, töberichen [in Pfedelb. (212J: 
dowrichen] = rauchen). Über weitere Rotw. Belege (seit d. Basl. Glossar 
v. 1733 [202: Doberen]) sowie die Etymologie des Wortes (das von einigen mit 
der Zigeunersprache [tüväli — Rauchtabak (s. z. B. Liebich, S. 166, 244 u. 
Finck, S. 94)] in Verbindg. gebracht worden, einfacher aber doch wohl als 
bloße Verunstaltung von „Tobak* aufzufassen sein dürfte) s. Näh. in Groß * 
Archiv, Bd. 43, S. 46, 47 u. Anm. 2; vgl. auch Wiss. Beih. zur Zeitschr. des 
Allg. Deutsch. Sprachv., 5. Reihe, 36. Heft, S. 186, Anm. 1 sowie Fischer, 
Schwäb. W.-B. II, Sp. 235/36. 

663) S. (betr. Schure) abbiegen. 

664) S. Angesicht. 

665) S. Brücke. 

666) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

667) S. Kupfergeld. 

668) S. Füllen. 

669) S. (betr. Schwächere]) Amme. 

670) S. Aas. 

671) S. Entenfuß. 

672) S. Augenbrauen. 

673) S. (zu beiden Ausdr.) abkaufen. 
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Pferdemetzger, Trabertkafler 674 ) 

Pferdestall, Trabertstenker 675 ) 

Pferdetränke, Trabertscbwäche 669 ) 

Pfingsten, Schnberleweisling (d. b. „Geistsonntag “)"«) 
Pflastergeld, Kieslobe 677 ); Stradebich 878 ) 

Pflaume, Bläuling od. Bloling [Spr.]) 679 ) 

Pflaumenbaum, Blaulingstöber 680 ) 

Pflaumenkern, Blaulingkies 681 ) 

Pflock, Spraus 682 ) 

Pfote, Tritt 683 ) 

Pisse («= Harn, Urin), Flösle, Flösslete, Flösselflu(h)te 684 ) 
pissen, flöslen 684 ) 

Pistole, Schneller 685 ) 

Plappermaul, Schmusichergiel 686 ) 
plaudern, diberen 687 ), schmusen 688 ) 

Plauderer, Diberer, Schmuser 
Pokal, Nolle 689 ) 

Pökelfleisch, eingespronkter Bossert (d. h. „eingesalzenes 
Fleisch“ ) 690 ) 

674) S. Fleischer. 675) S. Entenstall. 

676) S. Geist u. Feiertag. — Die Beziehung auf die Ausgießung des 
heiligen Geistes in diesem Ausdrucke tritt noch deutlicher hervor in dem 
gleichbed. zigeunerisch, dülo tucho dlwes, d. h. „heiliger Geisttag“ (neben d. 
einfacheren dülö dlwes, d. h. „heiliger Tag*); s. Liebich, S. 228 u. 134 vbd. 
m. Finck, S. 55. 

677) S. Apfelkern u. Bankier. 

678) S. Chaussee u. Almosen. 

679) S. zu diesem (natürlich von „blau* hergeleiteten) Worte die Zus. 
Blaulingstöber u. -kies = Pflaumenbaum u.-kern. Zu vgl. (aus dem verw. 
Quellenkr.): nur Schwäb. Händlerspr. 485 (Bläuling «= Pflaume); im Rotw. 
gleichbed. wohl Blauerling (s. z. B. bei v. Grolman 9 u. T.-G. 114 u. Kar- 
mayer G.-D. 192), während schon in älterer Zeit (z. B. im W.-B. von St. Georgen 
1750 [217]) Bläuling für „Milch“ vorkommt. Ober Blauhanze s. unter 
„Zwetschgen“. 

680) S. (betr. Stöber) Apfelbaum. 

681) S. Apfelkern. 

682) S. Baumholz. 

683) S. Entenfuß. 

684) S. austreten (leicht) u. (betr. Flu[h]te) abbrühen. 

685) S. abschießen. 

686) S. ansagen u. Affengesicht. 

687) S. anreden. 

688) S. ansagen. 

689) S. Fleischhafen. 

690) S. einsalzen u. Aas. 
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Polizei, Bu(t)zerei 691 ) 

Polizeiamt, Bu(t)zereikitt 692 ) 

Polizeidiener, Polizist, Bu(t)z 691 ) 

Polizeidirektor, grandich Bu(t)z (d. h. „der größte Polizist“) 693 ) 
Polizeihund, Bn(t)zekeilnf, Bu(t)zekib 694 ) 

Polizeiwachtmeister, grandicher Bu(t)z 693 ) 

Porzellan, Sore 695 ) 

Porzellantasse, Soreschottel 696 ) 

Possenreißer, Hegellauti 697 ) 

Postbote, Kritzler buk ler 698 ) 

Postwagen, Kritzlerr&dling 699 ) 

Pracht, Dof (— dof) 700 ) 
prächtig, dof 700 ), grandich 693 ) 
predigen, blible 701 ) 

Prediger, Gallach 701 ), Kolb 703 ) 

Priester s. Prediger 

Priesterrock, Gallachmalfes, Kolbemalfes 704 ) 

Protestant, Gril(l)ischer 705 ) 
protestantisch, gril(l)isch od. kril(l)isch 705 ) 

Prügel (— Stock), Spraus 706 ) 

Prügel (= Hiebe), Gufes 707 ), Stenz 70 ' 1 ') 

Prügelei, Hamore, More 709 ) 

prügeln, guffen 707 ), ste(c)ken 7, °), stenzen 768 ); vgl. schlagen 

691) S. Amtsdiener. 

692) 8. (betr. Kitt) Abort. 

693) S. (betr. grandich) Adler; ygl. Bischof. 

694) S. (zu beiden Ausdr.) Haushund. 

695) S. Brücke. 

696) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

697) S. Dummheit 

698) S. Attest u. abtragen. 

699) S. (betr. Rädling) Eisenbahnwagen. 

700) S. angenehm; vgl. auch „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 4 vbd. m. S. 7, 
Anm: 4. 

701) S. anbeten. 

702) S. Geistlicher. 

703) S. Bischof. 

704) S. (betr. Malfes) Frauenrock. 

705) S. evangelisch. 

706) S. Baumholz. 

707) S. Aufschlägen. 

708) S. Ast. 

709) S. Fehde. 

710) S. beschenken. 
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Pudel, Keiluf, Kib 694 ) 

Pulle (Flasche), Glansert 711 ) 

Pulver (jeder Art), Kniete 712 ) 

Pulvermühle, Kuiete-Rolle 713 ) 

Pulvermüller, Kuieteroller (fern.: -rollerin 713 ) 
Punsch, gesicherter Johle 714 ); vgl. Glühwein 
Puppe (Docke), Sc'bure 715 ) 
putzen (reinigen), pfladere 716 ) 


Q- 

Quacksalber, schofler Begersins (d. h. „schlechter Doktor 
(Arzt]“ 717 ) 

Quaderstein, grandicher Kies 718 ) 

Quartier, Fehte 719 ) 

Quartierbursche, Febtefi(e)sel od. -freier 720 ) 

Quartierherr, Fehtekaffer od. -sins 721 ) vgl. Hauswirt 
Quartierfrau, Fehtemos(s) od. -sinse 722 ) 

Quartiermädchen, Fehtemodel 723 ) 

Quelle, Flu(h)te 724 ) 

Quersack, Rande 725 ) 

R. 

Rabbiner,Diboldegallach 72ti )od. Kaimekolb 727 j (d. h.„Juden¬ 
geistlicher od. -pfarrer“) 728 ) 

711) 8. Bierglas. 

712) S. Mastpulver. 

713) S. (betr. Rolle[rj) Mühle. 

714) S. abkochen u. Apfelwein. 

715) S. abbiegen. 

716) S. abwaschen. 

717) S. arg, absterben u. Amtmann. — Bei den Zigeunern findet sich der 
Begriff negativ umschrieben dursh tschi tschätscho (od. ladscho) radfn- 
gfcro (radlskero), d. h. „kein rechter (od. guter) Arzt“; b. Liebich, S. 154 u. 230. 

718) S. Adler u. Apfelkern. 

719) 8. Hauswirt 

720) S. (betr. Fi[e]sel u. Freier) Bettelbube u. Fremder. 

721) S. Bauer u. Amtmann. 

722) S. Bauernfrau u. Amtmann. 

723) S. Beischläferin. 

724) 8. abbrühen. 

725) S. Bauch. 

726) S. Jude u. Geistlicher. 

727) S. Hebräer u. Bischof. 

728) Die gleiche Umschreibung (bipoldängÖro raschai, d. h. „Juden» 
priester u ) kennen auch die Zigeuner; s. Liebich, S. 128 u. 230. 
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Rabe, Scbofeleiflederling (d. h. „Unglücksvogel“) 729 ) 

Rahm, Gleisschund (d. h. eigtl. „Milchdreck*) 730 ) 

Ranzen, Rande 725 ) 

Rappe, Trabert 731 ). Für die verschiedene Farbe der Pferde 
gibt es keine nähere Bezeichnung (vgl. Schimmel); dagegen wird das 
Geschlecht der Tiere wohl kenntlich gemacht; vgl. Näh. unter 
„Hengst“ u. „Stute“ 

Rasiermesser, Schärfling 732 ) od. Tschure 733 ) (d. i. beides eigtl. 
nur „Messer“) 

Rathaus, Sturmkitt 734 ) 

Rathausschlüssel, Sturmkittglitschin 735 ) 

Rathausuhr, Sturmkittgluber 736 ) 

729) S. arg u. Adler; vgl. „Vorbemerkung“, S. 19, Anm. 2. 

730) S. abgerahmte Milch. 

731) S. Füllen. 

732) S. Dolch. 

733) S. Messer. 

734) S, dazu die Zusammenßetzgn. Sturmkittglitschin u. -gluber 
Rathausschlüssel u. -uhr sowie Sturmkittsins — Ratsherr. Zu vgl. (aus dem 
verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 97 (Sturmkitt = Rathaus); 
W.-B. des Konst. Hans 254 (ebenso); Schwab. Händlerspr. (U. [214]: ebenso; 
vgl. ebds. [214]: hohe Sturmkitt — Amtsgericht). Auch sonst im Rotw. neben den 
Synon. Sturm-Kaste(n) (s. z. B. schon A. Hempel 1687 [167]), Sturm-Bayes 
(s. z. B. Pfister bei Christensen 1814 [331]) od. Stürmkandich (s. z. B. 
v. Grolman 70 u. T.-G. 116). Zur Etymologie s. Pottü, S. 18 u. A.-L. 612, 
nach denen die erste Silbe in diesen Zusammensetzgn. zu unserem Worte „Turm“ 
gehört (also Sturmkitt wohl —* „s'Turmkitt*, abgek. für das Turmkitt, 
d. h. „das Turmhaus“), weil die Rathäuser „gewöhnlich mit einem Turm geziert“ 
sind (A.-L., a. a. 0.). 

735) S. (betr. Glitschin) Dietrich. 

736) Mit Gluber (auch Gluper od. Kluper od. — am richtigsten wohl — 
Luber) = Uhr sind auch noch zusammengesetzt (am Anfang): Luberkitt 
— Uhrgehäuse, Luberschlang = Uhrkette, Luberpflanzer «=* Uhrmacher, 
Luberglitschin —* Uhrschlüssel, Luberrande — UhrtaSckc. Zu vgl. (aus dem 
verw. Quellenkr.): Dolm. der Gaunerspr. 98 (Lupper — Sackuhr); W.-B. 
des Konst. Hans 254 (ebenso; vgl. auch 258: Lopper u. Lapper); Pfulld. 
J.-W.-B. 345 (Luppcr [ofl. Nopper] = Uhr, Randelupper, bes. = Sackuhr); 
Schwäb. Händlerspr. 487 (Löber[e], Lubbere, Klupper [in Pfedelb. 
(213): Glupper (od. Gluckere), in Lütz. (215): Klepper) = Uhr, Taschenuhr). 
Über weitere Belege im Rotw. s. noch Groß* Archiv, Bd. 46, S. 23, Anm. 2. 
Ebds. S. 24 auch über die Hypothesen betr. die (zweifelhafte)Etymologie, unter 
denen diejenige, die den Ausdruck mit d. niederd. lupeft (lopen) ■= laufen 
in Zusammenhang gebracht hat, wohl noch äm annehmbarsten erscheint; s. 
Fischer, Schwäb. W.-B. IV., Sp. 1263 (unter * „Lober“ II) vbd. mit Sp. 1346 
(unter „Lupperfe]“). Vgl. auch unten die Anm. zu dem ähnl. Synon. Genglo 
(unter „Uhr“). 
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Ratsherr, Sturmkittsins 737 ), auch Kritsch od. Schar(r)le 738 ) 
rauben, Bchniffen 739 ), schoren 740 ) 

Räuber, Schniffer 739 ), Schorer od. Tschor 740 ) 
rauchen, dämpfen, toberiche 741 ) 

Rauchfleisch, Hitz 1 ingbossert 74J ) 
räudig, näpfich 743 ) 

Rausch, Molum (subst. Adj.) 744 ), Schwächer 715 ), nach denSpr. 
auch Dambes 744 ) 

Rebe s. Weinrebe 
Rebensaft, Johle 746 ) 

Rebhuhn, Jabrestierer od. Krachergachne 747 ) (d. h. „Wald¬ 
huhn“) 748 ) 

reden, dibere 749 ), schmuse 750 ) 

Regen, Flössle 754 ) 

Regenbogen, Flösselreifling (d. h. eigtl. „Regenring“) 752 ) 
Regenschirm s. Schirm 
Regentag, Flösselschei 753 ) 

Regenwasser, Flösself lu(h)te 754 ) 
regnen, flössle od. flessle (Spr.) 754 ) 
reich, grandich 755 ) 
reicher Bauer, grandicher Ruch 756 ) 

737) S. (betr. Sins) Amtmann. 

738) S. (za beiden Ansdr.) Bürgermeister. 

739) S. anfassen. 

740) S. ausstohlen. 

741) S. (zu beiden Ausdr.) Pfeife. 

742) S. Backofen u. Aas. 

743) S. abbeißen. 

744) S. berauscht; vgl. „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 4 vbd. mit S. 7, Anm. 4. 

745) S. Amme. 

746) S. Apfelwein. 

747) S. Ananas u. Henne bezw. Hahn. 

748) Die sachlich gleiche Ausdrucksweise kennen auch die Zigeuner; s. 
Liebich, S. 152 u. 231 (porröskeri kachnin — Rebhuhn, eigtl. „Busch- od. 
Waldhuhn“, zu porr —• Busch, Gebüsch, Gehölz, Wald u. dergl.). 

749) S. anroden. 750) S. ansagen. 

751) S. austreten (leicht). 

752) 8. (betr. ReifliDg) Fingerring. — Auch bei den Zigeunern heißt der 
Regenbogen brschindöskeri gusterin, d. i. „Regenring“ od. dewelösköri 
(an)gusterin, d. i. „Gottes Ring“ (nach Liebich, S. 129 u. 231). 

753) S. alltäglich. 

754) S. abbrüben. 

755) S. Adler. 

756) 8. (betr. Ruch) Bauer. 
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354 XXI. Engelbert Wittich und L. Günther 

reicher Herr, grandiger (sic) Sins 757 ) 

Reichtum, grandich Schure od. Sore (d. h. „[sehr] viele 
Sachen“) 758 ) 

reinigen, pfladere 789 ) 
reizend, dof, duft 760 ) 

Richter, grandicher Sins 757 ) (d. h. eigtl. „großer Herr“) 76 «) 
Richterstuhl, Schoflereisitzling (d. h. eigtl. „Gerichtsstuhl“) 762 ) 
riechen, muffen 765 ) 

Riese, grandicher Kaffer (d. h. „großer Mann“) 7 «*) 

Rind, Horboge 765) 

Rinderfett, Horbogeschmunk 766 ) 

Rinderstall, Horbogestenkert 767 ) 

Rindfleisch, Horbogebossert 769 ) 

Rindfleischbücbse, Horbogebossertschottel 768 ) 

Rindvieh s. Rind 

Rindviehmetzger, Horbogekafler 769 ) 

Ring, Reifling 776 ) 

Rock, Malfes 771 ) 

Rocktasche, Malfesrande 772 ) 

Roggen, Kupfer 779 ) 

Rosenkranz, Blibelschlang (d. h. „Betkette“) 77 0 

757) S. (betr. Sins) Amtmann; vgl. auch Bischof. 

758) S. (betr. Schure) abbiegen u. (betr. Sore) Brücke; vgl. Bischof. 

759) S. ab waschen. 

760) S. angenehm. 

761) Über die sachlich gleiche Bezeichnung (bäro rai) für den Richterbei 
den Zigeunern s. Näh. bei Liobich, S. 232; vgl. auch schon »Vorbemerkung*, S. 17. 

762) S. arg u. Bank. 

763) S. Aas. 

764) S. Adler u. Bauer. — Sachlich übereinstimmende Ausdrucksweise auch 
n der Zigeunersprache; s. Liebicb, S. 232 (bäro dscheno od. gädscho, 
d. h. »großer Mensch (Kerl)“, — Riese); vgl. „Vorbemerkung*, S. 17. 

765) S. Kalb. 

766) 8. (betr. Schm unk) Bratkartoffeln. 

767) S. Entenstall. 

768) S. Aschenbecher. 

769) S. Fleischer. 

770) S. Fingerring. 

771) S. Frauenrock. 

772) S. (betr. Rande) Bauch. 

773) S. Frucht. 

774) S. anbeten u. Halskette. — Sachlich übereinstimmend hiermit auch die 
Zigeunersprache; s. Liebicb, S. 153 u. 233 u. Finck, S 95 (priB[s]ermäskle]ri 
w^rklin, d. h. »die Betkette“, = Rosenkranz). 
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Roß s. Pferd 

Roßmetzger s. Pferdemetzger 
Rüben 8. Möhren 
ruchlos, lenk, schofel 775 ) 

Rucksack, Rande 772 ) 
ruhen, durme 776 ), schlaune 777 ) 
ruhig sein 8. schweigen; vgl. auf hören 
Rüssel, Muff er 763 ) 

Ruß, Schwetzling 77v ) 

775) S. arg. 

776) S. auf wachen. 

777) S. ausschlafen. 

77S) S. Ofenruß. (Schluß folgt.) 

Nachträge und Berichtigungen: 

ZuBd. 63, S. 106, Anm. 23 a. E.: Der (im Anschluß an Fischer, Schwab. 
W,-B. IV | Sp. 1432) vertretenen Herleitung von Maraere =— Mutter vom fran¬ 
zösischen ma möre steht entgegen, daß die rotw. Quellen ganz überwiegend 
die Vokabel mit mm (also Mammere od. (wie z. B. v. Grolman 44 u. T.-G. 112 
u. andere] Mammer) schreiben, woraus zu schließen, daß der Ton auf die erste 
Silbe zu legen ist. Nach einer gefl. Mitteilung von Dr. A. Landau (Wien) würde 
es sich deshalb wohl um das in den meisten Mundarten (auch im Schwä¬ 
bischen [s. Fischer, a. a. 0.)) bekannte Wort Mamme — Mutter handeln, das mit 
der Endung -re versehen worden. Zur Erklärung dieses Vorgangs aber vermag 
allerdings auch Landau nur zu verweisen auf „die polnisch-jüdische verächtliche 
ßezeichnnng für Matter: Mammeru (mit dem Hauptton auf a und der Pejo¬ 
rativendung -ru)“. 

Zu Bd. 64, S. 139, Anm. 88 (Zeile 5 von uuten) ist das non vor nobis 
zu streichen. 

Ebds., S. 143, Anm. 114 vbd. mit S. 336, Anm. 489 ist zu Flu(h)te- 
groanikele * Meerschweinchen zu bemerken, daß es sich hierbei wohl um 
eine Diininitivbildung von Groanikel handelt. 

Zu S 164/65, Anm. 312. Für Fünf lamme = Schürze stellte mir Dr. 
A. Landau die folgende Etymologie zur Verfügung, die in der Tat weniger 
gesucht erscheint als die von A.-L. 540 gegebene, der ich mich angeschlossen. 
Er denkt nämlich an die ältere Bedeutung von Flamm (Flamme) =* „Haut, 
Lappen“ (s. Grimm, D. W.-B. III, Sp. 1712, Nr. 2), wozu zu vgl. auch französ. 
flamme = „Lappen, Wimpel, Fähnchen“ (vom lat. flamma). In den vom D. 
W.-B. III, Sp. 1714, Nr. 3 zitierten Stellen aus Musculus (.Hosenteufei“) scheint 
Flamme u. Hosenflamme soviel wie „Hosenlatz“ zu bedeuten. Fünflaram(e) 
wäre demnach aus Flamm(e) analog gebildet wie Fürfieck = „Schurzfell, 
Schürze“ (s. D. W.-B. IV 1, 1, Sp. 727; vgl. Schindler, Bayer. W.-B. I, Sp.786) 
aus Fleck (Grundbedtg.: „pannus, Lappen, Fetzen“; s. D. W.-B. III, Sp. 1741, Nr. 1). 
Vgl. auch Fürschurz u. bes. noch Fürtuch (=* „(Weiber-]Schürze u ; s. Näh. 
D. W.- B. IV, 1, 1, Sp. 920/21, Nr. 2). 

Zu S. 180, Anm. 478: Gari penis ist (nach Pollak 213) auch noch der 
neueren Wiener Gaunersprache bekannt. 
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i. 

J. Maxwell, Docteur en medicine, substitut du procureur gäneral, 
pr&s la cour d’appel, de Paris: „Le concept social da crime 
8oa evolution“, Paris Felix Alcan 1914. 

Das interessante Bach entwickelt die Grundlagen, welche das Verbrechen 
bei den wilden Völkern entwickeln helfen; es werden dann die Verände¬ 
rungen in historischer und ethnologischer Richtung untersucht und nament¬ 
lich zugesehen, welchen Einfluß das Christentum genommen hat. Man 
müsse von seiten der Wissenschaft dagegen auftreten, daß Kriminalität einer 
Handlung mit ihrer Immoralität verwechselt werde, wie es in vielen Schulen 
des Strafrechts geschehe. H. Groß. 


2 . 

Dr. Alfred Eisenmannn, „Die Erlangung der Menscheigenschaft, 
ihre rechtliche Bedeutung und Behandlung.“ Berlin, Stutt¬ 
gart, Leipzig. W. Kohlhammer 1915. 

Wenn Verf. auch (S. 84, Anm.) behauptet, ich sei „in der Zwischen¬ 
zeit“ verstorben und könne daher eine in diesem Archiv, Bd. 49, p. 372 ff. 
gegebene Darstellung nicht weiter vertreten, so erlaube ich mir doch, ihn 
darauf hinzuweisen, daß ich diese Vertretung schon längst 1 ) besorgt habe; 
dort kann er meine Stellungnahme zu der Frage einsehen. Das vorliegende 
Buch bringt zwar nichts neues, stellt aber das vorhandene vortrefflich zu¬ 
sammen und kommt zu der Meinung, daß das menschliche Leben im Mo¬ 
mente der Empfängnis (vergl. § 1 des Bttrgl. Ges.-Buches f. d. D. R.) anfange, 
von welchem Augenblicke an ein eigenes spezifisches Leben beginne; ein 
Angriff darauf sei Tötung und damit sei jeder weitere Einwand abgeschnitten. 
So einfach ist die Sache allerdings nicht, und die vielen schwierigen Fragen, 
die Verf. in seinem Buche besprochen oder gestreift hat, zeigen, daß es da 
noch vieles Ungelöste gibt. H. Groß. 

1) „Gesammelte kriminalist Aufsätze", II. Bd. p. 52, Leipzig, F. C. W. Vogel 
1908, und „Wiener klin. Wochenschrift“ Nr. 10 nsw. 1905. 


Druck von J. B. Hirschfeld (August Pries) in Leipzig. 
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Hans Groß 

(gestorben in Graz am 9. Dezember 1915). 

Die Klage ist verstummt Sobmerz und Trauer um 
den großen, überragenden Menschen und Gelehrten sind 
einer stillen Entsagung gewichen. Allenthalben gehen die 
Leute, die die Nachricht von dem Tode dieses Mannes wie 
einen betäubenden Schlag empfunden hatten und auf Tage 
hinaus von dem Eindrücke dieses erschütternden Ereignisses 
gefesselt waren, wiederum ihrer gewohnten Tätigkeit nach 
und wenden ihre Interessen der Gegenwart und Mitwelt, 
dem Seienden und Werdenden zu. Aber je weiter wir uns 
von dem Tage entfernen, da ein strenges, unerbittliches 
Schicksal diesen scbaffensfrohen und tatenstarken Menschen 
aus unserer Mitte nahm, desto klarer und reiner tritt das 
Bild dieser machtvollen Persönlichkeit hervor, desto stärker 
und deutlicher werden die Linien seines schöpferischen und 
spendenden Geistes. 

Wer das ganze Wesen dieses Mannes so recht ver¬ 
stehen und würdigen will, der muß ihn nicht nur als Ge¬ 
lehrten und Forscher, sondern auch als Menschen kennen 
gelernt haben, da Bich gerade in ihm diese beiden Seiten 
der Persönlichkeit in der wunderbarsten Weise ergänzten 
und zu einer harmonischen Einheit vereinigten. Im Größten 
wie im Kleinsten hat er seine Originalität bewahrt und in 
jeder seiner Tätigkeiten kommt das eigentümliche und indi¬ 
viduelle Moment markant zum Ausdrucke. Bis in die letzte 
Zeit seines Lebens war er bemüht, sein reiches, unermeß¬ 
liches Wissen auszudehnen und zu erweitern und versäumte 
nichts, was ihm Gelegenheit zur Erwerbung neuer wert¬ 
voller Kenntnisse und Erfahrungen bieten konnte. Niemand 
war ihm zu gering, zu untergeordnet, als daß er sich von 
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ihm nicht belehren ließ. Aufmerksam hörte er jeden an, der ihm gegen¬ 
über eine Meinung vertrat; vorurteilslos stand er den Ansichten gegen¬ 
über, die gegeneinander ausgespielt wurden, immer nur darauf bedacht, 
die Tatsachen zu erkennen, wie sie wirklich sind — ohne Rücksicht 
darauf, welche Auffassung die herrschende und führende war. Stunden¬ 
lang konnte er an der Besprechung wissenschaftlicher Fragen teilnehmen. 
Vielfach beschränkte er sich auf die Anhörung seiner Partner, deren 
Ausführungen er mit größtem Interesse folgte, bald tiefsinnig den 
Blick nach Innen gerichtet, bald aufblickend zu dem, der eine An¬ 
sicht mit Talent vertrat, bald überlegen lächelnd, bald seine eigene 
Meinung mit schlagenden Argumenten vorbringend. Irrtümer wußte 
er mit dem ihm eigenen Feingefühle und der vornehmen Rücksicht 
gegen seinen Gegner zu beseitigen. Persönliche Momente schaltete er 
von vornherein aus und ließ sich dementsprechend in seinem Urteile 
über die Fähigkeit und Tüchtigkeit des Einzelnen durch die sach¬ 
liche Gegnerschaft in keiner Weise beeinflussen. Für die Schwächen 
und Leiden der Menschheit zeigte er das vollste Verständnis; wäh¬ 
rend er einerseits die Verfehlungen einzelner, auch wenn sie gegen 
seine eigene Person gerichtet waren, stets zu verzeihen und zu ent¬ 
schuldigen bereit war, so hat er andererseits auf die Mittel hinge¬ 
wiesen, von welchen das Heil der Gesellschaft, die Linderung unsag¬ 
baren Elends und die Verhütung unglücklicher Existenzen erwartet 
werden dürften. 

Was Groß der Wissenschaft und der Menschheit gegeben hat, 
das kann man annähernd nur dann ermessen, wenn man einen Ein¬ 
blick in die reiche Fülle von Anregungen gewonnen hat, durch die 
er einen entscheidenden Einfluß auf die Kriminalpolitik der Zukunft, 
auf die Umgestaltung des Strafverfahrens, des Strafvollzuges und des 
Sicherungswesens genommen hat. Groß ging davon aus, daß wir 
durch den jeweiligen Stand der Gesetzgebung zwar darüber unter¬ 
richtet sind, was ein Verbrechen ist und wann ein.solches vorliegt, 
daß aber nicht annähernd mit der gleichen Sicherheit gesagt werden 
kann, was ein Verbrecher ist und in welchem Falle wir jemanden als 
Verbrecher bezeichnen dürfen. Mit aller Strenge wissenschaftlicher 
Überzeugung wendete er sich gegen jene, vielfach verbreitete Ansicht, 
nach der die Verbrechereigenschaft eines Individuums in der Begehung 
einer durch das Strafgesetz des Heimatsstaates als Verbrechen er¬ 
klärten Handlung oder Unterlassung begründet sei. Denn einerseits 
ist diese Umfangsdefinition in zweifacher Hinsicht zu eng, anderer¬ 
seits auch zu weit, als daß sie vor dem Forum wissenschaftlicher 
Exaktheit Stand zu halten vermöchte. Nicht nur die Begebung einer 
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ata Verbrechen bezeicbneten Handlung begründet die persönliche Note 
des Verbrechertums, sondern auch die Ausführung jeder anderen straf¬ 
baren Tat. Gegenteilig ist einer, der selbst das schwerste Verbrechen 
begangen bat, nicht schon deshalb allein ein Verbrecher im anthropo¬ 
logischen Sinne, und es bedeutet daher die übliche Auffassung, die auch 
die neuesten Strafgesetz- und Strafprozeßkodifikationen beeinflußt hat 
und den einzelnen Strafverfahren zugrunde liegt, nämlich die An¬ 
sicht, daß gerade im Prozesse nicht über die Tat als Verbrechen, 
sondern über den Täter als Verbrecher verhandelt und entschieden 
werde, eine große Gefahr für den ungestörten und gleichmäßigen 
Verlauf des strafrechtlichen Selektivprozesses. Groß ging noch weiter. 
Er dehnte den Begriff des Verbrechers auch auf solche Personen aus 
die zwar noch niemals bestraft wurden oder noch nie eine straf¬ 
bare Handlung begingen, die aber nach ihrer ganzen Lebensform und 
Lebensführung so geartet sind, daß sie gewiß zu Verbrechern würden, 
wenn sie unter anderen Verhältnissen ihren Neigungen und Trieben 
nachgingen. 

Während Groß mit der ihm eigentümlichen Großzügigkeit die 
überaus schwierigen Probleme der Kriminalanthropologie und Kriminal¬ 
politik ihrer Lösung näher brachte und durch die Fülle unschätzbarer Er¬ 
kenntnisse auf diesen Forschungsgebieten ein reiches Material wissen¬ 
schaftlicher Arbeit hinterließ, hat er andererseits durch die hervor¬ 
ragendsten Schöpfungen seines Geistes der dogmatischen Rechtswissen¬ 
schaft und der Rechtspflege unvergängliche Vorteile zugewendet. In 
seinen epochemachenden Werken, dem „Handbuch für Untersuchungs¬ 
richter“ und der „Kriminalpsychologie“ bat Groß die reichen Erfah¬ 
rungen, die er in seiner vieljährigen Gerichtspraxis sich erworben 
batte, niedergelegt. Mit seltener Geistesschärfe wies er auf all die 
Tatsachen hin, deren Kenntnis und Berücksichtigung von jedem Ju¬ 
risten gefordert werden müssen und die eine mächtige Stütze in der 
Ausübung des verantwortungsreichen Sicberheits- und Justizdienstes 
gewähren können. So vereinigte er im Handbuche die vielen Sonder¬ 
wissenschaften, die jeder als Richter, Staatsanwalt oder Polizeibeamter 
tätige Jurist notwendig beherrschen muß, um in der Feststellung, 
Verfolgung oder Verhinderung von strafbaren Handlungen die rich¬ 
tige Fährte mit Sicherheit aufzufinden, die Überführung des Täters 
zu beschleunigen, die Verurteilung Unschuldiger hintanzubalten und 
auf diese Weise viel Unglück und Elend von der Menschheit abzu¬ 
wenden. Groß forderte insbesondere ein eingehendes Studium der 
Untersuchungskunde, des Zinken- und Chiffernwesens, der Gauner¬ 
praktiken und Verstellungskünste, der Spurenlehre und des Erkennungs- 
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wesens and bat in seinem „Handbucbe für Untersuchungsrichter“ durch 
eingehende Darstellung des betreffenden Materiales und unter stetem 
Hinweis auf die einschlägige Literatur ein für den praktischen Justiz- 
und Sicherheitsdienst unentbehrliches Lehr- und Hilfsbuch geschaffen. 

Daneben wies Groß auf die hohe Bedeutung hin, die das Stu¬ 
dium des Seelenlebens für jeden Juristen haben muß. Er ging dabei 
von der Tatsache aus, daß nur die Kenntnis der Gesetzmäßigkeiten, 
nach welchen sich die Vorgänge der menschlichen Psyche gestalten 
und abwickeln, ein Verständnis für die Erscheinungen des Lebens 
vermitteln und daß man folglich zu einer richtigen Bewertung des 
Wirklichen und Tatsächlichen, wie es der Alltag in bunter Fülle 
bietet, nur durch ein gründliches Studium der allgemeinen und diffe- 
renziellen und auf deren Grundlage der individuellen Psychologie 
oder (wie man sie auch bezeichnen möchte) der Welterfahrung und 
Menschenkenntnis gelangen kann. Hier wie in allen Fällen prak¬ 
tischer Wissenschaft ging er von dem ehernen methodischen Grund¬ 
sätze aus, daß es ohne Theorie keine Praxis geben kann. 

In diesem Sinne hat er nicht nur die ganze Strafrechtswissen¬ 
schaft auf neue Grundlagen gestellt, sondern er forderte auch hin¬ 
sichtlich des Recbtsunterrichtes eine Menge von Neuerungen, durch 
die es ermöglicht würde, den angehenden Juristen für das praktische 
Leben und für seine verantwortungsvolle Stellung vorzubereiten und 
auszubilden. Nicht nur die Kenntnis der Gesetze sollte er sich an¬ 
eignen, er müßte auch mit allen jenen Vorgängen und Erscheinungen, 
Einrichtungen und Verhältnissen bekannt gemacht werden, auf die 
die abstrakten Gesetze im einzelnen Falle anzuwenden sind. So stellt 
er neben den dogmatischen Rechtsunterricht die Unterweisung in 
jenen Disziplinen, die er zum Teile ausbaute, zum Teile neu begrün¬ 
dete und in dem von ihm geschaffenen Systeme der Erscheinungs¬ 
lehre des Verbrechens vereinigte. Die Mittel, die der Durchsetzung 
und Verbreitung seiner großen Ideen dienen sollten, waren, und sind 
vornehmlich zwei. Das im Jahre 1898 von ihm begründete „Archiv 
für Kriminalanthropologie und Kriminalistik“ sollte durch Beiträge der 
berufensten und hervorragendsten Vertreter der Wissenschaft und 
Praxis, wie durch seine eigenen Arbeiten die Forschungsergebnisse 
aus den genannten Disziplinen zu einer höheren Einheit verbinden 
und der wissenschaftlichen Fortentwicklung und praktischen Ver¬ 
wertung dienstbar machen. Hans Groß hat unter seiner zielbewußten 
und tatkräftigen Leitung das Archiv in 64 von ihm herausgegebenen 
Bänden zu einer unerschöpflichen und unvergänglichen Fundgrube 
kriminologischer Forschungsergebnisse gemacht. Dem Umstande, daß 
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seit Erscheinen dieser Fachzeitschrift fast alle kriminalistischen Ar¬ 
beiten, sowie auch eine reiche Fülle von kriminalanthropologischen, 
-soziologischen, -psychologischen, -logischen, sowie strafrechtlichen Ab¬ 
handlungen in ihr erschienen sind und in allen einschlägigen Werken 
berücksichtigt wurden, verdankt das Archiv neben dem Handbuch 
für Untersuchungsrichter seine Stellung als das hervorragendste Quellen¬ 
werk in kriminalistischer Richtung und sein Ansehen und seine Be¬ 
deutung unter den wissenschaftlichen Fachzeitschriften. 

Daneben suchte dieser große, bahnbrechende Gelehrte die Ver¬ 
wirklichung seiner Ideen durch die Errichtung von kriminalistischen 
Instituten zu erreichen, die als Pflegestätten der Forschung und Lehre 
in den Disziplinen der Strafrechtswissenschaft, wie als sachverstän¬ 
dige Organe für Gerichte und andere Behörden zur hervorragendsten 
Stellung berufen sein sollten. Mit der Errichtung des ersten krimina¬ 
listischen Institutes an der Universität Graz, das heute in seiner Wich¬ 
tigkeit und Bedeutung für die öffentliche Sicherheits- und Rechts¬ 
pflege keiner staatlichen Einrichtung desselben Zweckes zurücksteht, 
bat Groß ein mustergültiges Vorbild für alle Anstalten der gleichen 
Art ins Leben gerufen. 

Was Groß durch die genialen Schöpfungen seines überragenden 
Geistes der Wissenschaft und der Menschheit gegeben bat, welche 
Bedeutung seiner Persönlichkeit und seinem Schaffen für Gegenwart 
und Zukunft innewohnte, das werden erst kommende Generationen 
voll und ganz erfassen können. 

Uns aber, die wir von ihm lernten und jenen, die mit der öffent¬ 
lichen Sorge um Lehre und Wissenschaft betraut sind, obliegt die 
heilige Pflicht, die Werke, die der große Gelehrte begonnen hat, in 
seinem Geiste bis zur höchsten Vollendung fortzuführen. 

Dr. Franz Georg Strafelia, Dr. Hermann Zaflta, 

Assistenten am k. k. kriminalistischen Universitätsinstitute Graz. 
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Photogrammetrie ohne Spezialkamera. 

Von 

Dr. Eobert Hein dl, Dresden. 

(Mit 26 Abbildungen.) 


Erster Abschnitt. 

Die metrische Spezialkamera Bertillons and ihre Nachteile. 

Unter Photogrammetrie versteht man das Bestimmen der Maße 
eines Gegenstandes ans seinem photographischen Bild. Die Lehre 
von der Photogrammetrie ist so alt wie die Lehre von der Photo* 
graphie. In Kriminalistenkreisen hat man sich mit ihr allerdings erst 
beschäftigt, als Bertilion für sie Propaganda machte. Er wies darauf 
hin, daß es für die Untersuchung eines Verbrechens oft wertvoll sein 
könne, ein Bild des Tatortes zu besitzen, aus dem alle Maße der dar¬ 
gestellten Gegenstände sich berechnen lassen, und konstruierte auch 
eine photographische Spezialkamera, mit der sich solche „metrische 
Photographien“ hersteilen lassen. 

Diese Spezialkamera ist 1 ) bislang der einzige Versuch gehlieben, 
die Photogrammetrie für kriminalistische Zwecke auszubeuten. 

In der Literatur fand das Verfahren Bertillons 2 allgemeine Zu¬ 
stimmung 3 * S) , nur ein einziger Autor, Friedrich Paul, verhielt sich ab- 

1) Abgesehen von dem ganz ähnlichen Spezialapparat Eicbbergs (österr. 
Patent 45169, 1910). 

2) Bertilion: „Un nouvel appareil de photographie mötriquo appliquec aux 

constatations judiciaires“ in „Photographie judiciaire* par R. A. Reiss. Paris 1903. 

Bertillon et Chervin: „Anthropologie mätrique*. Paris 1909. 

S) Tomellini: „La photographie metrique Systeme Bertillon. Nouvel appareil 
de la Süretö g6n6rale“ in „Archivcs d’anthropologie criminelle.“ Lyon 1908. 

Walion: „Sur nn nouveau genre d'objectifs de la maison Lacour et leur 
application g£n6rale k la photographie metrique“ in „Bull, de la Societe frangaiso 
de photographie“ 1905. 

Reiss: „Manuel de police scientifiquo.“ Paris 1911. I. Band. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd. 1 
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lehnend 1 ) nnd behauptete: „daß Bertilion mit Vorliebe das Kompli¬ 
zierte sacht, wo er auf einfachem Wege zum Ziele gelangen könnte.“ 
Einen einfacheren Weg, metrische Photographien herzustellen, hat aller¬ 
dings Paul auch nicht angegeben. Er lehnt vielmehr die metrische 
Photographie überhaupt ab. 

Das gebt m. E. zu weit. Es kann zweifellos Fälle geben, in 
denen die „Meßbildkunst“ gute Dienste leistet. Es kann Vorkommen, 
daß erst während der Voruntersuchung eines Verbrechens oder erst 
während der Gerichtsverhandlung die Frage nach den Dimensionen 
des Tatortes und seiner Einzelheiten auftaucht, die Akten aber 
hierüber keine genügende Auskunft geben und eine nachträgliche Ab¬ 
messung der fraglichen Dimensionen nicht mehr möglich ist. Das 
Haus, in dem die Straftat sich abspielte, kann inzwischen abgebrochen 
worden sein. Ein Gegenstand, dessen Maße nachträglich für die 
Schuldfrage bedeutungsvoll werden, ist inzwischen abhanden ge¬ 
kommen. 

Aber diese Fälle sind außerordentlich selten. Es ist daher eine 
überflüssige Geldverschwendung, ihretwegen den kost¬ 
spieligen metrischen Spezialapparat Bertilions anzu- 
schaffen. Nur ein ganz billiges und müheloses Aufnahme- 
verfahren kann m. E. damit versöhnen, daß die Aufnahme in 99 
von 100 Fällen umsonst gemacht sein wird. 

Ein weiterer Grund, der uns Bertillons Apparat verleiden muß 
und uns zwingt, nach einem besseren Verfahren zu suchen, ist noch 
folgender: Die Verwendung seiner Kameras ist bei beschränkten 
Baumverhältnissen unmöglich. 2 ) Es können mit ihnen nur Gegen¬ 
stände photographiert werden, die mindestens 1,50 m vom Fußpunkt 
der Linse entfernt sind. Die Kamera darf nie tiefer und nie höher 
als 1,50 m über den Erdboden gestellt werden und darf weder nach 
unten noch nach oben gekippt werden. Wer aus der Praxis weiß, 
wie oft Verbrechen in engen Kammern und niederen verwinkelten 

Urban: „Compendium der gerichtlichen Photographie“. Leipzig 1910. 

Eichberg: „Die Photogrammetrie bei kriminalistischen Tatbestandsauf¬ 
nahmen.“ Halle a. S. 1911. 

Niceforo Lindenau: „Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften.'* 
Berlin o. J. 

(Türkei: „Die Photogrammetrie bei kriminalistischen Tatbestandsauf¬ 
nahmen“ in diesem Archiv. Bd. 45, 

1) Paul: „Die Kriminalphotographie auf der Internationalen Photographischen 
Ausstellung in Dresden* in diesem Archiv. Bd. 36. 

2) Wenn man nicht komplizierte Umrechnungen und Veränderungen der 
Apparatur vornimmt 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Photogrammetrie ohne Spezialkamera. 


3 


Bäumen verübt werden, in denen alle diese Vorschriften unmöglich 
einzuhalten sind, kann beurteilen, wie beschränkt die Verwendungs¬ 
möglichkeit des Bertillonscben Verfahrens ist 

Für die Praxis brauchen wir ein photogrammetrisches Ver¬ 
fahren, das: 

1. ohne besonderen Kosten- und Arbeitsaufwand mit jedem 
beliebigen photographischen Apparat ausgeführt werden kann, 

2. das jede Stellung des Apparates (Stativhöhe und Kamera¬ 
neigung) zuläßt, die die Baumverhältnisse des Tatortes nötig machen, 

3. das auch die Photographie von Gegenständen ermöglicht, die 
dem Apparatfußpunkt näher als 1,50 m liegen. 


Zweiter Abschnitt. 

Photogrammetrie ohne Spezialkamera. 

A. Bisherige Versuche. 

Photogrammetrische Aufnahmen ohne Spezialkamera sind für 
kriminalistische Zwecke m. W. nur von Bertillon versucht 
worden (Beiss zitiert diesen Bertillonschen Vorschlag in seinem Buch 
„Vols et homicides“ auf Seite 368). 

Ich gebe im folgendem die Beschreibung dieses Verfahrens in 
unverkürzter Übersetzung wieder, weil es noch in keinem deutschen 
Buche dargestellt ist: 

„Manschneide weiße Papierstreifen von 1 m Länge und 5—10 cm 
Breite und bezeichne auf diesen Streifen jeden Dezimeter mit einem 
schwarzen Strich. Die Streifen werden möglichst zahlreich an den 
Wänden des Zimmers usw. angebracht. 

„Um nun aus der Photographie Distanzen berechnen zu können, 
mißt man die Länge der Streifen auf dem Bild und teilt die so ge¬ 
fundenen Millimeterzahlen in die Zahl 1000. Die Differenzen der 
Quotienten, multipliziert mit der Focusdistanz, ergeben die natürlichen 
Distanzen (in cm ausgedrUckt), in denen die weißen Papierstreifen 
zueinander stehen. . . 

„Beispiel: Man findet durch Messung, daß von zwei Streifen der 
eine 80 mm, der andere 35 mm auf der Photographie mißt. Die 

Beduktionen sind — 12,5 und = 40. Die Differenz 

80 ’ 2o 

t* 
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von 40 and 12,5 ist 27,5. Diese Zahl wird nun — wenn wir an¬ 
nehmen, daß die Focasdistanz 10 cm beträgt — mit 10 multipliziert 
and ergibt 2 m 75 cm als natürliche Distanz der beiden Streifen. 
Um die Distanz des 80 mm messenden Streifens vom Objektiv zn 
erbalten, müssen wir seine Reduktionszabl 12,5 mit der Focusdistanz 
10 multiplizieren und erhalten so 1 m 25 cm. 

„Wenn man die Reduktion eines Streifens kennt, kennt man auch 
die Reduktion aller Gegenstände, die sich in derselben Bildebene be¬ 
finden. Selbstverständlich stimmt die Rechnung nur, wenn der Apparat 
„rigoros“ horizontal gestellt wird.“- 

Einfach und mühelos ist dieses Verfahren gerade nicht zu nennen. 
Außerdem wirken die vielen weißen Zettel auf den Tatortphoto¬ 
graphien störend und — was die Hauptsache ist — alle Gegenstände, 
die sich nicht gerade zufällig in der Bildebene eines dieser Zettel be¬ 
finden, können nur schätzungsweise, nicht aber exakt gemessen werden. 
Das Verfahren ist also umständlich in der Anwendung und trotzdem 
primitiv und ungenügend im Ergebnis. 

Es sei deshalb ein neues, m. E. besseres Verfahren vorgeschlagen :*) 

B. Ein neuer Vorschlag. 

Auf den Fußboden des aufzunehmenden Raumes wird eine 50 cm 
lange und 50 cm breite rechteckige weiße Tafel gelegt. 

Der Zweck dieser Tafel ist 
klar: 

Sie ist der Maßstab, den wir 
mitphotograpbieren und aus dem 
sich die Dimensionen and Winkel 
der dargestellten Objekte mühelos 
ab lesen lassen. 

Die Tafel enthält am unteren 
Rand eine Zentimeterskala. Fer¬ 
ner ist die Diagonale aufgezeich¬ 
net und ein Halbkreis mit den 
Graden 1—180. Die Tafel wird 
am besten aus solidem Eisen¬ 
blech hergestellt, weil mit diesem 
Material eine vollkommen plane 
und dabei nicht zu dicke Platte erzielt wird. 

1) In der kriminalistischen Literatur ist ein gleicher oder ähnlicher Vor¬ 
schlag noch nicht gemacht worden. Der Grundgedanke meines Verfahrens ist 



Natürlich* firtsse SG cm 

Fig. 1. 
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I. Die bei der Aufnahme zu beachtenden Regeln. 

Die untere Kante der Tafel muß auf der Mattscheibe horizontal 
erscheinen. Das ist die einzige Regel, die bei der Aufnahme zu 
beachten ist Der Apparat kann in beliebiger Höhe aufgestellt werden. 
Auch jede Neigung des Apparates ist erlaubt, wenn man die Ver¬ 
zeichnung des Bildes nicht (aus ästhetischen Gründen) scheut 


n. Die bei der Berechnung der Masse zn beachtenden Regeln. 

Als Beispiel für die Berechnung der Maße sei das Bild eines 
Schreibzimmers gewählt 


1 a. 

Anfertigung eines Grundrisses nach dem neuen Verfahren. 

Wir verlängern auf der Photographie die vier Kanten und die 
Diagonale der Tafel. Die Verlängerung der unteren Kante, die wir 
Grundlinie heißen wollen, wird in gleichgroße Abschnitte geteilt, so 
daß AB — BB l = B 1 B 2 usw. ist. 



Vom Schnittpunkt E ziehen wir sodann Verbindungslinien zu den 
Teilpunkten B l B 2 B 3 A 1 A 2 usw. 


aber so naheliegend und selbstverständlich, daß er natürlich Mathematikern von 
Beruf nicht neu sein kann. Ob in der Spezialliteratur der Vermessungskunde 
gleiche oder ähnliche Vorschläge schon enthalten sind, kann ich — als Laie auf 
diesem Gebiet — nicht beurteilen. Zu meiner Kenntnis ist bisher keine derartige 
Arbeit gekommen. 
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Ferner ziehen wir durch die Funkle, wo diese Verbindungslinien die 
verlängerte Diagonale schneiden. (D' D 1 usw.j Parallele zur Linie A 8. 
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Das ist alles! Wir haben däniit die in der Photographie dar- 
geatellte Ebene (Zitümerboden) in Quadrate von je 50 cm Länge und 
Breite geteilt and können öoroH mühelos die Umzeiebnung in einen 
Grundriß feewerkstelligen und ia diesen. Grundriß alle Objekte ein¬ 
tragen. (V-ergl. Fig. ö der nächsten Seite ) 
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Anfertigung eines Grundrisses nach dem bisherigen 

(Bertillonechen) Verfahren. 

* 

in der Kamera muß vor der Platte ein Rahmen eingesetzt werden, 
der -i Stifte enthält, die die Horizont- und Vertikallinie markieren. 
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$ Di». Robert Hkinpi. 

Die Stifte werdet» bei der Aufnahme mitpbotögrapbicrt nud erscheine» 
auf dem Positiv als vier schwarze Striche am Kunde des Bildes. 



Fig. 8. 


Die Platte muß bei der Aufnahme mit EiWibellen genau verti¬ 
kal gestellt werden. Ihre untere Kante muß genau liomofdal gestellt 
werden-. ' v ,; . v 

; ■ :^lias Stativ muß mit einer Dotschnur derart fixiert werden, daß 
die Objektivhöbt* genau 1 m 5i* cm beträgt. 








Phfitogramiacrrie ohne Spezjalkaoaorä. 


Die. Brennweite des Objektives muß berechnet werden. (Für die 
nachfolgende Konstruktion wird angenommen, daß sie 10 cm beträgt) 
Ferner sei angenommen, daß der Winkel des Objektive» == 
(»0 0 sei 

Auf dem Bild, das unter Beachtung aller dieser Voraussetaungen 
aufgenommen wird, siebt man annächst die Verbindungslinieder heiden 
Markierungsstifte, die an den Seilenkanten der Photographie efschemeö. 
Diese Verbindungslinie ist die HorizontHnie des Bildes 


Die untere Kante des Bildes stellt sodann eine Gerade auf der 
dargtstettten Ebene vpr } die t,5(i in vom Fußpunkt des Objektives 
entfernt ist, da der Winket des Objektives 00 0 beträgt. (Fig, 

Uro die Gerade mit der Pbutagraphie einzeichaen 


?.u können, 

die 2 m vom ;wt;.fcteo'' u«Mr Parallele zur 

unteren Bildkante m 5b m nattlrlSiebern Abstand), müssen wir folgende 
Berechnung anstelle« (vergleiche Figur 9); 

x ; <>,10 m (Brennweite) «= !,5.0 n> (Objektivhöhe): 2 m (Ent¬ 
fernung der Geraden vom Objektivfnöpuskf) 

. 0,10 m v 1,50 Ui 

x ~ tm 



Go gle 
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d. h. wir müssen auf der Photographie in 75 mm Abstand zur Hori¬ 
zontlinie eine Parallele ziehen. Diese stellt dann die gewünschte Ge¬ 
rade dar, die in natura 2 m vom Objektivfußpunkt entfernt ist. 



Um die Gerade zu erhalten, die 2,50 m vom Objektivfußpunkt 
entfernt ist, ist folgende Rechnung nötig: 


<M5 

2,5 


= 0,06 


d. h. die gewünschte Gerade ist 60 mm unterhalb der Horizontlinie 
parallel zu dieser auf der Photographie einzuzeicbnen. 

Für die Gerade, die in natura 3 m vom Objektivfußpunkt ent¬ 
fernt ist, ergibt die Berechnung 50 mm usw. 

Haben wir auf diese Art alle Geraden bis zu etwa 6 oder 10 m 
Abstand berechnet ‘) und auf der Photographie eingezeicbnet, so ziehen 


1) Bertilion sucht diese zeitraubenden Berechnungen der Entfernungsskala 
zu ersparen, indem er seine Photographien auf einen Karton klebt, auf dem die 
Skala bereits vorgedruckt ist. Die Photographie muß derart in den Rahmen ein¬ 
geklebt werden, daß die Horizontmarken der Photographie genau in einer Linie 
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wir durch die beiden Markierungsstifte, die am oberen und unteren 
Bande der Photographie sichtbar sind, eine Verbindungslinie. Das ist 
die Hauptvertikale. 

Sodann ziehen wir auf der Photographie rechts und links von 
der Hauptvertikalen in Abständen von je 1 cm parallele Linien (also 
20 Linien, da das übliche Format der Bertillonschen Meßbilder 20 cm 
breit ist). 



Fussboden 


Damit ist das auf der Photographie einzuzeichnende Netz 
vollendet. 

Es muß nun das Schema für den Grundriß gezeichnet werden. 
Während bei unserem neuen Verfahren jedes karrierte Papier, wie es 
allgemein zu Planzeicbnungen benutzt wird, genügt, müssen wir für 
Bertilions Verfahren eine „Fächerzeichnung“ herstellen. Bertilion hat 
dieser seiner Schöpfung den Namen „Perspektometer“ gegeben (ver- 


mit den Horizontmarken des Rahmens liegen. In der Praxis passieren hier fast 
stets — durch Vorrutschen des Bildes — Ungenauigkeiten, die dann 
zu schweren Berechnungsfehlern führen (wie ich bei mehrwöchentlichem Studium 
des Bertillonschen Photogrammctrieverfahrens in Bertilions eigenem Atelier 
konstatieren konnte). 
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Du. Robert Hejbdi. 


gleiche „Anthropologie mötrique“ von A. Bertillon und A. Chervin. 
Paris 1909. Seite 104, m. W. die neueste Arbeit Bertillons über das 
hier interessierende Thema. 1 ) 



Der Perspektometer wird folgendermaßen konstruiert: Man zeich¬ 
net einen Winkel von 90 °. Dieser entspricht dem Bildwinkel des 
Objektives, da wir annehmen, daß ein Weitwinkelobjektiv von 90° 
zur Aufnahme benutzt wird. Sodann halbieren wir diesen Winkel. 
Dadurch erhalten wir die „Hauptvertikale“, die senkrecht durch die 
Mitte des Bildes geht. Auf dieser Hauptvertikale tragen wir im ge¬ 
wünschten Maßstab (z. B. 1 : 100) die Distanz 1 m 50 cm (Abstand 
des unteren Bildrandes vom Objektivfußpunkt) ab. Am Endpunkt 
dieser Distanz ziehen wir senkrecht zur Hauptvertikale eine Linie bis 
zu den Schenkeln des rechten Winkels und teilen diese Linie in 
20 gleiche Teile (entsprechend der Zahl der Vertikalen, die wir auf 
der Photographie eingezeichnet haben). Durch die 20 Teilpunkte ziehen 
wir Gerade, die sich im Objektivfußpunkt schneiden. So entsteht der 
Fächer. Schließlich tragen wir noch auf der Halbierungslinie des 
Fächers (auf der Hauptvertikalen) im entsprechenden Maßstab 
Distanzen von je 50 cm ab und ziehen durch die so gefundenen 

1) Dies Buch scheint mir wenig bekannt zu sein, da ich es noch nie in den 
Literaturangaben über gerichtliche Photogrammetrie zitiert gefunden habe. 
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Schnittpunkte Senkrechte zur Hauptvertikafen. Dadurch erhalten wir 
die Linien, die den in die Photographie eingezeiebntHen WagereclUeti 
entsprechen :> uff- . .-/‘-.-V;’. . - . 

Nunmehr können wir mit der Herstellungdes Grundrisses be¬ 
ginnen, ind«fl9;'; : Wir die einzelnen Punkte der Photographie in den 
Pewpektometer eintragen. 

(Vergleiche hierzu die zahlreichen Illustrationen m der angegebenen 
Speziallileratur über das Bertillonsche Mefibildverfabren). 


Man wird nicht bestreiten können, daß eine derartige Grundriß- 
konstruktton nach Bertilion mühevoller ist als die von mir vorgesehlagene. 


Eine Grandrißzeichnung wird in der Praxis meist genügen, um 
für die Voruntersuchung oder Gerichteverhandlung die Entfernungen 
der einzelnen Gegenstände voneinander und ihre Dimensionen zu er¬ 
läutern. Will man genauere Maße aus einer Photographie berechnen, 
so muß man folgeodermaßeö verfahren; 


Anfüalmie Yfcmljrer« . (in tku 

^natrsisii wiedercregebpti.) 






De. Ru brrt Heim.; 


m 

Wm 


Aufnahme tmch Berti IIoös Verfahrt (in tlen folgentfrn AHhiki urigen mur irehr 


Berechnung der Länge eine? Geraden, die auf der Photo¬ 
graphie parallel zur Grundlinie erscheint tneues Verfahren). 
Z B. der Geraden F G in Figur 1 3. 


Man zieht vom Hauptpunkt E durch die beiden Endpunkte der 
fraglichen Geraden F und G Limen bis zur Grundimie. Die Ent¬ 
fernung von F* und G l , die man an derGrundlinie mit Hilfe der 
Zentiraefor&kaXa der Tafel ablesen ;kapai.^eijtsipncbt der reellen Länge 
der fraglichen Geraden F 6. 

-Die reelle Breite des rechten SchretFltsobkÄSteDa ist zJB. 62 cto 
(davon liegen IÄjS auf der Tafel). 


Berechnung der Länge einer Geraden, die auf der Photo 
graphie parallel zum unteren Bildrand erscheint 
< Bertiilons Verfahren, Figur 11). 


Go gle 
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Dr. Robert Heinul 


Man mißt zunächst an! der Photographie die Entfernung der 
fraglichen Geraden F G vom Horizont und erhält z. B. 4,6 cm. 1 ) 
Sodann teilt man die Objektivhöhe (150 cm) durch die gefundene Zahl: 


Das Ergebnis ist die „Reduktion“ der fraglichen Geraden F G. Nun 
stellt man fest, wieviel cm die fragliche Gerade F G auf der Photo* 
graphie mißt und multipliziert diese cm*Zahl mit der Reduktions¬ 
zahl. Das Ergebnis ist die reelle Länge der fraglichen Geraden F G 
in cm. 2 ) 

Nämlich 1,9 cm x 32,6 = 61,9 cm. 

Also nur ein Milimeter Differenz von der ans unserer Tafel abgelesenen 
Zahl! Man sieht, beide Verfahren arbeiten fast auf Millimetergenauig¬ 
keit. Dabei ist aber beim Bertillonschen Verfahren eine Division nnd 
Multiplikation nötig, die leicht zu Rechenfehlern Anlaß geben kann, 
während bei meiner Methode die fragliche Zahl wie von einer Rechen¬ 
maschine mühelos abgelesen werden kann. 


3a. 

Berechnung der Höhe von Gegenständen. 

(neues Verfahren.) 

Z. B. Höhe des Schreibtisches (H J) in Figur 15. 

Wir legen mit einem Zirkel die fragliche Distanz (H J) „auf den 
Boden“, behandeln sie dann wie eine Gerade, die parallel zur Grund¬ 
linie liegt, und lesen die Zentimeterzabl auf der Grundlinie ab. 

H 1 J 2 = 79 cm, wie die Skala der Tafel ergibt. 

Eine andere I^ösung (Figur 16) ist natürlich auch die, daß man 
von E durch H und J Gerade zieht, in H 1 auf der Grundlinie eine 
Senkrechte errichtet, dann H 1 J 1 auf die Grundlinie „umlegt“ und 
so H 1 J 2 abliest 

II 1 J 2 = 79 cm. 


1) Die natürliche Größe der oben abgebildeten Bertillonschen Photographie 
ist 20 cmxl5 cm. Bild 13 ff. stellen ungefähr die Hälfte der natürlichen Größe 
dar (also 2,3 cm statt 4,6 cm usw ). 

2) Bertilion benützt auf seinen Kartons eine „Reduktionsskala“ zur schätzungs¬ 

weisen Berechnung. 
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Dr. Robert Heindi. 


3b. 

Berechnung der Höbe von Gegenständen 
(Bertillons Verfahren). 



Man mißt auf der Photographie, wie weit der Fußpunkt des frag¬ 
lichen Gegenstandes von der Horizontlinie entfernt ist (z. B. 4,6 cm). 
Man teilt die Objektivhöhe sodann durch die gefundene Zahl und er¬ 
hält so die „Reduktion“. 


Dann stellt man fest, wieviel cm die Höhe des fraglichen Gegenstandes 
auf der Photographie mißt (2,4 cm) und multipliziert diese cm-Zabl 
mit der Reduktionszabl. Das Ergebnis ist die reelle Höhe des Gegen¬ 
standes in cm: 

2,4 cm x 32,6 = 79 cm. 
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4a. 

Berechnung der Entfernung eines Punktes von der Grundlinie 

(neues Verfahren). 

Z. B. Entfernung des Papierkorbes. 


Man zieht durch den fraglichen Punkt K eine Parallele zur Grund¬ 
linie. Durch den Schnittpunkt dieser Parallelen mit der Diagonalen 

2 * 
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Dr. Robert Heindl 


(K 1 ) wird sodann vom Hauptpunkt (E) eine Gerade zur Grundlinie 
gezogen (E K 2 ). A K 2 , das sieb ablesen läßt, ist gleich der Ent¬ 
fernung des fraglichen Punktes von der Grundlinie. Im vorliegenden 
Falle z. B. 2,80 m (vergleiche auch sub 6a). 


4 b. 

Berechnung der Entfernung eines Punktes von der Grundlinie 

(Bertillons Verfahren). 



Man mißt zunächst auf der Photographie die Entfernung des 
fraglichen Punktes vom Horizont und erhält z. B. 3,45 cm. Sodann 
teilt man das Produkt von Bilddistanz (10 cm) und Objektivhöhe 
(150 cm) durch die gefundene Zahl 


Wenn wir hierauf vom Ergebnis 150 abziehen, erhalten wir die Ent¬ 
fernung des fraglichen Punktes von der Grundlinie (d. h. der Ge¬ 
raden, die auf dem unteren Bande der Photographie dargestellt ist). 
Sie ist in unserem Beispiel: 2,85 m. 
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Ein Vergleich mit dem Resultat von 4a ergibt eine Differenz von 
5 cm. Die tatsächliche durch direkte Messung am Objekt erhaltene 
Entfernung beträgt 2,82 cm. Derartige Ungenauigkeiten sind bei 
beiden Verfahren nicht zu vermeiden, wenn es sich um die Berech¬ 
nung von Dimensionen handelt, die von der Grundlinie weiter ent¬ 
fernt sind. 


5 a* 

Berechnung der Länge einer Geraden, die zur Grundlinie 
nicht parallel ist (neues Verfahren). 

Z. B. die Entfernung der Stuhlbeine L u. M. 



Zunächst (gemäß 4a) die Entfernung der Punkte L und M von 
der Grundlinie feststellen. So erhalten wir L 1 und M 1 . Dann von 
E durch L und M Gerade ziehen, so erhalten wir L 2 und M 2 . Dann 
in L 1 die Linie L 2 M 2 senkrecht zur Grundlinie auftragen. M 1 N, 
das sich ablesen läßt, ist die Länge der fraglichen Geraden. 

L M = 42 cm. 
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5 b. 

Berechnung der Länge einer Geraden, die zur Grundlinie 
nicht parallel ist (Bertilions Verfahren). 

Über diese Berechnung gibt keine der mir zur Verfügung stehen¬ 
den Beschreibungen der Bertillonschen Photogrammetrie Auskunft. 1 ) 

Hier läßt uns die „Entfernungsskala“ und die „Reduktionsskala“ 
Bertilions im Stich. Das photogrammetrische System Bertilions versagt. 2 ) 

6 a. 

Berechnung von Winkeln der Grundebene 
(neues Verfahren). 

Beispiel: Winkel der rechten Wand zur Grundlinie. 



1) „Schräge Distanzen („distances obliques“) können an der Distanzskain 
des Meßkartons nicht abgelesen werden, sondern lassen sich aus der Photographie 
annähernd bestimmen* 1 , sagt Tomellini a. a. 0. S. 18 über Bertilions Verfahren. 

Meines Erachtens ist das schätzungsweise Bestimmen gerade bei den 
schrägen Distanzen am schwersten und kann zu den ärgsten Irrtümem fahren. 

2) Wenn ich hier und im folgenden von Versagen spreche, so meine ich 
natürlich nicht, daß aus den nach Bertilion aufgenommenen Bildern die fraglichen 
Maße nicht berechnet werden können. Mit Hilfe der Geometrie und Algebra 
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Man verlängere die Gerade, deren Winkel mit der Grundlinie zu 
berechnen ist, bis sie den Horizont schneidet Vom Schnittpunkt 
zieht man eine Gerade zum Mittelpunkt des Transporteurs der Tafel. 

Der Winkel läßt sich sodann ablesen: 67 Grad. 

Mit Hilfe der Berechnung unter 6a ist es insbesondere auch leicht, 
die Entfernung eines Punktes von der Grundlinie zu berechnen. Wenn 
man hierzu nicht das (sub 4a) bereits angegebene Verfahren ein- 
schlagen will, braucht man nur den fraglichen Punkt mit der Mitte 
des Transporteurs und mit dem Punkt E verbinden. Die Verbin¬ 
dungslinie zu E ist bis zur Grundlinie zu verlängern. Es entsteht 
dadurch ein Dreieck, in dem 1 Seite (das abgeschnittene Stück der 
Grundlinie) und 2 Winkel (davon einer 90°, der andere vom Trans¬ 
porteur ablesbar) gegeben sind. Es läßt sich deshalb mühelos durch 
Konstruktion die Länge der 2. Kathete berechnen. Sie stellt die ge¬ 
suchte Entfernung dar. 

6 b. 

Berechnung von Winkeln der Grundebene 
(Bertillons Verfahren). 

Auch hierüber hat Bertilion und die Literatur über sein Verfahren 
keinerlei Angaben gemacht 


7 a. 

Berechnung von Geraden auf einer Ebene, die wagerecht 
über der Grundebene liegt (neues Verfahren). 

Beispiel: Berechnung von Gegenständen auf dem Tisch. 

Man berechne zunächst die Höhe H J der Ebene, lindem man 
von E durch H und J Gerade zieht und so H 1 J 1 erhält (vergleiche 
Figur 16). Sodann ziehe man durch J 1 eine Parallele zur Grundlinie 
A B. Diese Parallele ist die Grundlinie für die Berechnung aller 
Dimensionen der Tischebene. 

Um z. B. die Länge des auf dem Tische liegenden Dolches 0 P 
zu berechnen, braucht man nur von E durch 0 und P Gerade bis zur 
Parallelen zu ziehen und die Entfernung O 1 P 1 mit dem Zirkel an 
der Grundlinie A B abmessen. So erhält man für die Länge des 
Dolches 49 cm (seine tatsächliche Länge ist 48,2 cm). 

(Pythagoreischer Lehrsatz, Logarithmentafel usw.) ist die Bestimmung selbstver¬ 
ständlich stets — wenn auch zeitraubend — möglich. Aber mit der dem Bertillon- 
schen Verfahren essentiellen Arbeitsweise ist sie undurcbfGhrbar. 
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Ebenso läßt sich die Höhe der auf dem Tische stehenden schwarzen 
Pappschachtel, der Lampe usw. berechnen. 

Mit Hilfe der Methode 7a lassen sich insbesondere die Dimen¬ 
sionen von Gegenständen berechnen, deren Fußpunkte nur teilweise 



Fig. 22. 


auf der Photographie sichtbar sind, z. B. die Tiefe des Schreibtisches, 
von dem nur die vorderen Fußpunkte sichtbar sind (nach Bertillon ist 
die Tiefe des Schreibtisches nicht zu berechnen). 


7 b. 

Berechnung von Geraden auf einer Ebene, die wagerecht 
über der Grundebene liegt (Bertillons Verfahren). 
Hierüber gibt uns Bertillon ebenfalls keinerlei Auskunft. 

III. Beweise. 

Beweis zu la. 

Anfertigung eines Grundrisses nach dem neuen Verfahren. 

Die Linie A B und ihre Verlängerung („Grundlinie“) ist — wenn 
die Aufnahmeregel beachtet wurde — perspektivisch nicht verzeichnet 
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Da A B in natura 50 cm mißt, entspricht daher auch die Distanz 
B B l und die Distanz B 1 B 2 usw. einer natürlichen Distanz von 50 cm. 
Die Linie A B ist in Zentimeter geteilt, damit ist auch die Zentimeter¬ 
einteilung der Strecken B B 1 , B 1 B 2 usw. gegeben. Wir haben somit 
einen auf den Zentimeter genauen Maßstab für das ganze Bild ge¬ 
wonnen, auf den wir nur die fraglichen Dimensionen der photo¬ 
graphierten Objekte mathematisch beziehen brauchen, um sie berechnen 
zu können. (Fig. 3.) 

Um diese mathematische Beziehung herzustellen, müssen wir zu¬ 
nächst den sogenannten „perspektivischen Hauptpunkt“ des Bildes 
bestimmen. Er wird folgendermaßen gefunden: 



Wir wissen, daß Parallele sich im Unendlichen schneiden. Auf 
dem Bild liegt ihr Schnittpunkt also auf dem Horizont. Da unsere 
Tafel quadratisch ist, sind die Linien A C und B D parallel. Der 
Schnittpunkt ihrer Verlängerungen (E) muß demnach auf den Horizont 
fallen. Die Linie, die wir durch Punkt E parallel zur Grundlinie 
ziehen, ist die Horizontlinie des Bildes, und Punkt E ist, da A C und 
BD senkrecht zu AB stehen, der perspektivische „Hauptpunkt“. Wenn 
wir von den Punkten B 1 B 2 B 3 usw. A 1 A 2 usw. Verbindungslinien zum 
Hauptpunkt E ziehen, so erhalten wir aus dem angeführten Grunde 
stets Parallele zu A E und B E in Abständen von je 50 cm. (Fig. 4.) 

Der Zimmerboden unseres Versuchsbildes wird durch diese Ver¬ 
bindungslinien also in Streifen von je 50 cm Breite geteilt. 
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Digitized by 


Wenn wir weiter die Diagonale unserer Tafel verlängern, so er¬ 
halten wir: 


£ 


C 


Fig. 24 a u. b. 

Das Dreieck A B D ist ein halbes Quadrat, also ein gleichschenkliges 
Dreieck. Winkel a = 45°, Winkel ö = 45°, Winkel ß = 90°. 

B 1 D 1 parallel zu B D, daher ß l = ß = 90° und 
d‘ — d — 45°. 

Also ist auch das Dreieck A B 1 D 1 gleichschenklig und somit 
B l D 1 = A B 1 = 1 m. Die Linie durch D 1 ist daher 1 m von der 
Grundlinie A B B l entfernt. 

Ebenso läßt sich beweisen, daß die Parallele durch D s 1 m 50 cm 
von der Grundlinie entfernt ist, daß die Parallele durch D 3 2 m von 
der Grundlinie entfernt ist usw. 

Wir erreichen somit, wenn wir auf der Photographie durch alle 
Schnittpunkte der Diagonale Parallelen zur Grundlinie ziehen, lauter 
Quadrate von 50 cm Seitenlänge. 

Beweis zu 1 b: 

Anfertigung eines Grundrisses nach System Bertillon. 

Die mathematischen Prinzipien, auf denen das Bertillonscbe Per* 
spektometerverfahren beruht, sind in der deutschen Literatur schon so 
oft ausführlich behandelt worden, daß ich hier keine Wiederholungen 
bringen möchte. Man vergleiche insbesondere die sehr lesenswerte 
„Photogrammetrie bei kriminalistischen Tatbestandsaufnahmen“ von 
Dr. Franz Eichberg, Halle a. S. 1911, S. 32 ff. und „Die Kriminal¬ 
polizei und ihre Hilfswissenschaften“ von Dr. A. Niceforo und Dr. 
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H. Lindenau, Berlin, o. J., S. 37 ff. In der letztgenannten Arbeit haben 
sich allerdings einige Fehler eingeschlichen. 

Beweis zu 2a: 

Berechnung der Länge einer Geraden, die auf der Photo¬ 
graphie parallel zur Grundlinie erscheint 
(neues Verfahren). 

Da E F 1 und E G 1 sich im Horizont schneiden, sind sie parallel. 
Die Entfernung F 1 G l ist daher gleich der Entfernung F G. 

Beweis zu 2b: 

Berechnung der Länge einer Geraden, die auf der Photo¬ 
graphie parallel zur Grundlinie erscheint 
(Bertilions Verfahren). 

Vergl. Eichberg a. a. 0. S. 40 ff. 

Beweis zu 3a: 

Berechnung der Höhe von Gegenständen nach dem neuen 

Verfahren. 

Derselbe wie zur Berechnung der Länge einer Geraden, die zur 
Grundlinie parallel ist. 

Beweis zu 3b: 

Berechnung der Höhe von Gegenständen nach Bertillons 

Verfahren. 

Vergl. Eichberg S. 48—51. 

Beweis zu 4a: 

Berechnung der Entfernung eines Punktes von der Grundlinie 

(neues Verfahren). 

K ist von der Grundlinie ebenso weit entfernt wie K 1 , da die 
Gerade K K 1 parallel zur Grundlinie ist Das Dreieck A K 1 K 2 ist 
gleichschenklig, daher K 1 K 2 = A K 2 . A K 2 ist (da es sich ablesen 
läßt) bekannt. Somit ist auch K 1 K 2 bekannt. 

Beweis zu 4b. 

Berechnung der Entfernung eines Punktes von der Grundlinie 

(Bertillons Verfahren). 

Vergl. Eichberg S. 40 ff. 
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Beweis zu 5a: 

Berechnung der Länge einer Geraden, die nicht zur 
Grundlinie parallel ist (neues Verfahren). 


£ 



Die Linie F G ist die Hypotenuse eines rechtwinkligen Dreiecks 
mit den Katheten F H und G Q. 

F H ist bekannt. Es ist = F* G l . 

G H ist ebenfalls bekannt. Es ist = der Entfernung des Punktes 
G von der Grundlinie minus die Entfernung des Punktes F von der 
Grundlinie. Also = D 3 D 4 . 

Wir brauchen nun nur zu den Katheten D 3 D 4 und D 3 J (letztere 
= F 1 G 1 ) die Hypotenuse zeichnen und die Länge der so gefundenen 
Hypotenuse an der Skala der Grundlinie ablesen. 


Beweis zu 6a: 

Berechnung von Winkeln (neues Verfahren). 

Die beiden Geraden sind parallel, da sie sich im Horizont 
schneiden, daher sind ihre Winkel zur Grundlinie gleich. Da sich 
der eine Winkel auf der Tafel ablesen läßt, ist auch der andere 
Winkel bekannt. 
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Dritter Abschnitt. 

Photogrammetrische Anfnahmcn eines unebenen Terrains. 

Selbstverständlich gilt das von mir angeregte Verfahren — ebenso 
wie das Bertillonsche — nur für Aufnahmen auf ebenem Terrain 
(Interieurs). 

Ist eine photogrammetrische Aufnahme im Freien zu machen, 
also ein unebenes Gelände zu photographieren, so werden am besten 
zwei Aufnahmen hergestellt. 

Das Verfahren ist bekannt (vergleiche z. B. Niceforo-Lindenau, 
S. 56j 57). 

Als Illustration sei ein praktischer Fall gegeben: 

Beim Abbruch einer Ziegelei ereignete sich 1912 in Dresden ein 
schweres Unglück. Die Sprengladung, die zum Niederlegen des hohen 
Kamines der Ziegelei verwendet wurde, war so stark bemessen, daß 
einzelne Stücke des Kamins weit über die polizeilich abgesperrte 
Zone hinausflogen. Mehrere Zuschauer wurden tödlich verletzt, und 
einige benachbarte Gebäude erlitten erheblichen Schaden. Ich war mit 
der polizeilichen Tatbestandsaufnahme betraut und mußte, um dem 
Gericht ein klares Bild zur Beurteilung der Schuldfrage bieten zu 
können, insbesondere feststellen, wie weit die verletzten Personen und 
beschädigten Gebäude vom Kamin entfernt waren. Diese Distanzen 
durch Messungen an Ort und Stelle zu ermitteln, wäre eine außer¬ 
ordentlich zeitraubende, beinahe unmögliche Aufgabe gewesen. 

Der einzige Ausweg war hier die Pbotogrammetrie. 

Ich ließ mit einer gewöhnlichen Kamera 2 photographische Auf¬ 
nahmen des Terrains von 2 verschiedenen Standpunkten aus her- 
stellen. Die Entfernung der beiden Standpunkte wurde gemessen und 
ebenso der Winkel der optischen Axen zur Verbindungslinie der 
beiden Standpunkte. 

Dies genügte, um aus den Photographien alle Distanzen be¬ 
rechnen zu können, die für das gerichtliche Verfahren bedeutungs¬ 
voll waren. (Figur 26b.) 
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Erklärung der Zeichnung. 

1. Mache in den Punkten A und B je eine photographische Aufnahme in der Weise, daß 
der Punkt C auf beiden Photographien genau in die Mittel-Vertikallinie der Platte kommt. 
Messe mit einem Bandmaß die Distanz A ß (Linie a) und mit einem Theodolith oder Winkel¬ 
kopf die beiden Winkel a u. ß. 

2. Ziehe zu A C u. B C in einer Entfernung von je 10 cm von A u. B, also in den Punkten 
D u. E. die Senkrechten 0 P u. QR (10 cm ~ Brennweite des Objektivs). 

3. Um irgend einen Punkt des photographierten Terrains z. B. Punkt X in die Zeichnung 
einzutragen, mißt man mit dem Zirkel seine Entfernung von deu Linien A C u. B C auf den 
beiden Photographien, Uberträgt die gefundenen Maße a* u. a“ auf die beiden Senkrechten OP 
u.QR, zieht eine Gerade von den 2 hierdurch erhaltenen Punkten F u. G zu den beiden Winkel¬ 
scheitelpunkten A u. B. Der Schnittpunkt der beiden Geraden ist der gesuchte Punkt der 
Zeichnung (X). 

Ist z. B. der Maßstab der Zeichnung 1 :1000 (d. h. mißt die Gerade a in Natura 13 m), so 
ist — wie durch direktes Ablesen der Maße aus der Zeichnung festgestellt werden kann — die 
Entfernung A X - 178 m, die Entfernung B X — 203 m. 

Berechnen lassen sich die Maße AX u. BX auf folgende Weise: 

Im AABC ist bekannt AB ( a), a u. ß. Daher mit dem „Sinussatz“ zu berechnen: 

b, c u. y. Im A ADF ist bekannt AD ( 10 cm), DF (— a 1 ) u. 6 (—90°); daher mit dem 

„Sinussatz“ zu berechnen: t. Im ABEG ist bekannt BE(- 10 cm), E G (— a“) b u. « (-- 90*); 
daher mit dem „Sinussatz“ zu berechnen: 

Im AABX ist bekannt AB (-- a) a (- - « + l) u. ft (— ß + &); daher mit dem „Sinus¬ 
satz“ zu berechnen: AX u. B X. 
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Schlußbemerkung. 

Die Vorzüge des von mir vorgeschlagenen Verfahrens gegenüber 
dem Berlillonschen bestehen m. E. in folgenden Punkten: 

1. Es kann jede photographische Kamera benützt werden, während 
zum Bertillonschen Verfahren ein kostspieliger Spezialapparat nötig ist. 

2. Die Stativhöhe und Neigung der Kamera ist beliebig, sodaß bei 
der Aufnahme den örtlichen Verhältnissen stets Rechnung getragen 
werden kann. Bertillonscbe Aufnahmen scheitern dagegen oft an der 
Ungunst der örtlichen Verhältnisse. 

3. Das von mir vorgeschlagene Verfahren führt in vielen Fällen 
zum Ziel, wo die Bertillonsche Methode auch unter günstigen örtlichen 
Verhältnissen vollständig versagt (vergleiche z. B. die Berechnung der 
Tiefe des Schreibtisches sub B II 7 a, Winkelmessung usw.). 

4. Bei dem von mir vorgeschlagenen Verfahren können die Maße 
stets direkt abgelesen werden. Rechenfehler sind daher ausgeschlossen. 
Nicht so beim Bertillonschen Verfahren, wo Multiplizieren und Divi¬ 
dieren eine große Rolle spielt, wenn man sich nicht mit den nur 
approximativen Maßen begnügen will, die der aufgeklebte »Meßbild 
rahmen“ ergibt (in vielen Fällen ist auch bei der Feststellung dieser 
nur approximativen Maße noch eine Multiplikation nötig). 

5. Das von mir vorgeschlagene Verfahren beachtet den alterprobten 
Pbotographengrundsatz: Den Maßstab stets mitzuphotographieren. Das 
Bertillonsche Verfahren verstößt gegen diesen Grundsatz und bietet 
deshalb reichlich Gelegenheit zu Fehlern beim Aufkleben des Maß¬ 
stabes, wie bereits im 2. Abschnitt sub B II 1 b ausgeführt wurde. 

6. Bei den nach meinem Vorschlag hergestellten metrischen 
Photographien ist stets aus dem Bild zu ersehen, ob die Aufnahme 
korrekt erfolgt ist (wagerechte Lage der unteren Kante der Tafel). 
Bei einer nach Bertilions Art hergestellten metrischen Photographie 
läßt sich dagegen nie kontrollieren, ob die Aufnahme vorschrifts¬ 
mäßig ausgeführt worden ist (ob z. B. die Linse tatsächlich 1,50 m 
über dem Erdboden sich befand). Ein nach Bertillons Ver¬ 
fahren hergestelltes Meßbild kann daher meines Erachtens 
nie beweiskräftig sein. 

Zum Schluß sei, ohne den Wert der Meßbildkunst zu unter¬ 
schätzen, doch nochmals gewarnt, sich bei der Tatbestandsaufnahme 
auf die photogrammetrische Aufnahme allein zu beschränken. Viel¬ 
mehr sind alle Maße, die bereits bei der Aufnahme des Tatbestandes 
beweiserheblich erscheinen, nach wie vor am besten mit dem Zenti¬ 
metermaß festzustellen. Der alte einfache Weg ist stets der sicherste 
und wird bei Richtern und Geschworenen mehr Vertrauen erwecken, 
als die schönste metrische Photographie. 
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Die jenische Sprache. 

Von 

Engelbert Wittioh. 

Herausgegeben und mit Anmerkungen versehen von Prof. Dr. L. Günther 

in Gießen. 

(Schluß.) 

S. 

Saal, grandiche Schrende (d. h. „große Stube“) 1 ) 

Säbel, Latt 2 3 ) 

Sache, Sore 8 ) 

Sack, Rande 4 ) 

Säckel, Kiesreiber 5 ) 
sagen s. reden; vgl. sprechen 
Sahne, Gleisschund 6 ); vgl. Rahm 
Salat, Blättling 7 ) 

Salz, Spronkert 8 ) 

Salzbüchse, Spronkertschottel 9 10 ) 
salzen, spronkere 8 ) 
salzig, g’spronkt 

Salzfisch, Spronkertschwimmerling lu ); vgl. Hering 
Salzfleisch, Spronkertbossert 11 ) 

1) S. Adler u. Frauenstube. — Sacbl. übereinstimmend auch die Zigeuner¬ 
sprache; s. Liebich, S. 234 (bäri [od. buchli] tattin [od. isrna], d. h. „große 
od. weitel Stube“ — Saal); vgl. schon „Vorbemerkung*, S. 17. 

2) S. Degen. 

3) S. Brücke. 

4) Bauch. 

5) S. Beutel; vgl. Bankier. 

6) S. abgerahmte Milch. 

7) S. Gulasch. 

8) S. einsalzen. 

9) S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

10) S. (betr. Schwimmerling) Fisch. 

11) S. (betr. Bossert) Aas. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd. .*i 
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Salznapf, Spronkertnolle 12) 
sanft, dof 13 ) 

Sänger, Schaller; Sängerin, Schallerin 14 ) 

Sarg, Begerkittle (d. h. „Totenbäuschen*) t5 ) 

Satan, Koele 16 ); vgl. Teufel 

satt, grandieh bikt od. buttet (d. h. „viel gegessen*) 17 ) 
Sau, Balo, Groenikel 18 ) 
sauber, dof 13 ) 
säubern, pfladere 19 ) 

Sauerkraut, Groenert 20 ) 
saufen, schwächen 21 ) 

Sauferei, Schwächerei 

Sauhirt, Groenikelbenk, Groenikelschure 18 ) 22 ) 
Saustall, Groenikelstenkert 23 ) 


12) 8. Fleischhafen. 

13) S. angenehm. 

14) S. absingen. 

15) S. absterben u. Abort. — Auch bei den Zigeunern kommt für den Sarg 
muläskero kgr, d. h. „Totenhaus“, vor neben muläskeri kistari, d. h. 
„Totenkiste“, oder m u lesköro rukk, d. h. „Totenbaum* („weil vormals ein aus¬ 
gehöhlter Baum als Sarg diente 44 ); s. Liebich, S. 147 u.234; vgl. „Vorbemerkg. 44 , 
S. 18. 

16) S. dazu die Zusammenstzgn.: Koelebossert = „Teufelsbraten“, 
Koelcklcttert=„Teufelstisch“(?) u.Koe 1 esgroenert (d.h.eigtl. *Teufelskraut“) 
= Unkraut (s. d. betr. Übereinstimmg. mit d. Zigeun.); eine Ableitg. davon ist 
das Adj. koelich = teuflisch. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Pfulld. 
J-W.-B. 345 (Kohle — Teufel, kohlezopfen = .Teufelholen“); Schwab. 
Hftndlerspr. 487 (Köle, Koule [od. Quane] = Teufel). Sonst m. Wiss. un¬ 
bekannt. Die Etymologie des Wortes ist unsicher. Bei der Form Ko(h)!e 
könnte man ja allenfalls an eine Metapher mit Bez. auf die (kohl)schwarze Farbe 
des Teufels denken (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 66); nach Fischer, Schwab. 
W.-B. IV, Sp. 575 (unter „Kole“ I) liegt dagegen — ebenso wie bei Quane in 
der Bchwäb. Händlerspr. <s. 8p. 689) — vielleicht eine koseformartige Verun¬ 
staltung des Eigennamens Konrad vor, der (gleich verschiedenen anderen 
Eigennamen) in manchen Gegendeu für den Teufel vorkommt (vgl. dazu Fischer, 
a. a. 0. IV, Sp. 608 unter „Konrad“, Nr. 4 vbd. mit Wackernagel, Kleinere 
Schriften [Leipz. 1672 ff.], Bd. III, S. 151/52 u. 0. Meisinger, die Appellativ¬ 
namen in den hochd. Mundarten [Progr.] I [Lörrach 1904), S. 15, 16). 

17) S. Adler u. Abendessen; vgl. „Vorbemerkg “, S. 15, Anm. 4. 

18) S. Eber. 

19) S. ab waschen. 

20) S. Gemüse. 

21) S. Amme. 

22) S. (betr. Benk) brauchbarer Bursche u. (betr. Schure) abbiegen. 

23) S. Entenstall. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die jenieche Sprache. 


35 


Schädel, Ki(e)bes 24 ) 

Schaf, Jerusalemsfreund 25 ) 

Schafbock, grandich Jerusalemsfreund 26 ) 

Schäfer, Jerusalemsfreundschure 27 ) 

Schäferhund, Jerusalemsfreundkib 28 ) 

Schäferin, Jerusalemsfreundmosfa) 29 ) 

Schäferknecht, Jerusalem sfreundschenegl er 3U ) 

Schafhirt s. Schäfer 

Scbafstall, Jerusalemefreundstenkert 23 ) 

Schale (Schüssel), Schottel 9 ) 

Scham, (weibliche), Geschmn, G’schmui 31 ) 
schamhaft, dof 13 ) 
schamlos, schofel 32 ) 
schauen, linzen 33 ) 

Schauspieler s. Komödiant 

Schauspielhaus, Schnurrantekitt 34 ); vgl. Komödienhaus 
Scheit, Scheitholz. Spraus 35 ) 
schelten, stämpfen 36 ) 

Schemel, Sitzleng 37 ) 

Schenke, Beiz, Kober 38 ) 

Schenkel, Tritt 39 ) 
schenken s. beschenken 

Schenkwirt, Beizerer, Koberer; Schenkwirtin, Beizere, Ko¬ 
ber e 38 ) 

Scheune, Schaffel (Dimin.: Schaffelle [Spr.]) 46 ) 


24) S. Angesicht. 

25) S. Hammel. 

26) S. (betr. grandich) Adler; vgl. auch Bischof. 

27) S. Anm. 22 a. E. 

2S) S. Haushund. 

29) S. Bauernfrau. 

30) S. abschaffen. 

31) S. Glied (weibliches). 

32) S. arg. 

33) S. anschauen. 

34) S. Äquilibrist u. Abort. 

35) S. Baumholz. 

36) S. Ärger. 

37) S. Bank. 

38) S. (zu beiden Ausdr.) Gasthaus. 

39) S. Entenfuß. 

40) Zu Schaffel = Scheune (Schuppen, Speicher, Tenne), Dimin.: Schaf¬ 
felle (Spr.), vgl. (aus dein verw. Quellenkr.): Pfulld. J.-W.-B. 344 (Schaf- 

3* 
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schießen, schnelle 41 ) 

Schießgewehr, Klass 42 ), Schnelle 41 ) 

Schießhaus, Klasskitt 43 ) 

Schießpulver, Kuiete 44 ) 

Schilf, Flu(h)tekupfer (d. h. „Wassergras“) 45 ) 

Schimmel, Trabert 46 ); vgl. die Bemerkung unter „Rappe“ 
schimpfen, stämpfen 36 ) 

Schinken, Schwäzlingbossert (d. h. eigtl. „Ruß- [od. Rauch-] 
fleisch“) 47 ) 

Schirm (bes. Regenschirm), Dächle (Spr.) 4S \ Flotscher od. 
Pflotscher(t) (Spr.) 49 ) 

Schirmflicker(in), Dächlespflanzer(in) od. Pflotscherpflan- 
zer(in) (Spr.) 50 ) 

fel[e] = Scheuer); Schwab. Händerspr. (Lütz. 1215]: Schafell = Scheune), 
lui sonst. Rotw. findet sich (in älterer Zeit) die Form Schabelle(n; — für 
Scheune, „Stadel“ u. dgl. — (s. z. B. Hempel 1687 [169]; Waldheim. Lex. 
1726 [188]; Hildburgh. W.-B. 1753 ff. [251] u. a. m.), später auch Scho welle 
(s. z. B Pfister bei Christensen 1814 [330]; v. tirolman 63 u. T.-G. 118; 
Thiele 311), Schabolle, Schapolle, Schewelle u. ä. (s. A.-L. 598 unter 
„Schibboles“). Ob auch das gleichbed. Scharabuttcr (so z B. schon im W.-B. 
des Konst. Hans 258 sowie im 19. Jahrh.) nur eine Weiterbildung desselben 
Stammes ist, wage ich nicht zu entscheiden; wegen der abweichenden Be¬ 
deutung zu trennen dürften dagegen wohl sein Schaf fei (Schaf fehl oder 
Schaffihl) =* Schüssel (z. B. bei Pfister bei Christensen 1814 1328] und 
v. Grolman 58 u. T.-G. 120) bezw. Schaffel = Schlüssel (z. B. bei Falken¬ 
berg 1818 1334]). Etymologie: Der Ausdruck darf wohl mit A.-L. 598 her¬ 
geleitet werden vom hebr. schibbölet =-Ähre (Kornähre), woraus die Begriffs¬ 
erweiterung zu „Scheune“ u. dgl. unschwer zu erklären ist 

41) S. abschießen. 

42) S. Büchse. 

43) S. (betr. Kitt) Abort. 

44) S. Mastpulver. 

45) S abbrühen u. Frucht. 

46) S. Füllen. 

47) S. Ofenruß u. Aas — An das in Sch war (z)ling steckende .schwarz* 
erinnert auch die Ausdrucks weise der Zigeuner, die den Schinken (nach Liebich, 
S. 135 u. 236) durch gälo mass, d. h. „schwarzes (geräuchertes) Fleisch“, od. 
balöskero mellclo mass, d. h. „schwarzes Schweinefleisch“, umschreiben. 

48) Zu Dächle (Rcgen-)Schirm s. die Zus.: Dächlespflanzer(in) 
-* Schirmflickcr(in) (u. dazu Dachlospflanzerulma = Schirmflickerleute) u. 
Dächlesra nde = Schirmsack (sämtl. in den Spr.). Der (in den Geheimspracbcn 
soust m. Wiss. nicht ge bräuchl.) Ausdruck ist wohl nur eine Weiterbildung (ver¬ 
kleinerte Verkürzung) des (neueren) volkstüml. ^Regendach“ für Regenschirm 
(vgl. dazu Grimm, D. W.-B. VIII, Sp. 519). 

49) S. Fisch. 

50) S. (betr. - pflanz er [i nf) anbrennen. 
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Schirmflickerleute, Dächlespflanzerulma (Spr.) 51 ) 

Schirraaack, Dächlesrande (Spr.) 52 ) 
schlachten, deisen 53 ), kaflere 54 ) 

Schlächter, Kafler 

Schlachthaus, grandich Kaflerskitt 55 ) 
schlafen, durme 56 ), schlaune 57 ) 
schläfrig, durmerich 56 ), schlaunerich 57 ) 

Schläge, Doge 58 ), Guffe 59 ), Stenze 60 ); vgl. Prügel 
schlagen, dogen 58 ), guffen 59 ), koberen 61 ), stenzen 60 ); vgl. 
prügeln 

Schlägerei, Gufferei 59 ), Hamore 62 ), Steuzerei 60 ) 

Schlamm, Flu(h)tefu(h)l od. Flu(h)teschund(d.h. eigtl. „Wasser¬ 
dreck“) 63 ) 

schlau, koebem 64 ) 
schlecht, schofel 65 ) 

51) S. (betr. ÜJma) arme Leute. 

52) S. Bauch. 

53) S. ermorden. 

54) S. Fleischer. 

55) S. (betr. Kitt) Abort; vgl. Metzgerhaus. 

56) S. aufwachen. 

57) S. ausschlafen. 

58) S. abgeben. 

59) S. aufsehlagen. 

60) S. Ast. 

61) 8. dazu verkobere = verhauen. — Zu vgl. (aus dem verw. Quellen- 
kr.): Pf ulld. J.-W.-B. 337, 343, 345 (koberen = auspeitschen, prügeln, schlagen, 
makoberen od. roulkobern = totschlagen [s. betr. mul = tot (aus dem 
Zigeun.): Groß 1 Archiv, Bd. 46, S. 31], Koberei = Schlag, Streich); Schwäb. 
Händlerspr. 486 (Koprement[e] — Schläge). Im sonst Rotw. selten; s. jedoch 
z. B. noch v. Grolman, Aktenmäß. Gesch. 1S13 (312: Koberment ge¬ 
dockt — Schläge gegeben). Die Ety m ologie ist zweifelhaft. Fischer, Schwäb. 
W.-B. IV, Sp. 627 hat zu Koprement das ital. coprire = „zudecken“ (mit 
einem Fragezeichen) herangezogen. Nach Grimm, D. W.-B. V, Sp. 1546, Nr. 3, 
lit g u. Sp. 1547 soll das in deutschen Mundarten verbreitete kobern = „durch¬ 
prügeln“ (auch Kober kriegen = „Prügel kriegen* u. ä. m.) entstanden sein aus 
dem latein. recuperare — „sich erholen“ (vielleicht in scherzhafter Anwendung), 
das jedoch zugleich wohl auch mit einem abgestorbenen germanischen Stamm 
verwachsen sei. 

62) S. Fehde. 

63) S. abbrühen u. Abort bezw. abgerahmte Milch. - Bei den Zigeunern 
wird der Schlamm (nach Liebich, S. 164 u. 236 durch säno tschikk, d. h. 
„dünner Schmutz“, umschrieben. 

64) S. besonnen. 

65) S. arg. 
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schließen, beschrenken 66 ) 

Schließer, Beschrenker 
Schlosser, Glitschinpflanzer 67 ) 

Schloß (Gebäude), dofe Kitt (d. b. „schönes Haus“) 68 ) 
schluchzen, glemsen 69 ) 
schlummern, durme 70 ), schlaune 71 ) 

Schlüssel, Glitsch in 72 ) 

Schmach, Lenk, Schofel (subst Adj.) 7:1 ) 
schmähen, stämpfen od. stumpfen 74 ) 

Schmäher, Stämpfer 

Schmalz, Schmnnk 75 ) 

schmalzen, schmunken 

Schmaus, ßikus, Butterei, Kahlerei 76 ) 

schmausen, achilen 77 ), biken, butten 76 ) 

schmecken, (= riechen), muffen 78 ) 

schmeißen, plotzen 79 ) 

schmelzen (richtiger wohl: schmälzen), schmunken 76 ) 
Schmiere, Schmunk 75 ) 
schmierig, schundich 80 ) 

Schmutz, Schund 80 ) 

schmutzig, schundich od. schondich (Spr.) 

Schnabel, Muff er 78 ) 

Schnaps s. Branntwein 
Schnauze, Giel 81 ) 

Schneider, Stichler; Schneiderin, Stichlere s -) 


66) S. abschließcn. 

67) S. Dietrich u. anbrennen. 

68) S. angenehm u. Abort. 

69) S. ausweinen. 

70) S. aufwachen. 

71) 8. ausschlafen. 

72) S. Dietrich. 

78) S. (zu beiden Ausdr.) arg; vgl. „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 4 vbd. 
m. S 8, Anm. 4. 

74) S. Ärger. 

75) S. Bratkartoffeln. 

76) S. (zu allen drei Ausdr.) Abendessen. 

77) S. essen. 

78) S. Aas. 

79) S. bewerfen. 

80) S. abgerahmte Milch. 

81) S. Affengesicht. 

S2) S. aufnähen. 
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Schneidersfrau, Stich lersmos(8) 83 ) 

schnupfen, Toberich muffe (d. h. „Tabak riechen“)^') 

schön, dof 85 ) 

Schoppen, Glansert 86 ), Nolle 87 ) 

Schoppenglas, Blambglansert (d. h. „Bierglas“) Sü ) 

Schreck(en), Bauser 88 ) 
schreiben, feberen 89 ) 

Schreiben (= Schreiberei, Schrift), Fe b erei sy ), (= Brief), Kritzler 9 «) 
Schreiber, Feberer 
Schreibtisch, Feberklettert 91 ) 
schreien, glemsen 92 ) 

Schrift, Feberei 89 ), Kritzler 99 ) 

Schriftgelehrter, grandicb Feberer 93 ) 
schriftlich, gefebert (d. h. „geschrieben“) 89 ) 

Schub, Tritt 94 ), Trittling 95 ) 

Schuhmacher, Tritt lengspflanz er 96 ) 

83) S. (betr. Mos [s]) Bauernfrau. 

84) S. Pfeife u. Aas. — Sachlich übereinstimmend auch die Zigeunerspr.; 
s. Liebich, S. 160, 238 u. 244 (me sungäwa tuwali.d. h. „ich rieche Tabak“, 
— ich schnupfe.) 

85) S. angenehm. 

86) S. Bierglas. 

87) S. Fleischhafen. N 

88) S. Angst 

89) 8. abschreiben; betr. gefebert — schriftlich vgl. „Vorbemerkung“, 
S. 15, Anm. 2. 

90) S. Attest 

91) Mit Klettert (=*= Tisch [Tafel]) sind weiter noch zusammengesetzt: 
a) im Anfang: Klettertpflanzer — Tuchler; b) am Ende: Koeleklettert 
== „Teufelstisch* (?). Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gauuerspr. 100 (Glettert — Tisch); W.-B. des Konst Hans 259 (Kleppert 
•»Tisch). Zur Etymologie: Ohne Zweifel ist die ältere Form Glettert (aus 
der durch mundartl. Aussprache leicht Klettert entstehen konnte) richtiger als 
Kleppert und (wie auch Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 676 meint) nichts 
anderes als das ältere Glattert (s. z. B. A. Hempel 1687 (167] u. Waldh. 
Lex. 1726 [190]), das seinerseits dem noch älteren Glatthart u. ä. is. Lib, 
Vagat 53 u. schon, bei G. Edlibach um 1490 [20: Glatthar]) entspricht (mit 
Bez. auf die Glätte der Tischplatte; vgl im Pfulld. J.-W.-B. 345: Glatt = Tisch). 
8. Stumme, S. 24; Günther, Rotwelsch, S. 59; vgl. auch Pott II, S. 34 u. 
A.-L. IV, S. 282/83 sowie schon „Vorbemerkg., S. 10. 

92) 8. ausweinen. 

93) S. (betr. grandich) Adler; vgl. Bischof. 

94) S. Entenfuß. 

95) S. Ferse. 

96) S. (betr. -planzer) anbrennen. 
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Schulden, Bomma 97 ), Keif 98 ) 

Schule, Plaudererskitt 99 ), auch Plauderei (Spr.) 

Schullehrer, Galmeguffer 100 ), Plauderer 99 ) 

Schultheiß, Kritsch, Schar(r)le 101 ) 

Schuppen, Schaffel 102 ) 

Schürze, Fürflamme 103 ) 

Schüssel, Schottel 104 ) 

Schuster s. Schuhmacher 

Schu&terefrau, Trittlingpfanzersmos(s) 10i ) 

Schutzmann s. Polizeidiener 
schwachsinnig, ni(e)sicb, nillich 106 ) 

Schwalbe, Furschetefläderling (d. h. „Gabelvogel“, nach der 
gabelförmigen Gestalt des Schwanzes) 107 ) 

Schwan, grandioh Babing od. Strohbutzer (d. h. etwa „[sehr] 
große Gans“) 108 ) 

schwanger, grandiche Rande (d. h. eigtl. „dicker Bauch“) 109 ) 
schwanger gehen, grandiche Rande bosten 110 ) 

Schwarzbrot, Schoflelehm od. Schofellechem (Spr.) (d. h. 
„schlechtes Brot“) 111 ) 

Schwarzkünstler, Fink elkaff er 112 ) 

Schwätzer, Schmuser 113 ) 

schweigen, (sich) schupfen, sich aufschupfen (schweig still, 
schupfte [Spr.], schupf dich [auf]) 114 ) 

97) 8. borgen. 

98) S. Borg (auf —) 

99) S. Lehrer u. Abort. 

100) S. brauchbares Kind u aufschlagen; vgl. Lehrer. 

101) 3. (zu beiden Ausdr.) Bürgermeister. 

102) S. Scheune. 

103) S. Frauenschürze. 

104) S. Aschenbecher. 

105) S. Ferse, anbrennen u. Bauernfrau. 

106) S. aberwitzig. 

107) S. Gabel u. Adler. — Sachl. übereinstimmend auch die Zigeunerapr. 
(forschettäkro tschirkülo, d. h. „Gabelvogel*, — neben forBchettäkri 
porin, d. h. „Gabelschwanz*); s. Liebich, S. 135 u. 239. 

108) 8. Adler u. Gans; vgl. Bischof. — Dieselbe Art der Umschreibung 
kennen die Zigeuner, s. Liebich, 3. 239 (bnri päpin, d. h. „große (Sans“. = 
Schwan); vgl. schon „Vorbemerkung“, S. 17. 

109) 3. Adler u. Bauch. 

110) S. (betr. bosten) abgehen. 

111) 3. arg u. Bäcker. 

112) 3. behext u. Bauer. 

113) S. ansagen. 114) 3. aufhören. 
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Schwein, Balo, Groenikel 115 ) 

Schweinefleisch, G roeni k el b o ssert 1 lc ) 

Schweinehändler, Groenikelkemerer U7 ) 

Schweinehirt s. Sauhirt 
Schweinemetzger, Groenikelkafler 118 ) 

Schweinestall s. Saustall. 

Schweinezitzen, Groenikelschwächerle 119 ) 

Schweinsborsten, Groenikelstrauberts 120 ) 

Schwert, Latt 121 ) 

Schwester, Glied 122 ), Model 123 ); vgl. Gsschwister 
Schwiegersohn s. Tochtermann. 

Schwindsucht, grandich Begerisch 124 ) 

schwitzen (ich schwitze, Flu[h]te bostet mer herab, d. h. 
„das Wasser läuft mir herab“) 125 ) 

See, Flu(h)te 125 ) 

Seehund, Flu(b)tekib l2e ) 
sehen, linzen 127 ) 
sei ruhig (still) s. schweigen 
Seiltänzer Schnurrant 128 ) 

Semmel (Weck), Kecbelte 129 ) 

Sense, Eupfersore (d. h. etwa „Grasding“,) 130 ) 

Sessel, Sitzleng 131 ) 

115) S. (za beiden Aasdr.) Eber. 

116) S. (betr. Bossert) Aas. 

117) S. abkaafen. 

118) S. Fleischer. 

119) S. Amme. 

120) S. Augenbrauen. 

121) S. Degen. 

122) S. Bruder. 

123) S. Beischläferin. 

124) S. Adler u. absterben; vgl. Bischof; s. auch (betr. die Substantivierung 
des Adj) „Vorbemerkg.*, S. 15, Anm. 4. 

125) S. abbrühen u. abgeben. — Sachlich übereinstimmend auch die Zigeuner¬ 
sprache; s. das Näh. schon in der „Vorbemerkg“, S. 17, Anm. 4 a. E. vbd. mit 
Lieb ich, S. 240 (unter .schwitzen“). 

126) S. (betr. Kib) Haushund. 

127) S. anschauen. 

128) S. Äquilibrist 

129) S. Milchbrötchen. 

130) S. Frucht u. Brücke. — Im Zigeun. heißt (nach Liebich, S. 164 u. 240) 
die Sense kassöskeri tschinamäskeri, d. h. „ein Heuschneideding“ (zu kass 
= Heu), od. wohl auch bloß tschinamäskcri. 

131) S. Bank. 
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Seuche, Begerei 132 ) 

Siechenbaus s. Krankenhaus; vgl. Spital 
Siechtum, Begerisch 13 . 2 ) 

Signalement, Giel (d. h. „Gesicht“) 183 ) 
singen, schallen 184 ) 

Singvogel, Schallerfläderling 135 ) 
sinnlos, ni(e)sich, nillicb 136 ) 
sittsam, dof 187 ) 

sitzen (niedersitzen), hauren 138 ), schef(f)ten 139 ) 

Socken, Kafferstreifling (d. h. »Männerstrümpfe“) 140 ) 

Sohn, Bengesle 141 ), Fi(e)sele 142 ), Freierle 143 ), auch Glied 144 ) 
Sold, Bich 145 ), Lobe 146 ), Pfreimerei ,47 ) 

Soldat, Lanenger 148 ) 

Soldaten, Lanengere 
Soldatenfrau, Lanengermos(s) 14U ) 

Soldatenmiitze, Lanengeroberman(n) 150 ) 

Soldatenwirtschaft, Lanengerbeiz od. -kober 151 ) 

Sonntag, Bossertschei (d. h. „Fleischtag“) 152 ) od. Weisleng 153 ) 
Sorge, Bauser 154 ) 

132) S. absterben. 

133) S. Affengesicht. 

134) S. absingen. 

135) S. (betr. Fläderling) Adler. 

136) S. aberwitzig. 

137) S. angenehm. 

13S) S. elend. 

139) S. daher (a. E.) 

140) S. Bauer u. Fulilappen. 

141) S. brauchbarer Bursche. 

142) S. Bettelbube. 

143) S. Fremder. 

144) S. Bruder. 

145) S. Almosen. 

146) S. Bank. 

147) S. abzahlen. 

148) S. Hauptmann. 

149) S. (betr. Mob[s]) Bauernfrau. 

150) S. Fingerhut 

151) S. Gasthaus. 

152) S. Aas u. alltäglich. — Auch die Zigeuner kennen für Sonntag (neben 
dem einfachen gurko) die Umschreibung mäs(s)elo diwes, d. h. ebenfalls 
»Fleischtag* (s. Liebich, S. 145, 190 u. 241 sowie Finck, S. 55 u. 72), weil 
an diesem Tage ausnahmsweise „Fleisch aufgetragen Zu werden pflegt* (Liebich, 
S. 85); vgl. aueh schon „Vorbemerkg.“, S. 18. 

153) S. Feiertag. 154) S. Angst. 
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spähen, linzen 155 ) 

Spätzle (schwäb. Mehlspeise), Hegesle (Spr.) 15ß ) 

Spätzlessuppe, Hegesleschnall (Spr.) 157 ) 
spazieren (gehen), bosten 4 158 ) 

Speck, Scbmuukbossert (d. h. „Fettfleisch) 1 ' 9 ) 

Speicher, Scbaffel 160 ) 

Speise, Bikub 161 ) 

Speisen (das), Achilerei 163 ), Bikerei, Butterei, Kahlerei 161 ), 
sperren (schließen), beschrenken 163 ) 

Spiegel, Linzer 155 ) 

Spiel (Musik), Niklerei 164 ) 
spielen (musizieren), niklen 
Spieler (Musikant), Nikler 
Spital, Begerkitt 165 ) 

Splitter, Spräusle 166 ) 

sprechen, dibere 167 ), schmusen 168 ) 

Sprecher, Diberer, Schmuser 
Spuk (Gespenst), Scbuberle 169 ) 

Staar, Fläderling 170 ) 

Stab, Spraus 166 ) 

Stachel, Stupfle 171 ) 

Stadt, Steinhäufle 173 ) 

155) S. anschauen. 

156) S. Knödel. 

157) S. (betr. Schnall) Metzelsuppe. 

15S) S. abgehen. 

159) S. Bratkartoffeln u. Aas. 

160) S. Scheune. 

161) S. Abendessen. 

162) S. essen. 

163) S. abschließen. 

164) S. aufspielen. 

165) S. absterben u. Abort. 

166) S. Baum holz. 

167) S. an reden. 

168) S. ansagen. 

169) S. Gespenst. 

170) S. Adler 

171) S. Dorn; vgl. Igel. 

172) Mit Steinhäufle sind zusammengesetzt: a) im Anfang: Stein¬ 
häuflesulme — Städter; b) am Ende: Patrissteinhäufle “ Vaterstadt u. 
Vorstein häufle — Vorstadt. Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. 
der Gaunerspr. 99 (Steinhäufle = Stadt); Pfulld. J.-W.-B. 345 (ebenso); 
Schwäb. Händlerspr. 486 (deegl., nur in Wolfach auch — Dorf [s. 480]). Zur 
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Städter, Steinhäuflesulme 173 ) 

Stall, Stenkert 174 ) 

Stamm, Stöberspraus 175 ) 

Staoge, grandicber Spraus (d. # h. etwa »langes Holz“) 176 ) 
starr, begert (d. b. „gestorben“, „tot“) 177 ) 

Starrkopf (Dickkopf), grandicber Ki(e)bes 178 ) 
stechen, dupfen 179 ) 

Steckbrief, lenker od. schofler Kritzler (d. h. „schlechter 
Brief“) 190 ) oder auch Sprauskritzler (d. h. eigentl. „Holzbrief“) ,S1 ) 

Etymologie (Dimin. von dem humorist., im Rotw. schon seit dem IS. Jahrh. 
[s. z. B. Hildburgh. W.-B. 1753ff. (232)] auftretenden Ausdr. Steinhaufen 
=■ Stadt [b. A.-L. 611]) vgl. Näh. noch (z. B. auch über Verbindgn. u. Zu» 
mit dem Worte zur Bezeichnung bestimmter Städte) bei Günther in der 
Zeitschr. „Die Polizei“, Jahrg. IV (1906), S. 122/23. — Nach Wittichs „Ein¬ 
leitung*, S. 27 soll für Steinhäufle im Jenischen früher Mogumle od. Nokem 
gebräuchlich gewesen u. M och um sogar noch jetzt üblich sein, obwohl es mehr 
für „Dorf“ vorzukommen scheint; vgl. Näh. unter „Dorf“. 

173) S. (betr. Ulme) arme Leute. 

174) S. Entenstall. 

175) S. Apfelbaum u. Baumholz. Sachlich übereinstimmend auch die Zigeuner¬ 
sprache; s. Liebich, S. 242 (rukköskero gascht, eigtl. etwa „Baumholz“, 
— Stamm). 

176) S. (betr. grandich) Adler; vgl. Bischof. — Vgl. i. d. Zigeunerspr.: 
bäro säno gascht, d. h. „großes (langes) dünnes Holz“, = Stange; s. Liebich, 
242. 

177) S. absterben. — Vgl. auch im Zigeun.: mulo (eigtl. „tot“) = starr 
(Liobich, S. 242). 

178) S. betr. (Ki[e]bes) Angesicht — Vgl. im Zigeun.: pesso schero, d. h. 
„Dickkopf“, — Starrkopf (Liebich, S. 242). 

179) Zu dupfen = stechen (auch als Subst. Dupfen = Stich, das Stechen) 
s. d. Zus. Dupfsins = Wundarzt Zu vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): 
Dolm. der Gaunerspr. 101 (vertupfen — verstechen); Schöll 271 (ver- 
dupfen — erstechen); Pfulld. J.-W.-B. 339, 346 (dupfen — verstechen, ver- 
lupfen [lies: verdupfen] — erstechen); Schwäb. Gaun.- u. Kundenspr. 69 
u. 75 (dupfen = stechen, tupfen = erstechen); Schwäb. Händlerspr. 486 
(dupfen—stechen). Auch sonst noch im (neueren) Rotw. gebr. (s z.B. Schinter- 
micherl 1807 [2S8: tupfen ==■ stechen], Pfister bei Christenson 1814 
[319: dupfen — stechen] u. a. m.). Zur Etymologie (von unseremgemeinspr., bes. 
in Süddeutschl. gebräuchl. Zeitw. tupfen — „gelinde spitz anstoßen“) s. 
Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 472 73 (unter „tupfen“) vbd. mit Weigand, 
W.-B. II, Sp. 1088; vgl. auch Schmelier, W.-B. I, Sp. 615. 

180) S. arg u. Attest. 

181) Vgl. (betr. Spraus) Anm. 166. — Es handelt sich hierbei um ein Wort¬ 
spiel, indem man das „Steck-“ in Steckbrief als „Stecken“ (= Stock, Holz) auf¬ 
gefaßt und dann ins Jenische übersetzt hat (vgl. Stock). Sachlich überein¬ 
stimmend auch die Zigeunerspr.; s. Liebich, S. 242 u. Finck, S. 70 (gasch- 
teno [od. kasteno] lil, d. h. eigtl. „hölzerner Brief“ od. „Steckenbrief“, — Steck- 
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Stecken s. Stock 
Steg. Strade 182 ) 

stehlen, schniffen 183 ), schoren od. z’sc hören (Spr.) 184 ) 

Stein, Hertling 185 ), Kies 186 » 
steinern, k i e si c h 186 ) 

Steineule, Begerfläderling (d. h. „Totenvogel“) 187 ); vgl. 
Käuzchen 

Steinhaner, Steinmetz, Hertlingsguffer oder Kies- 
guffer 188 ) 

Steinklopfer s. Steinhauer 
Sterbebett, Be ge r sauft 189 ) 

Sterbekleid, Begerkluft 190 ) 
sterben, begeren 189 ) 

Sterben (das), Begerei 
sterblich, begerisch 

Stern, Leilescbei (d. b. »Nachtlicht“) 191 ); vgl. Mond 
Sternschnuppe, Leileschei-Schund (d. h. „Nachtlicht- 
acbmutz“) 192 ) 

Steuern, Bleisgeren 19S ), Pfreiraen 194 ) 

Stich (= „das Stechen“), Dupfen 195 ) 

Stiefel, Trittleng 196 ) 

Stiefkind, Schoflergalm 197 ) 

brief neben gälo [od. kälo] lll, d. h. eigtl. „schwarzer Brief“); vgl. auch „Vor¬ 
bemerkung“, S. 18, Anm. 2 u. 3. 

182) S. Chaussee. 

183) S. anfassen. 

184) S. ausstehlen. 

185) S. Gestein. 

186) S. Apfelkern. 

IS7) S. absterben u. Adler; bctr. die Übereinstimmung mit d. Zigeunern 
s. Käuzchen. 

188) S. (betr. -guffer) aufschlagen. 

189) S. (betr. Sauft) Bett. 

190) S. ankleidcn. 

191) S. Abend u. alltäglich. 

192) S. (betr. Schund) abgerahmte Milch. 

193) S. anzahlen. 

194) S. abzahlen. — Beide Ausdr. bedeuten eigentl. nur „das Bezahlen“; 
vgl. „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 1. Sachlich übereinstimmend auch die 
Zigeunerspr.; s. Liebich, S. 242: pleisserpenn, d. h. „die Bezahlung“, = 
Steuer. 

195) S. stechen; vgl. „Vorbemerkung”, S. 15, Anm. 1. 

196) S. Entenfuß. 

197) S. arg u. brauchbares Kind. 
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Stiefmutter, Schoflemamere t9S ) 

Stiefvater, Schoflerpatris 1 

Stier, Qornigel (sic) 200 ) 

still schweigen (still sein) 3. schweigen 

stinken, muffen 201 ) 

stinkend, muff ich (mufig) 

Stirn, Ki(e)bis (sic) 201 ) 

Stock (Stecken), Spraus 203 ), Sprate, Stenz 20 ') 

Stockmacher, Sprauspflanzer 205 ) 

stolz sein, grandiche pflanzen (d. h. „den Großen machen“, 
„den großen Herrn spielen“) 206 ) 

Storch, grandich Flederling (wohl = „der größte Vogel“) 207 ) 
Strafe, Strupf 208 ); Strafe bezahlen, Strupf bereimen 209 » 
strafen s. bestraft 
Straße, Strade 210 ) 

Straßenarbeiter, Stradeschenegler 21 ') 

Straßenwärter, Stradebenk 212 ) 

Streichhölzer s. Zündhölzer 
Streit, Harnore, More 213 ) 

Streiten (das), Morerei 
streng, lenk, schofel 214 ) 

Streu, Rauschert 215 ) 


19$i S. (betr. Mamerc) Amme 

199) S. Eltern. 

200) S. Bulle. 

201) S. Aas. 

202) S. Angesicht. 

203) S. Baumholz. 

204) S. (zu beiden Ausdr.) Ast. 

205) S. (betr. pflanzcr) anbrenncn. 

206) S. (betr. grandiche) Adler. 

207 1 S. Adler; vgl. Bischof. 

20S) S. bestraft. 

209) S. (betr. bereimen) bezahlen. 

210) S. Chaussee. 

211) S. (betr. (Schencgler) abschaffen. 

212) S. brauchbarer Bursche. 

213) S. Fehde. 

214) S. arg. 

215) Zu Rauschcrt = Streu, Stroh (Zus.: Rauschertsauft — Streu- 
od. Strohlager, Strohbett) vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Dolm. der 
Gaunerspr. 99 (Rauscher ~ Stroh); Schöll 271 (ebenso); Pfnlld. J.-W.-B. 
315 (Rauschet — Stroh, Rauschkitt — Strohhaus); Schwäb. Gaun.- u. 
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Streulager, Bausch ertsauft 216 ) 

Stroh, Rauschert 

Strohbett (Strohlager), Bauschertsauft 
Strom, Flu(h)te 217 ) 

Strumpf, Streifling (plur.: Streiflinge) 2 ' 8 ) 

Strumpfwirker, Streiflingpflanzer 219 ) 

Stube, Schrende 220 ) 

Stuhl, Sitzling 221 ) 

stumm sein, nobis dibere od. schmuse 222 ) (d. h. B nicht[sj 
sprechen*) 229 ) 

Stundenfrau (Methodistin), Blibelmos(s) 224 ) 

Stundenhaus (Metbodistenhaus), Blibelkitt 225 ) 

Stundenleute (Methodisten), Blibelulme 226 ) 

Stundenmann (Methodist), Blibelkaf fer 227 ) 

Stute, Trabertmoss(d.h.eigt). „Pferdefrau“, weibliches Pferd) 228 ); 
vgl. Hengst 

Summe, Bich 229 ), Lobe 230 ) 

Suppe, Schnall 231 ) 

Süßigkeit, Süs(s)ling 232 ) 


Kundenspr. 76 (Rauscher); Schwab. Handlerspr. 487 (Rauschet). Auch 
sonst im Rotw. schon früh (seit d. Basl. B etrügnissen um 1450 [16: Ruschart 
= Strohsack] u. Lib. Vagat. 54 (Rauschart, Bedtg. ebensol) weit verbreitet. 
Zur Etymologie (vom „Rauschen“ des Strohs) s. Pott II, S. 34; A.-L. 590; 
Stumme, S. 15, 21; Günther, Rotwelsch, 8. 59. 

216) S. (betr. Sauft) Bett. 

217) S. abbrühen. 

218) S. Fußlappen. 

219) S. (betr. -pflanzer) anbrcunen. 

220) S Fraucnstube. 

221) S. Bank. 

222i S. Dietrich u. anreden bezw. ansagen. 

223) Ähnlich auch in der Zigcunerepr.; s. Liebich, 8. 244 (unter „stumm 
sein“: me naschti rakkerwäwa, d. h. ».ich kann nicht reden“). 

224) S. anbeten u. Bauernfrau. 

225) S. (betr. Kitt) Abort. 

226) S. arme Leute. 

227) S. Bauer. 

228) S. Füllen n. Bauernfrau. — Betr. Analogie in der Zigeunerspr. s. schon 
oben unter „Hengst“. 

229) S. Almosen. 

230) S. Bank. 

231) S. Metzelsuppe. 

232) S. Kaffee. 
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T. 

Tabak, Toberich 233 ); Tabak rauchen, dämpfe oder tobe- 
ricbe 233 ); Tabak schnupfen, Toberich muffe (d. b. „Tabak 
riechen“) 234 ) 

Tabaksbeutel, Toberichrande 235 ) od. Toberichreiber 236 ) 
Tabakspfeife, Toberich schüre 237 ) od. auch bloß Toberich 
Tafel, Klettert 238 ) 

Tag, Schei 239 ); Tag und Nacht, Schei und Leile 240 ) 

Taler, drei Räp(p)le (d.h. „drei Mark“) 241 ) 

Tand, Nobis (d. h. eigtl. „nichts“) 242 ) 

Tanne, Jahrestöber od. Kracberstöber (d. h. „Waldbaum“) 243 ) 
Tante (von väterl. Seite), Patrisglied 244 ), (von mütterl. Seite), 
Mamereglied 245 ); vgl. Oheim u. Neffe 
Tanz, Niklerei 246 ) 
tanzen, nikle 

Tänzer, Nikler, fern.: Niklere 
Tasche, Rande 247 ) 

Taschenspieler, Randeschnurrant 21 ') 

Tasse, Schottel 249 ) 

Taube, Fläderling 250 ) 


233) S. Pfeife. 

234) S. Aas; vgl. schnupfen; daselbst auch über die Zigeunersprache. 

235) S. Bauch. 

236) S. Beutel. 

237) S. abbiegen. 

238) S. Schreibtisch. 

239) S. alltäglich. 

240) S. Abend. 

241) S. Mark. 

242) S. Dietrich. — Sachlich übereinstimmend auch die Zigeunerspr. nach 
Liebich, S. 244 (Tschi, d. h. „nichts*, Tand). 

243) S. Ananas u. Apfelbaum; vgl. dazu auch über die Zigeunerspr. „Vor¬ 
bemerkung“, S. 19, Anm. 1. 

244) S. Eltern u. Bruder. 

245» S. (betr. Mamere) Amme. — Auch von den Zigeunern wird für 
„Tante“ unterschieden dadäskeri pen u. däkri pen, d. h. „väterliche (des 
Vaters)“ u. „mütterliche (der Mutter) Schwester*; s. Liebich, S. 244; vgl. dazu 
auch oben die Anm. zu „Oheim“. 

240) S. anfspielen. 

247) S. Bauch. 

24^) S. (betr. Schnurrant) Äquilibrist. 

249) S Aschenbecher. 

250) S. Adler. 
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tauglich, dof od. duft 251 ), g’want 252 ) 

Teich, Flu(h)te 253 ) 

Teller, Schottel 249 ) 

Tempel, Duft 254 ) 

Tenne, Schaf fei 255 ) 
teuer, grandich 250 ) 

Teufel, Ko eie 256 ) 

Teufelsbraten, Koelebossert 257 ) 

Teufelstisch (?), Koeleklettert 258 ) 
teuflisch, koelich 256 ) 

Theater, Niklerei 246 ) 

Thee, Süs(s)ling 2ss ) 

Tiegel, Nolle 200 ), Russling 261 ) 

Tisch,’ Klettert 258 ) 

Tischler, Klettertpflanzer 262 ) 

Tochter, Model 263 ), auch wohl Glied 264 ) 
Tochterkind, Modelgalm 265 ) 

Tochtermann, Modelkaffer 266 ) 

Tochtersohn, Modelfi(e)sel 267 ) 

Tollhaus, Ni(e)8ekitt, Nil leskitt 268 ) 
Tollkopf, Ni(e)seki(e)bes, Nilleki(e)bcs 2ü ' J ) 
Topf, Nolle 280 ) 

Töpfer, Nollepflanzer 262 ) 

Tor, Ni(e)se, Nille 26S ) 


251) S. angenehm. 

252) S. anmutig. 

253) S. abbrühen. 

254) S. Dom. 

255) S. Scheune. 

256) S. Satan, 

257) S. (betr. Bossert) Aas. 

258) S. ibetr. Klettert) Schreibtisch. 

259) S. Kaffee. 

260) S. Fleischhafen. 

261) S. Kessel. 

262) S. (betr. -pflanzer) anbrennen. 

263) S. Beischläferin. 

264) S. Bruder. 

265) S. (betr. Galm) brauchbares Kind. 

266) S. Bauer. 

267) S. Bettelbube. 

26S) S. aberwitzig u. Abort 
269> S. (betr. Ki[e]bes) Angesicht. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd. 
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töricht, ni(e)sicb, nillich 

Tornister, Rande 247 ) 

tot, begert (d. h. „gestorben“) 270 ) 

töten (totmachen, totschlagen [Spr.]), deisen 271 ) 

Totenbahre, Begersore 272 ) 

Totenbett, Begersauft 273 ) 

Totengeruch, begerische Mufferei 274 ) 

Totengräber, Begerkaffer 275 ); vgl. auch Leichenbescbauer 
Totenschein, Begerkritzler 270 ) 

Totschläger, Deiser 271 ); vgl. Mörder 
Tracht (Kleidung), Kluft 277 ) 

trächtig, grandicbe Rande (d. h. eigtl. „dicker Bauch“) 278 ); 
vgl. schwanger 

tragen, buk(e)le(n) (Spr.) 279 ) 

Tränen, Glemsen (substantivierter Infinitiv) 2S0 ) 

Trank, Schwächerei 281 ) 

Tränke (Viehtränke) Schwäche 281 ) 

Traube, Säftling 282 ); vgl. Weintraube 
traurig, schofel (Spr.) 283 ) 
treu, dof 281 ) 

treulos, lenk, schofel 283 ) od. nobis dof 285 ) 
trinken, schwächen 281 ) 

Trinkgelage, Schwächerei 

Trinkgeschirr, Schwächglansert (eigentl. „Trinkglas“) 288 ), 
Schwächnollfe (eigtl. „Trinktopf“) 2S7 ) od. Schwächschottel (eigtl. 
„Trinkschüssel“) 2S8 ) 

270) S. absterben; vgl. „Vorbemerkg.* 4 , S. 15, Anin. 2. 

271) S. ermorden. 

272) S. (betr. Sore) Brücke. 

273) S. Bett. 

274) S. Aas. 

275) S. Bauer. 

270) S. Attest. 

277) S. ankleiden. 

27 bj S. Adler u. Bauch. 

279) S. abtragen. 

2V)i S. ausweinon; vgl. „Vorbemerkung 44 , S. 15, Anm. 1. 

2b 1) S Amme. 

2b2) S. Ananas. 

2b:’.) S. arg. 

2S4) S. angenehm. 

2b5) S. (betr. nobis) Dietrich. 

2b(ii S. (betr. Glansert) Bierglas. 

2ST) S. Fleischhafen. 

2^) S. Aschenbecher. 
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Trinkglas, Schwächglansert 
Trinkschale, Schwächschottel 
Tropf, Ni(e)se, Nille 289 ) 

Trotz (Zorn) Stumpf 290 ) 

trotzig (zornig), stumpfich 

trübe, schundich (d. h. eigtl. „schmutzig“) 291 ) 

Trübsal, nobis Dof (d. h. „nicht gut, nichts Gutes“) 292 ) 28 ’); vgl. 

Übel 

trunken (betrunken), geschwächt 281 ); vgl. berauscht 

Trunkenheit, Schwächer 

Truppen, Lauengere (d. h. „Soldaten“) 291 ) 

Tuch (Gewebe), Bochdam 294 ) 

Tuchmacher, Bochdampflanzer 295 ) 
tüchtig, duft 284 ), g’want 296 ) 
tückisch, lenk, schofel 283 ) 
tugendhaft, dof 284 ) 

U. 

übel (zum Übergeben, Erbrechen schlecht), gielerich (Spr.) 297 ) 
Übel (das), nobis Dofs (d. b. „nichts Gutes“; 285 ) 292 ) vgl.Trübsal 
Überfluß, grandich Schure od. Sore 298 ); vgl. Reichtum 
übergeben (sich) (= sich erbrechen), giele 297 ) 

Übergeben (das) (== Erbrechen), Giele 
übermütig sein, grandiche pflanzen 299 ); vgl. stolz sein 
übernachten, auch das Übernachten erlauben (v. S. des Wirtes), 
fehten (Spr.) 300 ) 

übernachten, im Freien —, Blatt (blatt) pflanzen (Spr.) 301 ) 

289) S aberwitzig. 

290) S. Ärger. 

291) S. abgerahmte Milch. 

292) Vgl. dazu „Vorbemerkung“ S. 15, Anm. 4 vbd. m.'S. 7, Anm. 4 

293) S. üauptmann. 

294) S. Barchent. 

295) S. (betr. -pflanzer) anbrcnncn. 

296) S. anmutig. 

297) S. Affengesicht. 

298) S. Adler u. abbiegcn bczw. Brücke; vgl. Bischof. 

299) S. Adler u. anbrennen. 

300) S. Hauswirt. 

301) In dem verw. Quellenkr. m. Wiss. unbekannt; dagegen kennt die 
Wiener Gaunerspr. nach Pollak 207 Blatt machen = „unterfreiem Himmel 
schlafen“. Das Blatt (= blatt) in diesen Redensarten aber ist offenbar nur 
eine mundartliche Form für platt, was sich ergibt aus den sonst weiter ver¬ 
breiteten neueren gauner- und kundensprachlich. gleichbedeut. Wendungen 
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Überrock, Malfes 302 ) 
überschreiben, überfeberen 303 ) 
übersehen, überlinzen 304 ) 

Uhr, Gluber (Gluper [Spr.]), Kluper (Spr.) od. Luber 305 ), auch 
Gengle 30ü ) 

Uhrgehäuse, Luberkitt 307 ) 

Uhrkette, Lubersohiang, Gluperschlang (Spr.) :,üS ) 
Uhrmacher, Genglespflanzer, Luberpf lanzer 293 ) 
Uhrschlüssel, Ln berglitschin 309 ) 

Uhrtasche, Luberrande 310 ) 
umblicken, umünzen 304 ) 
umbringen (töten), deise 3 ' 1 ) 
umfahren, nmruadle 312 ) 

Umfallen, umbohle 313 ) 
umhergehen, umberbosten 3U ) 
umhertanzen, umhernikle 315 ) 
umhertragen, umherbukle 310 ) 


platt machen, platt od. (eine) Platte(n) reißen (s. Lindeuberg 188; Groß 
484; Rabben 102; Ku. II [423], III [427], IV [432]; Schütze 83; Pollak [Ku.] 
190; Ostwald [Ku.] 114; vgl. auch Weber im Archiv, Bd. 59, S. 283) — wo¬ 
für in der älteren Zeit auch platte Penne machen (s. z. B. schon Hermann 
1818 [336]; Krünitz Enzyklopädie 1820 [352]; Thiele 292; Zimmermann 
1847 [384]; A.-L. 584) — , worin sich das „platt“ (bzw. „Platto“) auf das 
Liegen auf der „platten* Erde bezieht. 

302) S. Frauenrock. 

303) S. abschreiben. 

304) S. anschauen. 

305) S Rathausuhr. 

306) Zu Gcngle = Uhr (u. dazu die Zus. Genglespflanzer = Uhr¬ 
macher) zu vgl. in der schwäb. Händlerspr. (487) G&ngling = Uhr und 
Gänglingpflanzer — Uhrmacher, wo die Schreibung mit ä deutlicher auf die 
Ableitung des Wortes von „Gang“ (mit Bez. auf das „Gehen“ der Uhr) hinweist; 
s. Groß’ Archiv, Bd. 46, S. 31 sowie auch Fischer, Schwäb. W.-B. III, Sp. 46; 
vgl. auch die ähnliche Auslegung des Synon. Luper (oben unter „Rathausuhr“). 

807) S. (betr. Kitt) Abort. 

308) S. Halskette. 

309) S. Dietrich. 

310) S. Bauch. 

311) S. ermorden. 

312) S. abfahren. 

313) S. abfallen. 

314) S. abgehen. 

315) S. aufspielen. 

316) S. abtragen. 
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umkommen (sterben), bege re 317 ) 
umscbauen, u'mlinzen 304 ) 
umsonst, nobis (eigtl. = „nichts“) 318 ) 
umwerfen, umbohle(n) (Spr.) 313 ) 
unanständig, schofel 319 ) 

unbedeckt, nobis ankluftet (d. b. „nicht angekleidet“) 32 ®) 
unbekannt, gneis nobis (d. b. „[ich] kenne [es] nicht“) 321 ) 
unecht, nobis dof (d. h. „nicht gut“) 322 ) 

Unflat, Schund 323 ) 
unflätig, schundich 
ungekocht, nobis gesichert 321 ) 

Ungeziefer, K e n e m e 32r> ) 

ungläubig, nobis wo(h)nisch (d. h. „nicht katholisch“) 326 ), 
no bis gril(l)i8ch (d. h. „nicht evangelisch“) 327 ), nobis diboldisch 
(d. h. „nicht jüdisch“) 32 ») 

Unglück, Schofel ei 319 ) 

Unglücksvogel, Schofeleifläderling 329 ); ygl. auch Rabe 
ungültig, hauret nobis (d. b. „[es] ist nichts“) 330 ) 
unkeusch, nobis dof 322 ) 
unklug, ni(e)sicb, nilli|ch 331 ) 

Unkraut, Koelesgroenert (d. h. „Teufelskraut“) 332 ) 
unnütz, nobis (d. b. eigtl. „nichts“) 318 ) 
unpäßlich, begerisch 333 ) 


317) S. absterben. 

318) S. Dietrich. 

319) S. arg. 

320) S. (betr. ankluftet) ankleiden. 

321) S. (betr. gneis) erkennen; vgl. „Vorbemerkung“, 8. 15, Anm. 2 a. E. 

322) S. (betr. dof) angenehm. 

823) S. abgerahmte Milch. 

324) S. abkochcn. 

325) S. Filzlaus. 

326) S. Katholik. 

327) S. evangelisch. 

328) S. Jude. 

329) S. (betr. Fläderling) Adler. 

330) S. unter „elend“; vgl. „Vorbemerkung“, S. 15, Anm. 2 a. E. 

331) S. aberwitzig. 

332) S. Satan ja. Gemüse. — Sachlich übereinstimmend auch die Zigeuner- 
spr.; s. Liebich 127 u. 249 vbd. mit Finck, S. 55 (bengßskSro [od. -ri] trab 
[od. dräw], d. h. „des Teufels Kraut" od. noch genauer „teuflische Wurzel - , = 
Unkraut); vgl. auch „Vorbemerkung“, S. 18. 

333) S. absterben. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



54 


Engelbert Wittich und L. Günther 


Digitized by 


Unrat, Schund 334 ) 
unrein, schundich 331 ) 
unrichtig, nobis dof 332 ) 
unsauber, scbund.icb 331 ) 

Unschütt, Horboge- od. Hornikelsch raunk (d. h. „Rinds- od. 
Ochsenfett“) 335 ) 

unschuldig, dof 322 ) 
unsinnig, ni(e)sich, nillich 331 ) 
unsittlich, schofel 319 ) 

unsterblich, begert nobis (d. h. „stirbt nicht“) 333 j :,; "') 
untauglich, nobis dof 332 ) 
unten, unterkünftig 337 ) 
untergeben, unterbosten 33S ) 

Unterkleid, unterkünftige Kluft 339 ) 

Unterrock, unterkünftiger Malfes 310 ) 
unterschreiben, unterfebere 341 ) 

Untersuchung, Diberei 342 ) od. Schmuserei 343 ) (d. h. [beides] 
etwa = „Fragerei“) 314 ) 
untreu, nobis dof 322 ) 

unverehelicht (unverheiratet), nobis vergrünt 343 ) 
unverletzt, nobis begerisch 333 ) 

unvernünftig, hegelich 346 ), ni(e)sich, nillich od.nuschich 331 ) 

unverschämt, lenk, schofel 319 ) 

unverständig s. unvernünftig 

unwillig, 8tumpfich 347 ) 

unwissend, nillich 331 ) 


834) S. abgerahmte Milch. 

33&) S. Kalb bezw. Bulle u. Bratkartoffeln. 

336) Vgl. „Vorbemerkung“, S. 15, Anra. 2 a. E. sowie auch bei den Zigeun.: 
näno merela (d. b. „stirbt nicht“) = unsterblich; s. Liebich, S. 249. 

337) S. Fußsohle. 

33&) S. abgehen. 

339i iS. (betr. Kluft) ankleiden. 

340) S. Frauenrock. 

341) S. abschreiben. 

342) S. an reden. 

343) S. ansagen. 

341) Sachl. übereinstimmend auch die Zigeuncrepr.; s. Li e bich, S. 154, 250, 
252 (putschäpenn, d. h. „die Frage, Fragerei“, = Verhör, Untersuchung). 

345) S. Ehe. 

346) S. Dummheit. 

347) S. Ärger. 
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unzüchtig, nobis dof 322 ) 

unzweckmäßig, hauret nobis (d. b. n [es] ist nichts“) 348 ); vgl. 
ungültig 

Urin, Flösle, Flösslete 349 ) od. Flösselflu(h)te 35 °) 

Uringlas, Flösselglansert 351 ) 

Urintopf, Flösselnolle 352 ) 

Urkunde, Kritzler 353 ) 


y. 


Vater, Patris 354 ) 

Vaterhaus, Patriskitt 355 ) 

Vaterstadt, Patrissteinhäufle 356 ) 
verarmt, dercherich 357 ) 
verbluten, verratten 358 ) 
verbrennen, verfunken 359 ) 

Verdienst, Bereimerei 360 ), Pfreimerei 361 ) (d. h. „Bezahlung, 
[Lohn]“,) 362 ) 

verdrießlich, stumpf ich 347 ) 
verehelichen (sich) s. heiraten 
verehelicht (verheiratet), vergrönt 345 ) 
verfault, vermuft 363 ) 
verfertigen, pflanzen 364 ) 

Verfertiger, Pflanzer (nur in Zns. gebräuchlich) 
vergüten, bereimen 360 ), pfreimen 361 ) 


348) S. unter „elend“. 

349) S. austreten (leicht). 

350) S. (betr. Flu[h]te abbrühen. 

351) S. Bierglas. 

352) S. Fleischhafen. 

353) S. Attest. 

354) S. Eltern. 

355) S. (betr. Kitt) Abort. 

356) S. Stadt. 

357) S. abbettein. 

358) S. Blut 

359) S. abbrennen. 

360) S. bezahlen. 

361) S. abzablen. 

362) Vgl. dazu auch in der Zigeunerspr.: pleisserpenn, d. b. „Bezahlung, 
Lohn“, Verdienst; s. Liebich, S. 251 vbd. mit S. 152. 

363) S. Aas. 

364) S. anbrennen. 
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verhauen, verguff e 36i ), verkobere 300 ), verstenze 967 ) 

Verhör, Diberei (eigentl. etwa „Fragerei“) 308 ); vgl. Untersuchung 
verkaufen, verbaschen (Spr.), vergremen, verkemere 309 ), 
verkitschen 370 ) 

Verkäufer, Verkemerer, Verkitscher 
verkleiden, verklüften 371 ) 
verlachen, ausschmol(l)en 372 ) 
verlangen, derchen 373 ) 

verlängere, grandicher pflanzen (d. h. „größer machen' 1 ) 37 ') 

verlaufen, verbosten 375 ) 

verleugnen, kohlen (eigtl. eiligen“) 370 ) 

verlogen, Kohl 377 ) 

verlöschen, ausfunken 378 ) 

Vermögen, grandich Schure od. Sore 379 ); vgl. Reichtum 

vermögend, grandich Schure 377 ) 

vernichten, deisen 380 ) 

vernünftig, kochem 381 ) 

verpfänden, vergondere 382 ) 

verprügeln s. verbauen 

Verrat, Verdibert 368 ) 383 ) 

verraten, verdibern 

Verräter, Verdiberer 


365) S. auf schlagen. 

366) S. schlagen. 

367) S. Ast. 

368) S. anreden; vgl. (betr. die Zigeunerspr.) oben Anm. 344. 

369) S. (za allen drei Aasdr.) abkaufen. 

370) S. handeln. 

371) S ankleiden. 

372) S. anlachen. 

373) S. abbetteln. 

374) S. Adler n. anbrennen. 

375) S. abgeben. 

376) S. belügen. 

377) Vgl. (betr. den Gebrauch des Subst. als Adj) .Vorbemerkung*, S. 15, 
Anm. 4 E. 

376) S. abbrennen. 

379) S. Adler u. abbiegen bezw. Brücke. 

380) S. ermorden. 

381) S. besonnen. 

3S2) S. Konkurs. 

383) Substant Partiz. von verdibern; vgl. .Vorbemerkung, S. 15, 
Anm. 2. 
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verrucht, schofel 384 ) 

verrückt, ni(e)sich, nillich, nuschich 385 ) 

verschämt, dof 38 * - ’) 

verschlagen s. verschmitzt 

verschließen, beschrenken 387 ) 

verschlossen, beschrenkt. 

verschmitzt, kochem 381 ) 

versengen, verfunken 378 ) 

verspotten, ausschmol(l)en (d. h. „auslachen“) 3 ' 2 ) 

verständig, kochem 381 ) 

verstimmt (ärgerlich), stumpfich 3SS ) 

verstorben, begert 389 ) 

vertrinken, verschwächen 390 ) 

verwahrlost s. heruntergekommen 

verzehren, achilen 391 ), biken, butten, kahle 392 ) 

Vieh, Sore 393 ) 

Viehpulver, Kuiete 394 ) 

Viehtränke, Schwäche 390 ; 
viel, grandig 395 ) 

vielmals, grandicher (wohl Komparativ) 

visieren (den Paß kontrollieren), flebben; visiert, geflebbt 390 ) 

Vogel, Fläderling 395 ) 

Vogelbauer (Käfig), Fläderlingskitt 397 ) od. Fläderlings- 
stenkert 398 ) 

Vogeleier, Flederlingsbäzeme 399 ) 


384) S. arg. 

3S5) S. aberwitzig. 

386) S. angenehm. 

387) S abschließen. 

388) S. Ärger. 

389) S. absterben. 

390) S. Amme. 

391) S. essen. 

392) S. (zu allen drei Ausdr.) Abendessen. 

393) S. Brücke. 

394) S. Mastpulver. 

395) S. Adler. 

396) S. Gewerbeschein. 

397) S. (betr. Kitt) Abort. 

398) S. Entenstall. 

399) S. Ei. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



5S 


Engelbert Wittich und L. Günther 


Vogelnapf, Fläderlingsnolle 400 ) 

Vogelspießer, Fläderling8;schnellen 401 ) 
voll, grandig 395 ) 
vorbeten, vorblible 402 ) 

Vorderfuß, Vordertritt 403 ) 

Vorderkopf, Vorderki(e)bes 401 ) 

Vorderzabn, Vordernäpfling 405 ) 

vorjährig, voriges Ja(h)ne 406 ) 

vorlügen, vor kohlen 407 ) 

vorsagen, vordibere 408 ), vorschmuse 409 ) 

vorschießen (leihen), vordogen (eigentt. „vorgeben“) 110 ) 

vorschreiben, vorfeberen 411 ) 

Vorsingen, vorschallen 412 ) 

Vorspielen, vornikle 413 ) 

Vorstadt, Vorsteinhäufle 414 ) 
vortanzen, vornikle 413 ) 

Vortänzer, Vornikler 
vortrefflich, dof 386 ) 
vortrinken, vorschwächen 390 ) 
vorzüglich, do-f 386 ), grandich 395 ) 

W. 

Wacbsfackel (-kerze, -licht), Schein 415 ) 

Wachthaus (d. h. eigtl. „Nachthaus“), Leilekitt 416 ) 


400) S. Fleischhafon. 

401) S. abschicßen. 

402) S. anbeten. 

403) S. Entenfuß. 

404) S. Angesicht. 

405) S. abbeißen. 

406) S. alljährlich. 

407) S. belügen. 

408) S. anreden. 

409) S. ansagen. 

410) S. abgeben. 

411) S. abschreiben. 

412) S absingen. 

413) S. aufspiclen. 

414) S. Stadt 

415) S. alltäglich. 

416) S. Abend u. Abort. 
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Wachtmeister, grandicher Schäker (d. h. »großer“ oder [ge¬ 
nauer] «größerer |od. Ober-] Gendarm*) 417 ); vgl. Oberwachtmeister 
Wachtstube, Leileschrende 418 ) 

Waffenschmied, Lattepflanzer 419 ) 

Wagen, Rädling 420 ), Ruedel 421 ) 

Wagner (Kutschenbauer), Rädl ingpflanzer 413 ) 412 ) 

Wahnsinn, Ni(e)serei, Nillerei 385 ) 
wahnsinnig (ni(e)sich, nillich, nuscbich 
wahrhaft, dof 886 ) 

Wahrsagen (das), Kasperei 422 ) 

Wahrsager, Kasper er; Wahrsagerin, Kaspere 
Wald (Waldung), Jahre, Kracher 428 ) 

Waldhüter s. Flurschütz. 

Wallnuß, Krächerle 424 ) 

Wanne, Schottel 425 ) 

Wanst, Rande 426 ) 

Wanze, Mufkenem (d. h. «Stinklaus“) 427 ) 

Ware, Sore 428 ) 

Waschbecken, Pfladerschottel 429 ) 425 ) 

Wäsche, Pfladersore 429 ) 428 ) 
waschen, pfladeren 

Wäscherin (Waschfrau), Pfladermoss 430 ) 

Waschhaus, Pfladerkitt 431 ) 

Waschwasser, Pfladerflu(b)te 432 ) 

Wasser, Flu(h)te 482 ) 


417) S Adler u. Gendarm; vgl. Bischof. 

418) S. ibetr. Schrcndo) Frauenstube. 

419) S Degen n. anbrennen. 

420) S Eisenbahnwagen. 

421) S. abfahren. 

422) S. Betrug. 

428) S. (zu beiden AuBdr.) Ananas. 

424) S. Haselnuß. 

425) S. Aschenbecher. 

426) S. Bauch. 

427) S Aas u. Filzlaus; — Bei den Zigeunern wird mach Liebich, S. 25's 
vbd. m. S. 166) die Wanze durch platti tschüw od. löli tschuw, d. h. „platte* 
od. „rote Laus“, umschrieben; vgl. auch schon „Vorbemerkung“, S. 18, Anm. 3 

42S) S. Brücke. 

429) S. (betr. Pflader- [pfladeren]) abwaschen. 

430) S. Bauernfrau. 

431) S. Abort. 

432) S. abbrühen. 
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Wasserfaß, Flu(b)tesoe 428 ) 

Wasserhuhn, Flu(h)tegachne 423 ) od. Flu(h)testierer 434 ) 
wässerig, flu(h)tich; vgl. feucht 
Wasserkrug, Flu(b)tenolle 435 ) 

Wassermühle), Flu(b)terolle 43,i ) 

Wasserstelze s. Bachstelze 
Wassersuppe, Flu(h)teschnall 437 ) 

Wasservogel, Flu(h)tefläderling 43s ) 

Weck s. Semmel 

weg (fort)!, schef(f)t’ schiebes (d. h. „geh weg [fort] ! u ) 439 ) 
Weg, Strade 440 ) 

Wegegeld, Stradebich 441 ) 
wegfahren, wegruadla 442 ) 
weglaufen, wegbosten 443 ) 
wegnagen, wegnäpfen 444 ) 
wegnehmen s. nehmen 
wegsehen, weglinzen 445 ) 

wegsteblen, wegschniffen 416 ), wegschoren 447 ) 
wegtragen, wegbukle 448 ) 

Wegweiser, Stradelinzer 440 ) 445 ) 

Weib, Goi 449 ), Mokel 450 ), Mos(s) (Dim.: Mös[s]le [Spr.J) 451 ) 
Weiberbrust, Schwächere 452 ) 

Weiberrock, Mos(s)malfes 453 ) 

433) S, Habn. 

434) S. Henne. 

435) S. Fleischhafen. 

436) S. Mühle. 

437) S. Metzelsuppe. 

438) S. Adler. 

439) S. daher a. E. u. davongehen. 

440) S. Chaussee. 

411) S. (betr. Bich) Almosen. 

442) S. abfahren. 

443) S. abgehen. 

444) S. abbeißen. 

445) S. anschauen. 

116) S. anfassen. 

147) S. ausstehlen. 

445) S. abtragen. 

449) S. böse Frau. 

450) S. Frau. 

451) S. Bauernfrau 

452) S. Amme. 

453) S. (betr. Mal fest Frauenrock. 
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weibisch, weiblioh, mos sich 453 ) 
weibliches Glied s. Glied; vgl. Scham 

Weide (= Weidenbaum). Kupferstöber (d. h. eigtl. etwa 
„Grasbaum“) 454 ) 

Weidmann (Jäger), Grünling 455 ) 

Wein, Johle 456 ) 

Weinbeere, Säftling 457 ) 

Weinberg, Säftlingsore 458 ) 
weinen, glemsen 459 ) 

Weinfaß, Johlesore 456 ) 458 ) 

Weinflasche (-glas), Johleglansert 460 ) 

Weinhaus, Johlekitt 461 ) 

Weinkrug, Johlenolle 462 ) 

Weinrebe, Johlespraus 463 ) 

Weinstock, Johlestöber 461 ) 

Weintraube, Säftling 457 ) 

Weißbrot, Dofelehm (od. dofer Lehm[Spr.]) (d. h. „gutes [feines| 
Brot") 465 ) 

Weizen, Gib, Kupfer 466 ) 

Wellfleisch, Bossert, Mass (d. h. [beides] eigtl. nur „Fleisch) 467 ) 
wenig, nobis grandig (d. h. „nicht viel“) 468 ) 
werfen, plotzen 469 ), auch bohlen (Spr.) 476 ) 
wertlos, nobis dof (d. h. „nicht gut“) 386 ) 

Wiege, Galmesauft (wörtlich „Kinderbett“) 471 ) 
willig, dof 386 j 

454) S. Frucht u. Apfelbaum. 

455) S. Flurschütz. 

456) S. Apfelwein 

457) S. Ananas. 

458) S. (betr. Sore) Brücke. 

459) S. ausweinen. 

460) S. Bierglas. 

461) S. Abort. 

462) S. Fleischhafen. 

463) S. Baumholz. 

464) S. Apfelbaum. 

465) S. angenehm u. Bäcker. 

466) S. (zu beiden Ausdr.) Frucht. 

467) S. (zu beiden Ausdr.) Aas. 

46S) S. Dietrich u. Adler. 

469) S. bewerfen. 

470) S. abfallen. 

471) S. brauchbares Kind u. Bett. - Vgl. bei den Zigeunern (nach Liebich, 
8. 260): tschaw^skfcro schukklepenn, d. h. etwa „Kinderschaukel*, = Wiege. 
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winzig, nobis grandig (d. h. „nicht groß “) 46S ) 

Wirt, Beizer, Koberer 472 ) 

Wirtin, Beizere, Kobere 

Wirtshaus, Wirtschaft, Beiz, Kober od. Koberei 

wischen, pf lade re 473 ) 

Witterung (= Geruch), Mufferei 474 ) 

Wöchnerin, Deislere 475 ) 

wohl (gesund), nobis begerisch (d. h. „nicht krank“) 476 ) 
wohlbeleibt, grandicher Rande (d. h. eigtl. „dicker 
Bauch“) 477 ) 

wohlwollend, dof 386 ) 

Wohnung, Fehte (bes. Herberge) 478 ), Kitt (bes. Haus) 479 ) 

Wolle, Jerusalemsfreundstrauberts (d. b. „Scbafbaare“) 480 ) 
Wortwechsel (Zank), Stämpferei 481 ) 

Wundarzt, Begersins 482 ) od. (genauer) Dupfsins (d. h. etwa 
„der Stechmann“) 483 ) 

Wurst, Rondling od. Rundling 484 ) 

Wurstessen, Rondlingachilerei 485 ) od. Rondlingbikus 486 ) 
Wurstfleisch, Rondlingbossert 487 ) 

Wursthaus, Rondlingsore 488 ) 

Wurstsuppe, Rondlingschnall 489 ) 

wüst, lenk (Spr.) 490 ) 

wütend, grandich 468 ), stumpfich 4 " 1 ) 

472) S. (zu beiden Ausdr.) Gasthaus. 

473) S. abwaschen. 

474) S. Aas. 

475) S. gebären. 

47H) S. (betr. begerisch) absterben. 

477) S. (beir. Rande) Bauch. 

47S) S. Hauswirt. 

479) S. Abort. 

-ISO) S. Hammel u. Augenbrauen. — Sachlich übereinstimmend auch die 
Zigennerspr.; s. Liebich, S. 261 (bakortfngerc balla, d. h. „Schafhaarc“, = 
Wolle); vgl. auch Finck, S. 49 (bakreskero bal = Schafwolle). 

481) S. Ärger. 

482) S. (absterben u. Amtmann. 

483) S. (betr. Dupf-) stechen. 

484) S. Leberwurst. 

485) S. (betr. Achilerei) essen. 

486) S. Abendessen. 

487) S. Aas. 

488) S. Brücke. 

489) S. Metzelsuppe. 

490) S. arg. 
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z. 

zahlen s. bezahlen, 
zahlreich, grandicb 468 ) 

Zahlung, Bereime 491 ), Pfreimerei, Zeine l92 ) 

Zahn, Näpfling 498 ) 

Zahnarzt, Näpflingsins 494 ) 

Zahnfleisch, Napflingbossert 495 ) 

Zank, Stämpferei 481 ) 
zanken, stämpfen 
Zänker, Stämpfer 
Zänkerei s. Zank 
zänkisch, stämpfich 
zärtlich, dof 386 ) 

Zauber, Finklerei 490 ) 
zaubern, kaspere (Spr.) 497 ) 

Zauberer, Finkler, Kasperer (Spr.); Zauberin, Finklere 
Zeche, Schwächerei 498 ) 
zechen, schwächen 

Zehe, Trittgriffling (d. h. „Fußfinger“) 499 ) 
Zehnpfennigstück („Zehner“), Schafnase) 500 ) 

Zeigefinger, Linzgriffling 501 ) 

Zettel, Kritzler 502 ) 


491) S. bezahlen; vgl. auch „Vorbemerkg.*, S. 15, Anm. 1 (Bereime [u. 
Zeine] wohl — subst. Infinitive). 

492) S. (zu beiden Ausdr.) abzahlen; vgl. (betr. Zeine) auch die vor. 
Anro. a. E. 

493) S. abbeißen. 

494) S. (betr. Sins) Amtmann 

495) S. Aas. 

496) S. behext. 

197) S. Betrug. 

49S) S. Amme. 

499) S. Entenfuß u. Daumen. 

500) Diese merkwürdige Bezeichnung findet sich schon in dem Dolni. der 
Gaunerspr. 93 (in der Form Schofnase u. mit der Bcdeutg. „Groschen“); 
sonst ist Bie in. Wiss. unbekannt im Rotwelsch u. in den Geheimsprachen. 
Ob es sich um eine Metapher handelt oder wie die Umschreibung sonst zu er¬ 
klären ist (ob vielleicht nach einem mit einer „Schafnase“ ausgestatteten Regenten¬ 
kopfe auf einer Münze [Uypothcse von Dr. A. Landau, Wienji, bleibt zweifelhaft. 

501) S. (betr. Linz-) anschauen. 

502) S. Attest. 
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Zichorie, Süs (s)ling 503 ) 

Zicborienbiichse, Süs(s)lingschot tel 504 ) 

Ziegelstein, geunkter Kies (d. h. „gebrannter Stein“) 505 ) 
zierlich, dof 386 ) 

Zigarre, Dämpfere od. Dämpfete (letzteres Spr.) 506 ), Tobe- 
richschure (das jedoch auch „[Tabaks-]Pfeife“ bedeutet) 507 ) 
Zigarrenbeutel, Dämpferereiber 508 ) 

Zigarrentasche, Toberichschurerande 509 ) 

Zigeuner, Schmelemer 510 ), Sende 511 ) 
zigeunerisch, schmelem erisch 51 °) 

503) S. Kaffee. 

504j S. (betr. Schottel) Aschenbecher. 

505) S. abbrennen u. Apfelkern. — Sachlich übereinstimmend damit auch 
die Zigeunerspr.; s. Liebich, S. 262 (chadschödo parr, d. h. „gebrannter 
Stein“ — Ziegelstein; Syn : lölo parr, d. h. „roter Stein“). Beido Ausdr. auch 
bei Lieblich, S. 160 unter „Backstein“, während in Wittichs Jenisch dafür 
nur Kittleskies angeführt ist; vgl. „Vorbemerkg.*, S. 19, Anm. 1, 

506) S. Pfeife. 

507) S. Pfeife u. abbiegen. 

508) S. (betr. Reiber) Beutel. 

509) S. (betr. Rande) Bauch. 

510) S. Löwenzahn. 

511) Zu Sende — Zigeuner vgl. (aus dem verw. Quelienkr.): Sulzer 
Zigeunerliste 1787 (252: die Sende «= die Zigeuner); W.-B. des Konst. 
Hans 257 (die Sente [ebenfalls plur.)); Schwäb. Gauner- u. Kundenspr. 77 
(Sendo =» Zigeuner); Schwäb. Händlerspr. (Lütz. 1215]: Sindo). Auch in 
der sonstigen Gauner- u. Kundenspr., bes. d. 19. Jahrb. (seit Pfister 1812 [206]) 
öfter in versch. Formen (Sende, Sente, Sande, Sinde usw.) angeführt u. bis 
in die Neuzeit erhalten [s. Groß 494 [Sinte; Nebenbedtg.: Genosse]; Rabbcn 123 
[Sinter; auch hier Nebenbedtg.: Genosse, Komp[ize); Ostwald [Ku.] 143 [hier 
getrennt: 8inde = Zigeuner; Sinter = Komplize). Zur Etymologie des 
aus der Zigeunerspr. entlehnten Wortes (vgl. „Einleitung“, S. 30) von noch 
unsicherer Herkunft s. Näh. bei Pott I, S. 32ff. vbd. m. Liebich, S. 7, Anm. 1. 
Die Form lautet bei den deutsch. Zig nach den meisten Vokab. sfnto (plur. 
sinte); s. (außer Pott, a. a. O. u. II, S. 239 u. Liebisch, S. 159 u. 262) 
auch Miklosich, Beitr. III, S. 19 u. Finck, S. 85; bei Jühling, S. 226 da¬ 
gegen: Sendo, plur. Sendi; fern. Sendaza; vgl. Sendeaza = „Volk der 
Sendi“. — Über das zigeun. Synon. rora (eigtl. „Mann“) s. oben unter „Frau“ 
(Anm. zu Romane a. E.). Die ebenfalls gleichbed. Bezeichnung „rnänus 
(mänusch“), d. h. eigtl. „Mensch“ (vgl. darüber Näh. bei Pott II, 8.446; Liebich, 
S. 145 u. 262; Miklosich, Beitr. IH, S. 15 u. Denkschriften, Bd. 27 f S. 10; 
Jühling, S. 224; Finck, S. 72), fehlt in Wittichs „Jenisch“, obwohl sie mit 
veränderter Form mehrfach im Rotwelsch des 19. Jahrh. (seit Pfister bei 
ChriBtensen 1814 [326]) anzutreffen und auch in die schwäb. Händlerspr. 
eingedrungen ist (s. Lütz. [215]. Manischer — Zigeuner; vgl. 488: mönisch 
— zigeunerisch); vgl. Fischer, Schwäb. W.-B. IV, 8p. 1440 sowie noch Archiv, 
Bd. 59, S. 263.64. 
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Zigeunerbursche, Schmeleraerfi (e)sel 5I2 ) 
Zigeunerbund, Schmelemerkib 513 ) 
Zigeunermädchen, Schm eie mermodel 51 ') 
Zigeunerwagen, Schmeleraerrädling 515 ) 

Zimmer. Scürende 516 ) 

Zimmermann, Schrendepflanzer 517 ) 

Zorn, Rochus 518 ), Stumpf 481 ) 
zornig, massig 119 ), stämpfich od. stumpfich 4sl ) 
Zuchthaus, Lek 520 ), Schofelkitt 521 ) 
züchtig, dof 386 ) 

Zucker, Süs(s)ling o03j 


512) S. (betr. Fi(e)sel) Bettelbube. 

513) S. Haushund. 

514) S. Beischläferin. 

515) S. Eisenbahnwagen. 

516) S. Frauenstube. 

517) S. (betr. *pflanzer) anbrennen. 

518) Zu Rochus vgl. (aus dem verw. Quellenkr.): Schwäb. Gaun.- u. 
Kundenspr. 77 (Roches od. Broches — Zorn); Schwäb. Händlerspr. 488 
(hier nur das Adj. prouches = zornig; vgl. in Pfedelb. [215]: broches = 
trotzig). Im sonst. Rotw. kommt die Vokabel vorwiegend als Adjektiv vor 
(s. z. B. Pfister 1812 [286: brooges — bös, feind) u. dann so öfter, mit 
lateinisch. Endung — brochus = böse — in Krünitz* Enzyklopädie 1820 
[349], in der Handthierka 1820 [354]: braukes — böse, bei Thiele 236 und 
Fröhlich 1851 [395]: brauges, das auch A.-L. 592 — neben b[e]roges 
[== zornig, tobend] — hat, desgl. auch Groß 459 [=* böse, erzürnt]), jedoch vereinzelt 
auch als Hauptwort (s. A.-L. 592 u. Groß 487: Roges = Unruhe, Zorn, Toben, 
desgl. Ostwald 12:t [Bedeutg.: Zorn]). Etymologie: Rochus (gleichsam latini¬ 
siert), richtiger Roges, stammt her vom hebr. rögez — „Unruhe, Zorn“, das 
Adj. b(e)roges usw. aus be röges, d. h. „im Zorn*. Vgl. A.-L. 592 (unter 
..Roges*) u. 454 (unter „Rogas u ) vbd. mit Fischer, Schwäb. W.-B. I, Sp. 1433. 

519) Nach Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 1519, Nr. 2 bedeutet massig 
im Schwäbischen (ähnlich wie auch in anderen südd. Mundarten, z. B. im Elsaß) 
so viel wie: unzuverlässig, störrisch (von Menschen u. Tieren, z. B. Pferden, 
gebr.), eigensinnig, zornig, wütend, ungestüm, wild, derb, grob, mürrisch, wider¬ 
wärtig, zänkisch u. a. m. und wird auch als Subst. für „roher, derber Mensch* 
gebraucht. Seiner Etymologie nach gehört der Ausdruck wohl zu dem neu- 
hebr. mazziq «= „böser Geist, verderbenbringendes Wesen* (vom hebr. Stamm 
nftzaq [vgl. A.-L., S. 410 unter „Nesack“]), das als Massig od. Massik 
— Teufel ins Rotwelsch eingedrungen sowie (in der Form Massing und mit 
gleicher Bedeutg.) auch der schwäb. Händlerspr. bekannt ist. S. Dolm. der 
Gaunerspr. 100 (Massige Teufel); Pfulld. J.-W.-B. 345 (Massik); Schwäb. 
Händlerspr. 487 (Massing). Vgl. Fischer, a. a O. 

520) S. Arrest; vgl. Gefängnis. 

521) S. arg u. Abort; vgl. Arrest sowie „Einleitung“, S. 28 u. S. 25, Anm. 1. 

Archiv für KriminaUnthropologie. 65. Bd. 5 
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Zuckerbrot, S ü s (s) 1 i n g 1 e h m 52J ) 

Zuckerbut, Süs(a)lingobern)an(n) 523 ) 

Zuckerwasser, S ii s (8) 1 i n gf 1 u (h) te 524 ) 
zünden, funken 525 ) 

Zündhölzer, Funkerle 525 ), Funkspreisle 520 ) 
zurücklaufen, zurückbosten 527 ) 
zurückseben, zurücklinzen 528 ) 
zuscbauen (zuseben), zulinzen 

Zuschlägen, zudogen 529 ), zuguffen 530 ), zustenzen 531 ) 
zuscbließen, zub’scbrenken od. auch (einfach) beschrenken 
(Spr.) 532 ) 

Zwerg, nobis grandicher Kaffer (d. h. „kein großer Mann“) 533 ) 
Zwetschgen, Blauhanze (od. -hanse [Spr.]) 534 ) 
Zwetscbgenbaum, Blauhanzestöber 535 ) 

Zwetschgenkern (-stein), Blauhanze kies 530 ) 

Zwetschgenkucben, Blauhanzcbrandling 537 ) 


522) S. (betr. Lehm) Bäcker. 

523) S. Fingerhut 

524) S. abbrühen. 

525) S. abbrennen. 

526) S. (betr. Spreisle) Baumholz. 

527) S. abgehen. 

528) S. anschauen. 

529) S. abgeben. 

530) S. aufschlagen. 

531; S. Ast. 

532) S. abschlicßen. 

533) S. Dietrich, Adler u. Bauer. — Die Zigeuner umschreiben (nach 
Liebich S. 264) den Begriff etwas einfacher durch dikkno gädscho, d. h. 
„kleiner Mann“; vgl. oben unter „Riese“. 

534) Mit Blauhanze (od. -hanse) sind zusammengesetzt: Blauhanze¬ 
stöber = Zwetschenbaum, Blauhanzekies,-brandliug u. -g'finkelter od. 
-soruf * Zwetschenkern (-stein), -kuchen u. -wasser Zu vgl. (aus dem verw. 
Quellenkr.): Schwiib. Iländlerspr. 488 (Blauhansen * Zwetschgen 
neben dem gleichbed. Blauhosen [das auch das Pfulld. J.-W.-B. 346 sowie 
(in der Form Biohosen) schon der Dolm. der Gaunerspr. 102 kennt]); 
s. auch Metzer Jonisch 218 (Blauhänschc = Zwetschge) Über Belege (für 
Biauhan[n|sc) im Rotw. (des 11). u. 20. Jahrh.) s. Groß’ Archiv, Bd. 51, S. 145, 
Anin. 3. Ebds. zur Etymologie (gleichsam Personifizierung durch Verbindung 
mit dem Eigennamen Hans); vgl. auch Pott II, S. 9 u. 36 u. Günther, Rot¬ 
welsch, S. 84. = Über Bläuling = Pflaume s. schon oben. 

535) S. (betr. Stöber) Apfelbaum. 

536) S. Apfelkern. 

537) S. Apfelkuchen. 
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Zwetschgenwasser (Branntwein), Blauhanzeg’fin kelter od. 
Blanhanzesoruf 538 ) 

Zwiebel, Sore 539 ) 

Zwiebelkuchen, Sorebrandling 557 ) 

Zwirn, Sore 539 ) 

Zwist, Stämpferei 4S1 ) 


53S) S. (zu beiden Ausdr.)Branntwein; vgl.(betr. G’finkelter) auch behext. 
539) S. Brücke. 


VI. Alphabetisches Verzeichnis der jenischen Stamm Wörter. 


A. 

acbile(n) (da) s. essen, 
aufknüpfen s. erhängen. 

August mit dem Ofenrohr s. Gen¬ 
darm. 

B. 

Babing s. Gans. 

Balo s. Eber, 
baschen s. abkaufen, 
bausen s. Angst. 

Bäzem (Betzam, Bezem) s. Ei. 
begeren s. absterben. 

Beiz s. Gasthaus. 

Bellel s. Kropf. 

Bengel, auf den — s.Borg, auf den — 
Benges vgl. Benk. 

Benk (Benges) s. brauchbarer Bursche, 
bereimen s. bezahlen, 
beschrenken s. abschließen, 
bestieben b. bekommen. 

Bet s. Mark. 

Betzam (Bezem) vgl. Bäzem. 
bibern (mich biberts) s. eisig. 

Bich s. Almosen, 
biken s. Abendessen, 
bikeren s. abkaufen. 

Blamb 8. Bier. 

Blatt (pflanzen) s. übernachten (im 
Freiem. 

Blättling s. Gulasch. 

Blauhanze s. Zwetschgen 
Bläuling s. Pflaume, 
bleisgcren s. anzahlen. 
b Üblen 8. anbeten. 


B och dam s. Barchent, 
bödere (-ra) (budere [-ra]) s. begatten. 
Boga p. Kalb; vgl. Horbogo. 
Bogalo vgl. Bog(g)elo. 

Bogeia 8. Fischbein. 

Bog(g)elo (Bogalo) s. Appetit. 
bohle(n) (-la) s. abfallen. 

Bolle (-la) s. Bratkartoffeln. 

Bomme (-mal 8. borgen. 
Bommerling 8. Apfel. 

Bos (bösen) s. After. 

Boschert 8. Kupfergeld, 
bösen vgl. Bos. 

Bossert s. Aas. 
boaten s. abgehen. 

Brand 1 ing (-leng) s. Apfelkuchen. 
Brawari s Henne, 
bremsere s. auslassen. 
budere (-ra) vgl. bodere (-ra). 
buk(c)le(n) (-la; od .bügle (-la) s. ab¬ 
tragen. 

butschen s anfragen. 
butten s. Abendessen. 

Bu(t)z s. Amtsdiener. 

Buxe (-xa) s. Beinkleid. 

D. 

Duchle s. Schirm, 
dalfen s. abbetteln, 
dambcs s. berauscht, 
dämpfe(n) s. Pfeife, 
deisen s. ermorden. 

Deislere 8. gebären, 
dorchen s. abbetteln 

5 * 
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dibere(n) (»ra) s. anreden. 

Dibolde s. Jude. 

Dietz b. Glied (männliches) 

Dober s. Axt. 

dof (duft) b. angenehm. 

Dofes 8. Arrest 

dogen (-ga), doken s. abgeben. 

Duft 8. Dom. 
duft vgl. dof. 
dupfen 8. stechen. 
durme(n) s. aufwachen. 

F. 

Falle (-la) (schofle — pflanzen) s. böse 
Sachen machen. 
febere(n) (-ra) 8. abschreiben. 
Fehlinger s. Betrüger. 

Fehma s. Hand. 

Fehte 8. Hauswirt. 

Feneter s. Fenster. 

Fi<e)sol s. Bettelbube. 

Finkei- = (bzw. Finkler u. ä.) s. be 
hext 

Flachs (Flächsle) 8. Mark. 
Flädcrling vgl Flederling. 

Fl ebbe s. Gewerbeschein. 
Flederling (Fläderling) 8. Adler. 
flös(8)le(n) 8. austreten (leicht) 
FlösBling 8. Fisch. 

Flotscher (Pflotscher[t]) s. Fisch. 
Flu(h)te 8. abbruhen. 

Freier 8. Fremder. 

Frosch s. Monat. 

Fuchs s. Gold, 
fuchsa s. erzeugen. 

Fühl 8. Abort 
Funk s. abbrennen. 

Fürflamme s. Frauenschürze. 
Furschet 8. Gabel. 

G. 

Gachne s. Hahn. 

Gadscho s. Kerl. 

Galgennägel a. Möhren. 

Ga 1(1)ach s. Geistlicher. 

Galm s. brauchbares Kind. 

Garo ( ri) s. Glied (männliches) 
G(e)fahr s. Bauerndorf. 

Gefinkelter vgl. Finkei-; s. auch 
Branntwein. 


Gengle s. Uhr. 

G(e)schmu(i) s. Glied (weibliches) 
Gib 8. Frucht. 

Giel 8. Affengesicht. 

Girall a. Käse. 

Gl an Bert s. Bierglas. 

Gleis 8. abgerahmte Milch, 
glemscn s. aus weinen. 

Glied s. Bruder. 

Glitsch in s. Dietrich. 

Gl über (Kluber, -per) vgl. Luber 
gneis(s)en vgl. kneisen. 

Goi 8. böse Frau. 

Gof s. böses Kind. 

Gore s. Barschaft. 

Grabcgautschert (oder Grabagaut- 
schert) s. Most, 
grandich (-dig) s. Adler, 
gremen 8. abkaufen. 

Grif(f)ling ( leng) 8. Daumen. 
grild)isch (kril[llisch) s. evangelisch. 
Groanikel (od. Groenikel) s. Eber. 
Groanert (Groenert) 8. Gemüse. 
Groenerei vgl. vergroene(re)n. 
Groenert vgl. Groanert. 

Groenikel vgl. Groanikel. 
Grünleng 8. Flurschütz. 

Grünwedel b. Förster. 
guffe(n) (-fa) s. aufschlagcn. 
g'want s. anmutig. 

H. 

Hamfert s. Hemd. 

Hamore vgl. More (Morerei). 

Hasa 8. Flöhe, 
hauren s. elend. 

Hegel s Dummheit. 

Heges s. Dörfchen. 

Hegesle s. Knödel. 
her(r)les (-lern) 8. da 
Hertling 8. Gestein. 

Hitzling s. Backofen. 

Horboge s. Kalb; vgl. Boga. 
Hornikel (-nigcl, s. Bulle. 

J. (Jod). 

J u (h)ne s. alljährlich. 

Jahre s. Ananas. 

Jaks. Licht. 
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jannen s. lecken, 
jenisch s. Bachstelze. 
Jerusalem8freund s. Hammel. 
Johle s. Apfelwein. 

K. 

Kaffer s. Bauer. 

Kafler s. Fleischer, 
kahle (-la) s. Abendessen. 

Kaim s. Hebräer. 

Karle (in Lattenkarle) s. Gendarm; 

vgl. Latt. 
kaspere s. Betrug. 

Katschete s. Branntwein. 

Köchelte 8. Milchbrötchen. 

Keif s. Borg, auf — 

Keiluf 8. Haushund, 
kemere s. abkaufen. 

Kcnem s. Filzlaus, 
kenn s. ja. 

Kib 8. Haushund. 

Ki(e)bes s. Angesicht 
Kies (= Stein, Kern) s. Apfelkern. 
Kies (= Geld) s. Bankier, 
kirmen s. begatten. 

Kitt s. Abort. 

Klass s. Büchse. 

Klettert s. Schreibtisch. 

Kluft s. ankleiden. 

Kl über (Kluper od. Gluber) vgl. Lu- 
ber. 

kneisen (gneisislen) s. erkennen. 
Kober s Gasthaus, 
koberen s. schlagen, 
kochem s. besonnen. 

Koele 8. Satan. 

Kohl s. belügen. 

Kolb s. Bischof. 

Konde vgl. Kunde 
Kopel s. Beinkleid. 

Kracher s. Ananas. 

Krächerle s Haselnuß. 

Krattler b. fahrende Leute. 

Kritsch s. Bürgermeister 
Kritzler s. Attest 
kril(l)isch vgl. gril(l)isch 
Kunde (Konde) s. Handwerksbursche. 
Kniete s. Mastpulver. 

Kupfer s. Frucht. 


L 

Lache' od. Lachapatscher s. Ente. 
Laich, o — s. o weh. 

Lanenger s. Hauptmann. 

Langohr a. Hase. 

Latt 8. Degen. 

Lechem vgl. Lehm. 

Lehm (od. Lechem) s. Bäcker. 

Leile s. Abend. 

Lek s. Arrest 
lenk (link) s. arg. 
lenzen vgl. linzen. 
link vgl. lenk, 
linzen (lenzen) s. anschauen. 

Lobe s. Barschaft 
Lolo (-li) s. Gendarm. 

Lomel s. Klinge. 

Lore (lore) a. das ist nichts. 

LoBling s. Ohr. 

Luber (Gluber, Kluber, -per) s. Rat¬ 
hausuhr. 

Lubne s. Beischläferin. 

M. 

Malfes s Frauenrock. 

Marne re s. Amme, 
manga s. betteln. 

Maro s. Brot 
Mass s. Aas. 
massig s. zornig. 

Matrele s. Erdäpfel. 

Matsche s Fisch. 

M och am (-um) s. Dorf. 

Model s. Beischläferin. 

Mogel (-kel) s. Frau, 
mol um s. berauscht 
Moss s. Bauernfrau. 

More (Hamore, Morerei) s. Fehde, 
muffen s. Aa9. 

N. 

näpfen s. abbeißen, 
naschen s. fliehen. 

Ni(e)se s. aberwitzig. 
niklc(n) s. aufspielen. 

Ni Ile s. aberwitzig, 
nobis s. Dietrich. 

Nolle s. Fleischhafen. 

Nu sehe s. aberwitzig. 
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0 . 

oberkünftig s. Gaumen. 

Oberman(n) s. Fingerhut. 

P. 

Pa tri a (-tres) s. Eltern. 
pfiche(n) s. abgehen. 
pfladere(n) s. abwaschen. 
pflanzen s. anbrennen, 
pfreimen (-ma) 8. abzahlen. 
Pflotscher(t) vgl. Flotscher. 
Plauderer s. Lehrer. 
plo(t)ze(n) (-za) s. bewerfen. 

Put(t)lak 8. Appetit 

R. 

Rädling (-leng) s. Eisenbahnwagen. 
Rande s. Bauch. 

Räpip)le 8. Mark. 

Räsleng s. Käse. 

Rat s. Blut. 

Ratte s. Abend. 

Rauschert s. Streu. 

Rawine 8. Leiter. 

Reiber (in Zusammenstzgn.) s. Beutel. 
Reifling s. Fingerring. 

Rochus s. Zorn. 

Rolle (Roller) s. Mühle. 

Romane 8. Frau. 

Rondling vgl. Rundling. 

Ruadel (Ruedel) s. abfahren. 

Ruch 8. Bauer. 

Ruedel vgl. Ruadel. 

Rundling {Rondling) s. Leberwurst. 
Ruf s. Appetit. 

Russling s. Kessel. 

Rutsch s. Bahn. 

Rutscherschure s. Bürste. 

S. 

Säftling 8. Ananas. 

Sauft s. Bett. 

Schaffel s. Scheune. 

Schafnase s. Zehnpfennigstück, 
schalleu s. absingen. 

Schärfling (od. Scharpfleng) s. Dolch. 
Scharriscle s. Kirschbaum. 
Schar(r)le s. Bürgermeister. 
schef(fitcn s. daher (a. E.) 

Sch ei (n) s. alltäglich. 

Sehei(n)ling (-leng) s. Augapfel. 


Schenagel (schenegle usw.) s. ab¬ 
schaffen. 

schenzieren s. hausieren, 
schiebes s. davongehen. 

Schlang s. Halskette. 
schlaune(n) (-na) s. ausschlafen. 
schlummere s. Herberge. 

Schmaleng od. Schmaler s. Baum¬ 
katze. 

Schmelemer s. Löwenzahn. 
8chmol(l)en s. anlachen. 

Schmunk s. Bratkartoffeln. 
schmuse(n) s. ansagen. 

Schnabel s. Löffel. 

Schnall s. Metzelsuppe. 
schnelle(n) s. abschießen, 
schniffen s. anfassen, 
scbnirgle (-la) s. begatten, 
schnüren 8. auf hängen. 

Schnurrant (-rand) s. Äquilibrist, 
schofel s. arg. 

Schond vgl. Schund, 
gehören s. ausstehlen. 

Schottel s. Aschenbecher. 
Schrabine'r (-winer) s. brauchbares 
Kind. 

Schrende b. Frauenstube. 

Schuberle 8. Geist. 

Schuk 8. Mark. 

Schuker s. Gendarm. 

Schund (od.Schond) s.abgerahmteMilch. 
schupfen (sich) s. auf hören. 

Schure (shcurele) s. fcbbicgen. 

Schüx s. Hure. v 
schwächen 8. Amme. 

S c h w ä (t)z 1 i n g (Sch wetzling) s.Of enruß. 
Schwimmerling s. Fisch. 

Sende s. Zigeuner. 
sichere(n) s. auskochen. 

Sins s. Amtmann. 

Sitzling (-leng) s. Bank (zum Sitzen) 
Sore 8. Brücke. 

Soruf s. Branntwein, 
spannen s. gaffen. 

Spitzling s. Hafer. 

Sprate s. Ast. 

Spraus s. Baumholz. 

Spronkert s. einsalzen, 
stampfen (stämpfich) vgl. Stumpf. 
Staubert 8. Mehl. 
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Staad, s. Hemd. 
ste(c)ken 8. beschenken. 

Stein häufle s. Stadt 
Stenker(t) s. Entenstall. 

Stenz s. Ast 
Stenzei 8. Henne 

stichle(n), Stichling s. aufnähen u. 
Gabel. 

Sticling s. Birne. 

Stiepa 8. Bürste. 

Stierer s. Henne. 

Stöber s. Apfelbaum. 

Strade 8. Chaussee. 

Stratz s. Hurenkind. 

Stranberts s. Augenbrauen. 
Strcifling (-leng) 8. Fußlappen. 
Strohbutze s. Gans. 

Strupf 8. bestraft (gerichtlich). 
Stupfle (Stupfei, Stupfleng) s. Dorn u. 
Igel. 

•Sturmkitt s. Rathaus. 

Stumpf (stumpfen [stampfen], stump- 
fich [stämpfich] 8. Ärger. 

Süsling (-leng) s. Kaffee. 


T. 

Toberich s. Pfeife. 

Trabert (-pert) 8. Füllen. 

Tritt 8. Entenfuß. 

Trittling (-leng) s. Ferse; vgl. Tritt. 
Tschai 8. Mädchen, 
tschanen s. fliehen. 

Tschuggel 8. Hund. 

Tschure 8. Messer. 

ü. 

Ulme (-ma) s. arme Leute, 
unterkünftig s. Fußsohle. 

y. 

verfinkelt vgl. Finkei-. 
Vergondert s. Konkurs. 
vergröne(re)n s. Ehe. 
verkitschen s. handeln. 

W. 

Weisling (-leng) s. Feiertag. 
wo(h)nisch s. Katholik. 

Z. 

zaine(n) od. zeine(n) (-na) s. abzahlen, 
zopfen s. Diebstahl. 


VII. Sprachproben. 1 ) 


Jenisch. 

1. Meinst 7 , scheffte keine Grün¬ 
wedel berles im Kracher? 

2 . Herles im Steinhäufle schefft 
der Kolb krillisch und der Kritsch 
wonisch. 


Deutsch. 

1. Meinst du, es seien keine 
Forstwärter hier im Wald? 

2 . Hier in der Stadt ist der 
Pfarrer evangelisch und der Schult¬ 
heiß katholisch. 


1) Schon in meiner .Vorbemerkung“ (S. 8) habe ich erwähnt, daß die 
.Sprachproben“ — aus dort näher angegebenen Gründen — nicht unwesentlich 
gekürzt worden sind. Sie umfaßten ursprünglich 46 Nummern, die auf 35 redu¬ 
ziert werden konnten; außerdem wurden aber auch noch innerhalb ein¬ 
zelner Nummern is. bes. in Nr. 25) mehrfache Streichungen vorgenommen. Bei 
der Übersetzung der jenischen Gespräche ins Deutsche habe ich grundsätzlich 
soweit wie möglich den Wittichschen Wortlaut beibehalten und nur hierund 
da einzelne Stellen in eine etwas flüssigere Form gebracht. Der jenisehe Text 
stellt sich als wichtige Ergänzung zu dem .Wörterbuch“ dar. nicht nur dureh 
die Verwendung mancher dort ursprünglich fehlender (und erst von mir mit dem 
Zusatz „Spr.“ hinzugefügter) Vokabeln, sondern namentlich auch insofern, als 
wir erst hier erfahren, wie die einzelnen Wörter in einer konkreten Satzverbiu- 
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3. Hauret herles das G’fahr 
krillisch oder wonisch? Nobis. 
Kaime schefften herlem. 

4. Herlem im Gefahr schefft 
ein lenker Schuker; ßuz und 
Scharle hauret aber dof. 


3. Ist hier das Dorf evangelisch 
oder katholisch? Nein, Juden sind 
darin. 

4. Hier im Dorf ist ein strenger 
Gendarm; der Polizeidiener und 
der Schultheiß sind aber gut. 


dang gebraucht zu werden pflegen. Während z. B. im Wörterbuch über das 
Geschlecht der Hauptwörter nur ganz ausnahmsweise etwas zu entnehmen 
ist, erscheinen sie hier regelmäßig in Verbindung mit dem (bestimmten oder un¬ 
bestimmten) Artikel, also unter Geschlechtsbezeichnung. Diese aber weicht in 
zahlreichen Fällen von der in unserer Gemeinsprache üblichen ab (vgl. z. B. der 
Galm = das Kind, der Funk «* das Feuer, der Flu[h]te — das Wasser [vgl. 
die Flut], der Stichling = die Gabel [aber — in Übercinstimmg. mit dem 
Deutsch, u. Franzos. — die Furschetl, die Model = das Mädchen, die Kitt = 
das Haus usw.). Zuweilen scheint auch der Sprachgebrauch zu schwanken. So 
findet sich z. B. in Nr. 7 der Sore = die Sache (in Übereinstimmg. u. a. mit 
dem W.-B. deB Konst Hans [254]), während an einer anderen Stelle (Nr. 26) 
das Wort als femin. gebraucht wird (pflanzte Sore -■ die gemachte Ware), 
was auch in der neueren Gaunersprache der Fall ist (vgl. z. B. Q 2 in Z. V, 
429 u. Rabben 124). In einzelnen Fällen ist aber kein Artikel gesetzt worden, 
während wir nach dem deutschen Text einen solchen erwarten würden, so z. B. 
in Nr. 23 (Schefft Schnall nobis bibrisch? = Ist die Suppe nicht kalt?); 
Nr. 25 (W o schefft F chte? — Wo ist die Herberge?; ... pflanzet Schaffel 
auf «... macht die Scheune auf; bohlet Säuftling in Rädling — tut [eigti. 
werft] die Betten in den Wagen; . .. pflanzet Strauberts — ... macht [euch] 
die Haare), namentlich auch dann, wenn schon ein anderes, mit (dem be¬ 
stimmten od. unbestimmten) Artikel versehenes Hauptwort vor an gestellt worden; 
vgl. z. B. Nr. 11 (Ich schniff' ein Rande und Stenz = Ich nehme einen 
Sack und einen Stock mit); Nr. 19 (mit d er dof Beizere und Beizer . .. ■» 
. . . mit der guten Wirtin und dem Wirt...); Nr. 25 (Linze die dof Latt und 
Klass =* Schau [nur] den schönen Hirschfänger und das Gewehr). 

Obwohl sonst — wie beim Rotwelsch — Grammatik und Syntex sich 
auch beim Gebrauch des „Jenischen“ grundsätzlich den allgemeinen Regeln unserer 
Muttersprache anschließen, enthalten naturgemäß Gespräche, die zwischen Leuten 
aus dem niederen Volke geführt werden, auch iu dieser Beziehung mancherlei 
Abweichungen von der Schriftsprache. 

I. Zunächst seien hierfür zwei (nicht bloß auf einzelne Mundarten beschränkte, 
vielmehr) wohl durch ganz Deutschland verbreitete Besonderheiten der volks¬ 
tümlichen Redeweise erwähnt, nämlich: 

1. daß „des Nachdrucks halber Verneinungen doppelt (ja dreifach) ge¬ 
setzt werden können, ohne einander aufzuheben* 4 (Polle-Weise, Wie denkt 
das Volk über die Sprache?, 3. Aufl., Leipzig 1904, S. 108; vgl. Näh. noch bei 
R. Hildebrand, Ges. Aufsätze, Leipzig 1890, S. 214ff ). Beispiele: in Nr. 20 
(. . . der kemoret nobis keine Stiebe ... = ... der kauft keine Bürsten . . .) 
u. Nr. 25 (. . . ich spann' nobis kei Kencm = ... ich sehe keine Laus); 

2. die Verwechselung des Dativs u. Akkusativs bei den persönlichen 
Fürwörtern (also mir statt mich, dir statt dich usw. und umgekehrt). Bei¬ 
spiel: iu Nr. 16 (Ich baue' mir = ich fürchte mich). 
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6. Diberei: Schmus’, Kaffer, 
haueret begerisch? Nobis, Moss. 
Bikerich? Nobis. Schwächerich ? 
Nobis. Durmerich? Nobis. Ge¬ 
schwächt? Nobis, Moss. Schefft’s 
dir schofel? Nobis. Gielerich? 
Nobis. Dof? Kenn, Moss. 


5. Gespräch: Sag, Mann, 
bist du krank? Nein, Frau. Hung¬ 
rig? Nein. Durstig? Nein. Schläf¬ 
rig? Nein. Betrunken? Nein, Frau. 
Ist es dir schlecht? Nein. Zum 
Übergeben schlecht (übel)? Nein. 
Gut? Ja, Weib. 


1L Folgende Eigentümlichkeiten sind dagegen auf die Mundarten na- 
mentl. die süddeutschen (bayr.-schwäb. Dialekt) beschränkt: 

1) der Gebrauch des Nominativs statt des Akkusativs bei Haupt¬ 
wörtern. Während sich für den umgekehrten Fall (also Gebrauch des Akkus, 
für den Nomin.), der z. B. auch im Schwäbischen vorkommt (s. Fischer, 
Schwab. W.-B. II, Sp. 579 unter „ein" Nr. I: das ist einen guten Mann) m. 
Wiss. in Wittichs Jenisch kein Beispiel findet, enthält es für die zuerst 
genannte Besonderheit — außer einigen unsicheren Fällen (in denen der unbe¬ 
stimmte Artikel ein ev. auch als Akkusativ eines Neutrums aufgefaßt werden 
könnte) — mehrere zweifelsfreie, so z. B. Nr. 11 (... vielleicht be- 
stiebemer ein Schmaler — . .. vielleicht bekommen wir eine Katze), Nr. 18 
(... spann 1 sein dofer Oberman — ... schau seinen schönen Hut), Nr. 24 
(...ich schwäch 1 ein Stielingsjohle = .. . ich trinke einen Birnen¬ 
most ; ...schwächt... Gefinkelter = ... trinket . . . Branntwein), 
Nr. 25 (... i ch b e s t i e b’ ein S t u m p f — . . . ich bekomme einen Zorn; 
. ..der Ruch pflanzt ein linker Giel = ... der Bauer macht einen 
wüsten Mund) usw.; 2) der Gebrauch des relat. räuml. Adv. wo statt des Re¬ 
lativpronomens welcher (-e -es) bezw. der (die das), worüber zu vgl. u. a. 
v. Schmid, Schwäb. W.-B. S. 536/37 u. Schmellcr, Bayer. W.-B. H, Sp. 82S 
(unter „wo“, lit c). B eispiele: Nr. 21 (... in dem Mochcm, wo man spannt 
— in dem Dorfe, das man [da] sieht); Nr. 25 (. .. Ulme, wo kasperet — Leute, 
die zaubern). 

1U. Zum Teil gleichfalls auf die Mundarten beschränkt, zum Teil aber 
auch allgemein volkstümlich erscheinen gewisse (übrigens nur neben den 
schriftdeutschen Formen auftretende) Veränderungen (namentlich Kürzungen) 
verschiedener (kurzer) Wertgattungen) so: 1) des (bestimmten und Ihäufigerj des 
unbestimmten) Artikels; s. Nr. 11 (d* Schmaler = die Katzen); Nr. 18 (in 
de* Griffling — in der Hand; auTem Kiebes = auf dem Kopfe); Nr. 19 
(vor’m Jahne = vor einem Jahre); Nr. 25 (s* Glied *= der Sohn; in's Stein- 
häufle = in die Stadt); bes. aber (betr. a* = ein [einer, eine]; vgl. dazu 
v. Schmid, Schwäb. W.-B., S. 1 u. Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 578): Nr. 24 
a’ jenisches Model; a* jenischer Fiesel); Nr. 25 (a’ Schuberle; a* Schaf¬ 
aus'; a’ Finkelmoss); 2) des adj. Zahlpronomens kein (-ner, -ne) = 
kei’ (vgl. dazu Fischer, Schwäb. W.-B. IV, Sp. 310); s. Nr. 25 (kei* Kenem 
= keine Laus); 3) des besitzanzeigenden Fürworts mein (-ner, -ne) — 
mei’; s. z. B. Nr. 11 (mei' Keiluf); Nr. 14 (mei’ Patris); Nr. 15 (mei* Moss); 
Nr. 35 (mei' Kluper); 4) der persönlichen Fürwörter in Verbindung mit 
Zeitwörtern; vgl. z. B. a) du = d'; s. z. B. Nr. 13 (bis d’ umbohlst = bis 
du umfällst); b) dir = der; s. Nr. 27 (Schmusder nobis — sag* dirfs] nicht); 
c) dich — te in der (z. B. in Nr. 20, 25 [öfter] begegnenden) Imperativform 
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6. Moas, was sicherst? Ich 
sichere Hegesle mit Stupfelbossert 
und pflanz 7 ein Blättling. 

7. Der Sore scheft in dem ver- 
muften Ruchekittle. 


tt. Frau, was kochst du (dar? 
Ich koche „Knöpfle“ („Spätzle“) 
mit Igelfleisch und mache (dazu) 
einen Salat. 

7. Die Sache ist in dem ver¬ 
wahrlosten Bauernhäusehen. 


schupfte (für: schupf dich) = hör 1 auf (schweig' still); d) ihm (e)m; s. 
Nr. 20 (ich schmusem’s = ich sage es ihm); e) sie (Nom. u. Akkus.) — s(e); 
s. z. B. 23 (hauretse . . .? = ist sie . . .]?); Nr. 25 (ich ... bukles' = ich trage 
sie); Nr. 28 (schniffse = nimm sie); Nr. 32 (gneistse lore . ..?); f) es (Nom. 
u. Akkus.) = 's; s. Nr. 8, 9, 18 (s’ schefft od. s' hauret ein Sins =» es ist 
ein Herr; ich spann’s = ich sehe es; er gneist’s — er merkt es); Nr. 19, 25 
(b* hauret = es ist) u. a. m.; g) man — mer (vgl. dazu v. Schmid, Schwab. 
W.-B., S. 382 uuter „mer“, Nr. 1; Fischer, Schwab. W.-B. IV, Sp. 1433 unter 
„man“; auch Schmellor, Bayer. W.-B. I, Sp. 1642 unter „mir“, lit. c); s. Nr. 22 
(.. . da bestiebtmer nobis «■ . . . da bekommt man nichts); h) wir = mer 
oder (etwa seltener) mir (vgl. v. Schmid, a. a. 0., S. 382 unter „mer“, Nr. 2 u. 
S. 533 unter „wir“; Fischer, a. a. 0. IV, Sp. 1433 unter „man“ a. E.; Schmellor, 
a. a. 0.1, Sp. 1641 unter „mir“, lit. b); Beispiele: a) für mer: Nr. 11 (bostemer 
= gehen wir; bestiebemer = bekommen wir); Nr. 19 (ruedlemer ...?*= 
fahren wir...?; buttemer . . .? = essen wir...?); Nr. 25 (Wo schlaunetmer 
= Wo schlafen wir?) u. a. m.; ß) für mir: Nr. 25 (Dann [Jetzt] pfichet mir in 
Sauftllinge] = dann (jetzt) gehen wir zu Bett; bostet mir = gehen wir; 
pflanzet mir Blatt — übernachten wir im Freien; bestiebet mir == be¬ 
kommen wir); i) ihr = er; s. Nr. 25 (durmeter noch nobis? = schlaft ihr noch 
nicht?); Nr. 27 (haurcter? = seid ihr)?; k) euch = ich; s. Nr. 25 (schupfet- 
ich =» seid still; der Koelo mussich bukele — der Teufel muß [soll] euch 
holen). — Oft werden auch die persönl. Fürwörter ganz weggelassen; s. z. B. 
Nr. 4 (hauerst begerisch? = bist du krank?); Nr. 6 (was sicherst? = was 
kochst du?); Nr. 13 (in Nolle hauret = im Krug ist er [näml. d. Most]); 
Nr. 25 (spannst nobis — siehst du nichts; dann scheffte schiebes — dann 
gehe ich fort; pflanze — mache ich) u. a. m. 

IV. Auch allerlei Abkürzungen durch Weglassung der Endsilben 
(Buchstaben) oder der Anfangssilben — bei Haupt-, Eigenschafts-, Umstands-, 
namentlich aber Zeitwörtern — stehen (gleich den Fällen unter III) in Überein¬ 
stimmung mit der allgemein oder doch mundartlich üblichen Redeweise des 
Volkes überhaupt. Beispiele: 1) für Kürzung durch Weglassung der Endsilbe 
-e (-en): a) bei Substantiven: Nr. 25 (a 7 Schafnas 7 ); b) bei Adjektiven: 
u. a. Nr. 16 (die jenisch Mobs); Nr. 19 (mit der dof Beizere); Nr. 25 (in 
die dof Duft; die dof Latt) usw.; c) bei Adverbien: Nr. 11 und öfter 
(heut* [Leile] — heute [Nacht]; d) bei Verben: hier ist dieser Sprachgebrauch 
für die erste Person Präsentis und den Imperativ so häufig, daß er fast 
als Regel erscheint, immerhin finden sich in diesen Fällen auch noch die 
volleren Formen, und zwar zuweilen unmittelbar neben den kürzeren; vgl. z. B. 
(für die 1. Person Präs.) Nr. 16 (Ich boste und beschrenk 7 = ich gehe 
und schließe zu) und (für den Imperativ) Nr. 2S (Pflanz 7 , doge mir ein 
Funkerle = Mach’, gib mir ein Streichholz); 2) für Kürzung durch Weglassung 
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8. Lenzerei: Model, lenz’ die 
Rucheulme, was herles der Ruch 
schefft? Kenn, Patris. — Ulme 
hauret der Kaffer wonisch? Nobis, 
Model. Krillisch ? Kenn. Schefft 
er niesich? Nobis. Nillich? Nobis. 


8. Fragerei: Mädchen,frag’die 
Bauersleute, was hier der Bauer 
ist? Ja, Vater. — Leute, ist der 
Mann katholisch? Nein, Mädchen. 
Evangelisch? Ja. Ist er dumm? 
Nein. Verrückt? 2 ) Nein. 


der Anfangssilbo (ge-): bei Zeitwörtern (Partizipien): Nr 17 ('buttet = ge¬ 
gessen); Nr. 25 (ein’bascht — eingekauft; 'pflanzte Sore = gemachte Ware; 
'dalft — gebettelt); Nr. 33 ('dogt— gegeben) usw. Den Übergang dazu ver¬ 
mittelt g' statt ge-; s. z. B. Nr. 24 (g'schallet * gesungen); Nr. 25 (ab- 
g'schunde Gleis, g’sprunkt, g’hauret usw.). 

V. Eine spezielle (wohl auch auf mundartlichen Einfluß zurückzuführende) 
Eigentümlichkeit des Wittichschen Jenisch ist endlich noch der Gebrauch der 
Endsilbe -et statt des im Schriftdeutsch üblichen -en in mehreren Zeitwort¬ 
formen, nämlich für den Infinitiv, für die erste und für die dritte Person 
Pluralis des Präsens, wofür sich übrigens mehrfache Beispiele auch schon 
im W.-B. des Konstanzer Hans ( H Schmusereyen a ) finden, dessen Ähnlich¬ 
keiten mit unserem Jenisch ja auch sonst mehrfach auffallen (vgl. schon „Vor¬ 
bemerkung“, S. 3, Anm. 2, S. 6 u. in dieser Anm. oben S. 73 sowie noch weiter 
unten die Anm. 2 zu den „jenischen Schnadahüpfeln“). Beispiele: 1) für den 
Infinitiv: a) in W.-B. des Konst. Hans: 256 u. 258 (z' malochet = zu 
plündern; z’ holchet = zu laufen); 259 (z* kahlet und z' schwächet «= zu 
essen und zu trinken); b) in Wittichs Sprachpr.: Nr. 12 (z* schwächet — zum 
Trinken [zu trinken]); Nr. 21 (z* biket und z' schwächet = zu essen und zu 
trinken); Nr. 25 (z’ buttet = zu essen; z’ dalfet = zu betteln); 2) für die 
erste Person Plur. des Präs.: a) im W.-B. des Konstanzer Hans: 256 
(Holchetmir. . .? = Kommen wir. . .?); b) in Wittichs Sprachpr.: Nr. 11 
(vielleicht bestiebemer... und spannet = vielleicht bekommen wir ... und 
sehen); Nr. 18 (dass wir . . . schmuset = daß wir . . . sprechen); ebds. (wir 
pficbet =• wir gehen); Nr. 19 (Schwächet und buttemer. . .? — Trinken 
und essen wir ...?); Nr. 20 (Wir zeinet. . . und schefften schiebes = wir 
bezahlen . . . und gehen fort); Nr. 25 (wir kemeret = wir kaufen usw.); 
ebds. ([schon oben unter Nr. III, 3 lit h als Belege für den Gebrauch von mer 
und mir = wir angeführt]: Wo scblaunetmer?; Jetzt pfichet mir in 
Sauft; bostet mir; pflanzet mirBlatt; bestiebet mir); 3) für die dritte 
Person Plur. des Präs.: a) im W.-B. des Konst. Hans: 256 (. . . den 
Kochern, die schiaunet = . .. den Dieben, die schlafen; s’e schmuset =» 
sie sagen; Jetzt schwächet s’e = Jetzt trinken sie); 260 (.. . Grandscharrle 
schefftet lau und Prinzen schefftet lau schofel = . . . Die Hatschier* 
sind für nichts, und die Herren sind gar nicht scharf); b) in Wittichs Sprach¬ 
pr.: Nr. 4 (Buz und Scharle hauret. . . dof = Polizeidiener und Schultheiß 
sind . . . gut); Nr. 25 (Durmet die Schrawiner? — Schlafen die Kinder?; 
herles pfichet Ulme = hier kommen Leute; die Horboge hauret ara 
Kaim « die Kühe gehören dem Juden) u. a. m. — Die sonst noch vorkommenden 
Abweichungen von der Schriftsprache bedürfen kaum einer besonderen Hervor¬ 
hebung oder Erläuterung. 

2) Nach dem Wörterbuch bedeutet ni(e)sich und nillich sowohl dumm 
als auch verrückt. 
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Schofel? Nobia. Vermuffl? No- 
bis. Grandich? Kenn. Haurets 
ein Finkeikaffer? Nobis. Kaape- 
rer? Nobia. Blibelkaffer? Kenn. 
Schefft’a ein bikeriacher oderlenker 
Benk? Nobia, ein dofer. Scbefft 
er herlea vom Gefahr? Kenn. Stekt 
er lenk? Nobi8, Model. Dof? 
Kenn. — Schefftet dof, Model, 
acbnpf dich auf und boat’ schie- 
bes. Kenn, Patria. 

9. Warum glemst unterkünftig 
das Gefle so grandig? Den Malfea 
bata verfunkt am Hitzling. Jetzt 
schefft’s bauaericli, ’a beatiebt Guf- 
fe8. 

10. Oberkünftig berlea in der 
grandiche Ruchekitt acbefft ein 
Nille. Der hauret link. Spann’, 
da linzt er zum Feneter am Sten- 
kert. Kenn, ich boat’ achiebe8. 

11. Fieael,— dibert der Schu- 
reapflanzer — heut’ Leile boste- 
mer in Stupfling; mei’ Keiluf 
8cheft ein dofer Stupfelkib, aber 
link auf d’ Schmaler und Lang¬ 
obren. leb aebniff’ ein Rande 
und Stenz mit, vielleicht beatie- 
bemer ein Schmaler und apannet 
Groenert zum Schniffen. 

12. Boatet, boatet, herle8 im 
Kober 8cbefft ein dofer Freier, 
der pfreimt grandich z’achwächet. 

13. Schwäch’ Grabegautschert, 
Bengea, berlea im Nolle hauret, 
und im Glanaert acbefft Gefinkel- 
ten. Schwäch’ grandig, bis d’ um¬ 
bohlst. — Lore, ich beatieb’ kein 
Dambea, Benk, bohl’ nobia und 
giel’ nobis. 


Go igle 


Arm? Nein. Vergantet (im Kon- 
kura)? Nein. Reich? Ja. Iat’8 ein 
Hexenmeiater? Nein. Ein Zau¬ 
berer? Nein. Ein „Stundenmann “ 
(Methodist)? Ja. lat es ein hung¬ 
riger oder böser Mann? Nein, 
ein guter. lat er hier vom Dorfe? 
Ja. Gibt er schlecht (beim Betteln)? 
Nein, Mädchen. Gut? Ja. — Es 
ist gut, Mädchen, höre auf und 
gehe fort. Ja, Vater. 

9. Warum weint da unten das 
böse (kleine) Kind so sehr? Den 
Rock bat’8 verbrannt am Ofen. 
Jetzt fürchtet ea (wörtl.: ist es 
ängstlich), es bekomme Hiebe. 

10. Oben hier in dem großen 
Bauernhaus ist ein geistesgestör¬ 
ter Mensch. Der ist (sehr) böse. 
Sieh’, hier aebaut er zum Fen¬ 
ster am Stall heraus. Ja, ich 
gehe fort. 

11. Kamerad, — sagt der Bür¬ 
stenbinder — heute Nacht gehen 
wir auf den Igelfang; mein Hund 
ist ein guter Igelhund, aber bös 
auf die Katzen und Hasen. Ich 
nehme einen Sack und einen 
Stock mit, vielleicht bekommen 
wir eine Katze und sehen Kraut 
zum Stehlen. 

12. Kommt, kommt, hier im 
Wirtshaus ist ein freigebiger Frem¬ 
der, der bezahlt viel zum Trinken. 

13. Trink’ Most, Freund, hier 
im Krug ist (er), und im Glas ist 
Branntwein. Trink’ fest, bis du 
umfällst. — Nein, ich bekomme 
keinen Rausch, Kamerad, falle 
nicht und übergebe (breche) mich 
(auch) nicht. 
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14. Linz’, Kaffer, herles im 
Dofes schefft mei’ Patris zwei 
Frösch wegen Lachepatscber und 
Stenzei scbniffe. 

15. Jetzt schwäch’ ich Blamb 
und bik’ Räsling. Schwächst du 
nobis, Benges? — Kenn, ich 
schwäch’ Johle und kahl’ Rund¬ 
ling. Mei’ Moss schwächt Süss- 
ling. 

16. Schon Leile, und mei’ Kaf 
fer schefft nobis herles. Ich baus’ 
mir herlem in der grandigen 
Schaffel — schmust die jenisch’ 
Moss —, ich boste und beschrenk’. 

17. So, Galme, — dibert die 
Mamere — ist Schnall und Bolle’ 
buttet und Gleis geschwächt? — 
Kenn, Mamere. — Dann bostet in 
Sauft und schlauneb 

18. Fiesel, linz’, herles bostet 
ein Kaffer aus dem Rucheg’fahr 
mit einem grandigen Kib an der 
Schlang und Pflotscher in de’ 
Griffling. Es flösslet doch nobis? 

— Nobis, ’s hauret ein Sins, 
kein Ruch, ich spann’s an der 
dofe Kluft und Tritt. — Kenn, ’s 
schefft ein Sins, spann’ sein dofer 
Oberman auf ’em Kiebes, die 
Gluperscblang und Gluper im 
Rande. — Flössle wird’s heut’ 
nobis am Scbei, es hat heut’ Leile 
grandig g’flesslet. Linz’ der Sins 
schmollt, er gneist’s, dass wir von 
ihm und Keiluf schmuset. Pfich’, 
wir schefften schiebes. — Kenn, 
wir pfichet. 

19. Patris, — dibert der Galm 

— ruedlemer in das Mochumle, 


14. Schau’, Mann, hier im Ge¬ 
fängnis sitzt mein Vater zwei Mo¬ 
nate wegen Enten- und Hühner¬ 
stehlens ab. 

15. Jetzt trink’ ich Bier und 
esse Käse. Trinkst du nichts, 
Kamerad? — Ja, ich trinke Wein 
und esse Wurst. Meine Frau 
trinkt Kaffee. v 

16. Schon Nacht, und mein 
Mann ist (noch) nicht hier. Ich 
fürchte mich hier in der großen 
Scheune — sagt die fahrende 
Frau —, ich gehe und schließe zu. 

17. So, Kinder, — sagt die 
Mutter — habt ihr (eigtl.: ist) 
die Suppe und die Kartoffeln ge¬ 
gessen und Milch getrunken? — 
Ja, Mutter. — Dann geht zu (ins) 
Bett und schlaft. 

18. Kamerad, schau, hier kommt 
ein Mann aus dem Bauerndorf 
mit einem großen Hund an der 
Leine und (einem) Regenschirm 
in der Hand. Es regnet doch 
nicht? — Nein, es ist ein Herr, 
kein Bauer, ich sehe es an dem 
feinen Anzug und (den) Stiefeln. 
— Ja, es ist ein Herr, schau 
seinen schönen Hut auf dem Kopfe, 
die Uhrkette und (die) Uhr in der 
Tasche. — Regnen wird’s heute 
bei Tage nicht, es bat heute Nacht 
viel (stark) geregnet. Sieh’, der 
Herr lacht, er merkt es, daß wir 
von ihm und (dem) Hunde spre¬ 
chen. Komm’, wir gehen fort. — 
Ja, wir gehen. 

19. Vater, — sagt das Kind — 
fahren wir in das Dörfchen, 
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wo wir am grandigen Flubte hal¬ 
ten mit dem Rädling, und sicheren ? 
In der Schaffel vom Scharle feh- 
ten? — Kenn, — schmust die 
Mamere — das Gefahr hauret's, 
wo neben der Fehte der Trabert- 
kober schefft mit der dof Beizere 
und Beizer mit dem grandigen 
Muffer, wo wir vor’m Jahne so 
grandich Sore verhaschten. — 
Schwächet und buttemer beut 7 
Leile nobis in der Beiz? — lenzt 
der Kaffer seine Moss. — Nobis, 
nobis, — schmust die Moss — 
kein Boschert Lobe schefft herles. 

20. Schupf 7 dich auf und sei 
kochem und stampf nicht so 
grandich, Fiesel. — Nobis, ich 
schupf mich lore, ich schefft 7 
grandich stumpfich auf den bike- 
richen Beizer herles und schmu- 
sem’s noch. Der Beizer schefft 
ein Linkfiesel, der kemeret nobis 
keine Stiebe und Schottle. Die 
Beizerin hauret nobis so schofel. 
— Kenn, das schefft ein g’want’s 
Mössle. — Schupfte, schefft 7 nobis 
nillich. Spann, der Koberer linzt 
massig. Fiesel, er gneist die lenke 
Diberei. — leb kahl 7 und schwäch 7 
nobis mehr herles. Pfich’, wir 
zeinet den Beizer und schefften 
schiebes. — Kenn, Fiesel. 

21. Linz 7 , in dem Mochem, wo 
man spannt, schefft ein g’wanter 
Plauderer. Der stekt dof z’biket 
und z’sch wachet und kemeret 
grandich Sore. 

22. Herles in dem Gefahr 
schefften schofle Rüchen, da be- 
stiebtmer nobis zu dalfen. 


wo wir am großen Wasser halten 
mit dem Wagen, und kochen (da) ? 
Übernachten (wir) in der Scheune 
vom Schultheiß? — Ja, — sagt 
die Mutter — dieses Dorf ist es, 
wo neben der Herberge die Röß- 
leswirtschaft ist mit der guten 
Wirtin und (dem) Wirt mit der 
großen Nase, wo wir voriges Jahr 
so viel Ware verkauften. — Trin¬ 
ken und essen wir heute Abend 
nichts in der Wirtschaft? — fragt 
der Mann sein Weib. — Nein, 
nein, — sagt die Frau — kein 
Pfennig Geld ist (dafür) da. 

20. Sei ruhig und gescheit und 
schimpfe nicht so viel, Freund. 
— Nein, ich bin nicht still, ich 
habe einen großen Zorn (eigtl.: 
bin sehr zornig) auf den geizigen 
Wirt hier und sage es ihm noch. 
Der Wirt ist ein böser Mensch, 
der kauft keine Bürsten und keine 
Körbe. Die Wirtin ist nicht so 
schlecht. — Ja, das ist ein braves 
Weibchen. — Schweig still, sei 
nicht dumm. Schau, der Wirt 
sieht ganz zornig (aus). Kamerad, 
er merkt unser schimpfendes Ge¬ 
spräch. — Ich esse und trinke 
nichts mehr hier. Komm, wir 
bezahlen den Wirt und gehen 
fort. — Ja, Kamerad. 

21. Schau, in dem Dorfe, das 
man (da) sieht, ist ein braver 
Schulmeister. Der gibt gut zu 
essen und zu trinken und kauft 
viel Ware. 

22. Hier in dem Dorfe sind 
schlechte Bauern, da bekommt 
man nichts beim Betteln. 
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23. Scbefft Schnall nobis bi- 
brisch, bauretse auch dof ge- 
schmunkt und gesprunkt? 

24. Stiepenpflanzer: Ulme, 
schwächet grandicher Blamb und 
Grabegautschert als dibere. Bei¬ 
zer, ich schwäch’ ein Stielings- 
johle. Schwächet auf, Ulme! 
Benges, Käffer, schwächet gran- 
diger Gefinkelter und niklet! 
Mosseu, Modle, schwächet Johle 
und schallet! 

Model (nikelt und schallt): 
„Und a' jenische Model 
Schnifft a’ jenischer Fiesel“ 


23. Ist die Suppe nicht kalt, 
ist sie auch gut geschmalzen und 
gesalzen ? 

24. Bürstenbinder: Leute, 
trinket (lieber) mehr Bier und 
Most anstatt zu schwätzen. Wirt, 
ich trinke einen Bimenmost 
Trinket aus, Leute! Burschen, 
Männer, trinkt mehr Branntwein 
und tanzt. Weiber, Mädchen, 
trinkt Wein und singt! 

Mädchen (tanzt und singt): 
„Und ein fahrendes Mädchen 
Nimmt sich einen fahrenden Bur¬ 
schen“ 


Kobe rer: Lore, Ulme, herles 
wird nobis g’schallet 

Beizere: Model, schupf dich 
auf! 

Jenischer Benk: Und nobis 
nikle? 

Beizer: Nobis, nobis! 

25. Dächlespflanzerulme. 
Dächlespflanzer: Moss, schefft 
Leile, pfich’ schiebes Fehte linze. 
Galme, scbupfeticb, bis Mamere 
vom Fehte linzen bostet herles im 
Heges. — 

Patris.linz’, die Mamere pficht. — 

Kenn, schniffet den Rädling, 
Galme, und bostet. 


Dächlespflanzerin: Kaffer, 
die Fehteulme hauret nobis herles, 
aber’s Glied hat gefehtet. — 

Wo schlaunetmer, Moss, im 
Stenkert oder Schaffet ? Wo scbefft 
Fehte? — Spann’, herles das 


Wirt: Nichts, Leute, hier wird 
nicht gesungen. 

Wirtin: Mädchen, höre auf! 

Fahrender Bursche: Und 
(darf man auch) nicht tanzen? 

Wirt: Nein, nein! 

25. Schirmflickersleute. 

Schirmflicker: Weib, (es) ist 
Abend, geh’ fort, (um nach einer) 
Herberge (zu) sehen. Kinder, seid 
ruhig, bis (die) Mutter zurück¬ 
kommt von dem Suchen (eigtl. 
Sehen) (nach) einer Herberge hier 
in dem Dörfchen. — Vater, schau’, 
die Mutter kommt. — 

Ja, nehmt den Wagen, Kinder, 
und gehet. 

Scbirmflickerin: Mann, die 
Herbergsleute sind nicht da (zu 
Hause), aber der Sohn hat uns 
das Übernachten erlaubt. — 

Wo schlafen wir, Weib, im 
Stall oder (in der) Scheune? Wo 
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Schaffelle hauret’s. — Galme, 
pflanzet Schaffel auf und scheff- 
tet schiebes zum Dalfen. Moss, 
pflanz’ den Sauft — Linz’, Kaffer, 
die Galrae bosten vom Derchen, 
und herles pficht der Fehtekaffer. 
Dibere mit dem Hegel. — Kenn, 
Moss. — 

Moss, ich haure begerisch. Der 
Fehtekaffer schmust, es scheffte 
schofel. 

Moss: Kaffer, ich bestieb’ 
Bauser; boste in ßegerkitt oder 
zum Begersins. — Nobis, nobis, 
nur nobis in Begerkitt. — Kenn, 
’s ist döfer, Kaffer, du buttest 
herles Scbundbolle mit Schmunk 
und Gleisschund. Ich bik’ Lehm 
und schwäch’ Gleis; dann pfichct 
mir in Sauftlinge. 

Model: Mamere, ich bab’ no¬ 
bis g’buttet bestiebt und bab’ gran- 
dig Puttlak. Dog’ mir Schofelle¬ 
chem oder Bolle und abg’schunde 
Gleis. 

Mamere: Kenn, kenn, herles 
schniff’ den Gleisnolle mit Schna¬ 
bel und Bolleschottel. 

Patris: Moss, bukle die Stratze 
in Sauft. Galme (glemsen und 
schmusen): Bostet heut’Leile no¬ 
bis a’ Schuberle? 

Patris (stumpfich): Schupfet- 
ich, Galme, oder der Koele muss¬ 
ich. bukele. 

Moss: Schupfte, Kaffer, mit 
dem lenken Gedieber oder ich 
bestieb’ ein Stumpf. Galme, bli- 
blet z’Leile und sclilaunet. 


ist die Herberge? — Schau, hier 
die kleine Scheune ist es. — Kin¬ 
der, macht (die) Scheune auf und 
geht fort zum Betteln. Weib, 
mach’ das Bett. — Sieh’, Mann, 
die Kinder kommen vom Betteln, 
und hier kommt (auch) der Haus¬ 
wirt. Sprich mit dem Einfalts¬ 
pinsel. — Ja, Frau. — 

Weib, ich bin krank. Der Haus¬ 
wirt sagt, es stehe schlecht (mit 
mir). 

Frau: Mann, ich bekomme 
Angst; gehe in (das) Kranken¬ 
haus oder zum Doktor. — Nein, 
nein, nur nicht ins Spital. — Ja, 
es ist besser, Mann, du ißt hier 
(die) Kartoffeln mit Butter und 
Rahm. leb esse Brot und trinke 
Milch; dann geben wir in (unsere) 
Betten. 

Mädchen: Mutter ich habe 
nichts zu essen bekommen und 
habe (sehr) großen Hunger (Heiß¬ 
hunger). Gib mir Schwarzbrot 
oder Kartoffeln und abgerahmte 
Milch. 

Mutter: Ja, ja, hier nimm den 
Milcbhafen mit (dem) Löffel und 
(die) Kartoffelschüssel. 

Vater: Frau, bringe die Kin¬ 
der zu Bette. (Die) Kinder 
(weinen und sagen): Kommt heute 
Nacht (auch) kein Gespenst? 

Vater (zornig): Seid still, Kin¬ 
der, oder der Teufel soll (muß) 
euch holen. 

Frau: Hör’ auf, Mann, mit 
dem wüsten Gerede oder ich be¬ 
komme einen Zorn. Kinder, betet 
zur Nacht und schlaft. 
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Kaffer: Durmet die Schra- 
winer? Mosa: Kenn. — 

Kaffer: Dann schniff Funk- 
spreiale und funk 7 berles den 
Schein an und linz’ nach Keneme 
im Malfes und Streifling. Ich linz’ 
im Hanfert und Buxen. Es näpft 
mich grandig, seit der Rädling 
Schwelemer berles gehauret und 
ein Schei mitgerudelt ist. Moss, 
^ich linz’ und linz’ und bestieb’ 
nobis und spann’ nobis kei’ Kenem. 

Moss: Kaffer, soll der Fiesel 
nobis aufs Kohl in Stupfling bo- 
sten und Bommerling, Stieling und 
Blaubanse scbniffe? 

Kaffer: Ich schmoll’, der He- 
gellauti.. . Ich boste am Schei 
und schniff’ Säftling, Bloling und 
Scharrisele und bukles’ im Buxe- 
und Malfesrande. 

Mo88: Schupfte, Kaffer, ich 
spann’ ein Schein. Linz’, herles 
pfichet Ulme! 

Kaffer: Kenn, ’s hauret das 
vermufft’ Fehtekäfferle und Febte- 
moss. Sie bosten in Horboge- 
stenkert 

Moss: Kenn, linz’, sie scheff- 
ten im Stenkert. Fiesel,... der 
Ruch pflanzt ein linker Giel. 

Kaffer: Kenn, der Febtekaffer 
schefft stumpficb, er hauret ver¬ 
mufft vor grandicb Born men. 

Moss: Vergondert hauret er? 
Jetzt gneiss’ ich den grandigen 
Rochus. 

Kaffer: Kenn, g’scbnifft und 

Archiv für Kriminalanthropologie. Ö5. Bd. 


Mann: Schlafen die Kinder? 
Frau: Ja. — 

Mann: Dann nimm (ein) Zünd¬ 
holz und zünde hier das Licht 
an und sieh nach Läusen im Rock 
und (in den) Strümpfen. Ich schaue 
im Hemd und (in der) Hose 
(nach). Es beißt mich so sehr, 
seit der Wagen (mit) Zigeuner(n) 
bei uns gewesen und einen Tag 
mit (uns) gefahren ist Weib, ich 
schaue und schaue und bekomme 
und sehe keine Laus. 

Frau: Mann, soll der Junge 
nicht fortgehen und so tun, als 
wolle er Igel fangen und (statt 
dessen) Äpfel, Birnen und Zwetsch¬ 
gen stehlen? 

Mann: Ich muß lachen, der 
närrische Kerl... Ich gehe am 
Tage (selbst) und stehle Trauben, 
Pflaumen und Kirschen und trage 
sie in (meiner) Hosen- und Rock¬ 
tasche (heim). 

Fr an: Sei still, Mann, ich sehe 
ein Licht Schau, hier kommen 
Leute! 

Mann: Ja, es ist der bankrotte 
kleine Hauswirt und (die) Haus¬ 
frau (= Quartiersfrau). Sie gehen 
in den Kuhstall. 

Frau: Ja,schau,siesind (schon) 
im Stall. Mann,... der Bauer 
macht einen wüsten Mund. 

Mann: Ja, der Hauswirt ist 
zornig, er ist in Konkurs geraten 
wegen großer Schulden. 

Frau: Im Konkurs ist er? Jetzt 
verstehe ich seinen großen Zorn. 

Mann: Ja, (weg)genommen und 
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verkemeret hat der Seboffek-i- verkauf} hat der Gerichtsvollzieher 
schüfe em Orrjenikck Trahert und eia Bellwein, (ein) Pferd und 
Horotkfd, ucfl die H&fhogf* hayM . (einen) Ochsen, und die Köhe 
atu Kamt- gehören dem. Juden. 

Mobs: Öa?; 9cbeffi seboftd, Bea- Frau: Das ist traurig, Mann, 
gea, Linz\ die Mose kostet vom Schau, die Frau geht vom Stall 
Stefikett zur Sqbaffel und scbuifft in die Scheune nml holt Keu. 

Kupfer. • v- : 'l-l'. 

Kaffer: Nobi», sie pfiebt her- Matth: Kein, sie kommt bter- 
les. und hukelt linusehert in Sten- her und trägt Stroh in (den) Stall, 
kort 

Pf lotÄcherpflanteri n: Dofe Seit i r m f l i c k 11 i ti: Outen 
Leile. Febiem?>sä, noch nohis im Abend, liauisfraw, »oeh dicht in» 

Saufrv — isobts, aoeb oohia. (za) Betty — Nein, noch nicht. 

Dumieter rrncb nobis? Ich pfich’ Schlaft, ihr noch nicht? komme 

bedt' Ratte lor® -InSanft* wir he- heute Nacht nicht ins lütt, wir 

atiehen ein florbdgk. Herten hau* hefeoamum ein junges Kalb. Hielt 

ref ein Kit». Napft er nobis - •• ist ein .Hund Beißt er nichty - 

Nobia, .Febtemoss, — Das sehofft Nein, Kassfrau. —- Das ist gut. 

dbf. Döfg Leile, Opi, schlauuei schlaft gut! — 

<io!’. — Dofe keile. Fehlem©*», Gute NaebL Hausfrau, macbt’a 
pfianzet r ß defi göt! 

Moös-.Spatiöstrjübis, Kaffer, her' F.ra.tt: Siehst dt» .mehls, Mann,- . 

les bostet ein $ra»4)gMda f$jft Mite große Katee- ;£;• ■ 

Kaffer: Das setmift gVjtfii, ManovDa* i»r gut, Weib, gib 
Moss, iU’g nsir mein Sprat.e, dann • mir 'fueineit. Stock, dann (vrsll ich 
• doisen, und Scliarüing , dann sie) lofsehlagen, und mein Messer, 
dapffji. dann, (will <eh sie) stechen. 

Mos-»: Nohis, Kiesel, Schmaler- Frau: Nmn, Mann, Kataten- 

boewTt bik.' ich und sit-hece oobis. fleisch esse und koche ich nicht. 

Kaffer:. "Wag • io'ttjfL ’bertp* ;.BO '' Maunj Was riecht hier sd 

schofel ? schlecht? 

Mosa: Spsno, der Schein hau- Frau: Schau., das Lieht ist es, 
ret's. er hustet soliicb‘‘:<, jetet pficher fö» geht au#, jet« gebe» wir uuieb) 

mir in Siiuft, Kaff-'r, . ;,u um» 1 >U. Mann. -- 

. Die Lcife^sd^ ÄelitBbSf, cs schefft,C: Die .Näebf ist vorbei, es ist. 
Sehet. ■ W«, ij&uret meine Klof- Tag Wo sind meine Kleider? 
tereL? Dofer SchHrK&ffetf Siek ? Guten Morgen. Munn. Gtb ruir 
mir oif-srj Mailvs «m! Trittling oieknen Lock und (nietne): Schube 
mm AokluttCß, iek boste sehen- «i»m ÄöiiCheu. teil gehe hatfsieim 
•«tSrdft, Dog' mir Fldbfe smoi Gib mit Wasser zum Waschen 
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Pfladeren und Straubertspflanzen. 

— Galme, bohlet Säuftling in 
Rädling, pflanzet den Rauschert 
schiebes. — 

M 088 , pfich’ schenzieren und 
vergrem’ grandig. — 

Renn, kenn, Kaffer, aber ich 
spann’s, in dem krillischen Heges 
verkemere ich nobis grandig. Doge 
mir mein Däcblesrande, Kaffer, 
und pflanzte Sore, dann acbeffte 
schiebes. — 

Galme, pflanzet Strauberts, pfla- 
dert enre schondiche Griffling und 
Kiebes. Schnifft Spraus znm Si¬ 
cheren. Linzet, herles scheft ein 
g’wantes Scbnrele, z’schoret’s. — 
Kenn, Patris. — 

Pflanzet den Kib vom Rädling 
und Schaffel auf! Fiesel, boste 
Bolle nnd Scbmnnk dalfen. Die 
Mamere dercht Gleis nnd Lehm. 
Model, schniff’ herles den Stau- 
bertrande und pfich’ zur Rolle 
und derch’ Staubert zu Hegesle 
pllanzen. Der Roller schefft 
g’want und stekt dof. Ich schniff’ 
dofen Fluhte zum Siisling sichere 
und ruedle vor’s Gefahr und 
pflanz’ den Funk. — 

Fiesel, pfichst? — 

Kenn, Patris. — 

Schmunk und Bolle bestiebt? 

— Kenn. — 

Patris, linz’, die Mamere nnd 
Model bosten. — 

Verkemeret nobis, kein Boschert, 
Kaffer; aber grandig z’dalfet be¬ 
stiebt und ein g’wanter Bogeie- 
pflotschert ein’bascht, spann’! — 


und Haarmachen. — Kinder tut 
(eigtl.: werft) (die) Betten in (den). 
Wagen (nnd) macht das Stroh 
weg. — 

Weib, geh’ hausieren nnd ver¬ 
kaufe viel. — 

Ja, ja, Mann, aber ich sehe es 
(schon), in diesem lutherischen 
Dorfe verkaufe ich nicht viel. 
Gib mir meinem Schirmsack, 
Mann, und (die) gemachte Ware, 
dann gehe (ich) fort. — 

Kinder, macht (ench) die Haare, 
wascht (ench) eure schmutzigen 
Hände nnd (das) Gesicht Nehmt 
Holz (mit) znm Kochen. Seht, hier 
ist ein schönes Brett(chen), stehlet 
es. — Ja, Vater. — 

Macht den Hund vom Wagen 
(los) und (die) Scheune auf! Jnnge, 
gebe fort, (nm) Kartoffeln und 
Schmalz (zn) betteln. Die Mutter 
bettelt Milch und Brot. Mädchen, 
nimm hier den Mehlsack und gehe 
zur Muhle und bettle um Mehl 
zum Spätzlemacben. Der Müller 
ist brav und gibt gut. Ich nehme 
frisches Wasser (mit) zum Kaffee¬ 
kochen und fahre vor’s Dorf hin¬ 
aus und brenne das Feuer an. — 
Junge, kommst du? — 

Ja, Vater. — 

(Hast du) Schmalz und Kartof¬ 
feln bekommen? — Ja. — 

Vater, schau’, die Mutter und 
(das) Mädchen kommen. — 
Verkauft (habe ich) nichts, (für) 
keinen Pfennig, Mann; aber viel 
zu betteln (habe ich) bekommen 
und einen noch guten Fischbein- 
scbirm eingehandelt, schau! — 

6 * 
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Kenn, die Bogeie schefften dof 
zum verkitschen, da dercbe icb 
grandig. — 

Model, berles hauret Bicb. Boste 
zum Lehmscbupfer und grem 7 für 
a’ Scbafnas 7 Kecbelte zum Süs- 
ling. Dem Patris pflanze Schraunk- 
bolle. — 

Patris, linz 7 , ’s pficht ein Schu- 
kerl — 

Nobis, Fiesel, 7 s schefft ein Grün¬ 
wedel. Linze die dof Latt und 
Klass. — 

Moss, spann, die Model buklet 
ein Brandling. Die Model schefft 
wie a’ Finkelmoss und hauret 
eine g’wante Derchere. — 

Wo bestiebt, Model? In der 
Scbupferei ’dalft? — 

Kenn, Patris. — 

Es schefft gesichert. Galme, 
Kaffer, bostet zum Bioken. Boh¬ 
let nobis um I Herles hauret 
Schnäbel,Süslingscbottle und Gleis¬ 
nolle. Achill! — 

Dog 7 mir ein Stichling, Moss. 
Ich pficb’und butte meine Sch munk¬ 
bolle unter dem Stöber. — 

Kenn, Kaffer, herles schefft 
deine Furschet — 

Doge mir Spronkert, Fiesel, die 
Bolle hauret nobis dof g’sprunkt. 
Wie bauret’s, Galme, bostet ihr 
nobis zur Plauderei? — 

Nobis, Patris, der Plauderer und 
Kolb schefften schiebes in’s Stein¬ 
häufle und pfichet in die dof Duft. — 
Patris, Mamere, linzet berles 
bostet ein Rädling Scbmelemer! 
Nobis, es schefften jenische Ulme, 


Ja, die Fischbeine sind gut zum 
Verkaufen, da(für) verlange icb 
viel. — 

Mädchen, hier ist Geld. Gehe 
zum Bäcker und kaufe für zehn 
Pfennige Wecken zum Kaffee. 
Dem Vater mache (ich) Bratkar¬ 
toffeln. — 

Vater, sieh, es kommt ein Gen¬ 
darm ! — 

Nein, Junge, es ist ein Forst¬ 
wart Schau (nur) den schönen 
Hirschfänger und (das) Gewehr. — 

Weib, sieh (nur), das Mädchen 
bringt einen Kuchen. Das Mäd¬ 
chen ist wie eine Hexe und (ist) 
eine tüchtige Bettlerin. — 

Wo (hast du das) bekommen, 
Mädchen? (Hast du es) in der 
Bäckerei gebettelt? — 

Ja, Vater. — 

Es ist gekocht Kinder, Mann, 
kommt zum Essen! Werft nichts 
um! Hier sind (die) Löffel, Kaffee¬ 
tassen und Milchbafen. Esset! — 

Gib mir eine Gabel, Weib. Ich 
gehe und esse meine gebratenen 
Kartoffeln unter diesem Baum. — 
Ja, Mann, hier ist deine Gabel. — 

Gib mir Salz, Junge, die Kar¬ 
toffeln sind nicht genug (eigtl.: 
nicht gut) gesalzen. Wie steht es, 
Kinder, gebt ihr nicht zur Schule?— 

Nein, Vater, der Lehrer und 
(der) Pfarrer sind fort in die Stadt 
und gehen in die schöne Kirche. — 

Vater, Mutter, sehet, da kommt 
ein Wagen (mit) Zigeuner(n). — 
Nein, es sind Jenische Leute“, 
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Schottlepflanzer oder Dächles- 
pflanzer. — 

Lore, ’s haaret Ulme, wo ka¬ 
speret oder Dercherulme. — 

Nobis, nobis, Schurespflanzer 
bauret’s. — 

Kenn, aber ich gneise’s nobis. — 

Pflanzet den Funk aus! Die 
Sore in Rädling bohlt! Patris und 
Fiesel, sebniffet den Rädling in 
Griffling, und abgeruadelt! Pfich’, 
Model, wir bosten. 

Patris, bostet mir ins dofe Stein¬ 
häufle, wo der grandich Sins 
schefft? — 

Kenn, Fiesel. — 

Gremst wieder Trabertbossert 
beim Trabertkafler, Patris? — 
Der Mass vor’m Jahne ist dof 
g’hauret — 

Nobis Fiesel, wir kemeret, ein 
Kible. Eibenbosserthauretdöfer.— 

Kaffer, wenns nobis flösslet, 
pflanzet mir Blatt unter dem 
grandichen Krächerstöber in dem 
wonischen Ruchegefahr über’n 
Weisling. Rauschert bestiebet mir. 
Wenn’s nobis ein Flösselschei 
schefft! — 

Kenn, Moss, und sicheret eine 
Hegesleschnall,Groenert und Groe- 
nikelbos8ert. — 

Lore, Kaffer, Bolleblättling und 
Stupfelmass. 

26. Stichler, — dibert der 
Schmelemer — schefftet so dof 
und pflanzet diese schofle Buxe. 
Ich bereim’ ein Flächsle. — 


Korbmacher oder Scbir m m ach er. — 

Nein, es sind Leute die zaubern, 
oder Bettelleute. — 

Nein, nein, Bürstenbinder sind 
es. — 

Ja, aber ich kenne sie nicht. — 
Macht das Feuer aus! Packt 
(eigtl.: werft) die Ware in den 
Wagen. Vater und Junge, nehmt 
den Wagen in die Hand, und 
(dann) abgefahren! Komm, Mäd¬ 
chen, wir laufen. 

Vater, gehen wir in die schöne 
Stadt, wo der König ist? — 

Ja, Kind. — 

Kaufst (du da) wieder Pferde¬ 
fleisch beim Roßmetzger, Vater. 
Das Fleisch voriges Jahr ist gut 
gewesen. — 

Nein, Junge, wir kaufen ein 
Hündchen. Hundefleisch ist bes¬ 
ser. — 

Mann, wenn’s nicht regnet, 
übernachten wir am Sonntag im 
Freien unter dem großen Nuß¬ 
baum in dem katholischen Bau¬ 
erndorf. Stroh bekommen wir 
(schon). Wenn’s (nur) kein Regen¬ 
tag wird! — 

Ja, Weib, und (dann) kochen 
wir eine „Spätzles“suppe, Kraut 
und Schweinefleisch. — 

Nein, Mann, Kartoffelsalat und 
Igelfleisch. 

26. Schneider, — sagt der Zi¬ 
geuner — seid so gut und macht 
mir diese schlechte (zerrissene) 
Hose. Ich bezahle (dafür) eine 
Mark. — 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Engelbert VVittich und L. Günther 


Digitized by 


86 


Nobis, nobis, — schmust der 
Stichler — ich pflanz' die schun- 
dich’ Buxe nobis- Ich will Iore 
Kenemer. 

27. Ruch (butschet ein jeni- 
sehen Galmen): Wo haureter 
schnreles? 1 ) — 

Dibert des Schrawiners Patris: 
Schmus’ nobis, Galm! — 

Galm: Von Scbmusdernobis- 
hausen am Niesebach. — 

Ruch: Wo hauret’s? — 

Galm: Bei Nobisgneis am 
Nilleberg aufs Kohl und Blauan- 
gestricben 2 ). 

28. Pflanz’, doge mir ein Fun¬ 
kerle zum Toberich anfunken. — 

Herles, meine Dämpfete funkt, 
schniffse zum anfunken. 

29. Herles, Galme, schefft der 
Patris ein’ Schei im Kittle wegen 
Hamore und Stenzerei. 

30. Linz, Moss, herlem in der 
Lek schefft mein Glied ein Jahne 
wegen Dupfen und Schnellen. 

31. Herles im Gefahr scheffte 
gestrupft wegen Derchen und link 
Schenzieren. Mein Kaffer stampft 


Nein, nein, — sagt der Schnei¬ 
der — ich flicke (eigtl.: mache) 
diese schmutzige Hose nicht. Ich 
will keine Läuse (bekommen). 

27. Baue r(fragtein„jenisches“ 
Kind): Woher seid ihr? — 

(Es) sagt des Kindes Vater: 
Sag’ (es) nicht, Kind! — 

Kind: Von »Sag’ - dir’s - 
nicht - hausen“ am Narren¬ 
bach. — 

Bauer: Wo liegt (denn) das? 

Galm: Bei „Ich - weiß - 
(es) - nicht“ am Dummkopfberg, 
und alles ist recht erlogen. 

28. Mach’, gib mir ein Streich¬ 
holz zum Anziinden der Pfeife. — 

Hier, meine Zigarre brennt, 
nimm sie zum Anziinden. 

29. Hier Kinder, sitzt (ist) der 
Vater einen Tag im Arrest wegen 
Händel und Schlägerei. 

30. Sieb, Frau, hier im Gefäng¬ 
nis sitzt (ist) mein Bruder ein 
Jahr (lang) wegen Stechens und 
Schießens. 

31. Hier im Dorf wurde (ich) 
bestraft wegen Betteins und uner¬ 
laubten Hausierens. Mein Mann 


1) Das hier in Verbindung mit .wo“ (für „woher“) vorkommende Wort 
schnreles habe ich nicht ins jenisch-deuteche Wörterbuch eingestellt, weil es 
sehr schwierig erscheint, eine passende Verdeutschung dafür (ohne Rücksicht auf 
den ganzen Satz) zu geben. (Das einfache „her 11 würde kaum deutlich genug 
sein.) In der schwäbischen Händlersprache in Unterdeufstetten (213) 
ist .schurles für .fort!* gebräuchlich. Dahingestellt lasse ich cs auch sein, ob 
dieses Adverb — etwa gleich dem Zeitw. Bchurclc(n) — noch in Verbindung 
mit dem — einen Aushilfscharakter an sich tragenden — Hauptw. Schure 
(Schurele) gebracht werden darf oder etwa anders zu erklären ist. 

2) Eine wörtliche Übersetzung dieser Redensart erscheint nicht gut mög¬ 
lich. Ins W.-6. ist sie deshalb nicht mit eingetragen worden. 
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und pflanzt Hamore mit Buz und 
Scharle. 

32. Spann’, die grandicb Kitt 
berles! — Kenn, Gneistee lore? 
— Nobis. — Die Schoffelkitt 
schefft’s. 

33. Derchermoss: Hauret so 
dof, Lebmscbupfer, und dogt mir 
dofen Lehm oder Gleiskecbelte 
für mein Gälmle zum Gleisschnälle 
sicheren. 

Lebmscbupfer:Nobis, nobis, 
für Dercherulme wird lore ’dogt. 

34. Mir schefft’s gielericb vor 
grandig Grabegautschert schwä¬ 
chen und lore biken. — Herles, 
schwäche Fluhte. — Nobis. 

35. Mei’ Klupcr scbefft schofel. 
Ich pfich’ schiebes zum Gengles- 
pflanzer. 


VUI. Jenische Schnadahüpfel. 1 ) 

1. Ei, g’want sein Kocheme, 

Denn sie tun nobis als schoren, 

Wann sie lore Rande füllen 
Und dof mit der Sore springen. 

Hei ja! Viva! 

Grandscharle was pflanzst du da? 2 ) 

1) Wittich bat hierzu in einer Anmerkung bemerkt, daß er von einer 
Übersetzung dieser „Schnadahüpfel 11 abgesehen habe, weil teils ihr Sinn sich 
leicht mit Hilfe des jenisch-deutschen Wörterbuchs herausbringen lasse, teils da¬ 
gegen (wie z. B. bei Nr. 3) eine Wiedergabe der jenischen Unflätigkeiten im 
Deutschen kaum möglich erscheine. Ich kann dem nur beistimmen. Die Gründe, 
weshalb ich von diesen „Schnadahüpfeln 11 — trotz ihres groben Inhalts — nichts 
gestrichen habe, sind in meiner „Vorbemerkung.“, S. 3, 4 angegeben worden. 

2) Die Nummern 1 u. 2 (bezw. 4) der „Schnadahüpfel* 1 stimmen (wie schon 
in der „Vorbemerkg.“, 8. 3, Anm 2 erwähnt) auff&lligerweise dem Inhalte nach 
fast ganz und auch in der Form zum Teil noch mit „ein paar Strophen aus 
Jauner-Liedern 11 überein, die sich am Schluß des „Wörterbuchs des 


schimpft und fängt Streit au (eigtl.: 
maebt Streit) mit dem Polizei¬ 
diener und dem Schultheiß. 

32. Schau, das große Haus 
hier! — Ja. Kennst du es nicht? 

— Nein. — Das Zuchthaus ist es. 

33. Bettel weib: Seid so gut, 
Bäcker, und gebt mir (etwas) 
Weißbrot oder Milchbrötchen für 
mein Kindlein, um eine Milch¬ 
suppe zu kochen. 

Bäckermeister: Nein, nein, 
Bettelleuten wird nichts gegeben. 

34. Mir ist (es) schlecht vom 
vielen Apfelmost-Trinken, ohne 
etwas (dazu) gegessen zu haben 
(wörtlich: „und nichts essen“). 

— Hier, trinke Wasser. — Nein. 

35. Meine Uhr ist entzwei. Ich 
gehe fort zum Uhrmacher. — 
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2. Schicksei, was hat auch der Kochern g’schmust? 

Er bat g schmust: Wann er vom Schoren pficht, 

Schefft er gleich wieder zu mir 1 ). 

3. Jann mei’ Bos, 

Bos mei’ Bos, 

Pflanz 9 mei Bos um, 

Bik’ mein Schund, 

Zehnthalb Pfund, 

Weil der’n wohl gunnt! 

4. Model, was hat der Fiesel g’schmust, 

Wo er ist kostet zu dir? 

Er bat g’schmust, wenn er nobis eine andere bestiebt, 

Bostet er gleich wieder zu mir 1 ), 

5. Do 7 drüben aufm Bergele 

Haun i d’ Derchermodel karessiert, 

No’ hauret ihre Scbmunkschottele, 

Der Berg na 9 g’marechiert 

Konstanzer Hans“ von 1791 (bei Kluge, Rotw. I, S. 260) abgedruckt finden. 
Da mir nun Wittich auf eine Anfrage hin versicherte, daß ihm das W.-B. des 
Konstanzer Hans gänzlich unbekannt gewesen sei, so muß man wohl schlech¬ 
terdings annehmen, daß es sich hier um alte, bis in die Gegenwart hinein er¬ 
haltene Überlieferungen aus der Blütezeit des deutschen Gaunertums handelt, die 
bei den „jenischen Leuten“ nur in der äußeren Form einige Abänderungen er¬ 
fahren haben. — Von Nr. 1 lautet (nach Kluge, a. a. 0.) die ältere Fassung 
folgendermaßen: 

Ey lustig seyn Kanofer (die Diebe, Schorne) 

Dann sia thun nichts als Schofle; 

Wann sia kenne Rande fülla 
Und brav mit der Sore springa. 

Hei ja! Vi va! 

Grandscharrle, was machst du da? 

Zu Kanofer, das auch das Pfulld. J.-W.-B. 338 (Kanoffer — Dieb; 
vgl. 339, 343, 345) keunt u. das auch Bonst im Rotwelsch vorkommt, s. Fischer, 
Schwäb. W.-B. IV, Sp. 193, der das Wort in erster Linie zwar zu jüd. chonef 
*» .Heuchler, Betrüger*, chanufa *= „Heuchelei“ gestellt hat (vgl. dazu auch 
Weigand im „Intelligenzblatt für die Provinz Oberhesson*, Jahrg. 1846, Nr. 74, 
S 300 (unter Nr. 13)), jedoch hinzufügt, daß es „doch (auch) wohl nicht ohne 
Beziehung zu ganfen, stehlen“ sei. 

1) Zu dieser Nummer (sowie auch zu Nr. 4) vgl. die folgende Fassung beim 
„Konstanzer Hans*: 

Schicksal, was hot auch der Kochern g’schmußt, 

Wia er ist abgcholcht von dicr? 

Er hat g’schmußt: Wann er vom Schomen holch, 

Scheft er gleich wieder zu mier. 
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6. Jenischer Benges, bist nena g’want, 

I Schmelz dir in d’Griffling, 

No’ bohlst da an d’ Wand. 

7. Jesses Marerkele, vors Grandscharleskitt 
Grandscharleskitt, Grandscbarleskitt, 
Wenn du mi’ nobis schniffst, 

No’ Schmelz d’r in’s G’nick. 

Holdri, Holdra, Holdro! 


Nachtrag’ (zu S. 65, Anm. 519): Iu rotwelschen Quellen des 19. Jahrhunderts 
(so z. B. bei Pfister bei Christensen 1814 [326], v. Grolman 46 u. T.-G. 
130 u. Karmayer G.-D. 209) kommt das Wort Massi(c)k auch für „Schwätzer* 
oder .Verräter“ vor. Man könnte dabei an einen Zusammenhang mit dem rotw. 
massern, hebr. mas&r = „verraten“ (vgl. Günther, Rotwelsch, 8.76) denken; 
jedoch kann sich jene Bedeutung auch ohne dem entwickelt haben, da es ja 
nur begreiflich ist, daß die Gauner, um ihren gefährlichsten Feind, den Verräter, 
zu bezeichnen, zu den stärksten Ausdrücken greifen. 
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Zur Analyse des Erfolgsbegriffes. 

Von 

Dr. H. J. Zaflta, Assistent am k. k. krim. Univere -Institute. 


Die Bedeutung des Wortes „Erfolg“ ist auch im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche schwankend. Einmal verstehen wir darunter das 
Eintreten eines Ereignisses schlechthin, ohne Beziehung auf Grund 
und Ursache, ein anderesmal den Eintritt eines Geschehnisses gerade 
als Wirkung auf eine bestimmte Tatsache, ein drittesmal endlich das 
Eintreten einer Relation, die wir selbst angestrebt und deren Verwirk¬ 
lichung wir durch eigenes Tun erreicht haben, in abgeleitetem Sinne 
auch den Eintritt eines Zustandes, an den wir vielleicht nicht gedacht 
oder den wir nicht herbeigesehnt haben, der aber doch so ist, daß er 
in uns eine Befriedigung, ein Lustgefühl verursacht und mit unserem 
Tun in unmittelbarem Zusammenhänge steht. Wir sprechen von Er¬ 
folg, wenn ein Ereignis ohne Kausalbeziehung in unser Bewußtsein 
tritt, im erstgenannten Falle; z. B.: der Arbeiter ging am Kessel vor¬ 
über; da erfolgte ein heftiger Krach ....; hier hat das prädikativ 
gebrauchte Wort die Bedeutung von Geschehen oder Ereignung. 

Im zweiten Falle ist geradezu das Kausalverhältnis, die Wirkung 
auf eine bestimmte, vorgestellte Ursache, darunter verstanden. So 
sagen wir: „es zuckte ein greller Blitz auf und dann erfolgte ein ge¬ 
waltiger Donnerschlag.“ 

Im dritten Falle beziehen wir den Begriff auf die Verwirklichung 
eines angestrebten Zustandes. Z. B.: A hatte mit seinem Ansuchen 
Erfolg; der Chemiker bat mit seinen Untersuchungen Erfolg. In der 
abgeleiteten Bedeutung: der Kandidat hatte bei der Prüfung Er¬ 
folg usw. Hier also im Sinne von Erreichen. 

Trotz der Verschiedenheit des Sprachgebrauches stößt die mehr¬ 
fache Anwendung des Wortes auf keinerlei Schwierigkeiten. Man 
findet sich zurecht, versteht, was im einzelnen Falle gemeint ist, ohne 
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sich mit der näheren Bestimmung und eindeutigen Auslegung des 
Begriffes abplagen zu müssen. Was aber im gewöhnlichen Ver¬ 
kehre der Menschen eher einen Vorteil bedeutet, ist für den wissen¬ 
schaftlichen Wortgebrauch ein fühlbarer Mangel, der sich in der ter¬ 
minologischen Unsicherheit geltend macht. Die Folgen mehrdeutiger 
Begriffsverwendung äußern sich zunächst in dem sichtlichen Bestreben, 
den bestehenden Inhalten neue hinzuzufügen, den Umfang womöglich 
auszudehnen. Die Einfachheit eines Begriffes kann und wird diese 
Gefahr bannen. Niemand würde es einfallen, die Bedeutung von 
„Baum“ oder „Bild“ in der wissenschaftlichen Terminologie durch 
neue Begriffsinhalte zu verwischen. Wo hingegen schon der außer- 
wissenschaftlicbe Sprachgebrauch schwankend ist, dort wird die ge¬ 
lehrte Ausdrucksweise noch mehr Verwirrung anstiften. Die Folge 
der Mehrdeutigkeit ist dann der Mangel wissenschaftlicher Exaktheit, 
der sich bei Gebrauch und Zweckanwendung des Begriffes fühlbar 
macht. 

Es ist daher dringend geboten, einen auf bestimmten Forschungs¬ 
gebieten wichtigen Begriff eindeutig zu bestimmen; dann wird auch 
der sprachliche Ausdruck unzweifelhaft angewendet und von jeder¬ 
mann in der einzig richtigen Bedeutung gehandhabt werden. 

Gerade in der Kriminalwissenschaft gibt es eine Anzahl von 
Facbausdrücken, die eine genaue Umschreibung des Begriffsinhaltes 
entbehren. Jedermann wendet sie an, spricht im Zusammenhänge 
mit wichtigen Problemen von ihnen, ohne zu wissen, was er eigent¬ 
lich darunter zu verstehen bat, was dem Begriffe tatsächlich zugrunde 
liegt So ist der Inhalt der termini technici: culpa, dolus, Schuld, 
Motiv, Determinismus, Indeterminismus, Vorbereitung, Versuch, Voll¬ 
endung, Zurechnung, Zufall, Notstand usw. nur ganz oberflächlich 
bestimmt, während die reale Grundlage, das innerste Wesen und die 
Bedeutung dieser Begriffe mehr oder minder unbekannt ist. Wenn 
man z. B. von Motiv spricht, so weiß jedermann, der dies Wort ge¬ 
braucht daß darunter etwas zu verstehen ist was den Anlaß zur 
Deliktsbegehung im Täter geschaffen hat. Was es aber tatsächlich 
ist, hat niemand gesagt und es ist daher selbstverständlich, daß sich 
über das innere Wesen, über die Elemente des Begriffes verschiedene 
Meinungen gebildet haben, die gegeneinander ausgespielt mit Nach¬ 
druck vertreten und als die zweckmäßigsten und richtigen hingestellt 
werden, ohne daß die eine Auffassung oder die eine Anwendung 
besser durch Analyse und Erkenntnis gestützt wäre, als die andere. 
Aber es ist schon ein Fortschritt wenn man sich über Bedeutung 
und Inhalt eines Begriffes Rechenschaft gibt, was gegen die alther- 
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gebrachte Gewohnheit nicht hoch genug angeschlagen werden kann, 
nach der ein Begriff wie gangbare Münze in Kauf genommen nnd 
verwendet wurde, ohne daß man es für notwendig hielt, ihn zu er¬ 
klären, zu analysieren und zu bestimmen. Die Folge davon yrar 
eine Oberflächlichkeit in der ganzen Arbeit, die auf dem Begriffe auf¬ 
gebaut war, und daher die Mangelhaftigkeit des Resultates. In 
letzter Zeit hat man allerdings insofern Wandel geschaffen, als mehr¬ 
fache und ganz erfolgreiche Versuche gemacht wurden, die einzelnen, 
in Bedeutung und Gebraucbsmöglichkeit unbestimmten Begriffe zu 
durchleuchten, ihre Inhalte festzustellen, ihr Wesen zu prüfen und 
auf Grund der Ergebnisse zu definieren. So wurden Untersuchungen 
über den Schuldbegriff 1 ), über Motiv 2 ), Versuch usw. angestellt, teil¬ 
weise mit Erfolg, teilweise auch ohne endgültiges Ergebnis. Jeden¬ 
falls hat sich das Bedürfnis eingestellt, die Begriffe, die täglich und 
bei jeder Gelegenheit in irgendeiner Weise verwendet werden, selbst 
einer eingehenden Untersuchung, einer genauen Analyse zu unter¬ 
ziehen, um endlich einmal auch zu wissen, was denn eigentlich die 
Ausdrücke bedeuten, die in der Kriminalwissenschaft eine so große 
Rolle spielen. 

Zu diesen Begriffen, die nicht nur in den theoretischen Abhand¬ 
lungen, sondern auch im Gesetze eine wichtige Rolle spielen, desun- 
geachtet aber weder definitorisch festgesetzt, noch einer näheren 
Untersuchung für würdig befunden wurden, gehört der terminus 
Erfolg. Es sei wohl bemerkt, daß man gelgentlich der Unter¬ 
suchungen über Erfolgshaftung u. dgl. diesen Begriff gestreift, ihn 
auch eingehender gewürdigt hat, aber doch nur in seinen Zusammen¬ 
setzungen und nicht in der Bedeutung, in der er sich selbständig 
präsentiert. 

Im österreichischen Strafgesetz findet sich der Erfolgsbegriff zu¬ 
nächst im § 1. — Dort heißt es: „Der böse Vorsatz .... (fällt).. auch 
dann (zur Schuld), wenn aus einer anderen bösen Absicht etwas unter¬ 
nommen oder unterlassen worden, woraus das Übel, welches dadurch 
entstanden ist, gemeiniglich erfolgt oder doch leicht erfolgen kann. 
Hier bat „Erfolg“ als Zeitwort gebraucht die Bedeutung von Wir¬ 
kung; es ist dies jener Fall, in dem wir unter Erfolg den Eintritt 
eines Ereignisses als Folge eines anderen verstanden haben. Es 
stimmt dies ganz mit dem Sinn des § 1 überein, indem er sagt: 
wenn aus böser Absicht etwas unternommen oder unterlassen wurde, 

1) Schuldgedanke und Zweekmaxiroo, von Dr. Nemanitscb. 

2i Studien zur Lehre der Vcrbreehensmotivo v. Dr. Wallner (vcröffentl. 
in II. Groß Archiv Bd. 59. 
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woraus das Übel erfolgt oder doch leicht erfolgen kann“, deutet er 
gerade auf das Kausal Verhältnis hin, welches zwischen der Tat 
und dem Übel besteht oder als bestehend angenommen werden muß. 

ln anderem Sinne ist der Erfolgsbegriff im § 2 1. g. angewendet. 
Dort heißt es, „wenn die Tat in Ausübung der gerechten Notwehr 
erfolgte“. Erfolg ist hier gleich Ereignung, Geschehen ohne Beziehung 
auf die Ursache und auch ohne Hinweis auf das Kausalverhältnis. 
Es ist damit nur gesagt, daß die Tat ausgeführt wurde, daß sie sich 
ereignete. 

In der dritten oben genannten Bedeutung findet sich der Erfolgs¬ 
begriff im § 134, Satz 2. „Wenn auch dieser Erfolg nur ver 
möge der persönlichen Beschaffenheit des Verletzten, oder bloß ver¬ 
möge der zufälligen Umstände.eingetreten ist.“ Hier bedeutet 

Erfolg jedenfalls das Eintreten eines Ereignisses, das vom Täter be¬ 
absichtigt und gewünscht war; es besteht auch kein Zweifel, daß 
„Erfolg“ auf „Absicht“ bezogen ist. Das geht schon aus der An¬ 
ordnung des Textes hervor. Im § 134 heißt es: „Wer gegen einen 
Menschen, in der Absicht, ihn zu töten, auf eine solche Art 
handelt, daß daraus dessen.Tod erfolgte, macht sich des Ver¬ 
brechens des Mordes schuldig; wenn auch dieser Erfolg.“ 

Der Zwischensatz: „oder eines anderen Menschen“ wurde absichtlich 
weggelassen; die Einfügung dieser Worte in das Gesetz ist eine In¬ 
konsequenz nach § 1. Denn darnach kann nur eine solche Hand¬ 
lung (bzw. Unterlassung) als Verbrechen bestraft werden, die mit der 
Absicht den Erfolg, der eingetreten ist, herbeizuführen, unternommen 
wurde. Dem Sinn des Zwischensatzes „oder eines anderen Menschen“ 
entspricht aber geradezu das Gegenteil. Beabsichtigt war der Tod 
des A und nicht der des B (des anderen Menschen). Folglich 
könnte streng genommen die (zufällige) Tötung des B nicht als Ver¬ 
brechen des Mordes, sondern höchstens als Vergehen nach £335 öst. 
St.-G. bzw. § 222 deutschen -St.-G. behandelt werden. Es läge hier 
also der komplizierte Fall einer Konkurrenz von Mordversuch und 
fahrlässiger Tötung vor. Der Zweck der gesetzlichen Bestimmung, 
die Tötung des B anläßlich des Mordversuches gegen A als voll¬ 
brachten Mord zu erklären, liegt vielmehr darin, daß der Täter, der 
in mörderischer Absicht gehandelt und aus dieser Absioht heraus einen 
Menschen umgebracht hat, nicht minder bestraft werden soll, als der¬ 
jenige, welcher den Mord gegen eine bestimmte Person vollendet hat. 
Die Begründung für diese Auffassung ist das Prinzip des strafrecht¬ 
lichen Schutzes. Der Staat erläßt das Gesetz nicht wegen des A, 
sondern wegen aller Individuen, er schützt nicht eine bestimmte 
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Person, sondern jedes Mitglied der menschlichen Gesellschaft. Er 
straft den Täter folglich nicht deshalb, weil dieser in der Absicht zu 
morden den A oder den B tötete, sondern weil er in Absicht zn 
morden jemanden tötete. Den Staat interessiert es dann nicht weiter, 
gegen wen sich diese Absicht richtete. Der Widerspruch, der in 
dieser sozial- und kriminalpolitiscben Auffassung zur unbedingten 
Fixierung des Kausalitätsprinzipes besteht, kann für die Beurteilung 
der Zweckmäßigkeit außer Betracht bleiben. Für unsere Unter¬ 
suchungen ist es hingegen von Wichtigkeit, den gesetzlichen Tat¬ 
bestand nach logischen Gesichtspunkten zu kritisieren. 

Und eben deshalb müssen wir den erwähnten Zwischensatz als 
den logischen Grundsätzen widersprechend aus unseren weiteren Über¬ 
legungen ausscheiden. Dann aber ist die Bedeutung und Beziehung 
des Wortes „Erfolg“ zweifellos. Daß der Tod des A eintrat, ist 
der Erfolg, von dem im zweiten Satze des § 134 gesprochen wird. 
Weil aber der Tod des A beabsichtigt, gewünscht und gewollt 
war, so ist er ein Erfolg in bezug auf die böse Absicht des Täters, 
was nichts anderes heißt, als daß „Erfolg“ diesfalls in der dritten 
oben erwähnten Bedeutung zu verstehen ist. Wäre der Tod des A 
nicht eingetreten, so wäre der Erfolg ausgeblieben; der Wunsch des 
Täters wäre unerfüllt. 

In ganz gleicher Bedeutung wird der Erfolgsbegriff im § 16 
österr. V. E. angewendet Dort beißt es: „Wer freiwillig und nicht 
wegen eines von seinem Willen unabhängigen Hindernisses von seiner 
Tätigkeit absteht, bevor er sie beendet bat, oder wer frei¬ 
willig und nicht, weil er weiß, daß seine Tat entdeckt ist, den 
Erfolg verhindert oder abwendet, ist wegen Versuches nicht 
mehr strafbar. 

Hier setzt in genauer Auslegung des. Wortlautes der Erfolg die 
Beendigung der Tat voraus. Der Erfolg steht also außerhalb der 
zum Verbrechen führenden oder selbst verbrecherischen Handlung, 
liegt gewissermaßen jenseits des Täters. Es ist auch nicht gesagt, 
daß der Erfolg selbst strafbar oder straffrei sein muß. Jedenfalls 
ist hier unter Erfolg der Eintritt eines' Ereignisses bzw. das Ereignis 
an sich verstanden, das in einer absoluten Tatsache oder in gewissen 
Relationen besteht. Als Beispiel zu den Bestimmungen des § 16 
diene folgendes: 

A beabsichtigt den B zu töten; zu diesem Zwecke gibt er in ein 
mit Wein gefülltes Glas einige Tropfen Giftes und söbüttet diesen 
Inhalt dem B in den Mund. Damit ist seine, des A Handlung ab¬ 
geschlossen. Das, was sich nun ereignet, ist die Wirkung der Tat. 
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— Das weitere vollzieht sich ohne Mitwirkung des A. Ein Ereignis 
zieht das andere nach sich, jedes Glied in der Eansalkette ist Wir¬ 
kung des letzten nnd Ursache des nächsten. Der Tod des B ist 
der Erfolg, von dem im § 16 V. E. gesprochen wird. Weil er zur 
bösen Absicht in ursächlichem Verhältnisse steht, kann er nur in 
der Bedeutung gemeint sein, die wir im obigen als die Erfüllung 
eines Wunsches, die Erreichung eines angestrebten Zieles angeführt 
haben. Wenn nun A, etwa von Rene über seine Tat erfüllt, dem 
B ein Gegenmittel verabreicht, durch das die Wirkung des Giftes ver¬ 
hindert wird, so hat er damit den Erfolg selbst abgewendet nnd es 
tritt das ein, was im zweiten Satze des $ 16 erwähnt ist: nämlich, 
daß der Täter freiwillig nnd nicht, weil er weiß, daß seine Tat ent¬ 
deckt ist, den Erfolg verhindert oder abwendet 

Hingegen ist der Tatbestand des ersten Satzes gegeben, wenn 
z. B. A, nachdem er gegen B das Messer erhoben hat, freiwillig von 
der Ansführung seines Vorhabens absteht; obwohl das Stadinm der 
Vorbereitungshandlung bei weitem überschritten ist und mindestens 
schon eine Versuchshandlnng vorliegt, wird dem A doch Straflosig¬ 
keit zugesicbert, falls er „freiwillig und nicht wegen eines von seinem 
Willen unabhängigen Hindernisses von seiner Tätigkeit absteht, be¬ 
vor er sie beendet bat. 

Jedenfalls ist der Erfolgsbegriff in § 16 V. E. in dem Sinne ge¬ 
braucht, wie wir ihn oben an dritter Stelle angeführt haben. 

Dasselbe gilt auch für § 191 ö. St. G., wo es heißt: „Schon 
eine solche Drohung, wenn sie auch nnr von einem einzelnen Menschen 

geschehen nnd ohne Erfolg geblieben ist, soll.bestraft 

werden. 

Die Bedeutung des Erfolgsbegriffes ist hier zweifellos. Eine 
Ändernng des Textes macht die Sachlage durchsichtig. „Wer eine 
Drohung ansspricht, wenn er auch mit dieser Drohnng keinen Erfolg 
hatte. Es kann kein Zweifel bestehen, daß hier unter Erfolg ein 
Ereignis verstanden ist, dessen Eintritt vom Täter angestrebt wird. 

Ganz anders als hier ist die Bedeutung des Wortes in der Zu¬ 
sammensetzung bei Erfolgshaftung. Wir kennen nach dem öster¬ 
reichischen Rechte eine Erfolgshaftung bei Wildschadenstiftung, bei 
Eisenbahn- und Automobilunfällen, sowie bei Schadensverursacbung 
im Postverkehr. Durch die Gegenüberstellung mit Schuldhaftung 
kommt zum Ausdruck, daß jemand für ein Ereignis einzutreten hat, 
daß er nicht nur nicht beabsichtigt, sondern auch gar nicht verschuldet, 
im weitesten Sinne gar nicht verursacht hat. Die Tatsache, daß 
z. B. der Eigentümer einer Jagd die durch das Wild angerichteten 
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Schäden im Nachbargrandstücke za ersetzen hat, bleibt für uns außer 
Betracht. Von Interesse ist hier nur die Bedeutung des Erfolgs¬ 
begriffes. Die vom Wild gemachten Schäden hat der Haftpflich¬ 
tige weder dolos noch kulpos verschuldet, noch überhaupt selbst ver¬ 
ursacht. Es ist die Veränderung, die die Erfolgshaftung nach sich 
zieht, also gar nicht die Tat des Ersatzpflichtigen, nämlich desjenigen, 
der zur Erfolgshaftung herangezogen wird. 

Daraus geht hervor, daß Erfolg in diesem Falle nicht ein Er¬ 
eignis bedeutet, das vom Täter bzw. Ersatzpflichtigen vorhergesehen, 
beabsichtigt oder angestrebt wurde. Auch das Kausalverhältnis, das 
in einem anderen Sinne im Erfolgsbegriffe angedeutet sein kann, 
ist hier nicht ausgesprochen. Denn wiewohl ein Ereignis, auf das 
sich die Erfolgshaftung bezieht, in Frage steht, so ist doch die Ur¬ 
sache oder der Umstand, daß eine bestimmte Ursache vorhanden war, 
hier im Erfolgsbegriffe nicht ausgedrückt. Erfolg hat hier nicht die 
Bedeutung von „erfolgen“ gleich verursacht sein oder bewirkt sein. 

Es kommt nur auf das Geschehen, auf ein bestimmtes Ereignis 
an, das als solches und ohne Rücksicht auf gewisse Beziehungen 
vorgestellt und beurteilt wird. 

Daß das Wild einen Schaden im Grundstücke des B angerichtet 
hat, ist ein Ereignis, wie jedes andere; weil aber der Eigentümer des 
Wildes (bzw. der Jagd) für dieses Ereignis zu haften hat und diese 
Haftung als Erfolgsbaftung bezeichnet wird, so hat hier der Erfolgs¬ 
begriff, weil er sich ausschließlich auf jenes Ereignis bezieht, die Be¬ 
deutung von Geschehen, Ereignen. 

Aus dem Gesagten geht mit Deutlichkeit hervor, daß der Sinn 
des Erfolgsbegriffes nicht nur im gewöhnlichen Sprach gebrauche im 
höchsten Maße schwankend ist, sondern daß auch auf dem engeren 
Gebiete der Rechtswissenschaft, sowie in den verschiedenen Gesetzen 
die Bedeutung des fraglichen Begriffes durchaus keine einheitliche 
ist, daß vielmehr alle sonst gebräuchlichen und vorkommenden An¬ 
wendungen auch hier vertreten sind. 

Es hat somit den Anschein, daß eine einheitliche Auslegung und 
dementsprechend einheitliche Anwendung des Erfolgsbegriffes selbst 
im Rahmen der Rechtswissenschaft ausgeschlossen ist, daß Erfolg 
ein äquivoker Begriff für gänzlioh verschiedene Sachverhalte ist. 
Es wäre somit eine Analyse zwecklos, weil die Synthese der Elemente 
doch wieder verschiedene Begriffsinhalte ergeben müßte. 

Nun ist aber die Situation doch nicht so kompliziert Zunächst 
scheiden wir den Begriff der Erfolgshaftung aus unseren Unter- 
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suchungen aus. Seine Bedeutung ist jedenfalls abgeleitet. Das 
Bestimmungswort bat hier keine charakteristische Betonung. Man 
könnte statt Erfolgshaftung z. B. auch Nicht Verschuldenshaftung sagen. 
Denn der Schwerpunkt und das Wesen des Begriffes Erfolgshaftung 
liegt einzig und allein in der Gegenüberstellung zur Schuldhaftung. 
Das Bestimmungswort Erfolg hat hier nicht die Bedeutung von 
„Erfolg“ in dessen eigentlichem und innerstem Sinne. Weiter scheiden 
wir aus den Begriff „erfolgen“. Auch er hat nicht die ursprüng¬ 
liche Bedeutung von Erfolg, sondern eine abgeleitete im Sinne von 
verursacht sein. Wenn es also z. B. in § 335 heißt: „(es) soll, 
wenn hieraus eine schwere körperliche Beschädigung eines Menschen 
erfolgte ..so kann man an Stelle des Wortes „erfolgte“ jeden¬ 
falls das verbum „verursacht wurde“ einsetzen, in welchem Falle 
diese Stelle lautete: „(es) soll, wenn hierdurch die schwere körper¬ 
liche Beschädigung eines Menschen verursacht wurde . . Der 
Erfolgsbegriff hat hier, wie in allen Fällen derartiger Verwendung 
keine charakteristische Färbung. Er ist nicht essentiell, um einen 
bestimmten Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Er kann ohne 
Inhaltsänderung durch ein anderes Wort ersetzt werden und es 
bringt sogar dieses den Gedanken, den vorgestellten Sachverhalt besser 
und kerniger zum Ausdrucke, als das für fast alle Fälle anwendbare 
Wort „Erfolg“ oder „erfolgen“. 

Es bleibt also der ErfolgBbegriff in der dritten der angeführten 
Bedeutungen übrig. Und wie es scheint, entspricht dies auch 
einzig und allein dem dargestellten Sachverhalte vollends, wie ja 
auch der terminus „Erfolg“ gerade aus diesem Sachverhalte hervor¬ 
gegangen und von ihm seinen Namen bekommen hat. 

Es besteht kein Zweifel, daß jedes Wort, das nicht eine rein 
sprachliche Errungenschaft ist, für die gewissermaßen ein Gedanke 
erst „erfunden“ werden muß, eine ursprüngliche Bedeutung hat, die 
dem entspricht, was durch das Wort ausgedrückt werden soll und 
was dem Lautkomplexe seine Charakteristik als Begriff verleiht. 
So hat auch das Wort „Erfolg“ seine ursprüngliche Bedeutung, die 
ihm Leben und Farbe gibt und die auf jenem Sachverhalte auf ge¬ 
baut, in jenem Gedanken begründet ist, der durch dieses Wort zum 
Ausdrucke gebracht werden soll. 

Die wissenschaftliche Terminologie sieht sich oft in die Lage 
versetzt, Ausdrücke, die ursprünglich eine bestimmte Bedeutung hatten, 
zu ihrem Zwecke in einem anderen Sinne anzuwenden. Dies soll 
der Wissenschaft ebensowenig zum Vorwurfe gemacht werden, wie 
die Prägung neuer Ausdrücke für Sachverhalte und Gedanken, die 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd. 7 
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nur in ihr Vorkommen oder nnr für sie Bedeutung haben. Auf¬ 
gabe und Pflicht einer streng wissenschaftlichen Terminologie ist es 
aber, die Begriffe, die sie schafft oder zu ihrem Zwecke modifiziert, 
eingehendst zu untersuchen und zu analysieren und aus den Elementen 
des Begriffsinhaltes einen einheitlichen und streng eindeutigen terminus 
technicus zu synthetisieren. 

Wenn sie das tut, so kann über die Bedeutung eines Facb- 
ausdruckes oder eines Ausdruckes im Fache kein Zweifel entstehen 
und es wird folglich die Anwendung dieses Wortes auch keine Ver¬ 
wirrung schaffen und nicht mehr die Quelle von Irrtümern und Un¬ 
klarheiten sein. 

Das Gesagte gilt auch für den Erfolgsbegriff. Wir wollen zu¬ 
nächst seine Anwendung und Bedeutung auf das Gebiet der Kriminal- 
wissenscbaft einschränken und davon gänzlich absehen, was er viel¬ 
leicht auf einem anderen Forschungsgebiete im Besonderen zum Aus¬ 
drucke bringen mag. 

Der Erfolgsbegriff spielt im Strafrechte und darüber hinaus in 
der Eriminalwissenschaft eine große Rolle. Das speziell in der 
Bedeutung, die wir eingangs als die dritte erwähnt haben. Wir 
sehen hierbei, wie bemerkt, von allen Fällen ab, in denen er im ab¬ 
geleiteten Sinne verwendet wird. 

Wir sagen: Dem Täter wird der Erfolg zugerechnet oder nicht 
zugerechnet. Der Erfolg war ein mittelbarer oder unmittelbarer. 
Die böse Absicht blieb hinter dem Erfolge zurück oder umgekehrt, 
der Erfolg blieb hinter der Absicht, dem dolus, zurück. Der Täter 
hat die mit der Absicht auf den Erfolg unternommene Handlung zu 
verantworten, wenn auch der Erfolg ausgeblieben ist 

In allen diesen Fällen, sowie überall dort wo im Strafrechte von 
„Erfolg“ gesprochen wird, ist darunter ein Ereignis, eine Veränderung 
außerhalb des Täters verstanden, die durch die Handlung des letz¬ 
teren verursacht wurde. Dies genügt aber an sich nicht zur Be¬ 
stimmung des Erfolgsbegriffes. Wenn z. B. der Maurer einen Ziegel¬ 
stein auf die Straße wirft °kne hierbei an die Möglichkeit eines Un¬ 
glückes, an die Gefährlichkeit seiner Handlung zu denken, wenn 
der aus Fahrlässigkeit hinuntergeworfene Ziegel einen vorübergehen¬ 
den Menschen erschlägt; wenn der Jäger eine Wolfsgrube anlegt ohne 
eine Warnungstafel oder eine entsprechende Schutzvorrichtung auf¬ 
zustellen, und ein Spaziergänger, der in der Dunkelheit die Wolfsgrube 
nicht bemerkt J)at, bineinfällt; wenn ein Reiter, ohne an die Möglich¬ 
keit eines Unfalles zu denken, im Galopp durch die Straßen reitet 
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und einen um die Ecke kommenden Passanten niederstößt; wenn 
jemand im Scherze ein Gewehr, von dem er nicht weiß, daß es ge« 
laden ist und das er auch nicht näher untersucht hat, gegen einen 
anderen richtet, abdrückt und diesen erschießt; so ist in jedem dieser 
Fälle eine Handlung unternommen worden, die ein Ereignis, eine 
Veränderung in der Außenwelt nach sich gezogen hat. Kann man 
aber auch sagen, daß mit diesem Ereignisse der bzw. ein Erfolg ein¬ 
getreten ist? M. a. W., kann man diese Veränderung in der 
Außenwelt einen Erfolg nennen? 

Ein Einbrecher beabsichtigt, in das Innere eines Juwelierladens 
einzudringen. Zu diesem Zwecke macht er sich zuerst bei dem 
Schloß der Tür zu schaffen und reißt dann, da dieser Versuch miß¬ 
lungen ist, mit dem Stemmeisen die Türfassung aus der Mauer. 
Ein Stein, der hierbei gelockert wurde, fällt ihm auf den Kopf und 
tötet ihn. Die mit dem Stemmeisen ausgeführte Operation war also 
die Tätigkeit, die als nächstes Ereignis das Herausfallen des Steins 
nach sich gezogen hat. Werden wir nun sagen, daß dies, sowie die 
Tötung des Einbrechers ein Erfolg bzw. der Erfolg dessen Handlung 
ist? Es scheint viel richtiger die Bemerkung, daß der Einbrecher 
keinen Erfolg gehabt hat, o. m. a. W., daß der Erfolg ausgeblieben 
ist Ebenso sagen wir mit Recht, der Erfolg ist nicht eingetreten, 
wenn ein Mörder, der in der Absicht, einen Menschen zu töten, gegen 
diesen zwar geschossen, ihn aber nicht getroffen hat. Auch hier 
wurde eine Handlung unternommen, die eine Veränderung in der 
Außenwelt nach sich gezogen hat. Aber diese Veränderung ist das 
Loch im Baum, das die Kugel verursacht hat Wenn wir weiter 
von dem hinter der bösen Absicht zurückgebliebenen Erfolge sprechen, 
so meinen wir damit ein Ereignis,, das wohl durch die Handlung des 
Täters bewirkt wurde, das aber den von ihm vorgestellten und ge¬ 
wünschten Zweck nicht erreicht hat Und das heißt ja nichts anderes, 
als daß der Erfolg ausgeblieben ist. Sprechen wir hingegen von 
einem Mehrerfolg, so ist damit gesagt, daß der Erfolg eingetreten ist 
und außerdem etwas darüber hinaus. 

Jedenfalls aber ist der Sprachgebrauch der richtige, der unter 
Erfolg den Eintritt eines Ereignisses, einer durch die Tat verursachten 
Veränderung in der Außenwelt versteht, die dem vom Täter vor¬ 
gestellten und gewünschten Sachverhalte entspricht Wenn also z. B. 
der Täter beabsichtigt, einen bestimmten Gegenstand in seinen Besitz 
zu bringen, so ist das Wegnehmen aus dem Gewahrsam des Eigen¬ 
tümers, die Handanlegung, Fortführung usw., die Tat, die Innehabung 

durch den Täter der Erfolg. Wenn jemand den Wunsch bat, ein 
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brennendes Hans zu sehen and er zündet zur Erfüllung dieses Wun¬ 
sches das nächste Haus an, so ist die Tätigkeit der Brandlegung die 
Handlung, die das Brennen als gewünschtes Ereignis zur Folge bat 
Der Erfolg liegt hier einzig und allein im Brennen des Hauses. 
Wurde z. B. das Gebäude bis zur Grundmauer eingeäschert, so wäre 
schon ein Mehrerfolg eingetreten, den der Täter vielleicht wohl selbst 
verhindern möchte. 

Wir sehen, daß im Inhalte des Erfolgsbegriffes nachstehende 
Elemente enthalten sind. Erstens: eine Handlung, die als Ursache 
für ein Ereignis gesetzt wird. Zweitens: Das Ereignis, das als Wir¬ 
kung auf jene Handlung eintritt. Drittens: Das psychische Erleben, 
in welchem dieses Ereignis als Sachverhalt vorgestellt und begehrt 
wird, o. m. a. W. die Absicht, die auf die Realisierung des vorgestell¬ 
ten und gewünschten Sachverhaltes gerichtet ist. 

Besteht zwischen dem Ereignis und dem vorgestellten Sach¬ 
verhalte das Verhältnis der Beiordnung, dann sprechen wir von dem 
eingetretenen Erfolge. Besteht zwischen ihnen das Verhältnis der 
Über- oder Unterordnung, dann sprechen wir von einem Mehrerfolg 
oder Teilerfolg. Besteht endlich zwischen ihnen das Verhältnis 
der Ausschließung, dann sprechen wir von dem ausgebliebenen 
Erfolg. 

Hierzu dienen folgende Beispiele, ad. I: Der Täter beabsichtigt, 
Person A zu töten. Ist die aus seiner Handlung erfolgte Veränderung 
der Tod des A, dann ist das eingetreten, was er gewünscht hat. Das 
Ereignis ist der beabsichtigte Sachverhalt. Der Erfolg ist gegeben, 
ad. II: Der Täter will die Scheune seines Feindes in Brand stecken. 
In dem ausgebrochenen Feuer kommt ein in der Scheune befindlicher 
Mensch um. Der Erfolg ist eingetreten; aber darüber hinaus noch 
etwas, nämlich der Tod eines Menschen, was vom Täter nicht gewollt 
war. In dem Gesamtereignis ist die gewünschte Veränderung ent¬ 
halten. (Überordnung), ad. III: Der Täter beabsichtigt, einen Menschen 
zum Zwecke seiner Beraubung umzubringen. Da er nichts Wertvolles 
bei dem Ermordeten gefunden hat, läßt er ihn, ohne etwas mitzunehmen, 
liegen. Nur ein Teil von dem gewollten Sachverhalte ist eingetreten. 
Das objektive Ereignis ist dem vorgestellten Begehrungsinhalte unter¬ 
geordnet. (Teilerfolg; Verhältnis der Unterordnung), ad. IV: Der 
Täter beabsichtigt, den A zu töten. Er schießt auf ihn, verfehlt aber 
das Ziel und eilt unverrichteter Dinge, seine Entdeckung befürchtend, 
davon. Das objektive Ereignis steht außerhalb des gewünschten 
Sachverhaltes. Der Erfolg ist ausgeblieben. (Verhältnis der Aus¬ 
schließung). 
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Es sei bemerkt, daß die Einschränkung des Erfolgsbegriffes auf 
die hier angeführte Bedeutung dem vielverbreiteten wissenschaftlichen 
Sprachgebraucbe widerspricht, dem zufolge dieser Begriff auch dann 
angewendet wird, wenn es sich um die Bezeichnung eines durch den 
Täter herbeigeführten Ereignisses handelt, das zu seiner Absicht in 
keiner Beziehung steht bzw. das gar nicht beabsichtigt werden konnte. 
So spricht man auch von Erfolg, wenn der Täter z. B. durch seine 
Handlung nur die Tötung eines Tieres verursachte, während er die 
Ermordung eines Menschen beabsichtigte. 

Weiter gilt dies für die Fälle des kulposen Verschuldens. Wenn 
durch die Fahrlässigkeit des Jägers ein Mensch getötet wird, bezeich¬ 
net man dies als den Erfolg einer Handlung. 

Für den gewöhnlichen Sprachgebrauch mag die verschiedene 
Anwendung des Erfolgsbegriffes entschuldigt werden. In der wissen¬ 
schaftlichen Terminologie hingegen muß er einheitlich und eindeutig 
sein. Daß der oben auseinandergesetzte Begriffsinhalt der richtige 
und zweckmäßigste ist, geht nicht zum mindesten aus der autoritativen 
Anwendung im Gesetze hervor. 

Die Synthese der besprochenen Begriffselemente ergibt die De¬ 
finition. Erfolg ist ein Ereignis, eine Veränderung in der Außenwelt, 
die in absoluten Tatsachen oder in Relationen bestehend, durch die 
mit der Absicht auf dieses Ereignis unternommene Handlung 
des Täters verursacht wird. 

Ein strafrechtlicher Erfolg ist daher ein strafrechtlich 
relevantes Ereignis, eine strafrechtlich relevante, in ab¬ 
soluten Tatsachen oder Relationen bestehende Verände¬ 
rung in der Außenwelt, die durch eine mit Absicht auf 
dieses Ereignis unternommene, strafbare oder straflose, 
Handlung des „Täters“ verursacht wird. 

So ist der strafrechtliche Erfolg nach § 58 ö. St.-G.: die Ver¬ 
letzung des Kaisers, die Verhinderung der Regierungstätigkeit, wenn 
dies durch eine mit Absicht auf diese Veränderung unternommene 
Handlung verursacht wird. Nach § 85: Die Beschädigung einer 
Dampfmaschine unter obigen Voraussetzungen. Nach § 134: Der 
Tod eines Menschen. Nach § 209: Der Verdacht gegen eine Per¬ 
son usw. 

ln allen Fällen ist der Erfolg ein erreichter Zweck; aber es ist 
gleichgültig, ob der Erfolg in der Handlung (Selbstzweck), oder in 
einem außerhalb der Handlung bestehenden Ereignis (mittelbarer 
Zweck) liegt. 
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Das Motiv für die Erreichung des Zweckes, für die Realisierung 
der Absicht kommt nicht in Betracht 

Auch ist es für den Erfolgsbegriff bedeutungslos, ob der Täter 
vom Eintritte des Ereignisses weiß oder nicht. Wesentlich ist nur, 
daß das beabsichtigte Ereignis durch die Handlung eines Men¬ 
schen, nämlich durch den Täter verursacht wurde- Hierzu sei noch 
bemerkt, daß der Begriff Handlung hier im weitesten Sinne, als 
Entäußerung des Wollene, aufzufassen ist 
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Gemäß dem erstmaligen Aufkommen der großen Warenhäuser 
und Magazine in Frankreich rühren die ersten grundlegenden Publi¬ 
kationen über den Warenhausdiebstahl von französischen Autoren 
her. In erster Linie sind es Lasögue 2 ) und Dubuisson 3 ), deren 
Arbeiten seither klassisch geworden sind, die viel dazu beigetragen 
haben, der Psychopathologie der Warenhausdiebe und -diebinnen 
tiefer auf den Grund zu gehen. Verhältnismäßig erst spät sind die 
genannten Arbeiten zu unserer Kenntnis gekommen und haben erst 
dann mehr Beachtung bei uns gefunden, als auch bei uns in Deutsch¬ 
land die Waren- und Kaufhäuser großen Stiles zu Macbtfülle und 
Ansehen gelangen. Auch die Übersetzung des Dubuisson sehen 
Werkes durch Fried 4 ) mag dazu etwas beigetragen haben. Trotz¬ 
dem ist die einschlägige Literatur kaum über ein Halbdutzend Ar¬ 
beiten hinausgekommen. Die neueste größere Arbeit über diesen 
Gegenstand ist vor 8 Jahren erschienen und hat Laquer 5 ) zum Ver¬ 
fasser. Weiter zurück liegen die Arbeiten von Leppmann 6 7 ) und 
Wilhelm 0- Charakteristisch ist, daß auch die Arbeit Laquers fast 
ganz auf dem Boden der genannten französischen Autoren steht und 

1) Vgl. auch meine demnächst an dieser Stelle in „Ans meiner kriminali¬ 
stischen Sammelmappe IV“ erscheinenden Bemerkungen über die Zunahme der 
weiblichen Warenhausdiebstähle im gegenwärtigen Kriege. 

(Anmerkung bei der Korrektur.) 

2) Las&gue, Sur le vol aux Gtalages. Archives de m4dccine 1880. 

3) Dubuisson, Les voleuses des grands magasins. Paris 1902. 

4) La quer, Der Warenhausdiebstahl. Sammlung zwangloser Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrankheiten. Halle a. S. 1907. Bd. VII, 
Heft 3. 

5) Erschienen bei H. Seemanns Nachfolger. Leipzig 1904. 

6) Leppmann, Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1901, Nr. 1—2. Dis¬ 
kussion dazu: Archiv f. Psychiatrie u. Nervenkrankheiten 1912, Bd. XXXV, S. 264. 

7) Wilhelm, Fall von sogenannter Kleptomanie. Dies Archiv Bd. XVI, 
Heft 1/2. 
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daß die wichtigsten und interessantesten Falle ihrer Kasuistik entlehnt 
sind. Gegenüber den Fällen Dubuissons möchte man die Fülle 
Laquers beinahe banal nennen. Außerdem aber scheint — nach der 
Fülle des kasuistischen Materials bei Dubuisson und Lasögue zu 
schließen — der Warenbausdiebstahl in Frankreich weit größere Di¬ 
mensionen anzunehmen als bei uns. Auch führt das Verfahren, das 
Warenhausdiebinnen gegenüber bei uns zur Anwendung kommt, selten 
dazu, einen Psychiater als Berater in Anspruch zu nehmen. Zumeist 
werden bei uns bekanntlich die beim ersten Diebstahlsversuch ertappten 
Diebinnen lediglich verwarnt und, um Recidivisten zu entlarven, ge¬ 
naue aktenmäßige Notizen über sie angelegt. Manchmal besteht auch 
zwischen den Warenhäusern eine Art Austausch dieser gewissermaßen 
„aktenmäßigen Verbrecheralbums 11 . Die Leitung dieser Abteilung, die 
oft ununterbrochen den Tag über zu tun hat, namentlich nachmittags 
und gegen Abend vor Schluß des Hauses — besondere Hochflutzeiten 
stellen naturgemäß die großen Feste dar — untersteht geschulten 
Detektiven und Detektivinnen, die mit der Zeit eine außergewöhnliche 
Routine in der Beurteilung der einzelnen Fälle bekommen, ln manchen 
Fällen kommt es bereits zum ersten Male zu Anklagen, meist wird 
solche jedoch unterlassen. Das zweite Mal wird ohne Ansehen der 
Person eingeschritten und der Fall zur Kenntnis der Staatsanwaltschaft 
gebracht, die dann das Weitere verfügt Es liegt nun auf der Hand, 
daß in den meisten Fällen von Warenhausdiebstahl, bei denen dieses 
Delikt erst zum zweiten, dritten oder vierten Male ausgeführt wird, 
niemand daran denkt, in solchen Fällen den Psychiater zu konsul¬ 
tieren, außer wenn nicht ganz besondere Verhältnisse vorliegen, die 
ohne weiteres einen Hinweis auf einen abnormen Gemütszustand ge¬ 
statten, wie aufgeregtes Benehmen, Rededrang, sinnloses Lachen, 
offensichtliche Wahnideen, Selbstgespräche, Sinnestäuschungen und 
dergleichen Erscheinungen, die auch dem Laien, namentlich dem mit 
der Zeit auch psychiatrisch geschulten Detektiven sofort auffallen 
müssen. Schwieriger schon wird es sein, aus der Art des Diebstahls 
einen Schluß auf das geistige Verhalten des Täters zu machen. Dem 
Laien wird der Diebstahl eines Paralytikers, der für uns stets einen 
unsinnigen Charakter trägt, kaum auffälliger erscheinen als der einer 
Person mit normalem Sinn. Gibt es doch absolut geordnete Para¬ 
lytiker, deren Auftreten in nichts den schwer Geisteskranken verrät. 
Hat doch erst kürzlich Stein 1 ) über einen paralytischen Dieb be- 

t) Stein, Ein ungewöhnlicher Fall von Diebstahl bei progressiver Paralyse 
als Beitrag zur Lehre vom Krankheitsbewußtsein in derselben. Prager medizinische 
Wochenschrift 1914, Nr. 9. 
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richtet, bei dem er ein Krankheitsbewußtsein oder „Pseudokrankheits¬ 
bewußtsein“ beobachtet haben will, was freilich von mir 1 ) bestritten 
wurde. Und selbst wenn dem Erfahreneren das Wahrnehmen einer 
leichten Sprachstörung zu Hilfe käme, so wäre für die erste Instanz, 
die sich mit dem Falle zu beschäftigen hat, die Tatsache einer Sprach¬ 
störung absolut nicht auffällig. Laufen doch auf der Straße Dutzende 
von Menschen mit Sprachfehlern herum. Das Verfahren in diesen 
Fällen wird also sein, daß diese Personen erstmalig verwarnt und im 
Wiederholungsfälle der Polizei überantwortet werden. Erst eine ganze 
Anzahl von Recidiven wird den Verdacht einer „Kleptomanie“ wach¬ 
rufen und dazu führen, den Fall mit anderen Augen anzuschauen. 
Der Begriff der „Kleptomanie“ ist ein höchst unglücklicher und un¬ 
klarer. Für den Psychiater ist sie nichts mehr oder weniger als ein 
Symptom, eine Begleiterscheinung. Mit der Diagnose „Kleptomanie“ 
darf man sieb nicht begnügen; häufig werden wir parallel gehend 
gewisse Zeichen einer organischen Hirnerkrankung finden. So würde 
es doch z. B. keinem einfallen, in einem Falle von Paralyse, in dem 
die Kleptomanie ein besonders hervorstechendes Symptom ist, die 
symptomatische Diagnose „Kleptomanie“ zu stellen. In anderen Fällen 
wird man in der Kleptomanie den Ausfluß einer psychopathischen 
Konstitution zu erblicken haben, bei der das Hauptkonstituens eben 
die Kleptomanie darstellt, in noch anderen werden uns die Erschei¬ 
nungen der Hysterie, Neurasthenie oder Hysteroneurasthenie entgegen¬ 
treten. Alle diese Fälle gehören vor das Forum des Psychiaters, ehe 
über sie abgeurteilt wird, und in recht vielen dieser Fälle wird eine 
der genannten Diagnosen gestellt werden können. In welchem Nach¬ 
teil befinden sich nun in diesen Fällen jene, die das Pech haben, 
bereits das erste Mal hereinzufallen und die Bekanntschaft der Polizei¬ 
behörden zu machen. Hier wird wohl niemand auf den Gedanken 
kommen, den Psychiater beratend hinzuzuziehen. Kommen doch Fälle 
in unseren Strafanstalten vor, in denen während der Strafverbüßung 
Diebe von Psychosen befallen werden, die draußen latent geblieben 
sind und die auch nicht auf Konto der Strafhaft zu setzen sind, son¬ 
dern letzterer höchstens eine gewisse Färbung in den charakteristischen 
Erscheinungen zu verdanken haben. 

Aus alledem ersehen wir, mit welchen Schwierigkeiten wir zu 
kämpfen haben, um einerseits dem Rechte freien Lauf zu lassen, 
anderseits den wirklich geisteskranken Dieben diejenige Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, die ihnen auf Grund ihrer geistigen Anormalität 

1) Boas, Aus meiner kriminalistischen Sammelmappe IQ. Über die Eigen¬ 
tumsdelikte der Paralytiker. Dies Archiv 1914, Bd. LX, Heft 1/2. S. 133 u. ff. 
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in vollstem Maße zuzubilligen ist. Nun müssen wir uns allerdings 
davor hüten, bei den Warenbausdieben häufigere psychische Ausfälle 
anzunebmen als bei anderen Deliktsgruppen. Ist es doch außer¬ 
ordentlich schwierig, das Verhältnis zwischen geistig normalen und 
geisteskranken Warenhausdieben zahlenmäßig festzulegen. Es wäre 
daher nicht bloß vom statistischen Standpunkte von hohem Interesse, 
die Fälle weiter zu verfolgen und nachzuprüfen, was aus ihnen ge¬ 
worden ist. Die Wahrung der ärztlichen Schweigepflicht brauchte 
dabei nicht notwendigerweise eine Verletzung zu erfahren. Ferner 
würde es sich als zweckmäßig empfehlen, den Teil des Verbrecher¬ 
albums, dessen Spalten als eine wichtige Gruppe die Warenhausdiebe 
und -diebinnen füllen, auch den Warenhäusern zugänglich zu machen, 
um deren Vorgehen gegebenenfalls zu erleichtern. Besonders aber 
sollten Verzeichnisse und Photographien harmloser Geisteskranker, auf 
die der § 51 StGB. Anwendung findet, von deren Internierung aber 
dennoch abgesehen worden ist, in jeder Detektivabteilung der großen 
Warenhäuser vorhanden sein. 

Soll man nun durchwegs die Überweisung erstmals gefaßter 
Warenhausdiebe an einen Gerichtsarzt oder Gerichtspsychiater fordern? 
Ja und nein. Selbst wenn eine solche Untersuchung von noch so 
kurzer Dauer ist, so ist sie doch besser wie gar keine. Schon eine 
viertelstündige Unterredung mit einem des Diebstahls bezichtigten 
Paralytiker kann hier vor folgenschweren Irrtümern bewahren. Nur 
in diesen Fällen ist eine längere Beobachtung gerechtfertigt In anderen, 
die uns suspekt genug erscheinen, um sofort unser Votum abzugeben, 
werden wir auf eine längere Beobachtung, die auch während der 
Untersuchungshaft oder im Untersuchungsgefängnislazarett durchzu¬ 
führen ist, ohne daß es der Überweisung an eine psychiatrische Klinik 
oder Irrenanstalt bedarf, dringen müssen. Eventuell müßten wir nach 
abgeschlossener Beobachtung, wenn sich bis zur Verhandlung oder 
während derselben neue Verdachtsmomente einstellen, einen Vertagungs¬ 
antrag oder Verlängerungsantrag der Beobachtungszeit stellen. Nur 
in den Fällen, in denen absolut normale geistige Verhältnisse vor¬ 
zuliegen scheinen, ist die Angelegenheit für den Psychiater erledigt 
und kann der Justizbehörde überantwortet werden. 


Es dürfte zweckmäßig sein, noch einige Betrachtungen allgemeiner 
Art über den Warenhausdiebstahl anzustellen, die sich einem bei dem 
Studium der einschlägigen Literatur aufdrängen. Zunächst fällt auf, 
daß der Warenhausdiebstahl ein typisches feminines Delikt ist Wenn 
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wir den Gründen für diese Erscheinung nachgehen und uns fragen, 
woher die geringere zahlenmäßige Beteiligung des männlichen Ge¬ 
schlechtes an diesem Delikt kommt, so sind dafür mehrere Momente 
ins Treffen zu führen: zunächst ist für den professionellen Dieb die 
Beute, die im Warenhaus gemacht werden kann, eine außerordentlich 
geringe. Pretiosen und Kleinode werden scharf bewacht. Sie stehen 
fast ständig, auch tagsüber, unter Bewachung von Geheimdetektiven. 
Außerdem pflegen derlei Waren überhaupt selten im Warenhaus ge¬ 
kauft zu werden; es kommen dafür meist die Spezialgeschäfte in 
Betracht. Dies bringt mit sich, daß eine Ansammlung, ein eventuell 
künstlich hervorgerufenes Gedränge, wie dies beim organisierten 
Bandendiebstahl möglich wäre, von vornherein ausgeschlossen ist. Es 
gelingt daher dem Verkäufer, der auch schon über eine Praxis und 
namentlich über eine tüchtige Portion Menschenkenntnis verfügt, den 
Käufer stets im Ange zu behalten, ihn eventuell durch geeignete An¬ 
bringung von Spiegeln, unauffällige Benachrichtigung anderweitigen 
Personals usw. zn beobachten. Außerdem ist ein Entkommen aus dem 
Warenhause sehr schwierig, da alle Eingänge schnell von Detektiven 
besetzt werden können. Der Einsatz, um den es hier geht, steht also 
in gar keinem Verhältnis zu der Gefahr, in die sich der Dieb begibt. 
Anschläge auf Kassen sind mit dem Warenhausdiebstahl nicht identisch. 
Sie haben auch an nnd für sich wenig Aussicht auf Gelingen, selbst 
wenn mit falschen Bärten, Perrücken u. dgl. operiert werden sollte. 
Für den .zünftigen“ Dieb ist also das Warenhaus kein lohnendes 
Arbeitsfeld, das ihm reichliche Erträge verspricht. 

Hieraus schält sich die Tatsache heraus, daß der .zünftige“ Dieb, 
dessen Manöver immer einen gewissen großzügigen Charakter an sich 
haben, einen ganz anderen Typus darstellt wie die Warenbausdiebin. 
Wenn hier ein Vergleich aus einer anderen Kategorie antisozialer 
Elemente erlaubt ist so möchte ich etwa an den Abstand der Demi- 
mondänen von den sogenannten „Nutten' 1 erinnern. 

Die überwiegende Mehrzahl der Warenhausdiebstähle fällt also 
anf das Konto der holden Weiblichkeit, abgesehen von den fast stets 
bandenmäßig ansgeführten Diebstählen seitens jugendlicher und halb¬ 
wüchsiger Individuen. Diese Fälle nehmen an gewissen Lagern, z. B. 
<dem Bücherlager, die literarische Schätze wie die Pinkerton- und 
Nick Cartergeschichten sowie Fremdenlegionserzählungen bergen, und 
zn den Zeiten der großen Feste einen epidemischen Charakter an. 
In diesen Tagen vergeht fast keine halbe Stunde, in denen nicht ein 
Opfer der Auslagen gestellt wird. Dieser Typ, der keine besondere 
psychopathologische Wertigkeit aufweist, soll uns hier nicht weiter 
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beschäftigen; geben wir vielmehr den Warenhausdiebinnen weiter auf 
die Spur. Zunächst läßt sich bezüglich der Waren, die gestohlen 
werden, sagen, daß sie teils Gebrauchsartikel darstellen, teils dem 
Schmuck des weiblichen Äußeren zugeführt werden. Einer besonderen 
Vorliebe seitens der Warenhausdiebinnen erfreuen sich daher Pompa¬ 
dours, Geldtaschen, Muffs, seidene Bänder und Reste, Parfümerie¬ 
waren/ Postkarten usw. usw. Aber auch andere Artikel, z. T. ganz 
ausgefallene Sachen, finden Gnade vor ihren Augen. 

In manchen Fällen wird der Psychiater allein schon aus dem 
Gegenstand, den die Diebin an sich genommen bat, richtige Rück¬ 
schlüsse ziehen können, die naturgemäß dem Detektiven nicht möglich 
sind. Für ihn ist jeder Diebstahl an sieb gleich. Besonderes Augen¬ 
merk wird auf gewisse Diebstähle zu richten sein, die einen sammel¬ 
artigen Charakter machen. Hier wird gerade die Nachfrage beim 
Polizeipräsidium, ferner bei anderen Großfirmen sehr oft von höchster 
Wichtigkeit sein. Es muß uns zur Erstattung eines Gutachtens von 
großem Werte sein, den Charakter des „Zwangsmäßigen“ je nach den 
Umständen festzustellen oder auszuschließen. Erfahren wir nun nur 
von Diebstählen im Warenhause X, so wäre es uns wichtig zu er¬ 
fahren, ob die Kranken auch ähnliche Diebstähle der gleichen Art 
auch im Warenhause Y gemacht haben, da natürlich die Diebinnen 
den Schauplatz ihrer Aktionen zu wechseln pflegen. Besonderer Wert 
wird auch auf die Art der Diebstähle zu legen sein, und wir werden 
z. B. auf diese Weise bei unaufgeklärten Diebstählen in vielen Fällen 
in der Lage sein zu sagen: Nach der ganzen Art des Vorgehens ist 
auch der Diebstahl bei Y mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auf den¬ 
selben Täter zurückzuführen wie bei X. Eine derartige Umfrage wird 
kaum größere Schwierigkeiten bieten, eventuell kommen uns auch 
die oben vorgeschlagenen Photograpbiealbums ertappter Warenhaus- 
diebinnen hier zu Hilfe. 

Haben wir nun ermittelt, daß eine Diebin nicht bloß bei X, 
sondern auch bei Y und Z stets die gleichen Dinge gestohlen hat, so 
wird der Verdacht einer Kleptomanie in uns rege werden, besonders 
wenn es sich um ausgefallene Dinge bandelt, die sich kein Mensch 
mit normalen Sinnen in mehreren Exemplaren ansebafft In solchen 
Fällen würde uns eine gründliche Haussuchung zum Ziele führen. 
Das Resultat derselben würde uns dann von selbst den richtigen Weg 
weiter weisen. 

Wenn man nun die Warenbausdiebinnen Revue passieren läßt» 
so schälen sich gewisse Typen heraus, die einem immer und immer 
wieder begegnen. Da ist zunächst die ärmlich gekleidete Frau mit 
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dem ehrlichsten Gesicht der Welt, die sich entrüstet und mit großem 
Wortschwall als das Opfer einer gänzlich grundlosen Verdächtigung 
seitens des Warenhauspersonals hinstellt. Es sind dies meist An¬ 
fängerinnen, die mit wenig Routine und Umsicht ans Werk gehen. 
Ohne daß es einer eingehenden körperlichen Untersuchung bedarf, 
kommt das Corpus delicti meist schon bei oberflächlicher Musterung 
der Kleidungsstücke zum Vorschein. Damit hört dann alles Leugnen 
von selbst auf. Andere Frauen wollen raffinierter sein und operieren 
mit Capes, Schales u. dgl. Dabei bedenken sie nicht, daß das Tragen 
dieser Gegenstände an sich bereits den Verdacht erhöht Schließlich 
verstehen es manche Frauen, die gestohlenen Gegenstände auf ganz 
raffinierte Weise verschwinden zu lassen. Sie gehen dabei wie die 
„Zünftigen“ vor. Es werden Gegenstände verschluckt oder im Munde 
behalten, durch unsichtbare Kleiderstoff engen und -spalten werden 
Gegenstände direkt in die Unterkleidung oder an manche Körper¬ 
stellen praktiziert. Besonders eignen sich dazu die Körperhöhlen, also 
der Brustausschnitt, die Achselhöhlen, während bares Geld oft in 
den Strümpfen zu verschwinden pflegt. Auch die Genitalien können 
in ganz besonderen Fällen als Aufbewahrungsort dienen. Dabei be¬ 
denken jene Frauen nicht, daß das Augenmerk des untersuchenden 
Detektivpersonals sich von vornherein auf alle diese Dinge richtet. 

Ein anderer Typ der Warenhausdiebin ist die vornehm, aber 
nicht mondänenhaft gekleideten Dame, die sich den Air der Beleidigten 
gibt, wobei reichlich viel Tränen vergossen werden. Sie hat stets 
ihre Visitenkarte bei der Hand, dazu ein gefülltes Portemonnaie und 
sticht uns unter Hinweis darauf und auf ihre gesellschaftliche Position 
von dem unbedingten Vorliegen eines Irrtums unsererseits zu über¬ 
zeugen. All ihrer mit reichlich viel Emphase vorgebrachten Argu¬ 
mentationskunst gelingt es dennoch nicht, uns zu „bluffen“. Und die 
„Dame“ wird sehr bald kleinlaut, wenn wir ihr die Beute abgejagt 
haben. Unter tausend Entschuldigungen wird dann von einem un¬ 
erklärlichen Versehen gesprochen, Zahlung geleistet, sowie die Ent¬ 
richtung einer freiwilligen Geldbuße für die Warenhausangestellten 
oder andere humanitäre Zwecke angeboten. Ein typischer Fall, 
wie er sich dutzendweise im Monat ereignet. Ganz raffiniert gehen 
manche dieser „Damen“ zu Werke, indem sie als Freibrief für ihr 
Handeln sofort mit dem Attest eines Arztes aufwarten, der ihnen das 
Vorliegen von „Dämmerzuständen“ bescheinigt. Man wird diese Mach¬ 
werke, zu denen sich wohl kein Arzt so ohne weiteres hergeben 
wird, wohl von vornherein mit beträchtlichem Mißtrauen betrachten, 
eventuell Sofort telephonisch Erkundigungen einziehen. Meistens aber 
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existieren dann aber die fraglichen Ärzte nicht oder sie sind außer¬ 
halb ansässig, um die Recherchen zu erschweren. 

Daß natürlich reichlich viel Mache bei den Vernehmungen ist und 
viel geschauspielert wird, braucht kaum näher ausgefübrt zu werden. 
Ohnmachtsanfälle spielen dabei eine große Rolle, auch Krampfanfälle 
werden simuliert und zwar in so geschickter Weise, daß das Detektiv- 
personal getäuscht wird. Habe ich doch selbst einen Mann gesehen, 
der den epileptischen Anfall auf das tadelloseste kopierte: das Augen¬ 
verdrehen, die tonisch-klonischen Zuckungen der Muskulatur, der 
Zungenbiß und last not least der Schaum vor dem Mund, der sich 
in den Augen des Laien einer besonderen Beweiskraft erfreut, alles 
war vorhanden. Derlei Dinge sind naturgemäß auch bei Warenhaus¬ 
diebinnen zu erwarten. 

Der Hinweis auf die Menstruation resp. die kürzlich gehabte Regel 
wird vermutlich nicht ziehen, kann auch im letzteren Fall überhaupt 
nicht nacbgeprüft werden. 

Fragen wir uns nun nach den Motiven des Warenhausdiebstahles, 
so sehen wir, daß die meisten Delikte nicht aus bitterer Not begangen 
wurden, sondern um sich auf billigere Art in den Besitz von Dingen 
zu setzen, die mehr oder weniger als Luxusgegenstände zu bewerten 
sind. Nur allergrößtes Elend wird eine Frau dazu führen, ein Pfund 
Zucker zu stehlen. Anders liegen die Dinge bei Spielsachen. Hier 
sieht die arme Arbeitersfrau, wie rings um Bie her die besser situierten 
Eltern ihren Kindern Liebesgaben aller Art zu Weihnachten kaufen, 
es regt sich in ihr ein Haß und eine Ohnmacht, daß ihre Mittel ihr 
das nicht gestatten. Ein eigenartiges Zucken geht durch ihre Hände, 
ein kurzes Überlegen, dann bat sie die erste beste Puppe ergriffen. 
Es liegt hier ein Fall vor, in dem überhaupt gar kein Vorsatz zum 
Warenbausdiebstahl bestanden hat. Die echte rezidivierende Waren¬ 
hausdiebin geht natürlich von vornherein auf Diebstahl aus, und zwar 
weiß sie recht wohl, was sie auf ihrem diesmaligen Beutezug kapern 
will. Meistens wird auch nicht ein Lager heimgesucht, sondern den 
verschiedensten Abteilungen ein Besuch abgestattet. Bei manchen 
Warenhausdiebinnen findet man Aufzeichnungen auf Notizblock, in 
denen sie sich genau die Gegenstände notiert haben, die sie mit¬ 
gehen heißen wollen. In den allermeisten Fällen ist es also nicht 
Ndt, welche die Frauen zum Warenbausdiebstahl treibt. Es ist ein 
verhängnisvoller Zug unserer Zeit, daß jeder gern über seine Verhält¬ 
nisse hinaus leben will. Frau Müller hat einen Persianerpelz, da kann 
doch Frau Schultze nicht zurückstehen. Was würde denn der künftige 
Schwiegersohn, den sie lebhaft bemüht ist, für ihre Tochter einzu- 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Über Warenhausdiebinnen, mit beaond. Berücksiebt, sexueller Motive. 111 

fangen, dazu sagen, wenn die liebe Schwiegermutter „nur" einen ein¬ 
fachen imitierten Pelz tragen würde. In diesen Fällen, die an die 
Standhaftigkeit der Frauen hohe Anforderungen stellen, ist ein psycho¬ 
logisches Moment für das Verständnis von Diebstahlsvergehen im 
Warenhause gegeben. Bei anderen ist es bewußte Eitelkeit und Ge¬ 
fallsucht, um sich dem Manne, Bräutigam oder Liebhaber in vorteil¬ 
hafterem Lichte präsentieren zu können. Andere verheiratete Frauen 
wieder scheuen sich, die materielle Unterstützung eines Liebhabers 
aus irgendwelchen Gründen in Anspruch zu nehmen, und werden 
auf diese Weise zu Warenhauspiraten. 

Auch sexuelle Motive kommen in Frage. Man wird jedoch dahin¬ 
gehende Angaben stets mit großer Skepsis aufzufassen haben. Lang- 
loiß 4 ) berichtet von einer Seidenfetiscbistin, die zur Befriedigung ihrer 
perversen Gelüste die Seidenlager der Warenhäuser plünderte. Diese 
Ausrede ist sehr billig, und wir werden es im gegebenen Falle nicht 
leicht haben, uns objektiv Gewißheit über das, was an diesen Angaben 
Tatsache ist, zu verschaffen. Die Frage der fetischistischen Warenbaus¬ 
diebinnen wird uns noch später ausführlich zu beschäftigen haben. 

Relativ selten wird der Bandendiebstahl im Warenhaus .beobachtet 
Vincbon 1 2 ) z. B. berichtet über einen solchen Fall. Es bandelt sich 
dann meist auch nicht um einen aus allerlei bunt zusammengewürfel¬ 
ten Elementen, sondern um familiären Diebstahl, an denen sämtliche 
männliche und weibliche Mitglieder der Familie beteiligt sind. Des 
Bandendiebstahls seitens Jugendlicher und Halbwüchsiger wurde be¬ 
reits Erwähnung getan. Der Spiritus rector, ein alter Verbrecher, gibt 
meist nur die Instruktionen und sitzt selbst weit vom Schuß. In manchen 
Fällen läßt jedoch die Arbeit der jugendlichen Bandenmitglieder einen 
Schluß auf den Lehrmeister zu. Abgesehen von diesen Fällen operiert 
der Warenhausdieb meist für sich allein auf eigene Faust Häufig 
operieren auch zwei Frauenspersonen zusammen. Die eine deckt steht 
Schmiere, während die andere den Diebstahl ausführt. Oft wird auch 
ein künstliches Gedränge provoziert. 

Wir haben hier die direkten Fälle von Warenhausdiebstahl im 
Auge gehabt. Hier ist also das Warenhaus selbst der Leidtragende. Es 
gibt nun aber auch indirekte Fälle, in denen die Kunden und Käufer 
die Opfer sind. Von den Fällen von Tascbendiebstahl sei hier nicht 

1) Langlois, Une Observation de fi'tichisme des Stoffes chez la femme» 
Thöae de Montpellier 1912; vgl. auch meine Arbeit: Über Hephephilie, eine 
angebliche Form des weiblichen Fetischismus. Dies Archiv 1914. Bd. 61 Heft 1—2. 
S. 1—38. 

2) Vinchon, Journal de mCdecine de Paris 1914. 
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die Bede. Es sei vielmehr auf die Fälle hingewiesen, wo Kassen¬ 
zettel entwendet werden und die Ware daraufhin von dem Diebe 
abgehoben wird. Eine Sperrung ist in vielen Fällen nicht möglich. 
Diese Art des Warenhausdiebstables wird besonders häufig auch bei 
Umtauschen gemacht. Endlich werden Leuten Gegenstände direkt 
entwendet Eine Diebin sieht, wie eine vornehme Dame im Waren¬ 
haus sich ein goldenes Armband gekauft hat Sie folgt ihr überall 
hin und geht dann schließlich unter Deckung beim Ausgang, wo sich 
die Massen stauen, ans Werk. 

Ein besonderer Typ ist die Warenhausangestellte als Warenhaus¬ 
diebin. Derartige Fälle kommen häufig vor, werden aber leicht von 
der Aufsicht übersehen. Ist es doch den Verkäuferinnen leicht, den 
Verdacht von sich auf andere Frauenspersonen abzulenken, besonders, 
wenn diese sich durch Tragen eines Capes oder breiter Ärmelfalten, 
die der Aufnahme von Gegenständen dienen sollen, auffällig machen. 
Nun ist ja der Diebstahl für eine Verkäuferin leichter als das Heraus¬ 
schmuggeln. Bei fast allen großen Firmen ist ein Portier, ein Mann 
mit wahren Argusaugen, mit der Visitation der ein- und ausgebenden 
Verkäuferinnen betraut. Pakete müssen frühmorgens beim Eintritt 
in den Dienst abgegeben werden. Und trotzdem kommen doch Fälle 
vor, in denen teils selbst, teils durch weibliche Familienangehörige 
oder jüngere Geschwister Ware hinausgeschmuggelt wird. Weniger 
bekannt dürfte sein, daß zwischen einzelnen Lagern ein direkter Aus¬ 
tausch von Waren stattfindet, bei dem man sich nichts denkt; das 
Fräulein X. vom Erfrischungsraum sendet ihrer Kollegin Y. vom Par¬ 
fümerielager einen Leckerbissen und rechnet von ihr auf ein Stück 
prima Toilettenseife. Die Verkäuferin Z. vom Lebensmittellager ver¬ 
sorgt nebenbei ihre ganze Familie mit Lebensmitteln und Delikatessen. 
Solche Fälle sind natürlich sehr schwer festzustellen. Läßt sich schon 
z. B. das Gewioht eines Schinkens nie genau berechnen, der Erlös 
also nicht von vornherein bestimmt angeben, so ist durch falsches 
Wiegen und andere Mittel dem klandestinen Diebstahl Tor und Tür 
geöffnet In diesem Falle wird es meist erst einer gewiegten, als 
Kollegin operierenden Detektivin bedürfen, ehe es gelingt, eine Diebin 
definitiv zu überführen. 

Vielleicht dürfte es sich als zweckmäßig erweisen, möglichst häufig 
eine Versetzung verdächtiger Verkäuferinnen an ein wildfremdes Lager 
eintreten zu lassen, da die Möglichkeit einer gegenseitigen Verständi¬ 
gung unter den Verkäuferinnen ein und desselben Lagers durchaus 
auf der Hand liegt. 
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Wenden wir uns nun dem Verhalten der Warenhausdiebinnen 
vom psychiatrischen Standpunkte zu, so lehrt uns das Studium der 
Literatur, daß ein großer Teil der Fälle ein abnormes psychisches 
Verhalten zeigt. Nun liegt die Sache bei den Warenhausdiebinnen 
relativ günstig, als sich bei verschiedenen Verstößen gegen das Gesetz 
auch dem Laien die Möglichkeit einer „Kleptomanie“ aufdrängt. Wir 
haben gesehen, daß Kleptomanie alles andere als eine Diagnose ist. 
Eine Kranke, die mir als Kleptomanin zugewiesen wird, wird mich 
mit dieser Diagnose nie befriedigen. Kleptomanie, oder um uns eines 
deutschen Ausdrucks zu bedienen, der Stehltrieb, die Stehlsucht, kann 
nun ein Symptom der allerverschiedensten nervösen und Geisteskrank¬ 
heiten sein. Bevor in eine Diskussion hierüber eingetreten wird, hat 
an uns die Aufgabe heranzutreten, das Vorliegen eines Triebes, einer 
Sucht, mit anderen Worten einer Zwangshandlung nachzuweisen. Dies 
wird nicht immer ganz leicht sein, da uns der objektive Maßstab dazu 
fehlt. Wir werden daher stets auf die Angaben der Kranken selbst 
angewiesen sein und dieselbe mit Kritik für oder gegen die erwähnte 
Annahme zu verwerten haben. Mitunter wird es uns gelingen, auch 
andere Zwangscharaktere gleichzeitig nachzuweisen: Zwangsideen, 
gewisse leichte paranoische Züge, auch Zwangslachen und Zwangs¬ 
weinen. Die beiden letzteren Symptome waren besonders in dem 
zweiten Falle von Dubuisson 1 ) (siehe kasuistischer Teil) in sehr 
charakteristischer Weise vorhanden. Kommt eine von den genannten 
Erscheinungen zur objektiven Beobachtung, so nimmt damit unsere 
psychiatrische Diagnose bereits festere Gestaltung und Form an. 

Die Tatsache, daß in so überwiegender Zahl Frauen an dem 
Delikt des Warenhausdiehstahls beteiligt sind, gibt uns auch in anderer 
Hinsicht zu denken. Sicherlich gehen wir nicht fehl in der Annahme, 
daß auch hier das Geschlecht an sich eine Rolle spielt. Bedürfte es 
hierzu eines Beweises, so sei hier nur der Tatsache gedacht, daß 
sich nach den übereinstimmenden Erfahrungen aller Psychiater, die 
Warenbausdiebinnen unter Beobachtung gehabt haben, eine große 
Anzahl von Frauen im Stadium der Menstruation befanden. Wir 2 ) 
haben dieser Tatsache bereits früher, als wir die forensische Bedeu- 


1) Dubuisson, I. c. 

2) Boas, Forensisch-psychiatrische Kasuistik. I. io. Über einen Mord- und 
Suicidversuch in der Menstruation. (Eine psychiatrisch-forensische Studie über 
den Menstruationsvorgang.) Dies Archiv 1909, Bd. XXXV, S. 227. Vgl. auch 
meine wiederholten späteren Ausführungen zu diesem Thema iu diesem Archiv 
und meine demnächst au dieser Stelle erscheinenden Ausführungen zu diesem 
Thema in „Aus meiner kriminalistischen Sammelmappe IV“. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd. S 
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tung der Menstruations- und Ovulationszustände einer ausführlichen 
Besprechung unterzogen, gedacht und brauchen daher bloß auf unsere 
diesbezüglichen Bemerkungen zu verweisen. 

Der Zusammenhang mit dem Sexus geht für mich auch aus der 
großen Zahl der Hysteriefälle unter den Warenbausdiebinnen hervor. 
Wenngleich wir nicht mehr so weit gehen wie frühere Autoren, die 
Hysterie einfach als „Ovarialneurose“ zu etikettieren, so sei doch auf 
den innigen Zusammenhang zwischen Hysterie und weiblichem Geni¬ 
tale hingewiesen. Gerade bezüglich der Warenhausdiebinnen sei an 
die beherzigenswerte Mahnung Bossis 1 ) und B. S. Schnitzes 2 ) er¬ 
innert, alle Hystericae nicht bloß neurologisch genauestens zu unter¬ 
suchen, sondern auch gynäkologisch, womöglich unter Hinzuziehung 
eines Spezialisten. Die Diagnose einer Retroflexio uteri, eines Genital¬ 
prolapses, die Beschwerden des Klimakteriums, alles dies sind Punkte, 
die für die Beurteilung einer Hysterie von außerordentlicher Wichtig¬ 
keit sind, namentlich auch im Hinblick auf die einzuschlagende 
Therapie. 

Es bleibt nun noch eine — nach der Literatur zu schließen — 
ziemlich beträchtliche Zahl von Paralytikerinnen als Warenhaus¬ 
diebinnen. Ich muß gestehen, daß ich den Eindruck gewonnen habe, 
als sei deren Zahl übertrieben. Auch wer über eine große psychia¬ 
trische Erfahrung verfügt, wird wissen, daß die progressive Paralyse 
beim weiblichen Geschlecht relativ selten vorkommt Ich verweise 
bezüglich dieses Punktes auf die Dissertation von Hieronymus 3 ), 
in der auf Grund des Materials der Eostocker Nerven- und Psychia¬ 
trischen Klinik alle wichtigen Daten und Literaturangaben sich zu¬ 
sammengestellt finden. So exquisit der Warenhausdiebstahl ein weib¬ 
liches Delikt ist so exquisit ist die Paralyse eine männliche Erkrankung. 
Man wende nicht ein, daß dies an der leichteren Infektionsmöglich¬ 
keit des Mannes mit dem syphilitischen Virus in Zusammenhang zu 
bringen sei. Bekanntlich gibt es mehr Frauen als Männer. Wenn 
nun auch eine große Prozentzahl unverheiratet bleibt, so ist damit 
die luetische Infektion auf außerehelichem Wege absolut nicht aus 

der Welt geschafft Es müßte daher eigentlich mehr weibliche als 

_ - - * 

1) Bossi, Neuropatie e psicopatie d’origine genitale. Archivio itali&no di 
ginecologica 1912, Bd. 15, Nr. 1, sowie zahlreiche Aufsätze in italienischen Zeit¬ 
schriften, im Centralblatt f. Gynäkologie, Gynäkologische Rundschau 1913 usf., 
sowie die einschlägige Monographie des Verfassers. 

2) B. G. Schultze, vgl. die zahlreichen Aufsätze in den letzten Jahrgängen 
des Central bl attes für Gynäkologie, der Gynäkologischen Rundschau und Monats¬ 
schrift für Geburtshilfe und Gynäkologie« 

3) Hieronymus, Inaugural-Dissertation Rostock 1902. 
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männliche Syphilitiker, mithin auch Paralytiker geben. Jede Irren¬ 
statistik (vgl. meine frühere Arbeit *)) zeigt das absolute Gegenteil. Es 
deutet dies vielleicht auf eine stärkere Resistenz der Frau gegenüber 
dem syphilitischen Virus bin. 

Es muß daher in Anbetracht der geringen Verbreitung der Para¬ 
lyse beim weiblichen Geschlecht eine Revision bezüglich der Häufig¬ 
keit der paralytischen Warenhausdiebinnen eintreten. Wie wir wieder¬ 
holt bei unseren Mitteilungen über die Eigentumsdelikte der Para¬ 
lytiker 2 - 3 ) gesehen haben, nehmen die genannten Vergehen in der Skala 
der Paralytikerkriminalität den ersten Platz ein. Dies geht so weit, 
daß wiederholte sinnlose Diebstähle überhaupt erst den Verdacht einer 
Paralyse wachrufen können, bevor überhaupt noch andere Symptome 
gravierender Natur vorhanden sind. Das Delikt des Diebstahls an 
sich darf uns daher bei Paralytikerinnen nicht wundernehmen. Auch 
deren Häufigkeit bei paralytischer Erkrankung wird uns nicht über¬ 
raschen, sondern einzig und allein der hohe Prozentsatz der Para¬ 
lytikerinnen in dem Materiale der klassischen Autoren. 

Ein zahlenmäßiges Bild der geistigen Störungen der Warenhaus¬ 
diebinnen läßt sich an Hand des Dubuissonschen Materials ge¬ 
winnen. Dieses umfaßt insgesamt 120 Frauen. Von diesen waren 
nur 9 als gesund zu betrachten. Bei den 111 anderen bestanden 
Psychosen und Neurosen in den allerverscbiedensten Abstufungen und 
Nüancen. In 8 Fällen bestand Paralyse, hierzu kommen 3 Fälle von 
„ramollissement du cerveau“, also ebenfalls Paralyse, in 13 Fällen 
Imbezillität, in 9 Fällen halluzinatorische Psychosen, Paranoia und 
Dementia praecox. Zusammen waren also vertreten 33 Fälle von 
organischen Hirnleiden. Hierzu kommen nun die restlichen Fälle von 
funktionellen Erkrankungen, Neurosen, die z. T. einen gewissen Stich 
ins Psychopathische zeigen. Einen großen Teil der 26 neurasthenischen 
Weiber werden wir in die Klassen der neurasthenischen Psychopathen 
oder, um uns der Ziehenschen Nomenklatur zu bedienen, zu den 
neurasthenischen und psychopathischen Konstitutionen zu rechnen haben. 
Auch die 37 Hysterischen zeigten allerlei Misch- und Übergangsformen. 
Die reine Hysterie war relativ selten zu beobachten. Endlich litten 


)) Boas, Über die Beziehungen des Berufes zu den metasyphilitischen Er¬ 
krankungen des Zentralnervensystems (Tabes und progressive Paralyse) im Lichte 
der preussischen Irrenstatistik (1900—1908). Zeitschrift f. Versicherungsmedizin 
1913 Nr. 8 und 9. 

2) Boas, Forensisch-psychiatrische Kasuistik. II. Dies Archiv. 

3i Boas, Aus meiner kriminalistischen Sammelmappe III. 6. Über die Eigen¬ 
tumsdelikte der Paralytiker. Dies Archiv, 1914 Bd. 60 Heft 3 u. 4. S. 133 u. £f. 
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15 Frauen an nervösen Erscheinungen, die auf den Genitaltraktus zu 
beziehen waren, infolge von Menstruations-, Schwangerschafts- oder 
Klimakteriumsbeschwerden. 

Wir sehen hier also zur Evidenz, daß die Warenhausdiebinnen 
allen möglichen nervösen und psychotischen Krankheitsgruppen an¬ 
gehören. Auch solche, die von Dubuisson*) nicht erwähnt werden, 
gehören dazu: so sind z. B. von Psychosen auch Fälle von manisoh- 
depressivera Irresein, Dementia senilis, ferner Fälle von Epilepsie 
in der Literatur beschrieben, die durch forensische Komplikationen 
infolge Warenbausdiebstahls ausgezeichnet waren. Derartige Fälle 
wurden namentlich von Leppmann 2 ) mitgeteilt. 

Soweit im allgemeinen über Warenhausdiebstäble. Und nun zu 
der besonderen Veranlassung, dieselbe an dieser Stelle zu behandeln 
und mit dem sexologischen Gebiete zu verquicken. Diese ist in einem 
Aufsatze von Vinchon 3 ) gegeben, in dem dieser Autor eine beson¬ 
dere Form des Fetischismus behandelt, der sich auf den Puppenkultus 
bezieht und den er daher kurzweg als „Puppenfetischismus“ bezeichnet 
und ihn in Beziehung setzt zu Warenhausdiebstählen. 

Unseren späteren Ausführungen muß es Vorbehalten bleiben, uns 
über die Berechtigung zu äußern, in diesem Falle von Fetischismus 
zu sprechen. Hier sei zunächst die Frage erörtert, ob sich denn der 
Diebstahl von Puppen aus dem Rahmen der Warenhausdiebstähle als 
besonders charakterisch bervorhebt. Es ist naturgemäß schwer, sich 
auf Grund des vorliegenden immerhin kleinen Materiales zu dieser 
Frage zu äußern. Daß die Fälle von Puppendiebstählen zu gewissen 
Zeiten einen großen Umfang annehmen, liegt auf der Hand. Beob¬ 
achtet man doch schon ohnehin einen Anstieg der Frequenzkurve der 
Diebstähle um die Weihnachtszeit herum, wo es der höchste Wunsch 
eines jeden Kindes ist, mit einer Puppe beschert zu werden. Merk¬ 
würdigerweise scheint aber sonst keine besondere Vorliebe für Puppen 
und dergleicheu Sachen zu bestehen. Es scheint sich nämlich das Be¬ 
gehren der Diebinnen vielmehr auf Putzartikel und andere Gebrauchs¬ 
und Haushaltungsartikel zu richten, als auf entbehrlichere Spielsachen. 
Dabei rekrutieren sich doch die meisten Diebinnen aus verheirateten 
Frauen, die Kinder daheim haben. An diese wird scheinbar bei der 
Ausführung der Diebstähle weniger gedacht als an das eigene Ich. 
Vielfach werden ja auch Kinder als Freibeuter dazu abgerichtet, sich 

1) l. c. 

2) I. C. 

3) ). c. 
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in der Weihnachtszeit in den Warenhäusern ihr Spielzeug selbst auf 
dem Wege des Diebstahls zu verschaffen. Manche gehen auch spontan 
diesen Weg. Auf jeden Fall will es mich sonderbar bedünken, daß 
aus der reichhaltigen Kasuistik Dubuissons 1 ) nur ein Fall, den wir 
noch näher zu studieren haben werden, Puppen betrifft, während 
Laquer 2 ), dessen Fälle allerdings bei weitem nicht so reichhaltig sind, 
bis auf einen beiläufig erwähnten Fall von Puppendiebstahl eines 
Homosexuellen), über keinen einzigen Fall der Art verfügt. Dies ist 
gewiß kein Zufall. Leider besitzen wir keine Statistik über die 
Häufigkeit und Art der Gegenstände, die im Warenhaus gestohlen 
werden. Auch Laquer, dem Beziehungen zu den interessierten 
Kreisen zur Verfügung standen, läßt sich über diesen wichtigen Punkt 
nicht aus. Meines Erachtens nach wären aus der Art der Diebstähle 
und den Gegenständen, denen dieses Delikt galt, wichtige Rückschlüsse 
auf die Psychopathologie der Warenhausdiebinnen zu ziehen. 

Dafür, daß Fetischistinnen aus Fetischismus zu Warenbausdie¬ 
binnen werden können, spricht ein Fall de Clörambaults 3 ), den 
ich 4 ) in meiner früheren Arbeit bereits ausführlich geschildert hatte. 
Wie den Lesern meiner damaligen Arbeit noch erinnerlich sein dürfte, 
handelte es Bich um eine Ladendiebin, die dazu durch ihre hephepbile 
Veranlagung getrieben wurde. Auch insofern zeigt dieser Fall eine 
Parallele zu dem ersten Falle Vinchons 5 ), als auch diese Kranke sich 
zur Befriedigung ihrer eigenartigen Perversion Seide kaufte, ohne 
indes dabei die gleiche wollüstige Erregung zu empfinden, die das 
Frottieren mit gestohlener Seide hei ihr auslöste. Was mit Gefahr er¬ 
rungen wurde, hat viel mehr Reiz, stellt gewissermaßen die Vorstufe 
zu einem nachher erfolgen sollenden sexuellen Erlebnis, vielleicht direkt 
ein sexuelles Vorstadium dar. 

Im allgemeinen wird sich der Beweis des tatsächlichen Vorliegens 
einer fetischistischen Veranlagung in solchen Fällen schwer erbringen 
lassen. Nicht immer liegen die Verhältnisse so klar wie in einem 
Falle de Clörambaults 6 ), in welchem die Seidendiebin alsbald nach 
dem Diebstahl im Warenhause onanistisebe Manöver ausfübrte und den 


1) I. c. 

2) I. c. 

3) de C16rambault, Archive» d’anthropologic criminelle et de m£dicino 
legale. Jahrgänge 1908—1910. 

4) Boas, Über Hephephilie, eine angebliche Form des weiblichen Feti¬ 
schismus. Dies Archiv 1914. Bd 61 lieft 1 u. 2 S. 1—38. 

5) 1. c. 

6) 1. c. 
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Stoff an die Geschlechtsteile preßte. Solche Fälle sind von vornherein 
suspekt. In anderen Fällen werden derartige Angaben fehlen. Die 
Täterin wird sich dann damit berauszureden suchen, daß sie angibt, 
die fetischistischen Akte erst zu Hause bei sich in aller Ungestört¬ 
heit verrichtet zu haben. Solche Angaben sind naturgemäß schwer 
zn widerlegen. Immerhin werden wir vielleicht durch chemische und 
anderweitige Untersuchung der zu diesen angeblichen Manövern ver¬ 
wendeten Stoffe etwas weiter kommen. Das Resultat dieser Unter¬ 
suchungen wird jedoch beim reinen Fetischismus zumeist ein völlig 
negatives sein, wenn wir zum reinen Fetischismus unserer 1 ) früheren 
Definition gemäß nur diejenigen Fälle rechnen, die keine irgendwie 
geartete Beziehung zum eignen Sexus aufzuweisen haben. In den 
„Pseudo“fällen, in denen die fetischistische Veranlagung sich mit 
Onanie oder anderen Perversionen paart, werden wir eher eine Ent¬ 
scheidung erwarten dürfen. 

Zu welchen Absonderlichkeiten die fetischistische Veranlagung 
von Warenhausdiebinnen führt, zeigt folgender Fall: Eine fetischistische 
Warenhausdiebin ging auf Beutezüge an Seiden- und Samtlagern aus, 
um ihre „Freundin“ damit zu beglücken. Zwischen dieser und ihr 
bestanden keine irgendwie gearteten lesbischen Beziehungen, sondern 
die Veranlagung der ersteren war eine rein fetischistische. Jedes 
sexuelle Moment fiel dabei fort. 

Derartige Fälle kommen sicher häufiger in der Praxis vor, und 
zwar mit und ohne Menstruation. 

Als ein besonders häufiges Vorkommnis bezeichnet Vinchon 2 ) 
die Kombination von Puppenfetischismus und Homosexualität, wobei 
Verfasser sowohl die Uranier 3 ) wie die Lesbierinnen im Auge hat. 
In der Tat zeigt ja sein erster Fall lesbische Beziehungen zu einer 
Prostituierten. Daß sich dies Lesbicrtum nicht allein auf die beiden 
Weiber selbst bezog, sondern auch auf den Puppenfetischismus Über¬ 
griff, zeigt das Entgegenkommen der anderen Partnerin: diese schenkte 
der Kranken eine grosse Puppe, die sie als ihr gemeinsames Kind 
bezeichneten. Die Puppe trug prachtvolle rosa oder blaue Kleider 
(die Lieblingsfarben der Kranken). Sie ruhte auf einem kleinen 
Fauteuil in der Ecke ihres Zimmers und trug um den Hals eine Spar¬ 
büchse, in die die vorübergehenden Liebhaber der Prostituierten einen 
freiwilligen Obulus hineinwarfen. Daß bei den Weibern die Puppe 

1) Boas, Kriminalistische Studien. Beiträge zur Psychopathologie der Feti- 
schistcn. Dies Archiv Bd. LXIV, Heft 1 u. 2, S. 7 t u. ff., 1915. 

2) 1. c. 

3) Vgl. auch den oben (S. 1171 zitierten analogen Fall von Laquer (1. c.). 
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nicht nur ein Gegenstand zum Neppen war, geht daraus hervor, daß 
beide der Puppe wie einem wirklichen Wesen zugetan waren. 
Namentlich die Kranke sprach von ihr mit auffallender Bewegung. 

v. Krafft-Ebing 1 ) zitiert in seinem klassischen Werke eine 
ganze Reihe von Fällen, in denen Uranier oder Lesbierinnen sich auf 
den Puppenkult verlegten. Trotzdem ging v. Krafft-Ebing nicht 
so weit, dies Gebaren als Fetischismus zu deuten, wie denn dieser 
Begriff überhaupt eine starke Einschränkung erfahren müßte. Auch 
Vinchon selbst verneint bei diesem Typus die weiteren Symptome 
des Fetischismus, glaubt aber doch an eine Zugehörigkeit zu dieser 
Gruppe. 

Auffallend häufig sind Puppen in den Behausungen der Derai- 
mondänen, Prostituierten nnd Bordellinsassinen zu finden. Von letzteren 
hat fast jede ihre Puppe, der sie zumeist ihren eigenen Vornamen 
oder denjenigen ihres Kindes beilegen. Stets sind die Puppen weib¬ 
lichen Geschlechts. Es scheint, als ob die Puppen nicht für die 
männlichen Besucher bestimmt sind, etwa zu gewissen perversen 
Zwecken. Aber zu Dekorationszwecken allein dienen sie sicher auch 
nicht lediglich. Vielfach findet man, wie in dem Falle Vinchons, die 
Kombination des Angenehmen mit dem Nützlichen: die Puppe als Spar¬ 
büchse. Im übrigen haften der Puppe in solchem Falle sicher be¬ 
wußte sexuelle Eigenschaften an: sie ist für die Prostituierte das 
Symbol der Reinheit, der Unschuld; vielleicht soll sie auch das Geni¬ 
tale („die kleine Schwester“, wie das Genitale oft bezeichnet wird) 
repräsentieren. Für eine Lesbierin braucht man solche „Dame“ des¬ 
wegen nicht gleich zu halten. Ich glaube, daß das Lesbiertum bei 
heimlichen und kontrollierten Prostituierten besonders im Anfang ihrer 
Laufbahn eine Rolle spielt, namentlich bei gemeinschaftlicher Frei¬ 
heitsentziehung, wie sie durch den zwangsweisen Aufenthalt in einer 
Abteilung für Geschlechtskrankheiten gegeben ist. Der ältere Typus 
der Prostituierten hat auch diese Stufe überwunden und wird zum 
Schluß sexuell völlig indifferent. Nun gibt es Prostituierte, die direkt 
nicht lesbisch sind, die aber dennoch Puppenfetischistinnen sind. Sie 
stehen nicht, wie im Falle Vinchons, in Beziehungen von Vater zu « 
Mutter zueinander, aus denen das Kind, die Puppe, entsprießt, sondern 
der Vater oder die Mutter, jedenfalls einen der beiden Eltern, fällt aus, 
so daß der Dreibund nur aus Vater oder Mutter und Puppe besteht. 
Diese Puppe wird dann meist verhätschelt, wird tadellos ausstaffiert, 


1) v. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis. 13. Auflage. Stuttgart, Ver¬ 
lagsbuchhandlung Ferd. Enke. 
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und nach jeder Richtung hin verwöhnt. Nachts weicht sie nicht von 
der Seite und teilt ihr Bett mit der Fetischistin. 

Wir sehen auf dem Wege dieser Deduktionen, wie verkehrt es 
ist von Puppenfetischismus zu reden. Was berechtigt uns denn 
überhaupt dazu, hier von Fetischismus zu sprechen? Wir haben be¬ 
reits früher 1 ) für die Hephephilie, die passion ärotique des Stoffes nach 
der Nomenklatur de Cläram baults 2 ) gezeigt, daß diese Form inner¬ 
halb des echten Fetischismus keine Daseinsberechtigung hat, da eine 
Reihe von Kriterien, die für den echten Fetischismus unerläßlich 
sind, bei dieser Form nicht erfüllt sind. Wir wollen diese Aus¬ 
führungen an dieser Stelle für den Puppenfetischismus nicht nochmals 
in gleichem Umfange darstellen, sondern nur einige wichtige Punkte 
herausgreifen. Als das wesentlichste Moment, das dem echten Feti¬ 
schismus eigen ist, haben wir früher die Parole: Los vom anderen Ge¬ 
schlecht! erkannt Wenn wir uns fragen, ob dieses Kriterium in den 
von uns angeführten Fällen von Puppenfetischismus erfüllt ist, so 
werden wir diese Frage unbedenklich verneinen müssen. Beachten 
wir zunächst das Material, das uns über diese Frage Entscheidung 
bringen soll: alles degenerierte, durch und durch korrumpierte, dazu 
physisch durch Geschlechtskrankheiten und Tuberkulose herunter¬ 
gekommene Typen, die wohl allen Perversionen, die v. Krafft-Ebings 3 ) 
Werk aufführt, aktiv und passiv selbst schon einmal gefrönt haben. 
Man zeige mir die Prostituierte, die nicht über den normalen Ge¬ 
schlechtsverkehr zur Prostitution kam. Aus Perversion ist sicher 
noch keine Prostituierte geworden. Eine Parole: „Los vom Manne“ 
hat bei ihnen also sicher nicht bestanden. Zudem hat man nie etwas 
von „angeborenen Puppenfetischistinnen“ oder solchen gehört, die sich 
bereits in sehr frühem Alter dieser Perversion verschrieben. Auch 
sonst sieht man selten Fälle, in denen von jungen Mädchen Puppen 
in auffälliger Weise geherzt und geküßt werden, und wenn dem 
doch so ist, so braucht in einem nicht gleich der Verdacht einer 
sexuellen Perversion zu entstehen. 

Wird also somit ein wichtiges Kriterium des Fetischismus uner¬ 
füllt gelassen, so wollen wir, um in der Beweisführung fortzufahren, 
von den typischen Begleiterscheinungen nur eine herausgreifen: den 
von Stekel so benannten „Haremskult“. Was Stekel darunter 
versteht, wurde früher auseinandergesetzt und ebenso unsere eigene 

1) Boas, Über die Hephephilie, eine angebliche Form des weiblichen Feti¬ 
schismus. Dies Archiv 1914, Bd. 61, Heft 1—2, S. 1—3$. 

2) 1. c. 

3 ) 1. c. 
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Stellungnahme erörtert. Nach Stekel 1 ) bat „jeder Fetischist seinen 
Harem an Sacktüchern, Unterhosen, Schuhen, Zöpfen, Photographien, 
Haaren, Miedern, Strumpfbändern usw. Jeder einzelne Fetisch ver¬ 
liert bald seine fetischistische Kraft, und der Fetischist sucht gierig 
nach einem anderen Objekt, um das Alte nach einer Zeit wieder her¬ 
vorzuziehen, wie es ein Pascha in seinem Harem macht. Immer gibt 
es eine Favoritin“. Von all diesem Haremskult ist bei den Puppen- 
fetischistinnen nichts zu finden. Hier ist ein Fetisch: die Puppe und 
zwar stets dieselbe. Die eine Patientin Vinchons hat deren zwar 
zwei, was aber für die Gesamtauffassung bedeutungslos ist. Daran 
ändert auch die große Zahl der Puppen, die die Kranke Dubuissons 
besaß, nichts, obgleich hier zwar die Ansätze zu einem Haremskultus 
vorhanden sind. Es fragt sich aber doch, ob es sich in diesem Falle 
nicht uro eine mehr sinnlose Sammelwut als um eine planmäßige 
Anlage des fetischistischen Gegenstandes gehandelt hat. 

Wir sehen von weiteren psychopathologischen Erörterungen über 
fetischistische Warenhausdiebinnen hier zunächst ab und gehen über 
zu dem 

Kasuistischen Teil. 

Derselbe umfaßt einen Fall Vinchons 2 ) sowie einen Fall Du¬ 
buissons 3 ,) den Vinchon 2 ) in kurzem Auszuge mitteilt und der von 
Laquer 4 ) in ausführlicher Weise mitgeteilt wird. Da es für die Beur¬ 
teilung der gegenwärtig zur Diskussion anstehenden Frage von Wich¬ 
tigkeit ist, auch die Einzelheiten dieses Falles genau zu studieren, 
so verweise ich auf Laquers 5 6 ) ausführliche Schilderung des Falles 
Dubuissons®), teile dagegen den Fall Vinchons 7 ) in eingehender 
Weise mit. 

Fall I (Dubuisson). 

Frau C. ist eine Frau von 33 Jahren, groß und stark, die in 
physischer Beziehung keine weiteren besonderen Merkmale aufweist 
als jenen bleichen, ein wenig gelblichen Teint leberleidender Personen. 

1) Stekel, Zur Psychologie und Therapie des Fetischismus. Zentralblatt 
f. Psychoanalyse und Psychotherapie 1914, Bd. IV, Heft 3/6; vgl. auch meine 
Arbeit: Kriminalistische Studien Beitrag zur Psychopathologie der Fetischisten. 
Dies Archiv, Bd. 64, Heft 1—2, S. TI—98. 

2) 1. c. 

3) I. c. 

4) 1. c. 

5) 1. e. 

6) 1. c. 

7) I. c. 
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In jungen Jahren hatte sie die verschiedenen Kinderkrankheiten, 
wie Masern, Scharlach, Pocken usw. durchgmacht, doch wurde sie 
von keiner hart mitgenommen. Sie litt weder an Krämpfen noch an 
Typhus, doch zeigte sie sieb von Beginn der Pubertätsperiode an 
nervös und reizbar. 

Sie'regte sich schon als Kind über die geringste Kleinigkeit auf, 
konnte nicht auf ihrem Platze bleiben, weinte oder lachte fast auf 
Wunsch, am häufigsten ohne Grund, und zuweilen wurde sie von 
Lachkrämpfen befallen, deren sie nicht Herr zu werden vermochte. 
Der Vater starb an Lungenentzündung, die Mutter, die bei Lebzeiten 
von ausserordentlicher Reizbarkeit war, erlag einem Herzleiden. Bei 
der geringsten Erregung verfiel die Mutter in Ohnmachtszustände. 

Zwischen dem 13. und 14. Lebensjahre erlitt Frau C. neue An¬ 
fälle. Die Entwicklung vollzog sich sehr langsam, das Erscheinen 
der Regel war von starken Schmerzen und einer merklichen Ver¬ 
schlimmerung ihres Gesamtzustandes begleitet. Sie wälzte sich auf 
der Erde schrie und verfiel in Anfälle, die wirklichen Krampfan¬ 
fällen sehr nahe kamen. Gleichzeitig empfand sie zum erstenmal 
jenes Gefühl der Zusammenziehung von Brust und Hals, das eines 
der charakteristischen Symptome der Hysterie ist. 

Seither haben sich diese Symptome eher verschlechtert als ver¬ 
mindert. Frau C. hat ein ständiges Bewegungs- und Deplazierungs- 
bedürfnis, sogar ihr Schlaf ist unruhig und von Muskelzuckungen 
und sonstigen krampfartigen Kontraktionen begleitet Sie ist von 
außerordentlicher Erregbarkeit, von schwankender Laune und immer 
zum Lachen oder Weinen bereit. Dabei entsteht bei der leichtesten 
Erregung das Gefühl, als wenn ihr eine Kugel in den Kehlkopf 
steigen würde, eine Einzelheit, die sie als Geheimnis mitteilt, denn 
sie hat bis dahin aus einem unbekannten Grunde weder ihrem Gatten 
noch ihrem Arzte von dieser Erscheinung Mitteilung gemacht Eis 
versteht sich von selbst, daß sich diese krankhaften Erscheinungen 
unter gewissen Einflüssen noch verschlimmerten. Sie erreichten all¬ 
monatlich zur Zeit der Regel ihren Höhepunkt, ebenso zu drei ver¬ 
schiedenen Malen während der drei Schwangerschaften der Kranken. 
Zur Vervollständigung des Krankheitsbildes möchte ich noch hinzu¬ 
fügen, daß sie von einem Leberleiden (Cholelitbiasis) befallen ist, 
das sich in mehr oder weniger starken periodischen Anfällen äußert 
und dessen Rückwirkung auf den geistigen oder seelischen Zustand 
der Patientin keineswegs gleichgültig erscheint. 

Wenn wir Frau C. vom psychischen Standpunkte aus ins Auge 
fassen, so finden wir, daß ihre Intelligenz sicherlich unter dem Durch- 
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schnitt steht. Sie hat den Elementarunterricht erhalten, aber nichts 
weiter. Sie schreibt orthographisch richtig, versteht eine Addition, 
eine Subtraktion, sogar eine Division zu machen, vermochte aber 
niemals eine noch so einfache Rechenaufgabe zu lösen. Zwischen 
ihrem 12. und 15. Lebensjahre kam sie nach Deutschland, erlernte 
dort ohne Schwierigkeit die deutsche Sprache und sprach sie bei 
ihrer Rückkehr nach Frankreich ganz geläufig. Heute weiß sie kein 
deutsches Wort mehr. Sie gibt selbst zu, daß sie das Gedächtnis 
vollständig verloren hat Dies rührt zum größten Teile daher, daß 
ihr, wie vielen Kranken dieser Art, die Aufmerksamkeit vollständig 
abgebt. Sie vermag ihren Geist nicht zu fixieren. Daher ist sie 
auch zu jeder ernsten Beschäftigung untauglich. Ihr Gatte, ein her¬ 
vorragender Literat, wollte sie für seine eigenen Arbeiten interes¬ 
sieren, aber alles, was er von ihr zu erlangen imstande war, waren 
einige Kopien und sie hatte dieses so schlecht gemacht, daß er in 
der Folge darauf verzichten mußte. 

Bevor ich auf die der Beschuldigten vorgeworfenen Handlungen 
eingehe, muß ich noch einige Details inbezug auf die häuslichen 
Verhältnisse erwähnen. 

Es besteht im Hause C. nur eine Störungsursache, nämlich ein 
Kind. Frau C. hat zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen, 
welches das älteste ist und das heute 5V2 Jahre zählt, ist seit seiner 
Geburt die große und einzige Sorge der Mutter. Dieses Kind, das 
nacb einer außerordentlich schwierigen Schwangerschaft zur Welt 
kam, wurde, noch nicht drei Monate alt, von sehr ernsten Anfällen 
betroffen, die den Ärzten bald den Verdacht nahelegten, daß es sich 
um tuberkulöse Hirnhautentzündung handle. Dank der sorgfältigen 
Behandlung, die dem Kinde in überreichem Maße zuteil wurde, blieb 
es am Leben und hat heute sein 5. Lebensjahr überschritten, sein 
Gesundheitszustand ist jedoch nicht weniger fragwürdig und macht 
eine außerordentliche Überwachung nötig. Von dem Tage ab, an 
dem dieses Kind krank wurde, ließ Frau C. alles andere beiseite und 
lebte nur noch für dieses. Sie machte sich zum Sklaven der Kleinen 
und widmete ihr ihren Tag und die Nacht. Ihrethalben beraubt sie 
sich jeder Zerstreuung, jedes Vergnügens; wenn sie manchmal ohne 
das Kind ausgeht, so geschieht es nur, um ihm irgendeinen Gegen¬ 
stand zu besorgen, den es nötig hat, oder den es wünscht. Bis da¬ 
hin ist nichts Außergewöhnliches zu bemerken. Viele Mütter opfern 
ja ihre Person dem Kinde, das sie lieben. Aber es liegt in dieser 
Mutterliebe der Frau C noch etwas mehr darin, noch etwas Außer¬ 
ordentliches und Krankhaftes Es ist bekannt, wie sehr die Mehrzahl 
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der Hysteriker Zwangsvorstellungen unterliegen, aber im allgemeinen 
sind diese Zwangsvorstellungen wechselnd; bei Frau C. ist der Zwang 
unveränderlich und einzig. Der Gedanke, ihr Kind zu befriedigen 
und dem geringsten seiner Wünsche nachzugeben, ist bei ihr bis zu 
jenem Punkte getrieben, wo er die Gesundheit, ja das Leben des 
Kindes gefährdet. Es nützt dem von dem Gatten unterstützten Arzte 
nichts, der Mutter vorzustellen, daß es nichts Gefährlicheres gibt, als 
ein derartiges Entgegenkommen gegenüber allen Phantasien und 
Launen der kleinen Kranken, die beruhigt, nicht ständig aufgeregt 
werden müßte. Aber alles nützte nichts gegen diese überschäumende 
Mutterliebe, das einzige, was der Arzt zuwege brachte, war, daß ihn 
die Mutter als ihren Feind betrachtete. 

Kommen wir nun zu der verbrecherischen Handlung. 

Auf den Rat des Arztes sah sich der Gatte, der übrigens über 
die für Nichtigkeiten seitens seiner Frau ausgegebenen Summen ent¬ 
setzt war, genötigt, ihr das tägliche Einkäufen von Spielzeug zu 
untersagen. Er fand, daß einige vierzig Puppen mit allem Zubehör 
dem Kinde eine ausreichende Zerstreuung bieten müßten. Da sie die 
ihrem Verlangen entgegengesetzte und nur zu gerechte Opposition 
als Animosität auffaßte, wußte sie nichts anderes zu tun, als das, 
was man ihr zu kaufen nicht gestattete, einfach wegzunehmen, indem 
sie sich sagte, daß ihr Gatte gezwungen wäre, die Gegenstände dann 
zu zahlen, wenn sie erst einmal im Hause wären. 

Es hat nicht den Anschein, als ob eine wohlerwogene Absicht 
dabei vorherrschte. Wenn man ihr darin Glauben schenken darf, so 
war dies ihr Gedanke in den letzten Novembertagen im Magazin du 
Printemos einem Gegenstände gegenüber, der ihr geeignet erschien, 
das Gefallen ihres Kindes zu erregen (ein Schaf); sie gab sich dieser 
lächerlichen Erwägung hin; sie leistete ihr auch unmittelbar darauf 
Folge. 14 Tage nachher erschien sie wieder und trug zu wieder¬ 
holten Malen gegen (50 Artikel hinweg; Kinderspielzeug, Puppen¬ 
artikel oder Stoff für Puppenkleider, alles in allem zu einem Werte 
von 300 Franks. Nachdem sie ohne Unfall nach Hause gekommen, 
verbarg sie alle Gegenstände im Schranke und erwartete ungeduldig 
den Weihnachtsabend, um das Kind mit all den Geschenken zu über¬ 
häufen und ihren Mann von ihrer Tat zu benachrichtigen. 

Frau C. gibt selbst zu, daß sie sehr gut wußte, daß sie stehle, 
aber in ihrem Kopfe erschien dieser Diebstahl außerordentlich milde, 
wenn nicht gar durch den Gedanken völlig entschuldigt, daß ihr 
Mann unweigerlich früher oder später Gegenstände bezahlen werde. 
Es war dies ihrer Absicht nach gewissermaßen eine Anleihe und 
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kein Diebstahl. Mit einer wahrhaft bewundernswerten Naivetät er¬ 
klärte sie, wie sehr sie es diesem beruhigenden Gedanken verdankte, 
daß sie sich ihren verbrecherischen Entwendungen mit vollkommener 
Seelenruhe, in voller Sicherheit des Gewissens, ohne jede Erregung, 
sie, die Aufgeregte, und ohne die geringsten Gewissensbisse hingeben 
konnte. Selbst als sie auf frischer Tat ertappt und vor den Kom¬ 
missar geführt wurde, war ihre Haltung so ruhig, so heiter, daß ein 
zufällig hinzugetretener Zeuge nicht umhin konnte, über den Geistes¬ 
zustand Verdacht zu schöpfen und sich beeilte, ihrem Gatten davon 
Mitteilung zu machen. Es bedurfte erst aller Scherereien einer richter¬ 
lichen Untersuchung, um sie etwas zu beruhigen und ihr klar zu 
machen, daß die von ihr begangenen Handlungen nicht so leicht zu 
nehmen seien. Heute noch ist ihre Überzeugung in dieser Beziehung 
nicht vollständig geklärt und auf alle Fälle will sie nicht glauben, 
daß es zum mindesten unentschuldbar ist, wenn man so handelt, wie 
sie es getan. Frau C. kann treffend mit einem Worte geschildert 
werden: Sie ist ein Kind, aber dieses 33jährige Kind ist hysterisch 
und zwar mit allen zerebralen Mängeln, die ein solcher Zustand mit 
sich bringt. 


Haben wir das Bild einer Hysterica in seinen charakteristischen 
Zügen und damit eine Vertreterin der Warenhausdiebinnen auf der 
Basis einer funktionellen Störung vor uns, so werden wir im folgenden 
eine Paralytische als Warenhausdiebin kennen lernen. 

Fall II. (Vinchon.) 

Jeanne C, Carmen genannt, wird zum ersten Male im Juni 1908 
aufgenömmen mit folgendem Attest: „Progressive Paralyse, Abnahme 
der geistigen Fähigkeiten, Euphorie, kindisches Benehmen, kein Krank- 
heitsbewußtsein. Der Beginn der Krankheit scheint bis Anfang Januar 
zurückzuliegen und durch einen heftigen moralischen Sbock verursacht 
zu sein.“ Es folgen die Gutachten dreier Sachverständiger. Die Fest¬ 
stellungen in der Klinik bestätigten anfänglich diese Schlußfolgerungen. 

Im Januar 1903 schien Carmen, die heute 45 Jahre alt ist, tat¬ 
sächlich das Gedächtnis verloren zu haben, im Anschluß an einen 
Wagenunfall. Darauf war ihr Charakter und ihr ganzes Wesen ganz 
und gar kindisch geworden. Ihre früheren Neigungen nahmen an 
Stärke nur zu. Sie hob alles, was in ihrem Bereiche sich befand, 
auf, stahl einem Vorübergehenden eine Zeitung usw. Infolge dieser 
geringfügigen Gesetzesübertretung wurde sie interniert. 
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Carmen verläßt die Irrenanstalt im Oktober 1903 in sehr ge¬ 
bessertem Zustande. Ihre Handlungen und Redensarten tragen da¬ 
gegen stets noch ein kindisches Gebaren zur Schau, ln guter 
Bewachung bleibt sie bis 1906 ruhig. Zu diesem Zeitpunkte führte 
sie einen vergeblichen Diebstahl aus. Man hielt ihre Verhaftung auf¬ 
recht, weil man bei ihr eine Sammlung von Gegenständen fand 
welche die Verwunderung des Polizei kommissars erregten. 

Infolge eines forensisch-psychiatrischen Gutachtens wurde sie 
provisorisch unter Aufsicht ihres Freundes in Freiheit belassen, bald 
darauf jedoch stellte- sie sich spontan an der Pforte der „Infir- 
merie spöciale“ ein, hielt bizarre Ansprachen und wurde von neuem 
verhaftet. Diesmal nahm der Arzt bei ihr Simulation an, obgleich 
er ihre Entartung anerkannte. 

' Bei der Aufnahme wnrde sie nach einigen erregten Tagen ruhig 
und konnte wieder die Anstalt verlassen. 

Sechs Jahre hindurch, von 1906—1912, bot sie an krankhaften 
Erscheinungen lediglich ein kurzes schlecht ausgesprochenes Erregungs¬ 
stadium dar. Dieser Zustand trat im Sommer 1910 ein. Im Sommer 
ist sie in der Regel nervöser und Anfällen dieser Art unterworfen. 

Im März 1912 wurde sie wieder in der Anstalt Sainte-Clotilde 
interniert während eines Leichenbegängnisses. 

Der Gutachter sah sie noch einmal als eine Simulantin an. 
Während ihres Aufenthaltes in Saint-Lazare machte sie einen Er¬ 
regungszustand durch, wurde einer erneuten ärztlichen Untersuchung 
unterzogen und auf die Abteilung Magnan verlegt mit der Diagnose: 
geistiger Schwächezustand mit manischer Erregung. 

Anfänglich war Carmen ganz und gar nicht geneigt, uns zu Ver¬ 
trauten ibrer Angelegenheiten zu machen. 

Wenn man mit ihr über ihre Dicbstahlsaffäre sprach, gab sie 
an, sich an nichts zu erinnern. Trotzdem erzählt sie mit einer amü¬ 
santen Verve von alter Art, eine Menge von Einzelheiten aus ihrem 
früheren Leben, u. a. die Geschichte, die bei einer Frau in ihrem 
Alter überrascht, von Puppen, die sie nicht verlassen und denen sie 
nur für einige Wochen entsagt hat, weil sie damals sich mit einem 
kleinen Jungen zu beschäftigen batte. 

Sie hat zwei Puppen, alle beide sind blond, die eine ist groß 
wie ein Baby und liegt stets auf ihrem Bett hinter ihr. Die andere 
ist von ganz kleiner Gestalt, und sie kann sie mit sich nehmen. In 
zahllosen Kartons häuft sie Seidenreste, Enden von Spitzen, verschieden¬ 
artige Bänder an. Ihr höchstes Vergnügen ist es, von diesen Gegen¬ 
ständen Gebrauch zu machen, um daraus Kleider für ihre Puppen 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Über WareDhansdiebinnen, mit besond. Berücksicht sexueller Motive. 127 


zu verfertigen. Sie bevorzugt namentlich die Seide und die stark 
leinwandhaltigen Stoffe, ebenso die Spitzen, deren Verarbeitung ihr 
besonders angenehm ist. Die Kenntnisnahme dieser Dinge bringt uns 
auf den Gedanken, Carmen eine kleine Puppe zu reichen, da sie sich 
darüber beklagt, keine mehr zu besitzen. Carmen hat sie kaum bemerkt, 
als sie sie ergreift, sie gegen sich drückt und sie unter ihrer Kleidung 
versteckt. Sie legt dabei eine starke Erregung an den Tag, kann 
kaum sprechen, murmelt mit erstickter Stimme: „Danke schön“ und 
4 versucht uns zu umarmen. Ihr Aussehen drückt dabei den Höhepunkt 
der Leidenschaft aus. 

Eine Stunde später lassen wir sie in das ärztliche Untersuchungs¬ 
zimmer kommen. Ihre Antworten sind noch verworren, die Mimik 
drückt die Scham und die Verzerrung aus, bis sie sich endlich ent¬ 
schließt, uns das nachfolgende mitzuteilen: 

Sie hätte viel intimen Verkehr früher unterhalten, heute hätte 
sie keine normalen geschlechtlichen Neigungen mehr. Früher wäre 
Carmen syphilitisch gewesen. Obgleich sie behandelt worden sei, 
ist es ihrer Ansicht nach heute dieselbe Krankheit, die wiederkehrt 
und ihre Erregungszustände hervorruft. Schon als Kind onanierte 
sie, indem sie sich gegen die Lehnen der Stühle und die Ecken der 
Tische rieb, weil ihre Eltern, die ihr Laster bemerkt hatten, sie ver- 
anlaßten, die ganze Zeit die Hände hinter dem Rücken zu halten. 
Sie war ein sehr feuriges kleines Mädchen, die bereits mit dem Be¬ 
sitz mancher Spielzeuge den Gedanken einer sexuellen Befriedigung 
verknüpfte. Diese Veranlagung verschwand in der Pubertät, um in 
den Wechseljahren wieder in Erscheinung zu treten, die vor etwa 
10 Jahren eintraten (1903 zählte Carmen 44 Jahr). Zu diesem Zeit¬ 
punkte führte sie die ersten Diebstähle aus. 

Carmen hat niemals widerstanden. Es ergreift sie urplötzlich. 
An den vorhergehenden Tagen ist sie etwas aufgeregt. *) 

Sie geht in eine Kirche, die sie für gewöhnlich benutzt, in Sainte- 
Clotilde, einem reichen Kircbensprengel. Sie verspürt ein unbestimmtes 
Mißbehagen im Magen, dann nehmen ihre Wünsche einen bestimmten 
Ausdruck an, und sie braucht einen der kleinen Gegenstände, wie sie 
die Pompadours der Damenwelt zu beherbergen pflegen, mit besonderer 
Vorliebe eine Bücbse mit Reispuder. 


1) Sie war in einem Zustande der Erregung im Augenblick ihrer letzten 
Aufnahme in Sainte-Anne. Sie scheint intermittierenden Zuständen unterworfen 
zu sein, die gestatten würden, ihre Erkrankung den „formes frustes“ der perio¬ 
dischen Psychose zuzurechnen. 
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Sie versucht sich in den Besitz dieses Gegenstandes zu setzen, 
ihr Ungeschick verhindert sie jedoch an dem Gelingen, so daß sie 
festgenommen wird. In diesem Augenblick wird ihr Gesicht kon- 
gestioniert, der Schweiß tropft von ihrer Stirn, die Genitalorgane 
sind feucht, der Besitz des Gegenstandes führt eine tatsächliche ge¬ 
schlechtliche Wollust herbei, die sie mit folgenden Worten schildert: 
„Dann mache ich mein Ding“.. Einige Zeit lang nimmt der gestohlene 
Gegenstand den Rang eines Fetischs ein, und sie reibt ihn in die Samm¬ 
lung ein, die sie bei sich trägt und deren Anblick für sie eine Quelle « 
des Vergnügens ist, oder sie empfindet Ekel davor, macht ihn ent¬ 
zwei und wirft ihn fort. 

Manchmal ersetzt sie den Diebstahl durch den Ankauf des Gegen¬ 
standes. Dann jedoch tritt das Vergnügen weniger lebhaft zutage. 

Dies läßt sie übrigens den Gegenstand nicht verachten, denn sie 
denkt mit Freuden an die Zeit zurück, da sie das Geld mit vollen 
Händen ausgeben konnte und sich nach Hause ganze Berge von 
Bändern, Spitzen und kleinen Krämereiartikeln schicken ließ. Ihr 
Freund tauscht meistens diese Gegenstände wieder um; wenn er sie 
ihr beläßt, so zieht sie damit ihre Puppen an. 

Diese „Sucht zum Stehlen“ — so drückt sie sich aus — macht 
sie sehr unglücklich, sie möchte sieb am liebsten das Leben nehmen, 
um ihr zu entrinnen; sie empfindet jedoch bei diesen Worten ein 
zwiefältiges Gefühl. Denn es entsteht bei ihr einerseits die Erinnerung 
des Ekels und des Genusses, die diesen Akt begleiten, zusammen 
oder getrennt. 

Kaum bat Carmen dieses Bekenntnis abgelegt, als sie darüber 
Reue empfindet und uns übelnimmt, daß wir es ihr entrissen haben. 

Sie verfällt zuerst in einen heftigen Zorn, der nicht vorgetäuscht ist; 
dann beruhigt sie sich und bittet uns, nichts davon ihrem Liebhaber 
zu berichten. Sie schämt sich dessen und will lieber für eine Diebin 
gelten. „Im übrigen hat man es in Saint-Lazare nicht schlecht, die 
Schwestern sind sehr nett zu ihr“. 

Auf der Abteilung konnten wir einen ähnlichen Fall beobachten, 
der denen zur Seite zu stellen ist, von denen sie uns berichtet hat 
Nach einer kurzen Zeit der Erregung versuchte sie eines Morgens 
im Laufe des Monats Oktober 1912 Band an sich zu nehmen, welches 
die Haare einer Krankheitsgenossin zierte. Dieselben Erscheinungen 
traten bei diesem Anlaß zutage; nur daß es diesmal genügte, den 
Gegenstand lediglich zu berühren, um ihre wollüstigen Wünsche zu 
befriedigen. Alsbald ergriff sie das Band und verlangte, daß es 
vernichtet werde. 
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Was die Puppe anbelangt, so umgibt sie Carmen mit einem 
wahren Kultus. Sie bat Augst, daß man sie ihr wieder wegnimmt 
und verbirgt sie vor Eifersucht, am Tage unter ihren Kleidern, nachts 
im Bett. Sie läßt Stoffreste kommen, verfertigt mehrere Kleider, 
namentlich einen Trikotmantel aus blauer Leinewand, gegen den sie 
ihre Wange mit besonderer Vorliebe reibt Diese Puppe erinnert sie 
ganz an das kleine Kind, mit dem sie sich früher so gern zu be- 
schäftigen pflegte. 

Mit der Puppe, erzählte sie uns, hat sie den besten Schutz gegen 
die diebischen Neigungen. Diese treten nur auf, wenn ihr spezielles 
Interesse für diese Gegenstände erloschen ist, so daß sie ohne Wirkungen 
sind. Mit dem kleinen Kinde ist es ebenso. 

Sie hat keinen Begriff von der moralischen Bedeutung ihrer 
Handlungen. Die Kenntnis der Strafen, die die Gesellschaft den 
Dieben zudiktiert, hat niemals dazu geführt, sie davon abzubringen. 
Sie liebt die berufsmäßigen Diebinnen, obgleich sie sie verachtet. 
Mit diesen Frauen, sagt sie, kann man sieb vertragen wie man will, 
d. h. eher schlecht Die zweifelhafte Freundschaft ging einmal so 
weit, daß sie lesbische Beziehungen zu einer Frau anknüpfte, die — 
es sei sie als eine bemerkenswerte Einzelheit hier angeführt — in 
einem Kreise von Neurologen verkehrte. Eine andere Gefährtin, 
ebenfalls eine internierte Diebin wie sie, und alte Rückfällige, hat 
ihr vorgeschlagen, zusammen zu leben und »ebenso zusammen zu 
arbeiten“ bei ihrer Entlassung. 

Ihrem Liebhaber gegenüber scheint Carmen liebevoll zu sein, 
aber ein Nichts genügt, um sie zornig werden zu lassen. Sie ist 
unfähig, ununterbrochen aufmerksam zu sein und steht ständig unter 
Stimmungswechsel. Ihre große Voreingenommenheit ist das Alter 
und der physische Verfall, unter dem sie steht. 

Carmen hat alle Kinderkrankheiten durchgemacht. Ihre Er¬ 
ziehung war jammervoll, und ihre Mutter hat sie sehr verwöhnt. Sie 
konnte es nicht in der Pension ausbalten und mußte im ElternhauBe 
erzogen werden. Eine Lehrerin erteilte ihr Unterricht und brachte 
ihr Lesen und etwas Musik bei. 

Sie ist zurückgeblieben. Die Regel trat bei ihr mit 18 Jahren 
auf. Die Regel war bei ihr stets unregelmäßig und ging stets mit 
hysterieartigen Anfällen einhef. 

Seit ihrem 20. Lebensjahre wohnt sie in Paris, bald als Demi- 
mondäne, bald als Modell, je nach den Umständen ihr Leben fristend. 
Sie gab sich häufigen Champagner- und Alkoholexzessen hin, die sie 
sehr schlecht vertrug. 

Archiv für Krimlnalanthropologie. 65. Bd. ^ 
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Soweit die Krankengeschichte des Falles an sich. 

Wir kommen nnnmehr zu der Beurteilung des Falles. In 
diesem Punkte äußert sich Vinchon wie folgt: 

„Die Patientin ist eine unbeständige schwachsinnige und kindische 
Person, die unfähig ist, geistige Handlungen auszufQhren, so wenig 
kompliziert sie auch sein mögen. Sie legt eine pathologische Tendenz 
zum Lügen an den Tag, deren Feststellung oftmals an Simulation denken 
ließ, die hier in Wirklichkeit nur Dissimulation ist“. 

„Sie zog es in der Tat vor, kein Mittel unversucht zu lassen, 
als ihre sexuelle Perversion einzugestehen“. 

Soweit Vinchon. Ich muß gestehen, daß die vorstehenden 
epikritischen Ausführungen sehr dürftig gehalten sind. Abgesehen 
davon, daß Verfasser es unterlassen hat, sioh näher über den körper¬ 
lichen Zustand zu verbreiten, ist er zu keiner bestimmten Diagnose 
gelangt, wenn er auch in der obigen Fußnote 0 der Ansicht Ausdruck 
gibt, daß der Fall vielleicht dem manisch-depressiven Irresein zuzu- 
rechnen sei. Es hat den Anschein, als ob er überhaupt dem Ver¬ 
suche, eine psychiatrische Diagnose zu stellen, geflissentlich aus dem 
Wege geht und statt dessen den Fall mit der Etikette „Fetischismus“ 
versieht, um so einem zwar für die Diagnose wertvollen, aber das 
Krankheitsbild bei weitem nicht erschöpfenden Beisymptom Rechnung 
zu tragen. 

Versuchen wir, uns ein zusammenhängendes Bild von den Ver¬ 
hältnissen unter Rekapitulation der wichtigsten Daten zu machen, so 
werden wir folgendes zu sagen haben: 

Ein sexuell sehr frühreifes Mädchen, das bereits im Kindesalter 
mit raffinierten Mitteln der Onanie naoiigeht, im übrigen auffallend 
spät (18 Jahre) menstruiert ist, ergibt sich mit 20 Jahren in Paris 
der Prostitution. Zeitweise schlägt sie sich auch mit Modellstehen 
durch. Ihr Lebenswandel bringt zahlreiche Exzesse in baocho et 
venere mit sich. Die Folge ist eine syphilitische Infektion, die sie 
behandeln läßt Über die Art und Schwere ihrer syphilitischen Er¬ 
krankung sowie über die Behandlung existieren keine näheren An¬ 
gaben. 

Es klafft nun eine erhebliche Lücke bis zu dem Auftreten der 
ersten Symptome ihrer geistigen Erkrankung. Diese bricht im Jahre 1902 
aus, d. h. in ihrem 35. Lebensjahre. Diese Zeitangabe ist, wie wir 
gleich sehen, von großer Wichtigkeit im Hinblick auf die bei der 
Patientin zu stellenden Diagnose einer Dementia paralytica, um unsere 


1) Siehe Seite 127 der vorliegenden Arbeit. 
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Diagnose gleich vorwegzunehmen. Wie wir nämlich früher 1 ) statistisch 
nacbgewiesen haben, erkrankt der größte Teil der Paralytiker 10 bis 
12 Jahre nach der stattgebabten Infektion. Es würde also bereits der 
zeitliche Termin des Krankheitsausbrnches für eine Paralyse sprechen. 
Weiterhin sind für diese Diagnose zu verwerten: die Tatsache einer 
überstandenen Syphilis trotz (wahrscheinlich ungenügender) Behand¬ 
lung, ferner der zügellose Lebenswandel, der ihr gewiß den Spitz¬ 
namen „Carmen“ eingebracbt hat. Legen wir all diese Momente zu¬ 
sammen in die Wagschale, so müssen wir von vornherein sagen 
daß die ganze Anamnese für Paralyse suspekt ist. 

Gehen wir nun dazu über, die psychischen Veränderungen der 
Kranken zu analysieren, um hieraus weitere Anhaltspunkte für unsere 
Annahme zu gewinnen. Angaben über das „Wetterleuchten“ der 
Paralyse, das meist nur der Umgebung des Paralytikers wahrnehm¬ 
bar ist, fehlen naturgemäß, da wir allein auf diejenigen der Kranken 
selbst angewiesen sind. Im übrigen scheint der Krankbeitszustand 
ziemlich plötzlich eingetreten zu sein. Er war charakterisiert durch 
ein fortschreitendes Nachlassen der geistigen Fähigkeiten, der Kritik 
und des Gedächtnisses, durch sinnlose Handlungen (sinnlose Einkäufe, 
Sammelwut) und Gesetzesübertretungen (Diebstähle). Bereits dem 
ersten Arzte, der sie sah, drängte sich die Diagnose „Paralyse“ auf, 
die auch der ganzen Sachlage nach durchaus gerechtfertigt erscheint. 
Es fehlt freilich der somatische Befund: wir erfahren nichts über 
Sprachstörungen (Silbenstolpern), über Pupillenstörungen, über das 
Verhalten der Hirnnerven und der Reflexe, Angaben, von denen 
außerordentlich viel für die Diagnose abbängt. Doch das Fehlen 
all dieser Angaben kann uns nicht hindern, an der Diagnose der 
Paralyse zu zweifeln. Dazu ist der Status psycbicus viel zu typisch. 

Wie sind nun die späteren Beobachter undder Verfasser selbst dazu 
gekommen, die Diagnose zu modifizieren? Der eine durch Annahme 
von Simulation seitens der Patientin, der andere durch Annahme einer 
periodischen Psychose. Was können die betreffenden Sachverständigen 
zu ihrer Rechtfertigung anfübren? Den Hauptgrund für die Revision 
der anfänglich ganz richtig gestellten Diagnose erblicke ich in der 
langen Zeitdauer. Die Beobachtungszeit in dem Falle wäbrt bereits 
10 Jahre und darüber. Können wir doch den genauen Anfangstermin 
einer Paralyse durchaus nicht — auch serologisch bisher nicht — 

1) Boas, Ober die Beziehungen des Berufes zu den metaByphilitischen Er¬ 
krankungen des Zentralnervensystems. (Tabes und progressive Paralyse) im Lichte 
der preußischen Irrenstatistik (1900 — 1908). Zeitschrift f. Versicherungsmedizin 
1913 No. 8 u. 9. 
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bestimmen, ebenso wie wir für den Ausgang der Erkrankung natür¬ 
lich keine Anhaltspunkte haben. Es fragt sich nun: Spricht die lange 
Zeitdauer gegen das Vorliegen einer Paralyse in diesem Falle? Diese 
Frage muß unbedingt verneint werden. Sind uns doch aus der 
Literatur Fälle von .jahrlanger Dauer und ebenso lang dauernden 
Remissionen bekannt, die nicht nur die Krankheitsdauer in dem Falle 
Vinchons erreichen, sondern sogar noch übertreffen. Es widerspricht 
daher nichts der Annahme einer stationären Paralyse, d. h. wir 
haben eine Paralyse vor uns, die seit ihrem typischen In-Erscheinung- 
treten ihren progressiven Charakter verleugnet und keinerlei Tendenzen 
zum somatischen und psychischen Verfall gezeigt bat 

Wenn demgegenüber von mehreren Beobachtern an Simulation 
gedacht worden ist, so fußt diese Annahme wohl auf dem zeitweisen 
Auftreten von Anfällen, denen die betreffenden Gutachter eine patho- 
gnomische Bedeutung nicht zuerteilen wollen. Sie erblicken in ihnen 
höchstens hysterische Äquivalente. In Wirklichkeit lassen sich die 
gedachten Krisen wohl ohne weiteres im Sinne der bekannten para¬ 
lytischen Anfälle deuten, die, wie bekannt, nicht mit absoluter Kon¬ 
stanz bei der Paralyse aufzutreten pflegen. 

Welche Momente kann schließlich Vinchon für die Annahme 
einer periodischen Psychose ins Feld führen? Sprechen könnte hier¬ 
für höchstens ein äußeres Moment: das Auftreten im Klimakterium. 
Wir erfahren ja aber, daß bereits vor dem Klimax die betreffenden 
Krankheitserscheinungen aufgetreten sind. Weiterhin müssen wir, 
um zu der Diagnose einer zirkulären Psychose zu gelangen, in der 
Anamnese des Kranken manische oder melancholische Phasen nach- 
weisen können. Von alledem kann gar keine Rede sein, abgesehen 
davon, daß die Krankheitssymptome sowie der ganze stationäre Ver¬ 
lauf der Krankheit gegen die Diagnose manisch-depressives Irresein 
sprechen. 

Auch die Möglichkeit einer Dementia senilis oder einer Dementia 
atheromatosa sive arteriosclerotica, die an sich bei dem Alter der 
Patientin durchaus in Erwägung zu ziehen wäre, muß nach der 
ganzen Vorgeschichte, dem Verlaufe und dem Krankheitsbilde selbst 
fallen gelassen werden. 

Soweit die psychiatrische Diskussion zu dem Falle Vin chons. 
Das rein Sexologische, das sich dazu sagen läßt, soll im zweiten Teile 
dieser Abhandlung zur Erörterung gelangen. 
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Bedeutet die Vornahme galvanometrischer Unter 
Buchungen für die forensische Psychiatrie einen 

Fortschritt? 

Von 

Kurt Boas, Rostock i. M. 


In einer Reihe von Arbeiten hat Freiherr v. Pfungen 1 2 3 ) J ) 8 ), 
die Bedeutung galvanometrischer Messungen für die verschiedensten 
Zweige der Biologie und Medizin erörtert. Seine jüngsten Darlegun¬ 
gen über die klinische Verwertung der Galvanometrie für die Psy¬ 
chiatrie 4 * ) veranlassen mich, die mögliche Bedeutung dieser Erschei¬ 
nungen für die gerichtliche Psychiatrie zu diskutieren. 

Als Instrumentar für die galvanometriscbe Prüfung kommt 
ein feines Galvanometer in Betracht, dessen durch einen Schirm oder 
eine Pappschachtel gedecktes Spiel der Patient nicht sehen darf, um 
dadurch nicht in eine ängstliche Stimmung zu geraten. Neben ein¬ 
fachen Kohlenelektroden, seien es Zylinder, die dem Kranken in die 
Hände gegeben werden, seien es am Tisch angeschraubte Hülsen 
aus Holz, in welche Kohlenstäbe eingelassen sind und welche der 
Kranke mit seinen Handflächen berührt. Eine daneben angebrachte 
Drabtbrücke kann jeden Augenblick den Strom ohne Einschaltung 
der Person durch die Koblenzylinder schließen. 


1) Freiherr v. Pfungen, Über die täglichen Schwankungen der Leitungs¬ 
fähigkeit des menschlichen Körpers und ihre Begründung. Jahrbücher für Psychi¬ 
atrie nnd Neuologie Bd. XXXIV. 1918. 

2) Derselbe, Über den galvanometrischen Nachweis des Verlaufes der 
Kunstempfindung und den schwankenden Schutzwiderstand der Haut bei Stark¬ 
stromunfällen. Wiener medizinische Wochenschrift 1913 Nr. 30 u. 31. 

3) Derselbe, Über die Methode der absoluten Messung des Widerstandes 
von Hand zu Hand und ihre Bedeutung für die Pflanzenbiologie. Wiener kli¬ 
nische Rundschau 1914 Nr. 26. 

4) Derselbe, Über die klinische Verwertung der Galvanometrie iüi Gebiete 

der Psychiatrie. Wiener medizinische Wochenschrift 1914 Nr. 45. 
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Hinsichtlich der Methodik galvanometrischer Untersuchungen, 
so wie sie von Freiherr v. Pfungen vorgeschlagen wird, ist folgen¬ 
des zu sagen: 

Der Widerstand der Versuchsperson wird nach folgender Formel 
berechnet: 

W “ [w2 _ '] 60 ' , ’ ,l ° ' 

Hierin bedeutet Wi den Widerstand der Untersuchsperson vor 
der Einschaltung, W 2 denjenigen nach der Einschaltung. Beträgt 
also beispielsweise der Widerstand vor dem Einscbalten 120, nach 
dem Einschalten 90, so ergeben sich folgende Werte: 

W — [9C? — *]* 60000 Q 

QA 1 

= ^ oder ^ • 60000 £2 
— 20000 £ 2 . 

Bei Anstellung der Versuche ist zu beachten, daß man erst ca. 
7 Minuten vergehen lassen muß, ehe man von einem Strom von 160 
Millivolt Spannung und 0,25 Milliampere Stromstärke einen stabilen 
Ausschlag am Galvanometer erhält. 

Freiherr v. Pfungen bat nunmehr an sich und anderen Un¬ 
tersuchungen über das Verhalten des Widerstandes bei den verschie¬ 
denartigsten Krankheitszuständen angestellt, deren Ergebnisse ich wohl 
an dieser Stelle übergeben darf. Was speziell das Verhalten des 
Widerstandes bei Psychosen anbetrifft, so hatte vor v. Pfungen 
bereits Vigouroux*) (1860) und Fere, (1887) derartige Untersuchun¬ 
gen an Melancholikern und bei anderen Affektpsychosen angestellt. 
Um einige aus den Resultaten des erstgenannten Autors mitzuteilen, 
so hatte dieser für Melancholiker Werte von nahezu 120,000 £2, bei 
Affektpsychosen dagegen nur solche von 5000—6000 £2 ermittelt. 
Die Richtigkeit dieser Angaben wird von v. Pfungen angezweifelt 
mit dem Hinweis, „daß die gering herabgesetzten Werte des Wider¬ 
standes bei Psychosen Vigouroux’ wohl zeigen, daß diese Psychosen 
von diesen Affekten durch die Prüfung stark abgelenkt waren und 
einen recht indifferenten Zustand der Psyche bei der sie ablenkenden 
Untersuchung. Die von Vigouroux gemessenen hohen Widerstands¬ 
werte führt v. Pfungen auf starke Obstipation bei Melancholikern 
zurück. Dies dürfte wohl im wesentlichen damit Zusammenhängen, 

1) Vigouroux, Sur la resistance electrique ehez los mälancholiques. Th&60 
de Paris 1860. 
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daß bei Melancholie die Tinctura opii sich einer besonderen Beliebtheit 
erfreut, deren Nachteile bekanntlich in einer hartnäckigen Obstipation 
gegeben sind. In der Tat hat v. Pfnngen bei Koprostase sowohl 
an sich wie an anderen Widerstandswerte von 180000 beobachtet, 
also Werte, die von den bei Melancholischen erzielten nioht allzu sehr 
differieren. 

Es liegt auf der Hand, daß, wenn diese Deutung von v. Pfun- 
gen tatsächlich zntrifft, die Zuverlässigkeit derartiger galvano¬ 
metrischer Untersuchungen erschüttert wird. Wir haben anzunehmen, 
daß die Widerstandswerte in erheblichem Maße von gewissen soma¬ 
tischen Faktoren abhängig sind, von denen wir hier nur eine, die 
Koprostase, kennen gelernt haben. Gehen wir also von den absoluten 
Widerstandswerten aus, so können uns diese, wie gerade das oben 
erwähnte Beispiel lehrt, auf ganz falsche Bahnen führen. Wissen 
wirz.B. daß eine Untersucbungsperson einen Widerstand von 180 000 £2 
hat, so können wir nach den Ergebnissen v. Pfungens aus diesem 
Werte sowohl ein psychisches Leiden, Melancholie, wie ein soma¬ 
tisches, Koprostase, diagnostizieren. Die Schlußfolgerungen sind mit¬ 
hin außerordentlich vage und unbestimmt Sollen wirklich zuverlässige 
Resultate erhalten werden, so müßten systematische Untersuchungen 
bei sämtlichen Psychosen und auch bei somatischen Zuständen an¬ 
gestellt werden, um zunächst einmal zu Vergleichs werten zu gelangen. 
Von diesen Standardwerten ausgehend, wäre es dann vielleicht mög¬ 
lich, die Ergebnisse galvanometrischer Untersuchungen für psychia¬ 
trische Diagnostik zu verwerten. Fragt sich nur, ob die moderne 
Psychiatrie nicht über diagnostische Mittel und Wege genug ver¬ 
fügt, um die Vornahme galvanometriscber Untersuchungen überflüssig 
erscheinen zu lassen. 

Was haben wir von dem Ergebnisse galvanometriscber Unter¬ 
suchungen für die Psychiatrie, besonders die forensische zu erhoffen? 
Die Bedeutung des genannten Verfahrens liegt nach v. Pfungen 
nach drei Seiten hin: einmal erhofft Verfasser eine bessere Differen¬ 
tialdiagnostik mancher Krankheitsformen, wobei er im besonderen die 
Differentialdiagnostik oft sehr schwer zu kennender Stuporformen 
im Auge hat. Die Galvanometrie soll uns in den Stand setzen, eine 
genaue Differentialdiagnose zu treffen zwischen dem Stupor bei 
Hysterie, akuter Paranoia und Katatonie und ähnliche Beispiele ließen 
sich in größerer Zahl anführen. Einen zweiten Vorteil verspricht 
sich v. Pfungen für die Anamnese des Kranken besonders und 
endlich in prophylaktischer Beziehung. Verfasser glaubt, daß „der 
Arzt mit psycbogalvanisch erhellter Anamnese den furchtbaren Ernst 
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der nur mit Sedantien und Hypnoticis zu bekämpfenden Todesangst 
Angst vor ewiger Verdammtbeit, vor Gifthaucb um die Kranken, Gift 
in allen guten Speisen, in jedem Trünke von Milch enthüllen würde“. 
Weiterhin glaubt er, daß mancherlei Selbstmordakte auf diese Weise 
verhindert werden könnten. 

Wenn wir in eine Kritik dieser Ausführungen eintreten, so müssen 
wir sagen, daß v. Pfungen in einer bedeutenden Überschätzung der 
von ihm angeregten vorgeschlagenen galvanometriscben Untersuchun¬ 
gen befangen ist. Wer seinen letzten Aufsatz liest, dem werden seine 
Ausführungen vielfach phantastisch ausgeschmückt erscheinen. So¬ 
lange nicht positive Ergebnisse nnd Nachprüfungen von anderen 
Seiten vorliegen, wird es nicht angebracht sein, die Galvanometrie 
als Untersuchungsmethode in die klinische Psychiatrie einzufübren. 
Was vollends die forensische Psychiatrie anbelangt, so werden wir 
auch nach dieser Richtung — vorläufig wenigstens, so lange sich die 
Methode in den allerersten Anfangsstadien befindet — keinerlei Be¬ 
reicherungen irgendwelcher Art von ihr zu erwarten haben. 
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Zur Psychologie der Erinnerung. 

Von 

Hugo Schuohardt. 


Gegen Ende des Jahrhunderts wurde in dem Briefwechsel zwischen 
mir and meinem Freunde Gaston Paris (f 1903) mehrmals die Drey- 
fusangelegenheit berührt Am 19. Sept. 1899 schrieb er mir von Cerisy- 
la-Salle (Manche): 

Mon eher ami, Je re^us seulement aujourd’hui votre lettre du 
11 septembre. Elle me fait de la peine. Elle est doublement injuste, 
envers la France d’abord, puis envers moi. Envers la France: nn 
autre de mes amis m’4crivait k la mßme occasion que jamais en Alle- 
magne on n’aurait trouvö une rösistance pareille k une volonte arretöe 
de l’Etat-major, et peut-ötre, sans partager cette opinion, auriez-vous 
pu tenir compte de la lutte soutenue pendant deux ans avec une ob* 
stination qui n’a pas c6d6. [Er geht dann auf einige Einzelheiten des 
Prozesses ein, wobei er bemerkt: Dreyfus sera graciö demain et cer- 
tainement r6babilite plus tard.] Vous ötes injuste envers moi. Je 
n’ai jamais pu vous 6crire que Dr. avait 6t6 Ugalement et juste¬ 
ment condamnA Legalem ent, j’ai pu le dire jusqu’au jour oü j’ai 
su la vöritö; justement, j’en ai doutö dös l’abord et votre opinion 
sur l’öcriture du bordereau aurait suffi pour m’en faire douter. Bien¬ 
töt aprös les doutes ont disparu. J’ai exprime mon opinion publique- 
raent, malgrö les trös grandes difficultös de ma Situation, dans difförents 
articles du Temps, des Döbats et du Figaro; je suis pret & le 
faire encore au besoin, et dans les circonstances actuelles, aprös la 
grande döception que m’a causöe l’arröt de l’autre jour, j’attendrais 
de mes amis des marques de sympatbies plutöt que d’indignation. 
Mais „les battus paient l'amende“..... 

Ich hielt meine Behauptung aufrecht, daß G. P. jene Ausdrücke ge¬ 
braucht hätte; er antwortete mir am 23. Oktober 1899 aus Cerisy-la- 
Salle: 

Mon trös eher ami, Je suis restö longtemps sans röpondre ä votre 
derniöre lettre .... Je ne reviens pas sur ce qui en fait le principal 
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sujet, vous sentez vous-meme com bien il m’est difficile et de vous 
donner raison et de vous donner tort. J’eepöre que vons avez re- 
trouv6 ma lettre d’il y a denx ans et qne vous avez constatö que je 
ne vous ai jamais dit que Dr. avait 6t6 justement et lögalement 
condamnA C’eüt 6t 6 de ma part une vraie aberration .... 

Den fraglichen Brief suchte ich damals und auch später ver¬ 
geblich; erst jetzt ist er mir, beim Ordnen alter Papiere, wieder zu 
Gesiebt gekommen. Er ist die Antwort auf einen Brief, den ich im 
Spätherbst 1897 von Luzern aus an G. P. richtete. Während ich dort 
in sehr leidendem Zustand kurze Zeit verweilte, las ich in der „ Köl¬ 
nischen Zeitung“ einen kurzen Bericht über den Aufenthalt von 
Dreyfus auf der Teufelsinsel, der mich außerordentlich aufregte; be¬ 
sonders empörte mich der rohe Ton, mit dem der deutsche Bericht¬ 
erstatter den Franzosen riet, sie möchten der leidigen Angelegenheit 
dadurch ein Ende bereiten, daß sie Dreyfus ein paar „blaue Bohnen“ 
zu kosten gäben (für den genauen Wortlaut stehe ich nicht ein). Ich 
setzte mich flugs hin und ersuchte G. P„ wohl in etwas zu schwung¬ 
voller Weise, er möchte für Dreyfus das werden, was Voltaire für 
Calas gewesen war. Er erwiderte mir am 13. November 1897 von 
Paris aus: 

Mon bien eher ami, Votre lettre, ä iaquelle j’aurais voulu röpondre 
tout de suite .... m’a vivement touohö. Vous me faites honnenr 
en m’encourageant ä prendre en main une cause gönöreuse, et cette 
affaire, depuis l’origine, m’a vivement pröoocupö. Mais s’il est beau 
d’etre paladin, il est fächeux d’ötre Don Quichotte et de d61ivrer des 
forpats justement enchainös 1 ). Le mystöre de ce procös ne 
s’ost pas öclairci pour moi, et je n’ai aucune lumiöre personnelle ä y 
apporter. Mon ami G. Monod, cotume vous l’aurez sans doute vu, a 
eu plus de döcision que moi et a publiquement exprimö sa conviction. 
Depuis quelques jours, d’ailleurs, l’affaire semble prendre une tournure 
beaucoup nioins favorable au condamnA C’est un poids qui pöse 
lourdement sur nos consciences, et je souhaite avec ardeur que la 
veritA quelle qu’elle fut, arrive ä se faire jour avec Gvidence .... 

Aus diesem Brief ergibt sich, daß mein Gedächtnis mir zwar nicht 
ganz treu war, aber auch nicht ganz untreu. Die Zeile, die mir aufs 
lebhafteste vorschwebte, besteht in der Tat; aber ihr Inhalt ist 
etwas verschieden von dem, den ich G. P. und wohl auch andern an¬ 
gegeben habe. Das rührt daher, daß der Brief mir eine große Ent- 

1) Dieses habe ich gesperrt; das frühere Gesperrte kommt auf Rech¬ 
nung von G. P. 
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täu8cbung bereitete und ich den Abstand zwischen uns als größer 
empfand, denn er wirklich war; ich begriff nicht den Zweifel, das 
Eingeständnis eines nicht ohne weiteres zu enthüllenden Geheimnisses. 
Den Hinweis auf die gerechter weise angeketteten Sträflinge Don 
Quijotes, worin doch nur die Möglichkeit von Dreyfus 7 Schuld an¬ 
gedeutet werden sollte, nahm ich im Sinne einer der meinigen geradezu 
entgegengesetzten Auffassung. So blieb das justement allein im 
Gedächtnis haften; die Beziehung zum Übrigen verdunkelte sich. 
Ähnlich ergeht es uns ja oft mit räumlichen Erinnerungen. Sehen 
wir zum erstenmal und vorübergehend eine Gegend und zwar in 
einer besonderen Stimmung, einer gehobenen oder gedrückten, so fällt 
leicht in unseren inneren Blickpunkt etwas an sich gar nicht Be¬ 
merkenswertes, das aber gerade zu unserer Stimmung paßt; es lebt 
allein in unserer Erinnerung fort; alles Umwerk schwindet. Sehen 
wir später einmal die Gegend wieder, so erkennen wir sie kaum 
wieder. 
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Fälle aus der Praxis. 

Von 

Dr. Ludwig Altmann, Oberlandesgerichtsrat in Wien. 

A. Entgleister Affekt. 1 ) 

Der dreiundzwanzigjährige Schlossergehilfe Franz P. wurde wegen 
Mordversuches angeklagt Er versetzte der schlafenden Anna T. einen 
Messerstich in den Hals, in der Nähe der Aorta, und würgte sie dann 
wiederholt. Die Verletzung blieb jedoch leicht 

Bei seinem gleich nach der Tat erfolgten polizeilichen Verhör 
gab er an: 

Ich habe den Stich in der Absicht geführt, die Anna T. umzu¬ 
bringen. Ich habe sehr viel in Gesellschaft liederlicher Frauens¬ 
personen, insbesondere der T., verkehrt So oft ich mir auch vor¬ 
nahm, diesen Verkehr aufzugeben, mich einem ordentlichen Lebens¬ 
wandel zuzuwenden und regelmäßig in die Arbeit zu geben, konnte 
ich mich doch nicht aufraffen, weil mir die Energie fehlte, den Ver¬ 
suchungen der Frauenspersonen und der sonstigen schlechten Gesell¬ 
schaft, in der ich mich bewegte, zu widerstehen. Zudem sind unsere 
Familienverhältnisse trostlos. Der Vater lebt mit einer Frauensperson, 
die ihn gegen uns, eheliche Kinder, aufhetzt, so daß ich das väter¬ 
liche Haus soviel als möglich mied und mich in Gast- und Kaffee¬ 
häusern herumtrieb. Gerade am Tage der Tat hatte ich miT wieder 
ernstlich vorgenommen, von diesem mich demoralisierenden Leben ab¬ 
zulassen und ein besserer Mensch zu werden. 

Auf dem Heimweg traf ich aber dieT. und es gelang ihr, mich 
trotz meiner guten Vorsätze zu verleiten, mit ihr zu gehen. Aus Zorn 
hierüber habe ich den Messerstich geführt. 

Vor dem Untersuchungsrichter behielt er im wesentlichen diese 
Darstellung bei, nur erklärte er, nicht zu wissen, ob er die Anna T. 
habe erstechen wollen, er habe in seiner Wut auf sie, während sie 


1) Aus dem Akte des Lgr. Wien. Vr. II 3793/15. 
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schlafend vor ihm lag, „hingestochen“. Er gibt folgende genauere 
Schilderung der Tat und der ihr vorangegangenen Umstände: 

Am 27. Juni hatte ich über mein Leben nachgedacht und mir 
vorgenommen, mich zu bessern, ich geriet aber in lustige Gesellschaft, 
habe auch getrunken und in der heiteren Stimmung vergaß ich 
meines Vorsatzes, zeitig nach Hause zu gehen. Ich habe im Laufe 
des Nachmittags und Abends fünf bis sechs Krügel und zwei Flaschen 
Bier getrunken. Gegen 2 Uhr früh trat ieh den Heimweg an und 
begegnete der T. Ich lehnte ihre Einladung ab, gestattete aber, daß 
sie mich begleite. Da ich mich unwohl fühlte, gingen wir in den 
Prater, wo wir uns auf eine Bank setzten. Gegen 5 Uhr morgens 
kehrten wir in die Stadt zurück und ich ließ mich bestimmen, mit 
der T. in ihre Wohnung zu geben. Ich ließ mir ein Glas Wasser 
reichen und entkleidete mich dann, wobei mir mein Messer aus der 
Hose fiel; ich gab es in die Rocktasche und bängte den Rock über 
eine Sessellehne. Wir lagen dann eine Weile im Bette beisammen, 
ohne daß ich wußte, was wir gesprochen haben. Der Beischlaf er¬ 
reichte in sehr kurzer Zeit sein Ende. Weil ich besorgte, daß mein 
infolge des Biergenusses übelriechender Atem der T. unangenehm sein 
könnte, forderte ich sie auf, sich auf den Rücken zu legen, was sie 
auch tat. Später wendete sie sich aber ganz von mir ab. Nach 
kurzem Schlafe erwachte ich. Da mir die T. auf die Bemerkung, 
daß ich mich bereits wobler fühle, keine Antwort gab, beschäftigte 
ich mich mit mir selbst, und meine Gedanken richteten sich wieder 
auf meinen unmoralischen Lebenswandel. Ich machte mir heftige 
Vorwürfe wegen meines Rückfalles und als ich die T. schlafend neben 
mir liegen Bah, erfaßte mich ein solcher Zorn gegen sie, daß ich das 
Messer aus der Tasche holte, es öffnete und in den Hals der T. stach, 
ln den Hals stach ich deshalb, weil sie bis dorthin zugedeckt war. 
Als ich das Blut sah, habe ich mich selbst nicht gekannt, faßte sie 
an der Gurgel und würgte sie. Sie rief um Hilfe; ich weiß dies 
genau, denn der Ruf klang mir noch später in den Obren nach. Wir 
rangen miteinander und kamen bis zur Tür, wo sie sich von mir los 
machte. Vermutlich gelang es ihr bei dieser Gelegenheit, die Tür zu 
öffnen und aus dem Zimmer zu kommen. Ob ich sie auch bei der 
Türe würgte, weiß ich nicht, es ist möglich. 

An dieser Darstellung hielt er in der Hanptverhandlung fest. 

Aus der Zeugenaussage der Anna T. sind folgende Bekundungen 
bemerkenswert Sie habe sich in halb wachendem, halb schlafendem 
Zustande befunden, als sie wahrnabm, daß Franz P. auf ihr kniete 
und sie mit den Händen am Halse faßte. Er habe sie dabei eigen- 
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tümlicb angesehen und auf ihre Frage, ob ihm etwas Böses geträumt 
habe, geantwortet: „Was willst du denn von mir?“ Da er sie fort¬ 
gesetzt würgte, habe sie mit ihm gerangen, bis sie sich frei machen 
und aus dem Bette springen konnte. Nun bemerkte sie, daß sie blute, 
habe aber geglaubt, sie sei aufgekratzt oder blute vor Aufregung aus 
dem Munde. P. habe nun wild aufznlachen begonnen, und habe aber¬ 
mals gefragt, was sie eigentlich von ihm wolle. Plötzlich sei er auf¬ 
gesprungen und habe sie nenerlich gewürgt. Ohne ihren Hals frei¬ 
zulassen, habe er sie würgend zur Tür gedrängt, wo er sie auf einen 
Divan niederdrückte, wobei es ihr aber gelungen sei, ihn abzu¬ 
schütteln. Als sie nun Hilfe rief, habe er sie mit einer Hand wiederum 
am Halse gepackt, inzwischen sei aber von außen an die Tür ge¬ 
schlagen worden, und nun habe er sie losgelassen und gerufen: „So 
mach doch auf!“ Sie öffnete rasch die Tür und entkam. 

Diese Aussage gab den Anlaß zur Untersuchung des Geisteszu¬ 
standes des Angeklagten. Die in dieser Richtung gepflogenen Er¬ 
hebungen ergaben folgendes Resultat: Der Vater des Angeklagten 
leidet an Anfällen, in denen er zusammenstürzt und herumschlägt 
Eine Verwandte des Vaters soll blödsinnig sein. Die Eltern des An¬ 
geklagten leben getrennt, gerichtlich geschieden, er ist daher bei 
Fremden aufgewacbsen. Seit seinem zehnten Lebensjahre litt er durch 
acht Jahre an Obreneiterang, bis eine Warzenfortsatzoperation gemacht 
wurde. An dem operierten linken Ohr hört er nichts, manchmal tritt 
Sausen und Schwindel auf, der aber nur einen Angenblick dauert. 
Im Jahre 1907 erlitt er eine traumatische Verletzung des linken 
Auges, welche dessen Entfernung erforderlich machte. Mit der Haus¬ 
genossin seines Vaters vertrug er sich schlecht, einmal nach heftigem 
Streit bekam er einen Anfall, der nach der Beschreibung epileptischer 
Natur gewesen sein könnte. Wegen der häuslichen Zwistigkeiten 
verbrachte er seine freie Zeit meist außer Hause und verkehrte in 
liederlicher Gesellschaft, vielfach insbesondere mit Prostituierten. 
Alkohol verträgt er wenig, er verschenkt in angetrunkenem Zustand 
Sachen und weiß nachher nichts davon. Einmal bekam er fünf Tage 
Polizeiarrest, weil er sich an einer Demonstration beteiligte, und nach 
einem Streite mit einem Mädchen sei er so aufgeregt gewesen, daß 
ihm in der Straßenbahn schlecht wurde, und er, zu Hause an¬ 
gekommen, bewußtlos zusaromenstürzte. Mit der T. sei er etwa fünf¬ 
mal beisammen gewesen, er habe sie jedoch nur als Freimädel be¬ 
handelt, und keinerlei Liebesgefübl für sie empfunden. Er sei nie 
ein Raufer gewesen, habe aber im Zorn öfter etwas weggeschleudert. 
Venerische Infektion wird geleugnet. Er ist blaß, schwächlich, mager, 
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Zunge, Lider nnd Finger zittern ein .wenig, die Sebnenreflexe sind 
lebhaft, es findet sieb keine Übererregbarkeit der Herznerven, wohl 
aber Schwanken beim Stehen mit geschlossenen Angen nnd Beinen. 
Die Herztöne sind rein, der Puls regulär, die Arterie ist ein wenig 
starrwandig. 

Das Gutachten schließt Epilepsie beim Angeklagten aus. Der 
seinerzeit als epileptischer Anfall angesprochene Kollaps entspreche 
einem psychogenen Anfalle. Daß er vereinzelt blieb, beweise, daß P. 
zur Erkrankung an Epilepsie nicht disponiert sei. Psychologische 
Eigentümlichkeiten anderer Art fielen nicht auf, seine herabgesetzte 
Intoleranz gegen Alkohol weise pathologische Züge nicht auf, die bei 
ihm festgestellten Zeichen allgemeiner Nervenschwäche haben sich 
znm größten Teile wohl erst während der Untersuchungshaft aus¬ 
gebildet, als Reaktion auf die dauernde schwere Gemütsaffektion, 
unter der P. seit seiner Tat steht. Er kann daher nicht als geisteskrank 
angesehen werden. Die erstaunlich genaue Schilderung der Tat 
lasse auch erkennen, daß er zur kritischen Zeit bei klarem Bewußt¬ 
sein war. 

Der Vollständigkeit halber mag noch die Anssage des Wach¬ 
mannes erwähnt werden, der ihn verhaftete. Der Zenge fand ihn 
bereits vollständig angekleidet am Bettrand sitzend, neben ihm unter 
dem Kopfpolster lag das offene Messer. Die Frage, ob er das 
Mädchen gestochen habe, verneinte er. Auf den Vorhalt, daß ja doch 
das blutige Messer neben ihm liege, gestand er nnd fügte hinzu: er 
habe die „Kanaille", weil sie ihn „mitzugehen“ verleitet habe, „ge¬ 
stochen“. Während der Eskortierung sagte er plötzlich: „Heute war 
ich ein blöder Kerl.“ 

Der Gerichtshof konnte nicht zur Überzeugung gelangen, daß der 
Angeklagte eine klare, unzweideutige Mordabsicht hatte nnd verur¬ 
teilte ihn nur wegen versuchter schwerer Körperverletzung im Sinne 
des § 155a St. G. zu schwerem Kerker in der Dauer von achtzehn 
Monaten. Ein Rechtsmittel wurde nicht ergriffen. 

Der Fall ist als einwandfreies Beispiel eines entgleisten Affektes 
gewiß von Interesse, so daß es gerechtfertigt erscheint, ihn der dies- 
fälligen Literatur anzureihen. Aus Ekel über sich selbst wird der 
Angeklagte gegen die T. gewalttätig. Die Erscheinung selbst kommt 
auch im gewöhnlichen Leben, ohne kriminellen Beigeschmack vor. 
Der Choleriker, der aus Zorn über seine eigene Ungeschicklichkeit 
beim Einknöpfen eines Kragens diesen zerreißt oder aus Unmut wert¬ 
volles Porzellan zur Erde schleudert, gehört wohl in diese Kate¬ 
gorie. Solchem Gebaren wohnt aber zweifellos ein gewisser In- 
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fantilismus inne, es unterscheidet sich nicht viel von dem Vorgänge 
den Kinder einschlagen, die sich an einer Tischkante anstoßen und 
dafür den Tisch züchtigen. Vielleicht gehört in dieses Kapitel auch 
die Anordnung des Perserkönigs Xerxes, das von seiner Flotte nicht 
bezwungene Meer zu peitschen. 

Sehr geistreich hat einer der Sachverständigen darauf hingewiesen, 
daß der Angeklagte in der T. vielleicht „das Weib“ treffen wollte, 
da er ja stets durch Frauenspersonen von seinen guten Vorsätzen 
abgebracht wurde. 

B. Morduntersuchung ohne Leiche. 1 ) 

Angeregt durch die in der letzten Zeit in dieser Zeitschrift 2 ) ver¬ 
öffentlichten Fälle von Morduntersuchungen, bei welchen die Leiche 
des Getöteten nicht aufgefunden wurde, teile ich den im folgenden 
erzählten, hierher gehörigen Fall mit, von der Erwägung ausgehend, 
daß die Kriminalistik noch immer beobachten, sammeln und gruppieren 3 ) 
muß, und daß es daher wünschenswert ist, auf den in Betracht kom¬ 
menden Gebieten die größtmögliche Vollständigkeit zu gewinnen, was 
aber nur dann erreichbar ist, wenn jeder Einzelne seine eigenen Er¬ 
fahrungen mitteilt 

Am 13. April 1898 kurz vor Mitternacht fand man einen Mann, 
Vincenz K., an der Uferböschung des Donaukanals zu Wien liegen, 
der kurz vorher mit schwacher Stimme um Hilfe gerufen hatte. Er 
war völlig angekleidet, hatte auch eine Mütze, wie sie die Bräuer zu 
tragen pflegen, auf dem Kopfe, seine Kleider und Haare waren jedoch 
durchnäßt und die Füße befanden sich bis zu den Knöcheln im 
Wasser des Flusses. Auf Befragen gab er an, Kameraden hätten ihn 
nach einem Streite ins Wasser geworfen. Einer der Männer, die bei 
seiner Bergung mitwirkten, erkannte in ihm einen Besucher der nahe¬ 
gelegenen Branntweinschänke, in welcher er ungefähr zwei Stunden 
vorher in Begleitung eines etwa neunjährigen Knaben Tee mit Bum 
und Schnaps trank. Auf eine diesbezügliche Frage antwortete er, daß 
dieser Knabe nicht zu ihm gehört hätte. Weitere Angaben verweigerte 
er. weil er zu erschöpft sei. 

In der Folge stellte sich heraus, daß dieser Knabe der Sohn des 
Vincenz K. war, und seit jenem Tage verschollen blieb. Es lag der 
Verdacht nahe, daß Vincenz K. sein Kind getötet habe. 

Die Untersuchung ergab folgendes: 

1) Aus den Akten des Ldg. Wien. Vr. VII, 5043/98. 

2) Dieses Archiv, Bd. 52, S. 300, und Bd. 62, S. 343. 

3) Dieses Archiv, I. Bd. „Aufgabe und Ziele“. 
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Der Beschuldigte war ein wohlhabender Bauer in Mähren, der 
jedoch infolge Trunksucht und leichtsinnigen Lebenswandels voll¬ 
ständig abgewirtschaftet hatte und im Jahre 1897 nach Wien kam, 
um hier als Taglöhner seinen Unterhalt zu finden. Seine Frau und 
die beiden Kinder ließ er in der Heimat zurück, angeblich, weil ihm 
die Gattin untreu geworden sei. Diese bestreitet die Berechtigung 
des Vorwurfes und behauptet ihrerseits, ihr Gatte habe sie des Treu¬ 
bruchs nur beschuldigt, um einen Grund zu haben, sie eines anderen 
Frauenzimmers wegen verlassen zu können. Sie kam später eben¬ 
falls als Taglöhnerin nach Wien, lebte jedoch hier von ihrem Gatten 
getrennt. Die Kinder wurden von der Heimatsgemeinde erhalten, bis 
sie erfuhr, daß die Eltern in Wien Verdienst haben, weshalb diese 
zur Übernahme der Kinder aufgefordert wurden. Jeder der beiden 
Elternteile nahm ein Kind zu sich, der Beschuldigte den neunjährigen 
Josef, den er zuletzt bei einem Arbeitskameraden gegen ein Kostgeld 
von wöchentlich 5 Kr. untergebracht hatte. Er besuchte das Kind 
nur selten, brachte ihm zuweilen Backwerk, war aber nicht besonders 
zärtlich mit ihm, befaßte sich .vielmehr während der. Besuche mehr 
mit den erwachsenen Hausgenossen. Einen großen Teil seines kärg¬ 
lichen Einkommens von 14 Kr. wöchentlich verwendete er zum An¬ 
kauf vou Branntwein und es ist erwähnenswert, daß er z. B. am 
Ostersonntag — drei Tage vor dem hier geschilderten Vorfälle — in 
einem einundeinhalb Liter fassenden Gefäße — angeblich für die 
ganze Woche — Schnaps kaufen wollte. Da die Schänke gesperrt 
war, brachte er in dem Gefäße Bier nach Hause. 

Schon zu Weihnachten 1897 hatte er sich zu einer Zeugin ge¬ 
äußert, er kränke sich über seine Frau, und mit der Hand auf die 
Brust deutend, bemerkte er, es liege ihm da etwas wie ein Stein, das 
bringe er nicht heraus, es freue ihn nichts auf der Welt, er werde 
seinen ganzen Verdienst für sich verbrauchen und vertrinken. Es 
scheint, daß ihn die mit der Alimentation seines Kindes verbundenen 
Auslagen sehr drückten, und daß er sich davon auf irgendeine Art 
befreien wollte, denn nicht freiwillig hatte er die Sorge für das Kind 
übernommen, sondern erst, als ibm die Gattin drohte, sie werde ihm 
eines der Kinder einfach ins Haus stellen. An dem ersten Kostplatze 
zahlte er auch tatsächlich nichts für seinen Sohn, so daß die be¬ 
treffende Kostfrau diesen wieder zurückbrachte, worauf das Kind zu 
dem früher erwähnten Arbeitskollegen in Verpflegung kam, der sich 
die Bezahlung dadurch sicherte, daß er bei der Auszahlung des 
Lohnes gegenwärtig war und den ihm gebührenden Betrag dem Be¬ 
schuldigten sofort abforderte. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65 . Bd. 10 
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An einem Motive, sieb des Kindes za entledigen, fehlte es also 
nicht, es ist anch nicht ausgeschlossen, daß Vincenz K. selbst aus dem 
Leben scheiden wollte, denn als er zwei Tage vor seiner Auffindung 
am Donaukanal wegen eines infolge seines starken Rausches verur¬ 
sachten Streites mit seinen Wobnungsgebern von diesen nicht mehr 
eingelassen wurde, äußerte er: „Heute müssen sie mich noch da 
schlafen lassen, morgen brauche ich dann kein Bett mehr, bei ihnen 
nicht und wo anders auch nicht und keine Fabrik brauch ich auch 
nicht, ich fahre morgen nach Hause.“ In der Tat ließ er sich am 
folgenden Tag seinen noch unbehobenen Lohn in der Fabrik aus- 
zablen, holte seinen Sohn ab, zahlte für ihn noch das restliche Kost¬ 
geld von einer Krone und wurde erst wieder am Abend des nächsten 
Tages gegen 9 Uhr in der eingangs erwähnten Branntweinschänke 
mit dem Kinde gesehen, das auffallend viel sprach, und beim Ver¬ 
lassen der Schänke taumelte, also anscheinend berauscht war. 

Der Beschuldigte gab an, er habe beim Verlassen der Brannt¬ 
weinschänke zwei Landsleute, deren Namen und Adressen er angab, 
getroffen, diesen habe er zweimalAichnaps gezahlt, den einer von 
ihnen aus der mehrerwäbnten Schäfte holte und den sie gemeinsam 
auf der Straße aus der Flasche austranken. Da er sich weigerte, 
noch ein drittes Mal Schnaps zu zahlen, sei er mit den Beiden in 
Streit geraten, diese hätten ihm eine halbdaumenlange und ebenso 
breite Beule am Kopf geschlagen und ihn ins nabe Wasser geworfen, 
aus dem er sich schwimmend ans Ufer gerettet habe. Die von ihm 
bezeichneten Attentäter konnten jedoch unter den angegebenen Namen 
und Adressen nicht gefunden werden. Die Verschleißer in der Brannt¬ 
weinschänke erklärten mit voller Bestimmtheit, daß am kritischen 
Abend niemand mehr Schnaps — noch dazu zweimal kurz nach¬ 
einander — geholt bat, und die meteorologische Reicbsanstalt teilte 
mit, daß es zur kritischen Stunde und am kritischen Orte ziemlich 
stark regnete. Der Arzt, sowie das Wartepersonal des Spitales, in 
welches der Beschuldigte nach seiner Auffindung gebracht wurde, 
gaben an, daß er keinerlei Verletzung, insbesondere keine Beule auf¬ 
wies und daß er mit keiner Silbe sich nach dem Verbleib seines 
Sohnes erkundigte. Er selbst motivierte dieses auffallende Benehmen 
damit, er habe geglaubt, die Polizei werde das Kind schon finden. 

Vincenz K. will sich gegen seine Angreifer gewehrt haben, an 
der von ihm bezeichneten Stelle des Angriffes wuchs aber Gras; der zu¬ 
erst intervenierende Sicberbeitswachmann fand jedoch daselbst keinerlei 
Spuren eines Kampfes, und obwohl in nächster^Näbe der angeblichen 
Überfallsstelle bewohnte Häuser standen und auch ein Wachmann 
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dort patrouillierte, hat niemand Hilferufe oder sonst Auffälliges ge¬ 
hört Seine weitere Verantwortung, er habe sich in der Fabrik ab- 
lobnen lassen, weil er in die Heimat fahren wollte, erwies sich als 
unrichtig, denn er hatte keinerlei Anstalten zur Abfahrt getroffen, ja 
er wußte nicht einmal, wann der Zug abgebe. 

Bei seiner Einlieferung batte er bloß 24 h. Er behauptete zwar, 
daß ihm die Landsleute, die ihn ins Wasser stießen, vorher 10 Kr. 
aus seinem Arbeitsbuch genommen hätten, allein nach den von ihm 
selbst zugegebenen Auslagen konnte er abends nicht mehr im Besitze 
von 10 Kr. sein. Er gab ferner an, die Abreise in die Heimat ver¬ 
schoben zu haben, weil er einerseits noch von einer Bekannten Ab¬ 
schied nehmen und andererseits seinem Kinde Wien zeigen wollte. 
Diese Bekannte konnte er jedoch nicht finden und die dem Kinde 
gezeigten Sehenswürdigkeiten von Wien bestanden nach seiner eigenen 
Angabe darin, daß er es von einem Wirtsbause ins andere führte. 
Von dem Knaben aber fehlt seitdem jede Spur. Auch seine Leiche 
wurde nicht aufgefunden. Er wird als aufgewecktes Kind geschildert, 
das gelegentlich einmal, als es den Vater bei einer Zusammenkunft 
mit der Mutter am Donaukanal aus dem AugQ verlor, allein den Weg 
in die Wohnung der Mutter fand. Die gegen Vincenz K. wegen 
Mordes erhobene Anklage wurde von den Geschworenen nicht ak¬ 
zeptiert. Die auf Mord lautende Frage wurde mit acht Stimmen ver¬ 
neint. Die Mehrheit der Geschworenen wagte offenbar trotz der wohl 
ganz eindeutigen Indizien nicht, das Schuldig auszusprechen, weil der 
Tod des Kindes nicht direkt erwiesen werden konnte. Eine Frage 
auf Mordversuch wurde nicht gestellt Vielleicht wäre sie bejaht 
worden. 
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Doppel-Kindsmord. 

Von 

Staatsanwalt und Privatdozent Dr. Fr. Doerr, München. 


Die im Jahre 1888 ehelich geborene, bisher unbestrafte, ledige 
Dienstmagd Therese F. wurde vom Schwurgericht wegen zweier Ver¬ 
brechen der Kindstötung zu vier Jahren sechs Monaten Zuchthaus 
verurteilt (§§ 217, 74 RStGB.). Sie hatte ihre in den Jahren 1913 und 
1914 geborenen zwei unehelichen Kinder jeweils wenige Tage nach 
der Geburt — teils aus Scham und Furcht vor ihren Eltern, teils 
wegen Unsicherheit der Vaterschaft — vorsätzlich getötet, indem sie 
das erstere durch Zuhalten von Mund und Nase erstickte und dem 
letzteren Bleiessig in den Mund goß. 

Sie war in vollem Umfange geständig; ohne dieses Geständnis 
wäre die erstere Tat nicht nachweisbar gewesen, da das Kind im 
Jahre 1913 nach ärztlicher Leichenschau anstandslos beerdigt wurde 
und die Tötung erst nach mehr als Jahresfrist aufkam. Die Ange¬ 
schuldigte gab aus freien Stücken zu, den zweiten Kindsmord lange 
zuvor geplant zu haben; schon vor der Schwangerschaft will sie sich 
vorgenommen haben, im Fall einer neuerlichen Geburt das Kind zu 
töten. Sie suchte ihre Handlungsweise nicht zu beschönigen, sie ver¬ 
suchte auch nicht im mindesten sich der Strafverfolgung zu ent¬ 
ziehen, obwohl sie längere Zeit während der Voruntersuchung nicht 
verhaftet war. Sie zeigte vor oder nach der Tat keinerlei Auf¬ 
regung, sondern bewahrte eine Ruhe und Gleichgültigkeit, die mit 
der Unnatürlichkeit und Grausamkeit ihres Vorgehens unvereinbar 
schienen. 

Dies veranlaßte die Staatsanwaltschaft, sie auf ihren Geisteszu¬ 
stand ärztlich untersuchen zu lassen. Die Untersuchung ergab zwar 
eine geringe Intelligenz sowie Zeichen leichter Basedowscher Krank¬ 
heit, im übrigen aber geistige und körperliche Gesundheit und keine 
Spuren von Schwachsinn. Sie wurde auch als ordentliche, tüchtige 
und fleißige Arbeiterin geschildert und stets für völlig normal ge¬ 
halten. 
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Aas kinderreicher, gesunder Familie stammend (sie hatte 16 Ge¬ 
schwister) und körperlich kräftig, hat sie offenbar mit der Fruchtbar¬ 
keit ein Übermaß von Geilheit geerbt; sie stand seit Jahren mit ver¬ 
schiedenen Männern in Geschlechtsverkehr und hat bereits 1910 ein 
Kind geboren, das noch lebt und auswärts untergebracht ist. Der 
naheliegende Verdacht, daß sie zur Beseitigung der für sie unbequemen 
Folgen ihrer Geschlechtslust auch Abtreibungen oder Versuche hierzu 
vorgenommen, fand keine sichere Bestätigung. [Akten der Staatsan¬ 
waltschaft München II 386 E/14.] 
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Fiaker und Wachmann. 

Von 

Alfred Amschi, k. k. Hofrat und Oberstaatsanwalt in Graz. 


Vod alters her besteht zwischen der ehrenwerten Zunft unserer 
Fiaker und den Organen der öffentlichen Sicherheit eine Art Waffen¬ 
stillstand, mögen auch die persönlichen Beziehungen zwischen ein¬ 
zelnen Mitgliedern beider Stände die besten sein. Was ein rechter 
Fiaker ist, muß schnell fahren, und was ein pflichttreuer Wachmann 
ist, muß darauf Acht haben und den Lenker des Fahrzeuges an- 
zeigen. Dann ist der Waffenstillstand gebrochen und der Kampf 
entbrannt. 

Vorstrafen wegen Schnellfahrens mindern den Fiaker weder in 
in der Selbstachtung, noch in der Achtung seiner Berufsgenossen. 
Häufig beruht die Schätzung des Maßes der Fahrgeschwindigkeit auf 
subjektivem Empfinden eines Laien. Der Begriff des Schnellfahrens 
ist bei beiden Ständen verschieden. Als Ehrenpunkt aber betrachtet 
der Fiaker jeden Eingriff in seine Herrschaft über das Gespann, den 
er sich nicht gefallen lassen kann, selbst vielleicht um den Preis seiner 
Freiheit. Daß dann die uralte Fehde zwischen Fiaker und Wach¬ 
mann zum Trauerspiele werden kann, mag der hier erzählte Fall be¬ 
weisen. 

In der Nacht des 20. Oktober 1886 wurde ich, kaum erst Unter¬ 
suchungsrichter geworden, von einem Sicherheitswachmann mit der 
Meldung geweckt, einer seiner Kollegen sei von einem trunkenen 
Fiaker überfahren worden und liege schwer verletzt im Spital. 

Ich begab mich sogleich dahin und ließ die Gerichtsärzte mir 
nachfolgen. Eine Anzahl von Aerzten umstand ein Gurtenbett, 
darauf ein junger Mann, heftig blutend, lag und von Zeit zu Zeit 
schmerzlich stöhnte und schrie. 

Ich wartete die Beendigung der Operation und das Eintreffen 
der Gericbtsärzte ab, um dann den Patienten eidlich zu Protokoll zu 
vernehmen. 
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Es war der Sicherheitswachmann Alois Wörth 1 ), 27 Jahre alt, 
der mit seiner Stiefmutter, einer halbblinden Greisin, ein bescheidenes 
und anständiges Leben führte und auch im Dienste stets Gelassenheit 
und Ruhe zu bewahren verstand. 

Etwa um 8 Uhr abends beanstandete er den Fiaker Theodor 
Schoder, seinen einstigen Mitschüler, weil dieser im Rausch von 
seinem Eutscbbock herunterspie und durch eine belebte Hauptstraße 
unvorsichtig gefahren war. Wörth machte Schoder aufmerksam, daß 
ein Fiaker nüchtern sein müßte und fragte ihn, was er vorziebe: ins 
Amt gestellt zu werden oder sein Gespann durch einen Dienstmann 
nach Hause bringen zu lassen. Diese wohlgemeinte Anrede beant¬ 
wortete Schoder mit dem groben Zuruf: „Sö Bua, Sö wer’n mir was 
tuan?“ Wörth bat-nun einen vorübergehenden Herrn, einen Dienst¬ 
mann zu rufen. Als Schoder dies hörte, hieb er auf die Pferde ein 
und fuhr in Galopp davon. In dem Augenblick, da die Pferde aus¬ 
griffen, schwang sich Wörth auf den Bock, um Schoder zu über¬ 
wachen und ein Unglück zu verhüten. Schoder jedoch versetzte 
Wörth einen Stoß, so daß dieser vom Kutschbock herabglitt und 
sich mit dem rechten Fuß in die Speichen des linken Vorderrades 
verfing, während das linke Bein frei herabhing, so daß Wörth gewisser¬ 
maßen rittlings auf das Rad zu sitzen kam. Wörth sah sich in 
Lebensgefahr. Schützend umklammerte er den Kotflügel mit einer 
Hand, allein Schoder schlug auf sie. Wörth ließ nicht los und schrie 
um Hilfe. Schoder aber hielt ihm den Mund zu, so daß er die Hand 
sinken lassen mußte und sich immer mehr ins Rad hinein verflocht 
Er verlegte sich nun aufs Bitten, — umsonst! Schoder schlug auf 
die Pferde und schleifte den in den Radspeichen hängenden Wach¬ 
mann fort, so daß diesem die Schuhe von den Füßen fielen. In der 
Kreuzgasse konnte er nicht mehr schreien, sondern nur stöhnen, verlor 
für einen Augenblick das Bewußtsein und fiel auf die Straße, wo¬ 
selbst er von Leuten aufgehoben und ins Krankenhaus gebracht 
wurde. Nach Meinung Wörths war Schoder wohl schwer berauscht, 
aber nicht volltrunken, da seine Antworten verrieten, daß er wußte, 
was er sprach und tat. 

Der gerichtsärztliche Befund stellte fest Hautabschürfungen im 
Gesicht, insbesondere auf dem Nasenrücken und Uber dem linken 
Jochbein; Rißwunden an der Umschlagstelle der Unterlippenschleim¬ 
haut, am Rücken über dem Kreuz und an den Hinterbacken. In der 
linken Seitengegend die Oberbaut zumeist abgeschürft und der Papillar- 


1) Namen verändert. 
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körper bloßgelegt; zu beiden Seiten der mittleren Erenzbeinleiste die 
Haut bis auf den Knochen durch gerieben; in der rechten Seitengegend 
über der rechten Rippe eine starke Blutunterlaufung der oberflächlich 
exkorierten Haut und darunter die achte Rippe quer abgesetzt und 
unter Krepitationserscheinung abnorm beweglich. Die neunte Rippe 
gebrochen. Die Weicbteile des linken Oberarms bedeutend geschwellt; 
im oberen Teile des Armes eine quer über den zweiköpfigen Muskel 
verlaufende, fetzig gerissene, 5 cm lange und 2 cm klaffende, tief in 
die Muskulatur eindringende Wunde. Der Nagel an der linken großen 
Zehe blutig unterlaufen und von seinem Bette vollständig losgetrennt, 
die Oberhaut der linken Ferse vollständig abgescbürft, an der Außen¬ 
seite des rechten Ober- und Unterschenkels, sowie über den Knieen, 
Knöcheln und Vorfüßen die Oberbaut zumeist abgescbürft und der 
Papillarkörper vollständig bloßgelegt, — sämtliche Wunden mit 
Straßenstaub verunreinigt 

Liest man diese lange Liste der Wunden, so gewinnt man wohl 
eine Vorstellung vom Anblick, den der Wachmann bot; von den 
Schmerzen, die er litt. Wenig Hoffnung für sein Leben gaben die 
Aerzte, und als Wörth in seine Abteilung übertragen ward und mir 
wehmütig dankte, glaubte ich wohl, daß ich ihn nur auf dem Sezier¬ 
tisch Wiedersehen würde. 

Am nächsten Morgen erkundigte ich mich persönlich im 
Krankenbause nach Wörths Befinden. Ich erfuhr, daß Schoder 
bereits dem Gericht eingeliefert sei und konnte mich von der Er¬ 
bitterung überzeugen, die sich der Bevölkerung ob dieses unerhörten 
und grausamen Falles bemächtigt hatte, der ganz wider die Natur 
unserer von Haus aus grundguten Bevölkerung ging. 

Am 21. Oktober gegen Mittag wurde der 29jährige Theodor 
Schoder mir vorgeführt; ein sehr großer kräftiger Mann von ge¬ 
fälligem Äußern, bescheidenem Auftreten und ehrerbietigem Be¬ 
nehmen. Seine großen schwarzen Augen senkten sich furchtsam zu 
Boden, seine glänzend schwarzen Haare waren sorgfältig gescheitelt. 
Er versprach, die Wahrheit zu sagen, soweit er sich der Vorfälle des 
verflossenen Abends zu erinnern vermöge. 

Am 20. Oktober hatte es Streit zwischen ihm und seiner Stief¬ 
mutter, der Eigentümerin des Fiakergeschäftes, gegeben. „Ich habe 
die unglückliche Gewohnheit, mich zu betrinken, wenn ich in Zorn 
gerate, kann aber versichern, daß ich noch nie jemand absichtlich 
etwas zuleide getan, — ich könnte nicht einmal ein Häbndl ab¬ 
stechen!“ sagte er und brach in Tränen aus. 

Nachmittags begab er sich mit vier Kameraden in ein Gasthaus, 

/ 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Fiaker und Wachmann. 


153 


woselbst sie ungefähr sechs Liter Bier austrankeu. Von dort fuhr 
er mehrere Fiaker in ein zweites Gasthaus, woselbst er einen Doppel¬ 
liter Bier trank. In einem dritten Gasthause trank er in der gleichen 
Gesellschaft schwarzen Wein. So waren sie fünf oder sechs Gast¬ 
häuser abgegangen. Dann fuhr er — ob allein oder in Gesellschaft, 
wußte er nicht mehr — weiter, ohne sich der eingescblagenen Rich¬ 
tung zu entsinnen. Nur soviel wußte er, daß er auf dem Karmeliter¬ 
platz von jemand angesprocben worden und daß von einem Dienst¬ 
mann die Rede war. Der Trunkenheit und Finsternis wegen ver¬ 
mochte er den Mann nicht zu erkennen, der ihn angeredet hatte. 
Daher konnte er auch nicht unterscheiden, ob es ein Wachmann war. 
Nur scheine es ihm, als ob er dem Manne beiläufig gesagt haben 
mochte: „Was is denn, wenn ich fortfabr?“ Er habe dann noch 
einige Worte gehört, des Inhaltes, daß er nicht fortfahren dürfe, woran 
er sich jedoch nicht gekehrt habe. 

Wir lassen ihn nun selbst reden. 

Ich fuhr hierauf sehr scharf durch das Paulustor und glaubte, 
daß mir jemand nachlaufe, der mich verfolgt. Dies versetzte mich so 
in Furcht, daß ich mich nicht heim getraute. In der Nähe des 
Paulustores erblickte ich eine Gestalt unmittelbar am linken Vorder¬ 
rad, von der mir schien, daß sie sich am Trittbrett festhalte. Daß 
ich nach ihr geschlagen hätte, iat nicht möglich, da ich sonst in 
meinem Riesenrausch vom Wagen gefallen wäre. 

Meine Pferde gehören zu den schärfsten Trabern in der Stadt 
Ob ich den Willen batte, sie zurückzubalten, weiß ich nicht. Ich 
jagte davon, weil ich immer hinter mir schreien hörte und mich für 
verfolgt hielt Plötzlich sah ich mich in der Kreuzgasse, ohne zu 
wissen, wie ich dahin gekommen war. Ich fahre schon seit zwölf 
Jahren und habe die Leitung meiner Pferde so in der Hand, daß ich 
sie selbst in meiner damaligen Volltrunkenbeit gewohnheitsmäßig und 
mechanisch sicher lenkte. Von der Kreuzgasse fuhr ich nach Hause 
in die Villefortgasse, weiß aber nicht, welchen Weg. Daheim trat 
Ernüchterung ein. Es überkam mich der Gedanke, daß ich doch 
etwas Unrechtes angestellt haben mochte. Mir kamen Zweifel, ob es 
möglich sei, dem Wagen so schnell nachzulaufen, wie jene schreiende 
Gestalt, von der ich mich verfolgt glaubte. Ich befahl den Knechten 
auszuspannen und grübelte nach. Damit wuchs die Ernüchterung 
und die Gestalt des Verfolgers begann in meiner Phantasie die Gestalt 
eines Wachmanns anzunehmen, der sich bei der Nacheile verletzt 
haben konnte. Nicht im entferntesten dachte ich an die Möglichkeit, 
jemand gerädert oder geschleift zu haben. Bald erschienen einige 
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Wachmänner und fragten, wann ich nach Hause gekommen wäre. 
Das Gefühl, daß ich doch etwas Unrechtes begangen haben mochte, 
steigerte sich zur Furcht vor der Strafe und so sagte ich ihnen, ich 
wäre schon um sechs Uhr daheim gewesen. Ich folgte ihnen willig 
zur Polizei, da ich keine Ahnung hatte, daß irgendetwas Folgen¬ 
schweres sich ereignet haben könnte. 

Nach Vorhalt der Aussage Wörths erklärte Schoder dessen Be¬ 
hauptung, er habe ihn auf die Hand geschlagen und den Mund zu- 
gebalten, für Einbildung. Das letztere wäre nach der Sachlage ein 
Ding der Unmöglickeit gewesen. Nach Vorweisung der schrecklich 
zugerichteten Montur des Wachmannes brach Schoder in Tränen aua, 
bedauerte Wörth und beteuerte, keinen Grund gehabt zu haben, ihn 
zu töten oder gar nur zu verletzen. Schließlich versicherte er, es 
wäre ihm lieber, wenn das Unglück des Wachmanns ihn selbst ge¬ 
troffen hätte. 

Das Publikum, gewohnt, nach dem Erfolge zu urteilen und an 
den ersten Eindrücken haften zu bleiben, verharrte in seiner Auf¬ 
regung. Die maßvollsten Leute gaben ihrer Empörung über den 
grausamen Menschenschinder lauten Ausdruck. Die Presse bemäch¬ 
tigte sich des Falles; ihre Berichte gefielen sich in Übertreibungen 
und ließen sich über die Person des Beschuldigten in schärfster Weise 
aus. Er wurde als roher, zu Ausschreitungen geneigter Bursche ge¬ 
schildert, der einmal sogar seinen Vater mißhandelt haben soll. 

So wurde die öffentliche Meinung bearbeitet, die Leidenschaft 
entfacht und auf das Gefühl gewirkt, wo doch der Verstand vor allem 
zum Worte berechtigt war. So wurde, wie in vielen Fällen, der klare 
Blick getrübt, die Bevölkerung unter den Bann der Suggestion ge¬ 
drückt, dem sich auch das Gericht nicht entziehen konnte und mit 
Besorgnis empfand ich, daß das Urteil-gefällt sei, noch ehe man den 
Sachverhalt kannte. 

Anfänglich stand auch ich unter dieser Suggestion, von der mich 
das Pflichtgefühl und der unmittelbare Verkehr mit den Beteiligten 
befreite. In der Aussage Wörths fand ich Übertreibungen, entschuld¬ 
bar durch seine qualvolle Lage, die ihn der Klarheit beraubte und 
Tatsachen durch die Phantasie verrückte. Daß der schwer berauschte 
Schoder, der just erst den Kutschbock vollgespieen, dem am Rade 
Hängenden den Mund mit der Hand zugehalten, gleichzeitig aber 
Zügel und Peitsche geführt haben soll, war platterdings unmöglich. 
Dagegen machteSchoder bei seinen Vernehmungen den besten Eindruck. 
Seine Schilderung trug das Gepräge der Wahrheit: der Volltrunkene 
wähnte sich verfolgt und suchte dem Nacheilenden und Nach- 
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schreienden, der sich auf das Trittbrett und auf den Kutsch bock 
schwingen und sich der Zügel bemächtigen wollte, zu entfliehen. 
Seine Reue war ungeheuchelt. 

Nachdem die erste Aufregung sich im Alltagsleben verloren hatte, 
traten hochgeachtete Männer bei mir für Schoder auf, rühmten ihn 
als guten Sohn, als fleißigen Arbeiter, ruhigen und ordentlichen 
Menschen. Ein an der Führung der Strafsache unbeteiligtes Mitglied 
der Staatsanwaltschaft fragte mich, welcher gesetzliche Haftgrund 
eigentlich gegen Schoder vorliege? Seine Stiefmutter, eine alte, ein¬ 
fache Frau, erschien bei mir, lobte Schoder, der ihre Stütze gewesen 
sei, das Geschäft musterhaft geführt und gute Einnahmen erzielt, für 
seinen in ihrer Pflege befindlichen vierjährigen unehelichen Sohn nach 
Kräften gesorgt, sie stets liebevoll behandelt habe. Durch seine Ver¬ 
haftung sei sie in die größte Verlegenheit gekommen, sie wisse sich 
nicht zu helfen. Schoder könne das alles unmöglich gemacht haben, 
was man von ihm erzähle. Sie sei empört über die ZeitungslUgen. 
Niemals habe er seinen Vater mißhandelt, immer sei er seinen Eltern 
ehrerbietig begegnet. Sie werde die Zeitungen verklagen. Schließlich 
bat sie um eine Unterredung mit ihrem Stiefsohn; sie müsse mit ihm 
über das Geschäft sprechen. 

Schoder wurde vorgeführt. Als seine Mutter ihn in Sträflings¬ 
kleidern sah, schrie sie auf und er stürzte zu Boden. Nachdem beide 
die Fassung wiedererlangt hatten, besprachen sie geschäftliche Dinge, 
worauf Schoder abgeführt wurde. Die Mutter versicherte, daß er 
gutmütig und weichherzig sei und nicht einmal über sich bringe, 
seine Pferde zu schlagen. Wenn er wirklich eine so schreekliche Tat 
verübt haben sollte, müßte er volltrunken bis zur Bewußtlosigkeit ge¬ 
wesen sein. Hierfür spreche auch das Aussehen des Wagens. Ich 
trug der alten Frau auf, diesen vor Einnahme des gerichtlichen 
Augenscheines nicht abwaschen zu lassen. Dieser ergab folgendes: 

Der Wagen war elegant, viersitzig, trug die Nummer 210, die 
Sitzpolster mit blauem Tuch überzogen, das Schutzdach zurück¬ 
geschlagen. Räder, Trittbrett und Wagentrittei mit getrockneten Kot¬ 
massen besudelt, der mit einem geblümten Teppich tapezierte Fuß¬ 
boden des Kutschbockes reichlich mit Erbrochenem bedeckt, darunter 
eine Menge großer, blutroter Brocken. Der Kotflügel von lackiertem 
dünneren Blech ohne Einfassung, der Sitz des Bockes mit Geländer 
aus zierlichen Eisenstäben, an den Speichen des linken Vorderrades 
außen Lack und Farbe weggekratzt, stellenweise das Holz an der 
Oberfläche zerfasert Im übrigen Wagen und Peitsche unversehrt. 
Die Höhe des Kutschbocksitzes von der Erde 160 cm. Das Tritt- 
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brett, von dem man Bich auf den Bock anfschwingen kann, 12 cm 
lang, 7 cra breit, in einer Höhe von 41 cm an der Sprengwage be¬ 
festigt. Der Durchmesser des linken Vorderrades 84 cm, der Sitz 
des Kutschers daher 76 cm höher als das Rad. Da der Kotflügel 
ohne Griff, ist das Aufsteigen auf den Bock sehr erschwert. 

Die zugezogenen Sachverständigen äußerten sich gutachtlich, 
es sei mit Rücksicht auf die Höhe des Bockes nicht möglich, daB 
ein auf dem Bock Sitzender einem im Rade Hängenden den Mund 
zuhalten könne; falls dies geschehen wäre, müßten die Pferde ver¬ 
möge der geänderten Stellung des Kutschers verlenkt worden sein. 

Das Aufspringen auf das schmale Trittbrett ist, selbst bei lang¬ 
samer Fahrt, gefährlich, bei rascher Fahrt aber jede Sicherheit, auf 
den Bock zu gelangen, ausgeschlossen und das Wahrscheinlichste, 
daß der Aufspringende ausgleitet und* daß ihm sein Fuß ab¬ 
gefahren wird. 

Durch das Aufspringen auf den Bock die Pferde aufhalten zu 
wollen, war ein von vornherein undurchführbares Unternehmen und 
auch überflüssig, weil ein geübter Kutscher selbst bei größtem Rausch 
imstande ist, ihm bekannte Pferde automatisch mit Sicherheit zu 
lenken. — 

Die Zeugenvernehmung lieferte nicht nur einen schätzens¬ 
werten Beitrag zum Wahrnehmungsproblem, sondern auch zum Sub¬ 
jektivismus, der die Wiedergabe von erlebten Tatsachen färbt, be¬ 
leuchtet oder verdunkelt. 

Die Fiaker, mit denen Schoder am Unglückstage gezecht, 
schilderten ihn als ordentlichen Menschen. Alle waren erstaunt und 
erschrocken, als sie die fürchterliche Geschichte vernahmen. Auf 
seine als gute Traber bekannten Pferde sei Schoder sehr stolz, nicht 
minder auf seine Fabrkunst 

Der Schmiederaeister Rechberger, ein geachteter wohl¬ 
habender Mann, begab sieb am 20. Oktober etwa um 6 Uhr abends 
in den Gasthof zur Birne, um daselbst mit Schoder einen Roßhandel 
abzuschließen. Schoder saß schon dort, stark betrunken, in Gesell¬ 
schaft mehrerer Fiaker. Der Handel steigerte seine Aufregung. Er 
pries seine Pferde und behauptete, mit ihnen den Weg von Graz nach 
Wildon in einem Zeiträume von fünf Viertelstunden zurücklegen zu 
können. Der Widerspruch eines der Anwesenden regte Schoder noch 
mehr auf, er trank und redete sich immer mehr in die Hitze hinein. 
Sein Gegner wollte hundert Gulden wetten, allein Schoder erklärte, 
heute nicht mehr zu fahren. Nach und nach hatte die Gesellschaft, 
von Schoder in seinem Phaethon gefahren, in sechs Gasthäusern 
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«ingekehrt, Bier, Weiß- und Rotwein durcheinander getrunken und 
fortwährend über Pferde, Fahrkunst u. dgl. gestritten und renommiert, 
wobei Schoder seine Pferde und seine Geschicklichkeit rühmte, die ihm 
beim letzten Trabwettfahren einen Preis eingetragen hatte. Erhitzt und 
überreizt trank Schoder den starken ungarischen Rotwein jäh hinein. 
Er konnte nicht mehr gerade gehen. Zeuge hielt ihn für volltrunken. 
Trotzdem lenkte er die Pferde sicher, gab sorgfältig Acht auf sie, 
hüllte sie zu usw. Er fuhr in raschem Tempo, weil dies sein Stolz 
ist, hatte jedoch seine Pferde sicher in der Hand. Ein Wachmann 
oder Dienstmann hätte sie in ihrem Laufe nicht aufhalten können, 
außer er wäre ein ganz ausgezeichneter Fahrkutscher. Auf den 
Kutschbock zu springen war nach Ansicht des Zeugen ein tolles 
Wagestück; es heißt dies geradezu in den Tod hineinrennen. Man 
darf nur dauebentreten oder mit der Fußspitze zwischen Rad und 
Trittbrett kommen und ist rettungslos verloren. Für einen mit Leib 
und Seele an seinem Beruf hängenden Fiaker wie Schoder ist das 
Abnehmen der Zügel durch einen Fremden größere Schmach als für 
einen andern die größte Strafe. 

Ein Mehrungsräumer sah den Wagen vor dem Krankenhause 
stehen. Der Kutscher schlief auf dem Boden des Phaöthons. Der 
Torwart des Krankenhauses rief den Wachmann herbei und machte 
ihn auf den „total betrunkenen“ und schlafenden Fiaker aufmerksam. 
Der Wachmann rüttelte ihn wach und rief ihm zu: „Sie sind ja so 
betrunken, daß Sie unfähig sind zu fahren.“ Der Kutscher, geweckt, 
schickte sich zum Fortfahren an, der Wachmann aber verbot es ihm 
mit den Worten: „Halt! Sie können nicht weiterfahren! Wenn ich 
nur einen Dienstmann hätte, den ich zum Zeug stellen könnte!“ Der 
Kutscher schlief in seinem Taumel wieder ein, der Zeuge aber ging 
seines Weges. 

Eine Zeugin sab den Wagen vor dem Krankenhause halten. 
Der Kutscher sprach mit einem Wachmann, der ihm sagte: „Ich 
werde selbst auf den Bock steigen, denn Sie haben zuviel und sind 
nicht mehr fähig zu fahren!“ Der Kutscher entgegnete: „Wenn Sie 
mir tausend Gulden geben, dann laß ich Sie fahren; sonst vertrau ich 
mein Zeugt niemand an. Ich fahre schon zwölf Jahre und niemals 
ist mir was passiert.“ Darauf der Wachmann: „Und grad heut könnt 
Ihnen was passieren!“ Er hielt sich mit beiden Händen am Wagen 
und setzte einen Fuß auf das Trittblatt. Der Fiaker fragte: 
„Was machen Sie, wenn ich davonsprenge?“ Der Wachmann er¬ 
widerte: „Ich steig’ auf!“ Der Fiaker: „Und ich spreng’ fort!“ 
Hierauf zog der Fiaker, ohne die Peitsche zu gebrauchen oder den 
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Wachmann zu berühren, die Zügel an, die Pferde setzten sich in 
Trab, der Wagen verschwand und die Zeugin vernahm nur noch den 
Ruf: „Aufhalten!“ 

Eine andere Zeugin ging vor ihrem Haus auf und ab, als 
Schoder in mäßigem Trab gegen das Krankenhaus gefahren kam 
Der Kutscher lag nicht auf dem Boden, sondern auf dem Rücksitz 
und schien bewußtlos. Die Zügel hingen schlaff herab. In der 
Nähe der Zeugin beugte sich der Kutscher aus dem Wagen und spie 
solche Mengen auf die Straße, daß die Zeugin Ekel erfaßte. Bald 
darauf blieben die Pferde von selbst stehen. Ein Wachmann kam 
des Weges, faßte den Kutscher sanft am Kopf und fragte freundlich : 
„Was ist denn? Schläfst oder bist krank oder bist betrunken? - 
worauf der Kutscher freundlich, aber lallend und in schläfrigem Ton 
antwortete: „Laß mich gehen! ich fahre schon zwölf Jahr und werde 
heut auch noch nach Haus finden!“ Hierauf lehnte er sich wieder 
zurück. Der Wachmann redete ihm abermals in Güte zu, worauf der 
Kutscher wiederholte: „Laß mich gehen!“ Gleich darauf spie er 
einen fürchterlichen Schwall vom Wagen heraus. Hierauf brachte 
der Wachmann den Fiaker auf den Bock, von wo dieser wieder sich 
erbrach. Der Wachmann hielt sich dann mit den Händen am Wagen, 
stieg mit einem Fuß auf das Trittblatt und sagte dem Fiaker, er 
werde sich nun auf den Bock setzen, denn „wenn ein Unglück ge¬ 
schieht und Du herunterfallst, so werd’ ich hergenommen.“ In dem 
Augenblick, als der Wachmann sich emporschwang, rief der Fiaker: 
„Ich spreng!“ und trieb die Pferde an. Zeugin hörte den Wachmann 
jämmerlich schreien: „Ich bitt aufhalten!“ Dann verlor sie das Ge¬ 
spann aus ihren Augen, das zum Stadttor binausrollte. 

Zwei junge Herren sahen, daß jemand an Schoders Wagen 
hange und wollen ihm nachgerufen haben, anzuhalten. Er aber hieb 
nur noch mehr (?) auf die Pferde; ja sie glaubten sogar, mit dem Peit¬ 
schenstiele. Von Zeit zu Zeit verstummte das Wimmern des Wach¬ 
manns. Daraus schlossen die jungen Herren, daß in diesen Pausen 
der Fiaker den Mund des Wachmannes zugebalten habe. Die Zeugen 
liefen dem Wagen bis in die Kreuzgasse nach. Don hörten sie plötz¬ 
lich einen dumpfen Fall, worauf der Wagen langsamer fuhr. 

Ein junges Mädchen, das sich als vazierende Dienstmagd 
ausgab, in Wahrheit aber geheime Prostituierte war und sich offen¬ 
bar vor der Polizei schön machen wollte, tat auch vor dem Unter¬ 
suchungsrichter ungemein wichtig. Sie sah den ihr bekannten Wach¬ 
mann dem Fiaker nachlaufen und hörte, wie er ihm nachrief: „Nicht 
so schnell fahren“! Der Fiaker fuhr aber weiter. Dem Wachmann 
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merkte sie an, wie er zornig and erregt wurde. Er sprang auf den 
Bock, um die Zügel dem Kutscher zu entreißen, der aber wollt’ es 
nicht leiden und stieß den Wachmann hinab, so daß dieser, mit einer 
Hand den Kotflügel haltend, mit einem Bein zwischen das linke 
Vorderrad und den Bock geriet und das andere Bein nacbschleifte. 
Nun bat der Wachmann den Fiaker stillzubalten, dieser aber schlug 
ihn mit dem Peitschenstiel auf die Finger. Daß der Fiaker dem 
Wachmann den Mund zugehalten habe, sei nicht wahr; das wäre 
ganz unmöglich gewesen. Der Kutscher habe auf dem Bock sehr 
stark herumgeschwankt 

(Noch im gleichen Jahr wurde diese Zeugin, eine oft abgestrafte 
Diebin, zu mehrjährigem Kerker verurteilt, weil sie einem Herrn, 
mit dem sie die Nacht zugebracht, Geld und Geschmeide im Werte 
von mehr als dreihundert Gulden gestohlen batte) — 

Nachdem Wörth in der Kreuzgasse zur Erde gefallen war, ver¬ 
sammelte sich rasch eine Menschenmenge um ihn. Er ward empor¬ 
gehoben und in’s Krankenhaus getragen, Schoder aber, von ihm als 
Täter benannt, war nachhause gefahren. Sein Knecht gab an, der 
Herr sei nach acht Ohr abends mit dem Wagen im Schritt nach¬ 
hause gekommen und habe die stark schwitzenden Pferde selbst aus¬ 
gespannt. Der Knecht vermutete, daß der Herr einen fürchterlichen 
Rausch haben mußte, weil der Kutschbock mit Erbrochenem über und 
über besudelt war. Auf des Knechtes Frage, ob dieser morgen früh 
zum Bahnhof fahren soll, habe der Herr erwidert: „das werden Sie 
wohl selbst wissen!“ Gleich darauf seien Wachmänner gekommen, 
die Schoder nach ihrem Begehren fragte. Befragt, wann er nach 
Hause gekommen sei, habe Schoder geantwortet, um sechs Uhr. Die 
Wachmänner stellten ihm nun vor, daß es sich um etwas sehr Ernstes 
handle. Da er hieran zu zweifeln schien, offenbarten sie ihm, was 
sie wußten und fügten bei, solches hätten sie von ihm nicht gedacht. 
Er hörte schweigend zu und meinte zum Schluß, daß sie ihm einen 
Roman erzählten. Er folgte ihnen dann willig zum Kommissar, an¬ 
fänglich stramm, dann aber taumelnd. Dem Kommissar sagte er, 
daß er sich keiner strafbaren Handlung bewußt sei und sich an nichts 
derartiges erinnern könne. Er wurde in den Arrest abgeführt, ent¬ 
schlief sofort und schlief bis zum nächsten Tag, an dem er zu Ge¬ 
richt gebracht wurde. — 

Auch die Ergebnisse der Leumundserhebungen sind bemerkens¬ 
wert. 

Die Polizeibehörde bezeichnete Schoder als von roher Gemüts¬ 
art. Namentlich soll er den einscbreitenden Wachmännern gegenüber 
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ein äußerst rohes und renitentes Benehmen an den Tag legen. Tat¬ 
sachen hiefür wurden keine angeführt; für seine Gemütsart der Fall, 
daß er einem pensionierten Stabsoffizier, den er beinah umgefahren 
hätte, die Worte zugerufen habe: „Um so einen Pensionisten wird 
wohl nicht schad sein!“ 

Ich vernahm nun mehrere Wachmänner als Zeugen, die Schoder 
schon seit Jahren kannten. Sie bestätigten, daß Schoder im Verkehr 
mit den Sicherheitsorganen stets ein höfliches Benehmen an den Tag 
gelegt habe. 

Auch der pensionierte Major wurde vernommen. Er war im 
Sommer einmal vor einem Schaufenster gestanden, als ein Lohnwagen 
mit vier Fahrgästen plötzlich knapp vor ihm anbielt, so daß er Ge¬ 
fahr lief, überfahren zu werden. Der Major rief dem Kutscher 
(Schoder) zu, ob er die Vorschriften nicht kenne, worauf ihm dieser 
erwiderte „No, no, wären Sie halt hinaufgegangen!“ Der Major drohte 
mit Einleitung von Schritten, worauf Schoder zurückredelte: „Um Sie 
wär’ auch kein Schad, wenn Sie hin worden wären!“ Der Major 
erstattete die Anzeige. Schoder entschuldigte sich damit, daß er 
trunken gewesen sei und den Major, der ja Zivilkleider getragen, nicht 
gekannt habe. Der Major, ein ehrenwerter Mann, begnügte sich mit 
der Abbitte, weil Schoder auf ihn einen günstigen Eindruck machte 
und dem Major als ordentlicher Mensch geschildert worden war, der 
auf sich und sein „Zeugl“ was halte. 

Das Kommando des Regiments, in dem Schoder als Korporal ge¬ 
dient und vier Gefechte in Bosnien mitgemacht hatte, schilderte ihn 
als heiter, gutmütig, ehrliebend, tapfer, gegen Vorgesetzte gehorsam 
und willig, gegen Untergebene zu nachsichtig, im geselligen Benehmen 
anständig. 

Der Hausbesitzer und Wagenhändler Buchmann, ein intimer Freund 
von Schoders Vater, schilderte diesen als wunderlichen und eigen¬ 
sinnigen Mann, der etwas von diesen Eigenschaften auch auf den 
Sohn vererbte. Im Frühling 1882 sei Schoder zum Zeugen mit der 
Bitte gekommen, ihn in Dienst zu nehmen, da der Vater ihm Un¬ 
recht getan, was er nicht vertragen könne. Zeuge habe Schoder, den 
er von dessen Geburt her kannte, gern aufgenommen, weil er ihn als 
braven Menschen schätzte. Schoder blieb sieben Monate bei ihm als 
Knecht, führte sich tadellos auf, war verläßlich, zuvorkommend gegen 
jedermann, so daß die Kunden nur mit ihm zu fahren verlangten. 
Der Vater bereute bald seine Übereilung und bat seinen alten Freund, 
ihm den Sohn zurückzugeben. Vater und Sohn versöhnten sich und 
trennten sich fürderhin nicht mehr. 
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Da nun die Voruntersuchung geschlossen war und Wörth sich 
auf dem Wege voller Genesung befand, schien mir die Fortdauer der 
Haft ungesetzlich und unbillig. Fluchtgefahr war schon wegen der 
Militärpflicht, Verabredungsgefahr aber durch die gepflogene Verneh¬ 
mung sämtlicher Zeugen ausgeschlossen. Ich wandte mich daher um 
die Zustimmung zur Enthaftung an die Staatsanwaltschaft, die sich 
ablehnend verhielt, weil die Polizei mittlerweile das Fahrverbot gegen 
Schoder erlassen hätte. Ich erwiderte, daß dem Schoder hiergegen 
das Rekursrecht zustünde, fand aber die Zustimmung der Staats¬ 
anwaltschaft nicht, weshalb ich gemäß § 196 StPO, die Entscheidung 
der Ratskammer einholte, die, wie ich voraussab, meine Meinung nicht 
teilte. Erst das Oberlandesgericbt gab Schoder im Beschwerdewege 
frei. Als ich ihm seine Freilassung verkündete, konnte er seinen 
Namen vor freudiger Aufregung nur mit Mühe unterschreiben. — 

Am 8. Jänner 1887 wurde die Anklageschrift überreicht. 
Sie lautete auf 

1. das Verbrechen der öffentlichen Gewalttätigkeit, 3. Falls nach 
$ 81 StG., begangen dadurch, daß der Beschuldigte sich dem in Aus¬ 
übung seines Dienstes befindlichen Wachmann in der Absicht, um 
diese Vollziehung zu vereiteln, mit wirklicher gewaltsamer Hand- 
anlegung widersetzte, 

2. die Übertretung gegen öffentliche Anstalten und Vorkehrungen 
nach § 312 StG, begangen durch wörtliche und tätliche Beleidigung 
des in Ausübung seines Dienstes befindlichen Wachmanns, 

3. das Verbrechen der schweren körperlichen Beschädigung nach 
§§ 152 und 155b, c und e StG., begangen dadurch, daß der Be¬ 
schuldigte gegen Wörth zwar nicht in der Absicht zu töten, aber doch 
in anderer feindseliger Absicht (dolus indirectus) auf eine solche Art 
handelte, daß daraus schwere, lebensgefährliche, mit einer Gesundheits¬ 
störung und Berufsunfähigkeit von mindestens dreißigtägiger Dauer 
und besonderen Qualen verbundene Verletzungen desselben erfolgten; 
es sei daher auf schweren und verschärften Kerker zwischen einem 
und fünf Jahren (§ 155 StG.) mit Bedacbtnahme auf das Zusammen¬ 
treffen zweier Verbrechen (§ 34 StG.) und einer Übertretung zu er¬ 
kennen. 

Am 14. Febraar 1887 fand die Qauptverhandlung statt. „Es rast 
die See und will ihr Opfer haben.“ Damit war Schoder schon vor 
der Hauptverhandlung gerichtet. Der Verteidiger machte geltend, 
daß Schoder in voller Berauschung eine Handlung ausgeübt bat, die 
ihm außer diesem Zustand alsVerbrechen zugerechnet würde (§ 2c StG.), 
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weshalb er nur wegen Übertretung der Trunkenheit nach § 523 StG. 
zu bestrafen sei. Schoder ward im Sinne der Anklage zu drei Jahren 
schweren Kerkers, ergänzt^statt der Eisen durch einen Fasttag monat¬ 
lich und verschärft durch einsame Absperrung in dunkler Zelle am 
20. Oktober jedes Jahres verurteilt. — 

Der Verteidiger meldete die Nichtigkeitsbeschwerde an, die der 
Spruchsenat mit der Verhaftung Schoders beantwortete, weil die Größe 
der verhängten Strafe besorgen läßt, daß er sich ihr durch die Flucht 
entziehen werde. 

Seiner Berufung gegen das Strafausmaß gab das Oberlandes¬ 
gericht für Steiermark, Kärnten und Krain unter Wasers Vorsitz 
Folge und setzte die Strafe auf zwei Jahre schweren Kerkers, er¬ 
gänzt durch einen Fasttag und ein hartes Lager in je 14 Tagen und 
verschärft durch einsame Absperrung in dunkler Zelle am 20. jedes 
Monates herab und zwar in Würdigung seines bisherigen, mit Aus 
nähme geringfügiger Übertretungen gegen polizeiliche Vorschriften 
unbescholtenen, ja geradezu belobten Vorlebens, was sich insbeson¬ 
dere aus der militärischen Führungsliste ergibt, — in Würdigung der 
ausgestandenen Untersuchungshaft, des tatsächlichen, nach der Be¬ 
merkung des Untersuchungsrichters in der Auskunftstabelle lebhafte 
Reue bekundenden, Besserung versprechenden Geständnisses, — in 
Anbetracht, daß der Angeklagte zur Zeit der Tatverübung in einem 
die Zurechnungsfähigkeit bedeutend herabmindernden hohen Grade 
berauscht war, — endlich unter Bedacbtnahme auf die Versorgungs¬ 
pflicht für sein außereheliches unmündiges Kind. 

Das Urteil war nun rechtskräftig. Schoder wurde in die 
Strafanstalt eingeliefert und in die Schlosserei eingeteilt. Seine 
Aufführung war während seiner ganzen Strafzeit musterhaft. Nach 
dem Ausspruche des Hausarztes drohte ihm ein Lungenleiden. Der 
Wachmann genas vollständig und ward wieder vollkommen dienstfähig. 

War Schoder zur Tatzeit volltrunken? Ich habe meiner Über¬ 
zeugung vor den zuständigen Stellen immer mit Nachdruck und Frei¬ 
mut Ausdruck verliehen. Wenn ein Mensch nicht als vollberauscht 
angesehen wird, der so viel zusammengetrunken, sich so sehr in die 
Hitze hineingeredet und so viel zusammengespieen bat wie Schoder, 
dann ist überhaupt niemand volltrunken, der nicht bewußtlos, „steif 
wie ein Besenstiel“ daliegt. Der kann aber in der Trunkenheit kein 
Verbrechen begehen, was der § 523 voraussetzt. Daß Ernüchterung 
in kurzer Frist wieder eintrat, läßt sich psychologisch wie biologisch 
gerade in dieser Strafsache leicht erklären. Es fiel dem Schoder 
gewissermaßen wie Schuppen von seinen Augen. 
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Nimmt man vorsätzliches Handeln an, so maß man nicht nur 
nach der Absicht, sondern auch nach dem Motive fragen. Kann man 
dolus directas zurechnen, die Absicht, den Wachmann Wörth durch 
Rädern zu töten oder zum Krüppel zu machen? Weder die An¬ 
klageschrift noch das Urteil wagte diese Frage zu bejahen. War es 
nur dolus indirectus, nur ein Wollen der Handlung und nicht des 
eingetretenen, sondern eines anderen, geringeren Erfolges, wie die 
Anklageschrift und auch das Urteil behauptet, so hatte Schoder den 
eingetretenen Erfolg zu verantworten, wenn er ihn auch nicht voraus¬ 
sehen konnte. All diese feinen subjektiven Abstufungen und Unter¬ 
scheidungen des Vorsatzes erfordern im Täter klares Denken, finden 
aber keinen Nährboden in einem durch Übermaß von Alkohol ge¬ 
trübten und umnebelten Gehirn, in dem nur automatische und Reflex¬ 
handlungen entspringen und vielleicht hie und da der schwache Strahl 
bewußter Tätigkeit aufflackert 

Handelte Schoder nicht im Zustande der Volltrunkenheit, sondern 
im Besitze seiner Vernunft, so kann das Motiv seines Handelns und 
Wollens nur gewesen sein, den Wörth, sei es aus Rache, sei es, um 
sich eines Zeugen zu entledigen, zu Tode zu rädern. Dann wäre er 
wegen versuchten Mordes anzuklagen gewesen. Anklageschrift und 
Urteil schienen mir daher als Halbheit. Ich fand Schoders Verant¬ 
wortung vollkommen glaubwürdig. In seinem Rausch beherrschte ihn 
der Wahn, daß ihm der Wachmann die Zügel entreißen wollte, was 
sein Ehrgefühl, seine Standesehre verletzte, die als Dominante seines 
Seelenlebens auch noch das Unterbewußtsein des Volltrunkenen trei¬ 
bend bewegt; — dieses Ziel des Wachmannes wollte er vereiteln, 
in der durch den Rausch ganz unklaren und nebelhaft schwankenden 
Vorstellung verfangen, der Wachmann laufe nach und suche sich auf 
den Kutschbock zu schwingen, um die Zügel zu erhaschen, und 
schreie „Aufhalten!“, nicht um sich aus seiner schrecklichen Lage zu 
befreien, sondern um den Kutscher am Fahren zu bindern. Die 
Wegstrecke vom Krankenhaus in die Kreuzgasse ist für schnelle 
Pferde kurz. Als Schoder den Wachmann # vom Wagen ablassen 
fühlte und seine Verfolgung aufgegeben wähnte, fuhr er im Schritt 
nach Hause und da dürfte denn Ernüchterung sehr rasch sich ein¬ 
gestellt haben. 

Ein schweres Verbrechen auf offener Straße im Bewußtsein so¬ 
fortiger Erkennung oder Ergreifung zu verüben und dann nach voll¬ 
brachter Tat im Schritt nach Hause fahren, das sieht einem nicht 
volltrunkenen, überlegungsfähigen Schoder nicht gleich. 
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Einmal noch im Amtaleben begegnete ich ihm. Es war am 
5. November 1898 bei einer Bernfungsverbandlung wider ihn wegen 
Wachebeleidigung nach § 312 RG. Ich wohnte der Verhandlung — 
damals Landesgerichtsrat — als Stimmführer bei. Sie wurde vertagt. 
Was weiter geschah, ist mir nicht mehr erinnerlich. 

Schoders Hang zum Trünke steigerte sich mit den Jahren. Bald 
nach der Berufungsverhandlung starb er in verhältnismäßig jungen 
Jahren, ein Opfer des Alkohols, ein Mensch des Unglücks. 
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Zur Arbeit des Prof. Dr. Maes, 

dieses Archiv Bd. 63, p. 289 ff. 

Von 

Geh. Justizrat Dr. Horch in Mainz. 

In einer Schlußbemerkung des Herausgebers dieses Archivs zu 
der Arbeit des Professors Dr. Maes in Band 63, Seite 289 ff über die 
„Identifizierung von zerstückelten Leichenteilen des Kontorboten Müller“ 
wurde die Anregung gegeben, es möchte das Farbenverbältnis der 
menschlichen Haare an den verschiedenen Körperteilen beobachtet 
und nach Tunlichkeit festgestellt werden; es wurde auch zu dem mit¬ 
geteilten Falle insbesondere die Frage aufgeworfen, ob ein Mensch 
mit schwarzen Kopfhaaren hellblonde Achselhaare besitzen könne. 
Auch gab der Herausgeber dem Wunsche Ausdruck, das Material 
möchte geeigneten Ortes gesammelt, geordnet und veröffentlicht wer¬ 
den. Der Zufall hat nun in meine sehr umfangreiche Bibliothek eine 
Doktordissertation des Arztes Fritz Rothe, Berlin 1893 gelangen lassen, 
welche das Thema „Untersuchungen über die Behaarung der Frauen“ 
ganz im Sinne der Vorschläge des Herrn Professors Dr. Groß in ge¬ 
eigneter Weise veröffentlicht. In dem Eingang der 105 Seiten um¬ 
fassenden, sehr interessanten Abhandlung wird Folgendes ausgeführt: 

„Die vorliegende Arbeit wurde zunächst angefertigt, um zur Er¬ 
kenntnis über das Wechselverhältnis zwischen der Farbe der Augen 
und der Körperbebaarung und der Farbe der Körper- und Kopfhaare 
weiteres statistisches Material zu liefern. Es wurde zu diesem Zwecke 
von 1000 Frauen das Alter, die Nationalität, die Farbe der Augen, 
Kopfhaare, Augenbrauen, Acbselbaare und Scbamhaare und zugleich 
die Helligkeitsverhältnisse der Körper- und Kopfhaare in ein Schema 
eingezeichnet. Fernerhin wurde besonders Augenmerk gelegt auf die 
Behaarung der Linea alba, auf die Ausdehnung der Schamhaare über 
die normalen seitlichen und hinteren Grenzen, auf die Behaarung der 
Brüste und des Brustbeins, und ira weiteren Verlauf der Beobachtungen 
wurde von jedem Falle eine Skizze der Schambebaarung entworfen 
und alle nur bemerkenswerten Daten der Behaarung aufgescbrieben. 
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Besonders wurde auch das Ergrauen der Haare in genauere Beob¬ 
achtung gezogen.“ 

In einer ganzen Reihe von Tabellen hat nun der Verfasser diese 
Absicht seiner Arbeit in erschöpfender Weise verwirklicht. Die Ta¬ 
belle 1 umfaßt die Farben der Augen und der Kopfhaare bei 1000 
Erwachsenen weiblichen Geschlechts. Nach dieser Tabelle waren fast 
die Hälfte der Fälle blauäugig, in fast l /i der Fälle fanden sich grau¬ 
äugige und braunäugige, viel seltener grünäugige, am seltensten schwarz¬ 
äugige. Bei den Kopfhaaren ergab sich ein bedeutendes Uberwiegen 
der blondhaarigen, denen gegenüber die braun- und schwarzhaarigen 
ganz zurücktraten. 

Tabelle 2 umfaßt das Verhältnis zwischen der Farbe der Augen 
und der Kopfhaare. Aus der Tabelle geht im allgemeinen hervor, 
daß dunkelpigmentierte Augen in großer Zahl mit dunklen Kopf¬ 
haaren und helle Augen mit hellen Haaren verbunden waren, wobei 
besonders bemerkenswert erscheint, daß fast die Hälfte aller Braun¬ 
äugigen blondes Haar hatte. 

Tabelle 3: die Farbe der Augen, geordnet nach den Farben der Kopf¬ 
haare, wobei ein intimes Verhältnis zwischen dunklen Augen und dunklen 
Kopfhaaren und hellen Augen und Haaren wiederum erwiesen wird. 

Tabelle 4: Farbe der Augenbrauen. Nach dieser Tabelle waren 
bei den untersuchten norddeutschen Frauen die Augenbrauen in mehr 
als der Hälfte der Fälle dunkelblond. In den übrigen Fällen über¬ 
wogen die gelbblonden Augenbrauen bedeutend an Zahl, danach 
kamen die braunen. 

Tabelle 5: Farbe der Achselhaare. Hier kommt der Verfasser 
zu der Schlußfolgerung, daß bei den Achselhaaren der norddeutschen 
Frauen ein starkes Hervortreten der gelbblonden zu finden sei. Viel 
seltener fänden sich braune Achselhaare, dann folgten der Zahl nach 
in großem Abstande die graublonden, danach die roten und in nur 
7 Fällen seien die Achselhaare schwarz. Bei 17 Frauen fehlten die 
Achsel haare gänzlich. 

In einer Tabelle 6 werden die Farben der Schamhaare behandelt 
Nach dieser Tabelle wurden die Scbamhaare der norddeutschen Frauen 
überwiegend dunkelblond gefunden. Hinter den dunkelblonden ran¬ 
gierten die gelbblonden, dann in größerem Abstande die braunen. 

Tabelle 7 behandelt das Verhältnis der Farben der Kopfhaare 
und der Farben der Augenbrauen und Scbamhaare. Aus dieser Ta¬ 
belle geht hervor, daß die Augenbrauen den Kopfhaaren in der Farbe 
am ähnlichsten sind, die Achselhaare bei allen Haarfarben das Be¬ 
streben zeigen, die helleren Farben einzunehmen, die Scbamhaare in 
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der Färbung eine Mittelstellung zwischen den Augenbrauen und den 
Acbselbaaren einnehmen. „Sie sind im allgemeinen nicht so dunkel, 
wie die Augenbrauen und nicht bo hell wie die Achselhaare. Bei 
den roten Haarfarben sind die Schamhaare vor den Augenbrauen und 
Achselhaaren dadurch ausgezeichnet, daß sie fast in allen Farben 
brandrot erscheinen und die Vorliebe der Schamhaare für diese Farbe, 
also brandrot, gibt sich auch darin kund, daß in einem Falle bei 
rein braunen und in einem Falle bei gelbblonden Kopfhaaren brand¬ 
rote Schamhaare zu finden waren.“ 

In der Tabelle 8 wird das Verhältnis der Farbe der Augenbrauen 
und Schamhaare nach den Farben der Kopfhaare geordnet. Der 
Verfasser kommt zu dem Ergebnis, daß bei den Schwarzhaarigen mit 
schwarzen Augen die Augenbrauen alle schwarz sind, die Achselhaare 
in der Mehrzahl braun und die Schamhaare in der Mehrzahl schwarz. 
Im einzelnen wird ein gleiches Verhältnis bei den sonstigen, Kopf¬ 
haaren eingehend erörtert. Abweichend von der seitens des Herrn 
Professors Groß aufgestellten Behauptung, daß Jemand mit weißblondem 
Kopfhaar nicht pechschwarze Schambaare haben könne, wird die 
Ansicht Eble’s erörtert, daß in den Fällen, in denen bei hellblonden 
Kopfhaaren die Augenbrauen dunkelfarbig seien, die Schamhaare 
ebenfalls entweder ganz schwarz oder kastanienbraun seien, während 
der Verfasser der Ansicht ist, daß nach seinen Zahlen eine größere 
Anzahl Augenbrauen als Schamhaare bei gelbblondem Kopfhaar dunkel¬ 
blond gewesen, während die Schamhaare überhaupt nicht schwarz 
und nur in drei Fällen braun gewesen seien. 

In einer Tabelle 9 wird die Verteilung von hell und dunkel bei 
den Augen, den Kopfhaaren, den Augenbrauen, den Achsel haaren und 
Schamhaaren erörtert Aus der Tabelle geht hervor, daß die Kopf¬ 
haare unter allen Körperfarben die dunkelfarbigsten waren, daß bei 
dunkelfarbigen Kopfhaaren in 19 Fällen hellfarbige Schamhaare zu 
finden waren, denen 14 Fälle von dunkelfarbigen Scham haaren bei 
hellfarbigen Kopfhaaren gegenüberstanden. 

Eine Tabelle 10 erörtert die Farben der Körper- und Kopfhaare. 
Hier wird nacbgewiesen, wie die Augenbrauen im allgemeinen mehr 
den dunklen Schattierungen zuneigen, die Acbselhaare mehr den hellen 
und wie die Schamhaare im allgemeinen nicht so dunkel wie die 
Augenbrauen und nicht so hell wie die Achselbaare sind. 

Tabelle 11 erörtert die Helligkeitsverhältnisse der Augenbrauen, 
der Achselhaare und der Schamhaare zu den Kopfhaaren, wobei auch 
das Verhältnis der Kopfhaare, Achselhaare, Barthaare und Scham¬ 
haare von 2458 Rekruten in Vergleich gezogen wird. 
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In einer Tabelle 12 wird eingehend das Helligkeitsverbältnis der 
Körperhaare, der Augenbrauen und der Kopfhaare bei den verschie¬ 
denen Haarfarben dargelegt. Verfasser kommt zu der Auffassung, 
daß bei den Gelbblonden die Scbamhaare und AchBelhaare in einer 
größeren Anzahl von Fällen gleich den Kopfhaaren als die Augen¬ 
brauen sind. Dasselbe sei bei den Graublonden der Fall, während 
bei den Rothaarigen die Kopfhaare die dunkelsten und die Scham¬ 
haare den Kopfhaaren häufiger gleich seien, als den Augenbrauen. 
Auffällig sei, wie selbst bei Schwarzhaarigen die Schamhaare häufig 
heller als die Kopfhaare seien. 

Des weiteren erörtert der Verfasser in eingehenden Darlegungen 
die normale und annormale Grenze der Schambehaarung. Verfasser 
macht hierbei folgende Bemerkungen: 

„Hat man Gelegenheit bei einer großen Anzahl Frauen die Be¬ 
haarung der Scbamtcile zu untersuchen, so ist man erstaunt über die 
große Mannigfaltigkeit, welche dieselbe nach Anordnung, Menge, Aus¬ 
dehnung bietet; fast scheint es, als ob die Fülle der Erscheinungen 
keine Regel zuläßt. Bald ist es ein kurzer, krauser Rasen, der den 
Schamhügel und die Schamlippen deckt, bald ein üppiger Busch, der 
über den Teilen wuchert und sie den Blicken entzieht, dann wieder 
sind sie spärlich und dünn gesät; hier unregelmäßig durcheinander 
gelagert; dort ist nur ein schmaler Streif von langen Haaren, der in 
der Mitte vom Venushügel berabzieht. Die einen schneiden scharf 
nach den Seiten, nach oben und hinten ab, andere überschreiten die 
gewöhnlichen Grenzen; fast in jedem Falle finden sich mehr oder 
minder ausgeprägte Besonderheiten, die ihn von andern unterscheiden. 
Dennoch ließen sich bei einiger Liberalität in der Zusammenfassung 
zwei große, durch Zwischenformen miteinander verbundene Haupt¬ 
formen unterscheiden.“ 

Auch diese Unterschiede werden eingehend erörtert und endlich 
gelangt die Arbeit zu einer Zusammenstellung des Materials, das Ver¬ 
fasser zu 48 speziellen Unterscheidungen verwertet. 

Ich habe über die Arbeit um deswillen ein eingehendes Referat 
zu erstatten versucht, weil in der Tat die Abhandlung Rothes alle 
Voraussetzungen zu erfüllen scheint, die Herr Professor Groß in seinem 
Schlußwort als für die Untersuchung notwendig bezeichnet hat und 
weil vielleicht es gelingt, hiernach auch weitere Forscher zur Behand¬ 
lung der einschlägigen Fragen anzuregen. Welch’ eine Bedeutung 
derartig minutiöse Untersuchungen auf kriminelle Verhältnisse besitzen 
können, darüber hat die einschlägige Arbeit Maes’ genügende Anhalts¬ 
punkte gegeben. 
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Gewiß jeder Mensch kommt wenigstens einmal in die sonderbare 
Lage, einen Wunsch auszusprechen, dessen Objekt den Tatbestand 
eines Verbrechens begründet, und zwar eines solchen, das er selbst 
aus moralischen und sozialen Gründen verurteilt; z. B. wenn er sich 
denkt: „den A möchte ich am liebsten umbringen“, oder „diese kost¬ 
bare Marmorfigur möchte ich mitnehmen“, oder „das Haus meines 
Feindes möchte ich anzünden“ usw. Es schiene fast, als ob von dem 
Erfassen eines solchen Wunsches bis zu seiner Realisierung gar kein 
so weiter Weg wäre. Und doch ist der Abstand unendlich groß. 
Denn ein derartiger Wunsch kann niemals die Ursache für die ent¬ 
sprechende Willenshandlung sein. Es muß in erster Linie berück¬ 
sichtigt werden, daß ein solcher Wunsch gar nicht ernst zu nehmen 
ist. Ja, es war überhaupt nichts beabsichtigt, nichts gewollt, als der 
Wunsch ausgesprochen wurde, und sollte jemand die Frage stellen, 
ob der Wünschende wirklich die Absicht hat, den A zu töten, so 
würde dieser die Frage für toll oder beleidigend halten und er selbst 
muß vor der ernstlich gemeinten Frage, als vor seinem Wunsche er¬ 
schrecken. Der gleichwohl in die Form eines Wunsches gekleidete 
Gedanke, „ich möchte am liebsten den A umbringen“, ist überhaupt 
kein Wunsch im strengsten Sinne des Wortes, sondern ein ein¬ 
facher Gedanke auf emotionaler Grundlage. Daher die Form eines 
Begehrungsgedankens. 

Ganz anders ist der Sachverhalt, wenn jemand den ernstlichen 
Wunsch erlebt, eine Handlung zu setzen, die den Tatbestand eines 
Verbrechens begründet. Die Gründe dafür, daß es zu einem solchen 
Wollungsgedanken kommen konnte, sind keinesfalls in äußeren Ver¬ 
hältnissen zu suchen. Die Form des bewußten Erlebens ist in beiden 
Fällen dieselbe, wenn jemand etwa aus momentanem Ärger den 
schnellen, oberflächlichen Wunsch ausspricht, ich möchte den A um- 
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bringen — und wenn er den wahren, tiefen und ernsten Wunsch er¬ 
lebt: ich möchte den A umbringen. Hier wie dort ist das bewußte 
Erlebnis ein Begehrungsgedanke; und doch sind die beiden Fälle 
gänzlich verschieden. Aber der Gegensatz kommt nicht so sehr zum 
Bewußtsein. Wenn man den Wünschenden im ersten Fall fragte, 
worin ihm der Mangel des Ernstes zum Vorschein kommt und was 
er sich eigentlich „gedacht* bat, da er den Wunsch ausgesprochen 
hat, so wird er die Antwort entweder schuldig bleiben oder sagen: 
„ich habe gar nichts dabei gedacht“. — 

Wenn man nun den Wünschenden im zweiten Falle fragt, wie 
er seinen Wunsch gemeint hat, so wird er zwar nicht den inneren 
psychologischen Sachverhalt mitteilen können, wohl aber sagen: daß 
es ihm dabei bitter ernst gewesen sei. Also es käme der Unterschied 
zwischen den beiden Fällen auf den Gegensatz „ernst“ und „nicht 
ernst“ hinaus. Aber ist damit auch ausgedrückt, was im Begehrungs¬ 
erlebnis bewußt wird? Sicherlich nein! Würde man die Befragten 
veranlassen, sich über das, was sie eigentlich meinten (wünschten), 
Rechenschaft zu geben, so würde der erste sagen, „ich habe den 
Wunsch ohne Überlegung und ohne Überzeugung geäußert; der zweite, 
„ich war tief erfüllt von dem, was ich begehrte“. Damit wären sie 
am Ende ihrer Aussage. Ein Versuch, die Verschiedenheit der beiden 
Fälle auf Bewußtseinsphänomene zurückzufübren, wäre ergebnislos. 
Der Gegensatz besteht ja zweifellos in den Begriffen „ernst“ und 
„nicht ernst“. Aber daraus dürfte man kaum klüger werden. Indes 
wird die Frage, weshalb der Wunsch im ersten Falle nicht ernst, im 
zweiten Falle ernst gemeint war, den richtigen Weg zur Lösung des 
Problems weisen. Und da kommen wir auf das Gebiet der unter¬ 
bewußten oder besser unbewußten psychischen Vorgänge. Die be¬ 
wußten psychischen Erlebnisse Bind die Ausdrucksform für einen 
bestimmten jeweiligen Gesamtzustand der Psyche. Dieser Gesamt¬ 
zustand spiegelt sich in den Bewußtseinsphänomenen wider. Der 
seelische Gesamtzustand ist unausgesetzten Veränderungen unterworfen, 
die einerseits reaktiv, d. h. bewirkt oder verursacht durch äußere 
Gegenstände, andererseits aktiv, d. h. bewirkend oder verursachend 
auf die Außenwelt sind. Der jeweilige Seelenzustand äußert sich in 
den psychischen Erlebnissen, die entweder Vorstellungen, Gefühle oder 
Gedanken, intellektuelle oder emotionale Phänomene des Bewußtseins 
sind. Die aktive Veränderung des Seelenzustandes ist das Wollen und 
die nächste Wirkung in der Außenwelt die Willensbandlung. Die 
gewollten Handlungen werden nicht deshalb ausgeführt, weil 
sie gewünscht wurden, sondern weil siedienotwendigeFolge 
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auf den psychischen Gesamtzustand 1 ) sind, der im Wunsche zum 
Ausdruck kommt, mit a. W. im Begebrungserlebnisse bewußt wird. 
Es ist also auch der Grund dafür, daß in den oben genannten Fällen 
einmal der Wunsch „ernstlich“, das anderemal „ohne Ernst“ gemeint 
war, nicht unmittelbar in äußeren Verhältnissen, sondern im seelischen 
Gesamtzustande zu suchen, der in beiden Fällen verschieden war und 
dort im „ernsten", hier im „nicht ernsten“ Wunsche zum Ausdruck 
kam. Daß der seelische Gesamtzustand so beschaffen war, hat aller¬ 
dings in Einwirkungen von „Außen“, wie in gewissen psychischen 
Grunddispositionen seine nächste Ursache. 

Der ernstliche Wunsch, einen Menschen zu töten, ist der Anstoß 
zum Verbrechen, und es wird daher derjenige, welcher diesen Wunsch 
hegt, zum Verbrecher. Aber er ist es nicht deshalb, weil er die Ab¬ 
sicht, den Wunsch hat, sondern weil der seelische Gesamtzustand so 
beschaffen ist, daß er sich im ernstlichen Wunsche, den A zu töten, 
ausdrückt. Also nicht im Wunsche ist das Verbrechen begründet, 
sondern im seelischen Gesamtzustand, der durch äußere Einwirkungen 
derart beeinflußt wird, daß die ihm eigentümlichen Grunddispositionen 
zur Geltung kommen und der Psyche ihren individuellen Charakter 
verleihen. Wie wäre es erklärbar, daß unter sonst ganz gleichen 
äußeren Verhältnissen der eine vor dem Verbrechen bewahrt bleibt, 
der andere hingegen zum Verbrecher wird. Wir nehmen an, daß A 
und B dnrch die feindselige Handlung eines Dritten (C) um ihr ganzes 
Vermögen kommen, daß sie sich auch sonst in gleichen Verhältnissen 
befinden. Der eine denkt sich im Zorne, „ich möchte den C am 
liebsten umbringen“, ohne daß es ihm damit ernst wäre. Der andere 
faßt in seiner Erregung den Entschluß, den C zu töten. Der Grund 
für die verschiedenartige psychische Reaktion auf die gleichen Ein¬ 
wirkungen von außen ist jedenfalls im Charakter des einzelnen Indi¬ 
viduums zu suchen. Aber was ist der Charakter sonst, als die Ge¬ 
samtheit der seelischen Grunddispositionen, die die Änderung des 
Seelenzustandes in ganz bestimmter Richtung beeinflussen. 

Es ist gewiß maßlose Selbstüberhebung, wenn jemand von sich 
behauptet, daß er ein Verbrechen niemals begehen, keinesfalls anti- 
. sozial reden könnte. Es ist auch dann Überhebung, wenn er der 
einfachste, bedeutungs- und anspruchsloseste Durchschnittsmensch 
wäre. Jeder Mensch trägt den Keim des Schlechten in sich, wie 
auch der Schlechteste gute Veranlagungen nicht vollständig entbehrt, 
ln jedes Menschen Seele tobt der Kampf der Elemente, des schaffen- 


1) bezw. auf die Veränderungen des seelischen Gesamtzustandes. 
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den und zerstörenden, des positiven und negativen. Und er wird da¬ 
durch noch nicht zum Verbrecher, daß er auch antisozialen Regungen 
zugänglich ist Wir können also auch in dem Falle, da jemand den 
ernstlichen Wunsch hat, einen Menschen zu töten, nicht ohne weiterem 
sagen, daß er schon ein Verbrecher ist. Daß solche Wünsche über¬ 
haupt entstehen können, beweist nur die negative Veranlagung, die 
in jedem Menschen besteht, mit dem Unterschied, daß sie bei dem 
einen stärker oder schwächer ausgeprägt ist. Und selbst dann, wenn 
sie um so vieles die positive (soziale) Veranlagung übertönt, daß gegen 
die verbrecherische Absicht keine Hemmungsvorstellung mehr ent¬ 
stehen kann, auch dann darf man nicht den ganzen Menschen als 
Verbrecher verdammen; denn nicht der Mensch als solcher ist der 
Verbrecher; sondern der augenblickliche Seelenzustand, in dem die 
negativen Triebelemente die positiven verdrängt haben. 

Man hat sich seit jeher bemüht, festznstellen, was ein Verbrecher 
ist, und welche besonderen Typen innerhalb der Verbrecher zu unter¬ 
scheiden sind. Hierbei hat man den Fehler begangen, die Schwere 
der antisozialen Tat, sowie die äußeren Verhältnisse, unter welchen 
sie ausgeführt wurde, für die Beurteilung des Täters ausschließlich 
in Betracht zu ziehen. Man hat eine Reihe von konkreten Fällen 
gesammelt, ihre Eigentümlichkeiten herausgenommen und darnach 
das System der Verbreebertypen konstruiert. So ist man zu dem 
Ergebnisse gelangt, daß einerseits zwischen eigentlichen und uneigent¬ 
lichen Verbrechern (im kriminalantbropologischen Sinne), zwischen 
Augenblicks- und Zustandsverbrechen andererseits zu unterscheiden 
ist Hat man nun einen bestimmten Fall zu beurteilen, so ist die 
Untersuchung darauf zu richten, was den Täter zum Verbrechen ge¬ 
trieben hat, ob er es nach reiflicher Überlegung oder aus einer augen¬ 
blicklichen Stimmung heraus begangen hat, ob er es in einem ein¬ 
zelnen Fall oder gewohnheitsmäßig betrieben hat, ob er es bereut usw. 
Je nachdem diese Fragen beantwortet wurden, hat man den Täter 
einer der Klassen untergeordnet. 

Wenn nun auch eine solche Einteilung für den praktischen Ge¬ 
brauch gute Dienste erwiesen hat, so ist sie als wissenschaftliches 
System doch vollends ungenügend. Denn neben der Vollständigkeit 
fehlt ihr auch die psychologische Tiefe, die in einem Systeme der 
Verbrechertypen notwendig enthalten sein muß. Wie der Name sagt* 
muß dieses die Gesamtheit aller Arten von Verbrechern enthalten, die 
durch ein bestimmtes Verhalten zu einem kriminellen Antriebe cha¬ 
rakterisiert sind. Unsere Untersuchungen werden dort zu beginnen 
haben, wo eine verbrecherische Absicht in das Bewußtsein tritt. Wie 
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oben ausgeführt wurde, ist das Entstehen einer ernstlichen, krimi¬ 
nellen, d. h. den Tatbestand einer antisozialen Handlung beinhalten¬ 
den Wunsches der Beweis für das „Hervortreten der negativen Trieb¬ 
elemente“. Jetzt erst kann überhaupt die Möglichkeit eines Verbrechens 
in Rechnung gezogen werden. Denn solange das Verbrechen nicht 
Gegenstand bewußter Erlebnisse ist, kann auch von einer kriminellen 
Sentenz im seelischen Gesamtznstande nicht gesprochen werden. Aber 
auch jetzt, da der ernstliche Wunsch, die verbrecherische Absicht be¬ 
wußt wird, besteht weder ein Verbrechen, noch ist das Subjekt, das 
diesen Wunsch hegt, ein Verbrecher. Erst in der Art, wie er auf 
den verbrecherischen Wunsch psychisch reagiert, liegt die Beantwor¬ 
tung der Frage, ob er ein Verbrecher ist bezw. welchem Verbrecher¬ 
typus er angehört. 

Der Wunsch nach Realisierung eines kriminellen Tatbestandes 
wird erstens unmittelbar verwirklicht. Dies ist der Fall, wenn infolge 
psychischer Überspannung 1 ) die Handlung so rasch erfolgte, daß 
keine Zeit zur Entstehung von kontrastierenden Gedanken übrig blieb 
— oder wenn der Täter an solchen intellektuellen Defekten litt, daß 
solche Bedenken gegen die Realisierung nicht entstehen konnten. 
Ersterer ist der Affektverbrecher, letzterer der geistig ab¬ 
normale Verbrecher. 

Zweitens. Dem Wunsche nach Realisierung des kriminellen Tat¬ 
bestandes treten die Bedenken entgegen, daß eine Handlung 2 ), wie 
sie beabsichtigt ist, antisozial und daher verboten und strafbar ist. 
Nun ist folgendes möglich. Der Gedanke an den antisozialen Cha¬ 
rakter der Tat verursacht einen dem ursprünglichen Wunsche kon¬ 
trären Sollungsgedanken, „daß eine solche Handlung nnmoralisch und 
verboten sei und daher nicht begangen werden dürfe“. Es steht also 
eine Wollung der anderen gegenüber. Siegt der dem sozialen Be¬ 
wußtsein, dem generellen Egoismus entsprungene Wollungsgedanke, 
dann kommt es weder zur Realisierung der verbrecherischen Absicht, 
noch ist der Träger dieser Absicht ein Verbrecher. Die Tatsache 
aber, daß das soziale Bedenken einen konträren Sollungsgedanken 
verursacht hat, spricht allein dafür, daß dessen Träger ein uneigent¬ 
licher Verbrecher geworden wäre, wenn er die kriminelle Absicht 
verwirklicht hätte. Da er sie infolge des obsiegenden Sollungs- 
gedankens jedoch überhaupt nicht ausgeführt hat, ist er auch kein 
Verbrecher. Weiter ist möglich, daß zwar nicht der Gedanke an das 


1) Die sich in einer enormen Begehrungsintensität änßert 

2) Im weitesten Sinne (also auch Unterlassung). 
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Verbot, an den antisozialen Charakter der beabsichtigten Handlang 
einen dem Wunsche konträren Sollangsgedanken hervorruft, daß aber 
wohl der Gedanke an die Strafe, als das persönliche Übel, auch die 
verbotene Handlung, eine konträre Strebung verursacht. Der Sach¬ 
verhalt ist dann der, daß das kriminelle Subjekt nicht deshalb die 
Handlung unterlassen würde, weil sie antisozial und deshalb verboten 
ist, sondern weil er im Falle ihrer Ausführung die sichere Bestrafung 
zu erwarten hätte'). Wenn auch die kriminelle Begehrung nicht so 
intensiv ist, daß sie die durch den Gedanken an die Strafe verursachte 
Kontrastrebung überwinden könnte, oder wenn auch der Gedanke an 
die Strafe eine so starke Kontrastrebung bervorruft, daß die ver¬ 
brecherische Absicht nicht realisiert wird, so ist, obgleich es zu keinem 
Verbrechen kam, das Subjekt doch ein Verbrecher, und zwar ohne 
Rücksicht darauf, ob er unter anderen Verhältnissen seine kriminellen 
Absichten realisieren würde, ein eigentlicher Verbrecher. Denn da¬ 
durch ist dieser eben charakterisiert, daß er sich nicht aus sozialen 
Rücksichten, also aus generellem Egoismus, sondern aus rein persön¬ 
lichen Gründen bei der Entscheidung über Wollen und Nicbtwollen 
leiten läßt Der Umstand allein, daß er nur auf die persönlich 
egoistischen Bedenken mit einer Kontrastrebung reagiert, charakte¬ 
risiert ihn als eigentlichen Verbrecher. Und er ist dies jedenfalls, 
auch wenn er im einzelnen Falle nicht zum konkreten Verbrecher 
wurde. 

Drittens. Weder die Gedanken an das Verbot, noch die an die 
Strafe verursachen konträre Strebungen. Das kriminelle Subjekt bleibt 
sowohl den sozialen Bedenken gegenüber gleichgültig, als auch von 
dem Gedanken an die Strafe, die es zu erleiden hat, unberührt. Da 
dies dem elementarsten Gesetze von der Selbsterhaltung widerspricht, 
so liegt in einem solchen Verhalten der Tatbestand abnormalen Seelen¬ 
lebens. Es ist dies der Fall des moralisch-irren Verbrechers. 

Obige Ausführungen stellen das System der Verbrechertypen dar, 
wie es sich aus dem verschiedenartigen psychischen Verhalten des 
Individuums zur kriminellen Absicht ergibt. Daß jenes für die Be¬ 
urteilung des einzelnen Falles ausschließlich maßgebend ist, geht schon 
daraus hervor, daß die Quelle des Verbrechens im psychischen Leben 
zu suchen ist und folglich auch die Charakteristik des Verbrechers 
nicht von äußeren Tatbestandsmerkmalen abzuleiten ist, sondern einzig 
und allein von der Art, wie er sich zu dem einmal entstandenen 


1) S. den Aufsatz „ZurTheorie des polizeilichen Erkennungswesens*. H. Groß' 
Archiv, Band 62. 
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kriminellen Antriebe verhält. Es soll damit keinesfalls gesagt sein, 
daß nicht auch andere Einteilungsgründe anzuwenden wären. Die 
Frage, welcher einem bestimmten Fall entspricht, ist nach dem Zwecke 
der Untersuchungen zu beantworten. So bat es für kriminalpolitische 
Erwägungen einen guten Sinn, die Scheidung in Augenblicks- und 
Zustandsverbrecher beizubehalten. Aber man kann nicht behaupten, 
damit ein psychologisch begründetes System der Verbrechertypen ge¬ 
geben zu haben. Und es ist auch gar nicht gesagt, worin der wesent¬ 
liche Unterschied besteht, wo man nicht etwa zur Tautologie greifen 
will, den einen als Augenblicksverbrecher zu bezeichnen, weil das 
Verbrechen nicht schon im Charakter begründet ist. Eine Lösung 
des Problems der Klassifizierung ist nur zu erreichen, wenn man die 
Untersuchungen aus dem Seelenleben des Verbrechers ableitet. 

Im folgenden soll das System der Verbrecbertypen schematisch 
dargestellt werden. 

I. 

(Unmittelbare Realisierung der verbrecherischen Absicht) 



a) bei emotionalem Affekte 

- ✓Si 

Der Affektverbrecher. 



II. 


b) bei intellektuellem Defekte 

Der intellektuell abnormale Ver¬ 
brecher. 


(Der verbrecherischen Absicht treten Bedenken hinsichtlich Verbot und Strafe 

entgegen). 


c) (Der Gedanke an das Verbot verursacht 

den konträren Sollungsgedanken) 

. — ■ —^ 

Der uneigentlicheVerbrecher (mitÜberlegung) 
(wenn er die kriminelle Absicht nicht verdrängt). 

d) (Der Gedanke an die Strafe und nur er ver¬ 
ursacht eine der Absicht konträre Strebung) 

Der eigentliche Verbrecher. 


e) Die Bedenken verursachen überhaupt keine 

konträre Wollung 

—--^— - - 


Der moralisch-irre Verbrecher. 
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Spionagebetrug. 

Von 

Prof. Dr. Hans Beichel, Zürich (z. Zt im Heere). 


Wie das Verbrechen das Spitzeltum, die Mine die Gegenmine, 
so ruft die Spionage den sog. Spionagebetrug hervor. Einfacher 
Spionagebetrug liegt vor, wenn jemand den Agenten einer Macht 
durch die Vorspiegelung, er wisse Sachdienliches oder besitze taug¬ 
liches Material, zur Gewährung einer Gegenleistung für in Wahrheit 
wertlose Auskünfte veranlaßt. Qualifizierter Spionagebetrug ist ge¬ 
geben, wenn der vorgebliche Spion nicht nur wertlose, sondern geradezu 
irreführende und sonach schadenbringende Auskünfte erteilt Handelt 
der Betreffende hierbei im Einverständnis eines dritten Staates, gleich¬ 
viel, ob gegen Bezahlung oder ohne solche, so nähert er sich bereits dem 
Gegenspion. Das Bild der Gegenspionage wird vollendet, wenn der 
vorgebliche Spion seinem Gegenüber, dem er objektiv nichts Sach¬ 
dienliches oder gar Nachteiliges mitteilt, seinerseits Geheimnisse ent¬ 
lockt, um sie seinem Hintermann weiterzugeben. 

Zur Beleuchtung des soeben Gesagten dient ein Strafprozeß, der 
im Juli 1915 vor einem Schweiz. Schwurgericht verhandelt wurde, 
und über den hier mit der gebotenen Zurückhaltung folgendes an¬ 
deutend mitgeteilt sei. 

S., Angehöriger eines europäischen Großstaates, betrieb gemein¬ 
schaftlich mit einem Schweiz. Komplizen in einer Schweiz. Großstadt 
in den Jahren 1907—1914 folgendes einträgliche Geschäft: Er gab 
vor, inaktiver Offizier seines Heimatstaates und als solcher über ge¬ 
wisse Geheimnisse desselben genau orientiert zu sein, auch vorzüg¬ 
liche Verbindungen in hohen Militärkreisen zu besitzen, ln dieser 
Rolle trat er mit den Nachrichtenbüreaus verschiedener Großstaaten 
in Verbindung und bot ihnen seine Informationen an. Er erhielt für 
diese insgesamt mehr als 100 000 Fr. Aus Gründen, die hier nicht 
näher interessieren, kam das Treiben des S. ans Tageslicht Hierbei 
stellte sich heraus, daß sämtliche von S. gelieferten Informationen, 
Pläne usw. gefälscht und zum mindesten völlig wertlos waren. Es 
handelte sich um Instradierungspläne, Land- und Seekarten, Flieger¬ 
karten, Segelorders für Flugzeuge, Aufmarsch- und Festungspläne 
u. dgl. mehr. Daraufhin erfolgte Strafuntersuchung und Erhebung 
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einer Anklage (nicht wegen Spionage, sondern) wegen Betruges zum 
Nachteil der hintergangenen Großmacht. Zuständig war das Schwur¬ 
gericht, dessen Verhandlungan öffentlich geführt werden müssen; 
einer der in der Strafprozeßordnung vorgesehenen Gründe für die 
Ansschließung der Öffentlichkeit lag nicht vor. Um Skandal zu ver¬ 
meiden und in Anbetracht der Kriegswirren griff daher der Schweiz. 
Bundesrat, gestützt auf die durch Bundesratsbeschluß vom 3.8. 1914 
auf die Dauer des europäischen Krieges ihm erteilte umfassende Voll¬ 
macht, mittels besonderer Verordnung in das Verfahren ein und 
schloß die Öffentlichkeit der Verhandlung, mit Ausnahme der Urteils¬ 
verkündung, aus. Über die Einzelheiten der Verhandlung kann daher 
nichts berichtet, insbesondere muß die Frage, ob der Angeklagte be¬ 
hauptet und bewiesen hat, daß er im Einvernehmen mit seinem 
Heimatstaate gehandelt habe, auf sich beruhen *)• Die auf Betrug bzw. 
Betrugsversach gestellten Scbuldfragen wurden verneint und der An¬ 
geklagte (und sein Komplize) freigesprochen. Zur Begründung des 
Urteils wurde bemerkt, es handle sich um unsittliche Geschäfte, aus 
denen ein Anspruch auf Erfüllung nicht entstehe; daher könne auch 
die wahrheitswidrig verschwiegene Unmöglichkeit der Erfüllung keine 
strafbare Vermögensbeschädigung darstellen. Dies müsse vorliegend 
um so mehr zutreffen, als nicht ein einziger der betroffenen Staaten 
auch nur zugegeben habe, er fühle sich geschädigt. — Der Prozeß 
ist also ausgelaufen wie das Hornberger Schießen. 

Ich halte das Urteil für richtig. 

1. Die (zivilrechtliche) Frage, ob der Spionagevertrag contra 
bones mores sei, läßt sich vielleicht abstrakt nicht beantworten (unent¬ 
geltliche Spionage pro domo!): sie ist aber jedenfalls dann zu bejahen, 
wenn es sich darum bandelt, daß jemand sein eigenes Vaterland 
gegen Geld verraten soll. Dies muß auch der Richter eines dritten 
(neutralen), ja selbst der Richter des spionierenden Staates als richtig 
anerkennen. Bezahlter Vaterlandsverrat ist und bleibt schändlich, er 
mag schaden oder nützen, wem er will. Nicht die Nützlichkeit, 
sondern die Ethik hat hier das Wort. 

2) Der unsittliche Vertrag ist nichtig und erzeugt keine Ansprüche. 
Über die Frage, ob gegenüber dem Kontrahenten eines nichtigen 
Vertrages ein Betrug möglich sei, habe ich mich 1909 im „Archiv 
f. d. Zivilist. Praxis“ Bd. 104, S. 54 flF. wie folgt ausgelassen: Die 
zivilrechtliche Nichtigkeit des betrüglich abgeschlossenen Geschäftes 
ist für die Frage der Strafbarkeit wegen Betruges im allgemeinen 

1) Ein Schweiz. Anwalt hat inzwischen diesbezügliche Pressemitteilnngen 
gemacht. Leider fehlte ein Strafgesetz, um ein solches Gebahren zu ahnden. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 66. Bd. 12 
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belanglos. Nur dann ist die Betragsstrafe ausgeschlossen, wenn 
der Gescbäftsgegner des Betrügenden keinen gesetzlichen Schatz ge¬ 
nießt um deswillen, weil das Gesetz seine Zwecke mißbilligt, nnd 
wenn aus diesem Grande die Nichtigkeit des Gesetzes ausge¬ 
sprochen ist. Hierher der Betrag bei beiderseits ansittlichen (§ 138) 
oder beiden Teilen vom Gesetze verbotenen (§ 134) Geschäften. Wer 
die Dirne um den Hurenlohn prellt, bleibt straflos (RGStr. 19, 186). 
Desgleichen, wer den Genossen eines Münzdeliktes betrügt (vgl. den 
Fall RG Str. 21, 161). Fällt der Verstoß gegen Gesetz oder gute 
Sitten nur dem Betrüger, nicht auch dem Gegner, zur Last, so 
bewendet es bei der Strafbarkeit des Betruges. Es wäre unerträglich, 
dürfte sich der Gauner, der sein Opfer betrogen und überdies z. B. 
bewuchert bat, zu seiner Verteidigung gegenüber § 263 StGB, auf 
§138 Abs 2 BGB. berufen. Anders, wenn der Bewucherte den 
Gegner betrügt So seltsam es uns erscheinen mag: der Bewucherte, 
der seinem Peiniger ein wertloses Objekt (gefälsche Juwelen) über- 
giebt, bleibt straflos; denn von Rechts wegen hatte der Wucherer über¬ 
haupt nichts zu verlangen. Betrugsstrafe ist eben nur da beanzeigt, 
wo in die rechtlich geachtete Vermögenssphäre des anderen ein¬ 
gegriffen wird (vgl. RGStr. 19, 186, 38, 342, 37, 30, 38, 423 u. ö.). 

Den Widerspruch, der sich gegen diese, auch von den gewichtigen 
Stimmen Bindings und Olshausens unterstützte Judikatur gerichtet 
bat 1 ), kann ich als begründet nicht anerkennen. Zweck alles Straf¬ 
rechts, wie ja Zweck alles Rechts überhaupt, ist Güterscbutz im 
Interesse der sozialen Gesamtheit. Zweck des Betrugsparagrapben im 
speziellen ist Schutz des Vermögens gegen Benachteiligung durch 
fremde fraus. Der Schutz des Rechtes, also auch des Strafrechtes 
und insbesondere des Betrugsparagraphen, muß nun aber überall da 
versagen, wo das zu schützende Privatinteresse nicht nur ein der 
Allgemeinheit vollkommen gleichgültiges, sondern geradezu ein vom 
Standpunkt der Allgemeinheit aus gemißbilligtes ist. Denn sonst schützte 
der Gesetzgeber das, was er haßt. Er zwänge seine Organe, sich 
für Interessen ins Mittel zu legen, die er selbst mißbilligt. Er schaffte 
geradezu ein Motiv mehr, das vorzunehmen, was er verabscheut 

An dieser Auffassung halte ich fest, auch nachdem neuerdings 
das RG. seinen früheren richtigen Standpunkt verlassen und selbst 
den Herren Gaunern den Schutz des Betrugsparagraphen zugebilligt 
hat (D. Jur.-Z. 1911, 77). 

1) Lindenberg DJZ. 1904, 425, 1055, Galii ebenda 1904, 1125, Zeiler Zs. 
ges. Str. R. Was. 28, 471 ff. 
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Von Hans Groß: 

1 . 

Der Gerichtschemiker van Ledden-Hulsebosch in Amsterdam 
schreibt mir anf meine Mitteilang in Bd. 64, Seite 105: 

p Mit besonderem Interesse habe ich Ihre Bemerkungen über Pseudo- 
papillaren in meinem Lacksiegel gelesen. Sie werden mir gestatten, 
Ihnen mitzuteilen, daß die Liuien, welche Sie beobachteten, nicht er¬ 
scheinen, wenn ich mit einem Löffelchen die geschmolzene homo¬ 
gene! Lackmasse auf das Papier gieße und nachdem das kalte Petschaft 
eindrflcke. Bringt man jedoch Lack so auf das Papier, daß die ange¬ 
heizte (oder brennende) Lackstange in Kreisbewegungen auf dem Papier 
rundgeriehen wird, dann entstehen dickere und dünnere flüssige Strei¬ 
fen, deren Erkältung Spannungen hervorruft. Die zäheren Teile, in 
der leichter fließenden Masse rundgedreht, bringen die von Ihnen be¬ 
schriebenen Erscheinungen hervor, sobald das Petschaft daraufgestellt ist. 


Von Dr. Hans Reichel: 

2 . 

Unlauterer Wettbewerb. Die Tricks des unlauteren Wettbewerbes 
sind zahlreich wie der Sand am Meer. Nachstehend ein Fall, der im 
Sommer 1915 die Züricher Strafverfolgungsbehörden beschäftigte. Der 
Friseur N. in Z. erließ eine Zeitungsannonce des Inhaltes, in seinem Ge¬ 
schäft habe jemand eine 50-Franken-Note verloren. Bald darauf stellte 
sich bei ihm ein gewisser A. als Verlierer vor und verlangte kategorisch 
die Aushändigung der Note. N. verweigerte diese, und es kam zum Rechts¬ 
streit. Hierbei stellte sich heraus und wurde nachher ausdrücklich einge- 
standeD, daß N. die Annonce bewußt wahrheifswidrig erlassen hatte in der 
Absicht, Kunden anzulocken, während A. den Verlust einer Note bewußt 
wahrheitswidrig vorgespiegelt hatte in der Absicht, sich rechtswidrig zu be¬ 
reichern. Daraufhin wurde N. wegen unlauteren Wettbewerbes, A. wegen 
Betrugsversuches bestraft. 


3. 

Divergierende Zeugenaussagen. Man sagt: si duo faciunt idem, 
non est idem. Was vom facere, gilt auch vom videre. Nachstehend ein 
neuer Beleg. 

Am 19. Mai 1915 besuchten zwei neutralstaatliche Zeitungskorrespon¬ 
denten Budapest, um Uber die Stimmung in der Stadt zu berichten. Der 

12 * 
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eine schrieb folgendes: „Der Anblick der Stadt ist traurig; überall herrscht 
die größte Besorgnis, schon am Bahnhof machte sich diese unbehagliche 
Stimmung bemerkbar. Eine dichte Menge füllte Perrons und Wartesäle, 
meist Frauen und Kinder; aber während der Ungar sich sonst sehr ge¬ 
räuschvoll zu unterhalten pflegt, spricht man jetzt mit leiser Stimme wie 
bei einem Leichenbegängnis. Was wird werden, scheint man sich gegen¬ 
seitig zu fragen, wenn Italien und wahrscheinlich auch Rumänien die Waffen 
gegen unser jetzt schon geschwächtes Reich erheben? Ein armseliger Ganl, 
der mehr Schläge als Hafer zu erhalten scheint, bringt mich hinkend in 
mein Hotel.“ 

Der Bericht des anderen lautete: „Ich fand die ungarische Hauptstadt 
ebenso belebt, ebenso fröhlich wie sonst. So wenig wie in Wien hätte 
man geglaubt, im Kriege zu leben. Die Vergnügungsorte, die Theater 
haben volle Häuser; in den glänzenden Gaf4s drängt sich die Menge . . . 
Das vornehmste Geschäft der Stadt, die Konditorei Gerbeand, hat noch nie 
solche Geschäfte gemacht, wie jetzt. Ihr Besitzer, ein Genfer, den die 
Budapester einen modernen Krösus nennen, erklärte mir, daß er mit Auf¬ 
trägen überhäuft sei, und daß die Hunderte von Angestellten, die er be¬ 
schäftige, nicht ausreichten, um die Kunden zu befriedigen. 11 

Ein unparteisches Blatt, die Züricher Post (Nr. 23S, 1915), bemerkte 
hierzu mit Recht: „Man braucht nicht daran zu zweifeln, daß beide das 
Bestreben hatten, möglichst objektiv zu schildern und der Wahrheit die 
Ehre zu geben; aber die Gegenüberstellung dieser beiden Schilderungen 
mag genügen, um zu zeigen, wie verschieden heute Geschichte, selbat von 
neutralen Beobachtern, geschrieben wird.“ Die Nutzanwendung auf Zeugen¬ 
aussagen liegt auf der Hand. 
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i. 

Dr. med., phil., jnr. Ferd. Winkler, „Studien über Wahrnehmungs¬ 
täuschungen“, Leipzig und Wien, M. Breitenstein 1905. 

Die so merkwürdige und auch für den Kriminalisten wichtige Erschei¬ 
nung der Sinnestäuschungen ist in einer reichhaltigen Literatur besprochen 
und untersucht worden. Eis war zweckmäßig, daß Verfasser die verschie¬ 
denen Auffassungen zusammengestellt, nach der Frage: ob Urteilstäuschung 
oder Empfindungstäuschung vorliege, Sonderungen vorgenommen und Ver¬ 
suche besprochen hat, welche das Auftreten der Täuschung hintanhalten 
oder beträchtlich verändern. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diese 
streng wissenschaftliche Methode des Verf. am ersten dazu geeignet ist, 
Klärung in die verwickelte Frage zu bringen. 

Ich bedaure, daß Verf. keine Abbildungen beigelegt bat; freilich weiß 
jeder, was das „Zöllnereche Muster“ ist, und wie die „Poggendorffsche 
Täuschung“ auBsieht, aber man muß sich doch jedesmal darauf besinnen 
und würde die Arbeit viel leichter lesen, wenn, etwa auf einem einzigen 
Auslegeblatt, welches man stets vor sich hat, die einzelnen Muster in ein¬ 
fachster Form dargestellt wären. Vielleicht geschieht dies in der nächsten 
Auflage. 

Sehr wertvoll ist die beigegebene Literaturangabe. H. Groß. 


2 . 

Hans Reichel, Dr. jur. et phil., o. Professor in Zürich: „Gesetz 
und Richterspruch zur Orientierung über Rechtsquellen- 
und Rechtsanwendungslehre der Gegenwart“. VIII, 155 S. 
gr. 8°. Preis 6 Fr. (5 Mk.), geb. in Lwd. Fr. 7.50 (6 Mk.). Verlag: 
Art. Institut Orell Füssli, Zürich. 

Das ausgezeichnete und über eine wichtige Frage vortrefflich orien¬ 
tierende Buch stellt in einem historischen Teile dar, wie sich im Laufe der 
Zeit die Gewalt des Gesetzes über die des Richters immer mehr hinaus¬ 
entwickelt hat, so daß der Richter völlig an den Ausspruch des Gesetzes 
gebunden war. Dadurch, daß sich aber, namentlich in unserer Zeit die 
Verhältnisse rascher entwickelt haben, als das Gesetz ihnen folgen konnte, 
hat sich eine Gegenbewegung dahin entwickelt, daß „der Gesetzgeber durch 
den Richter entthront“, und dieser mehr oder weniger unabhängig gestellt 
werden wollte. 
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Verf. schlägt einen Mittelweg ein und verlangt: dem Gesetze za lassen, 
was ihm gebührt, aber auch dem Richter zuzugestehen, was ihm zugestanden 
werden muß. Verf. kommt zu den Sätzen: Der Richter ist prinzipiell an 
das Gesetz gebunden; das Gesetz ist die wichtigste, aber nicht einzige 
Rechtsquelle; Gesetz und Recht ist nicht dasselbe: nicht alles, was Rechten» 
ist, steht im Gesetz — es muß also, und zwar durch den Richter, ergänzt 
werden. 

Ich empfehle das Buch dringend zum Studium. H. Groß. 

3. 

C. Moeli, „Die Fürsorge für Geisteskranke und geistig Abnorme 
nach den gesetzl. Vorschriften, Min. Erlässen, behördl. 
Verordnungen und der Rechtsprechung. Ein Handbuch 
für Ärzte und Verwaltungsbeamte.* Halle a. S. F. C. Mar- 
hold 1915. 

Eine vortreffliche und übersichtliche Zusammenstellung all dessen, was 
der Titel verspricht H. Groß. 


4. 

Dr. Magnus Hirschfeld: „Warum hassen uns die Völker?“ 
Bonn. A. Marcus und E. Weber. 1915. 

Der uns Kriminalisten auch als Psycholog wohlbekannte Verf. be- 
weist in überzeugender Weise, daß nur Furcht, Mißgunst und Neid die 
Ursache der grenzenlosen Eifersucht und des unstillbaren Hasses auf Seite 
der fremden Völker, namentlich der Engländer, sein können. Die Schrift 
wird weiter Verbreitung finden. H. Groß. 


5. 

Med. Frz. Laura Gervai: Kindliche und jugendliche Verbrecher,. 
München 1914. Ernst Reinhardt. 

Das gute Buch bespricht Verbrechen und Selbstmord bei Kindern und 
Jugendlichen, die Persönlichkeit des verbrecherischen Kindes'und Jugend¬ 
lichen, die forensen Ursachen der Entstehung des Verbrechens im Kindes- 
und Jugendalter und bringt dazu sorgfältig ausgesuchte Beispiele aus den 
Akten. H. Groß. 


6 . 

Karl Birnbaum: „Pathol. Überwertigkeit und Wahnbildung“. 
Aus der „Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie“. 
Bd. XXXVII. S. 39. 

Der ausgezeichnete Psychiater, unser geehrter Mitarbeiter Karl Birn¬ 
baum in Berlin, bespricht in dieser Arbeit einen für den Kriminalisten 
besonders wichtigen Geisteszustand, in welchem die „Wertungsüberwertig- 
keit“ allgemach zur Wabnbildung gelangt. Wie immer, bieten fertige 
Geisteskrankheiten dem Kriminalisten selten Schwierigkeit: er erkennt, daß 
seine Tätigkeit zu Ende ist und daß der Psychiater eingreifen muß. Die 
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Schwierigkeiten entstehen erst bei den Entwicklungsformen und die größten 
Ungerechtigkeiten sind entstanden, weil der Jurist nicht gewußt hat, daß 
er den Psychiater fragen muß. Gerade die vorliegende Arbeit wäre dem 
Kriminalisten dringend zu empfehlen, sie ist überaus klar und belehrend 
geschrieben und kann, wenn berücksichtigt, unabsehbares Unheil verhüten.' 

H. Groß. 


7. 

„Der Pitaval der Gegenwart“ (Bd. VIII, Heft 3|4), herausg. von 
Prof. Dr. Frank, Pol.-Praes. Dr. Roscher, Reichsgerichtsrat Dr. 
Schmidt. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1914. 

Auch dieses Heft enthält eine Anzahl wertvoller und gut geschriebener 
Straffälle: Ehrenfried „Zwei geisteskranke Hochstapler“; Glos „Vergiftete 
Indianerkrapfen“; Radolf „Der Eppendorfer Verschönerungsverein (eine 
Brandlegerbande) vor dem Schwurgericht“; Reuß „Lebensversicherung und 
versuchter Gattenmord“ ; Hellwig „Zwei Fälle von Erbschlüsselzauber“. Die 
Arbeit von Liebermann von Sonnenberg: „Die Elite des Einbrechertums“ 
schildert zwar keinen „Fall“, bringt aber eine ausgezeichnete Darstellung 
-des Kasseneinbrechertums, die moderne Arbeit der „Knacker“ und den 
Kampf der Polizei gegen die „schweren Jungen“. Diese Arbeit ist geradezu 
musterhaft. H. Groß. 


8 . 

Georg von Mayr: „Statistik und Gesellschaftslehre. 1. Band: 

Theoretische Statistik. Zweite umgearbeitete und vermehrte Aufl. 

Tübingen. J. C. B. Mohr, 1914. 

Dieses großartige Werk hat für uns Kriminalisten in mehrfacher Rich¬ 
tung größte Bedeutung; vor allem lernen wir daraus wieder Methode, wie 
sie eben gerade Georg y. Mayr bieten und lehren kann. Dann sind aber 
wieder Kapitel, welche für uns von unmittelbarer Bedeutung sind; ich 
nenne z. B.: Der Mensch als Massenerscheinung. Die Wissenschaft von 
•den sozialen Massen. Die Soziologie. Primäre und sekundäre Statistik 
(Kriminalstatistik!). Die Massenbeobachtung. Technik der statistischen 
Kausalitätsforschung — das und vieles andere macht den Eindruck, als 
ob es geradeaus für den Kriminalisten geschrieben wäre; dieser wird eine 
Menge von Lücken seines Wissens in wertvoller Weise ausfüllen, wenn er 
dieses bewunderungswürdige Buch genau studiert. Wir freuen uns auf 
den 2. Band. H. Groß. 
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Kriminalität und Prostitution der weiblichen 

Dienstboten 

(mit Berücksichtigung rechtspolitischer Fragen). 

Von 

Dr. E. Hurwicz, Berlin 


Die vorliegende Arbeit entstammt der ihr vorangehenden. In 
meinen „Studien zur Statistik der Sozialkriminalitat“') habe ich dar¬ 
auf hingewiesen, daß „die Lage einer bestimmten sozialen Gruppe 
möglichst allseitig umfassende Untersuchungen besonders geeignet 
sind, in die unmittelbare Kenntnis der in ihr wirksamen Kräfte ein¬ 
zuführen und demnach auch die allgemeinen Zusammenhänge der 
Kriminalstatistik erst gewissermaßen mit pulsierendem Leben zu er¬ 
füllen. Der Versuch einer eingehenden Durchführung dieses Gedankens 
sollte am Schlüsse in einem der Klasse der Dienstboten gewidmeten 
Exkurs gemacht werden, mußte aber, um den Rahmen der Abhand¬ 
lung nicht zu weit zu spannen, einer späteren Arbeit Vorbehalten 
werden.“ Diesen Versuch stellt nunmehr die gegenwärtige Arbeit dar. 
Ihre Überschrift rührt von dem eigentümlichen Zwiespalt, auf den 
die Untersuchung hier bald stößt, her. 

Die Kriminalität und die Prostitution der weiblichen Dienst¬ 
boten stehen in einem auffälligen Gegensatz zueinander. Während 
ihre Kriminalität, auch beim Vergleich mit den höheren sozialen 
Klassen, fast in allen europäischen Ländern sehr günstig ist, zeichnen 
sich die weiblichen Dienstboten, wohl mit derselben Allgemeinheit, 
durch einen außerordentlichen häufigen Übergang zur Prostitution 
aus. Während der Stand der Kriminalität sonst auf günstige Lebens¬ 
bedingungen hinzuweisen scheint, läßt die Prostitution auf eine schlechte 
Beschaffenheit der Lebenslage schließen. Die Lösung dieses, von den 
Lebensverhältnissen selbst geschürzten Knotens, bildet daher mit die 
Aufgabe dieser Abhandlung. — Von allen unteren Volksklassen 
stellen die Dienstboten diejenige dar, mit der wir in ständigste und 

1) Dieses Archiv, Band 63, S. 312 ff. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd 13 
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unmittelbarste Berührung kommen. Die Sorgen dieses Standes, die 
Probleme der Gestaltung seiner rechtlich-sozialen Lage gehen daher 
auch uns schon gefühlsmäßig am nächsten an. Dies war denn auch 
für den Verfasser mit der Anhieb zu der gegenwärtigen Spezial¬ 
untersuchung. 

I. Kriminalität. 

Die hier interessierende Klasse stellen vor allem die ihrer Zahl 
nach sicher 1 ) überwiegenden Dienstmädchen im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, d. h. sogenannte „Mädchen für Alles“ dar, in zweiter 
Linie Mädchen mit mehr oder weniger spezialisierten Funktionen, 
wie Hausmädchen, Köchinnen, Kindermädchen, Ammen usw. Es 
sind also die (weiblichen) Zugehörigen der Gruppe der sogenannten 
„Dienenden für häusliche Dienste, im Hause der Herrschaft 
lebend“ der deutschen Statistik, die „Hausmädchen“ der öster¬ 
reichischen, die (weiblichen) „domestiques attachös ä la personne“ 
der französischen Statistik. Leider ist die scharfe Abgrenzung 
dieser, durch die Eigenart ihrer Lebensbedingungen, deren Zentral¬ 
punkt das Zusammenwohnen mit der Dienstherrschaft bildet, 
sich kennzeichnenden Gruppe, nicht überall erfolgt. So vereinigt 
sie die italienische Statistik mit dem Dienstpersonal „öffentlicher 
und privater Verwaltungen“ („adette ai bassi servizi“), die schweize¬ 
rische mit „Hausfrauen“ und Töchtern unter dem gemeinsamen Namen 
„Haushaltung und persönliche Dienste“. Wertvoll ist aber nicht nur 
die Aussonderung der Dienstmädchen, sondern auch der mit ihnen 
verwandten, aber doch nicht gleichen Berufskategorien in besondere 
Gruppen, um den Vergleich zwischen ihnen zu ermöglichen. So hat 
die deutsche Statistik mit Recht der Gruppe der häuslichen Dienst¬ 
boten eine solche der „häuslichen Dienste, nicht im Hause der 
Herrschaft wohnend“, die Auf Wärterinnen, Stützen u. dgl. m. um¬ 
faßt, gegenübergestellt, wobei sie jedoch diese beiden durchgängig mit 
der Gruppe „Lohnarbeiter wechselnder Art“ (Wasch-, Reinemache¬ 
frauen u. dgl.) zusammenzählt; so setzt auch die italienische Berufs¬ 
und Kriminalstatistik jener oben genannten Gruppe die „attendenti 
a casa“, d. h. Haushälterinnen und Hausfrauen entgegen; so hebt 
die französische Statistik neben dem Haus- das landwirtschaftliche 
Gesinde besonders hervor. Betont sei noch, daß die deutsche Statistik 
alle Zimmer- und Hausmädchen, die im Gast- und Scbankgewerbe, 
in den Hotels, Pensionaten, Kurhäusern, Sanatorien usw. beschäftigt 
sind, nicht zu den häuslichen Dienstboten, sondern zum Gewerbe- 

1) Genaue Zahlen sind hierüber nicht vorhanden. 
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dienstpersonal rechnet. Mag diese Unterscheidung vom rein volks- 
wirtschaftlich-technischen Standpunkte richtig sein, so unterliegt es 
doch keinem Zweifel, daß es sich hierbei um eine mit den häuslichen 
Dienstmädchen psychologisch ganz eng verwandte Gruppe handelt 
— (im Gast- und Schank[klein]gewerbe, in dem die Unterscheidung von 
Dienstboten besonders schwierig ist, besteht der Hauptunterschied, wie 
die Reichsstatistik gelegentlich selbst bemerkt, darin, daß die Dienst¬ 
mädchen eine doppelte Last tragen; ähnlich liegen die Verhältnisse 
in der Landwirtschaft) — und daß uns, mangels deren Ausscheidung 
in eine Sondergruppe, auch die Möglichkeit des Vergleichs zwischen 
ihr und den Hausmädchen i. e. S. entgeht. 

Indem wir unsere Untersuchung auf weibliche Dienstboten 
beschränken, umfassen wir in Wahrheit fast den gesamten 
Dienstbotenstand. Der Anteil der Frauen an diesem Stande be¬ 
läuft sich in der Tat in Deutschland 1894—96 nahe 98 Proz. (wäh¬ 
rend er an der ganzen strafmündigen Bevölkerung 52 Proz. beträgt 1 ), 
1907 auf 1249383 von 1264755 2 3 ) d. h. auf 94 Proz., in Österreich 
nach der Volkszählung von 1900 *) auf 95 Proz., in Frankreich 1906 4 ) 
auf 83 Proz. und nicht anders werden die Verhältnisse auch in den 
anderen Ländern liegen. 

Wenden wir uns nach diesen einleitenden Bemerkungen zunächst 
der Kriminalität der weiblichen Dienstboten zu. Wir besitzen eine 
Arbeit, die diesem Problem gewidmet ist: es ist das de Rycköre’s 
,La servante criminelle“ 5 ). Der Verfasser charakterisiert es darin 
folgendermaßen 6 : „Das beunruhigende Problem der Dienstmädchen¬ 
kriminalität — der am stärksten beunruhigenden, heikelsten und bei 
weitem wichtigsten aller Arten der Berufskriminalität — drängt sich 
mehr denn je der Aufmerksamkeit des Soziologen, des Kriminologen 
und vor allem der öffentlichen Gewalt auf. Durch die Zahl und Er¬ 
heblichkeit der Verletzungen, durch ihre so verderblichen Folgen und 
von Tag zu Tag fortschreitende Entwicklung, und vor allem durch 
ihre wenigstens anscheinende Unheilbarkeit nimmt sie den wichtigsten 
Platz innerhalb der weiblichen Kriminalität ein“ 7 ). Diese Charakte¬ 
ristik, in welcher die gar manchem Verfasser eigene Art, den Gegen- 

1) 8. Prinzing, Ztschr. f. d. ges. Strafr. Bd. 22, S. 579. 

2) Statistik des Deutschen Reiches. Bd. 211, Tab. 94. 

3) österreichische Statistik. Bd. LXVI, Heft 1, S. 56. 

4) s. Annuaire Statistique von 1910, S. 152. 

5) Paris, 1908. 

6) Die Übersetzung röhrt überall von uns her. 

7) A. a. O. 8. 2. 
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stand seiner Arbeit als besonders wichtig hinzustellen, ziemlich deut¬ 
lich zutage tritt, stellt jedoch eine um so weniger begreifliche Über¬ 
treibung dar, als die Beweise, die Ryckere selbst anführt, seine 
eigenen Behauptungen nicht nur nicht stützen, sondern ihnen geradezu 
widersprechen. Er beruft sich vor allem auf die Statistik: „Parent- 
Duchatelet hat nacbgewiesen, daß die aus der Hausdienerschaft her¬ 
vorgehenden Frauen einen erheblichen Beitrag zur Prostitution liefern; 
und die neueren Statistiken zeigen, daß man der Hausdienerschaft 
eine größere Anzahl der Verurteilten, als den Arbeitern in Handel, 
Landwirtschaft und Industrie zuschreiben kann“ l ). Indessen beweisen 
die von ltycköre heran gezogenen statistischen Daten eher das Gegen¬ 
teil. Wir führen beispielsweise hier die jüngste (wir sehen daran zu¬ 
gleich, von welcher Beschaffenheit Ry c kör es „statistiques röcentes“ 
sind“) seiner Tabellen, die von 1886, an. Sie stellt das Bild der 
Kriminalität der verschiedenen sozialen Gruppen in Frankreich dar. 
Danach verteilte sich die Bevölkerung und die Verurteilten folgender¬ 
maßen unter diese Gruppen: 




i Bevölkerung 

Verurteilte 

Landwirtschaft .... 


47,8 

34 

Industrie .. 


25,2 

30 

Handel und Verkehr . . 


14,2 

16 

Dienstboten. 

• • • • j 


6 

Freie Berufsarten, Beamte, 

Rentiers 

12,8 

7 

Beruflose. 



7 



100 

1 100 


Die Dienstboten stehen hier also auf derselben Stufe der Kriminalität, 
wie die Zugehörigen der Gruppe: freie Berufe, Beamte und Rentiers, 
und nicht anders verhalten sich die beiden Gruppen in den von 
Rycköre zitierten Ausweisen für 1855 — 59, 1871, 1876 — 80, 

1881—85. Auch in England beobachten wir nach Bonger 2 ) in der 
Periode 1894—1900 eine für die Dienstboten günstige Proportion der 
Verurteilung. 

Von 100 verurteilten Frauen entfielen auf: 

Dienstboten.3,9 

Aufwärterinnen und Näherinnen 29,2 
Fabrikarbeiterinnen .... 7,5 

Qualifizierte Arbeiterinnen . . 2,7. 

1) A. a. O. S. 20. 

2) In seinem bekannten Werke „Les conditions economiques de la crimi- 
nalitti“, S. 49S. 
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Indessen zeigt die einer sozialen Klasse zufallende Proportion 
der Verurteilung, wie ich an einem anderen Ort schon bemerkte, im 
Grunde nur den Grad, (in dem sie die Strafrechtspflege beschäftigt, 
und gibt kein Maß zur Beurteilung der in ihr wirksamen krimi¬ 
nellen Ursachen ab. Ein solches Maß stellt nur die Projektion der 
Kriminalität auf eine bestimmte Anzahl (gewöhnlich 10 oder 100000) 
der Berufszugehörigen dar. Aber auch unter diesem Gesichtspunkte 
erscheint die Kriminalität der Dienstboten als durchaus günstig. So 
betrug nach Tarde, den Ryckßre in seinem Buche zitiert, die mitt¬ 
lere Jahreszahl der auf die Dienstboten entfallenden Kriminellen in 
der Zeit 1889—93 in Frankreich 37 auf 100 000; die entsprechende 
Zahl betrug in Italien 1894—95 nach (von R. gleichfalls zitierten) 
Bosco 36 1 ). Auf die wirklich jüngeren und richtigeren 2 ) Statistiken 
der verschiedenen europäischen Länder kommen wir noch im Laufe 
der Arbeit zurück. 

Den Widerspruch, der zwischen den Behauptungen Rycköres 
(der übrigens sich auch auf übereinstimmende Urteile von Fere, 
Yvernös, Corre und Proal beruft) und seinen Argumenten offen¬ 
bar, wenn auch von ihm unbemerkt, besteht, vermögen wir uns nur 
durch die besondere Wichtigkeit zu erklären, die er und seine Ge¬ 
sinnungsgenossen hier den Fehlern der Statistik beilegen. „Die 
Klasse der Dienstboten — sagt Proal — ist eine derjenigen, welche 
proportioneil die größte Zahl von Verurteilten [s. aber unsere Anm. 1| 
liefert. Deren Zahl wäre noch größer, wenn die Herrschaft alle 
deliktischen Tatsachen, deren Opfer (!) sie ist, der Justiz angezeigt hätte; 
oft begnügt sie sich mit der Entlassung der untreuen Dienstboten ohne 
zu klagen.“ („Le crime et la peine“, S. 224). In ähnlicher Weise 
äußert sich auch Tarde (La criminalitö professionelle. Rapport prö- 
sentö au IV e Congrös international d’anthropologie criminelle, p. 77): 
„Eine wichtige Art der Berufskriminalität stellt der von den Dienst¬ 
boten verübte Diebstahl dar. Aber hüten Sie sieb, dafür auf unsere 
Statistiken Bezug zu nehmen. Es verhält sich mit den stehlenden 
Dienstboten wie mit den Falschspielern; überführt man sie zufällig, 

1) Da (wie eine einfache Berechnung ergibt) eine günstige (d. h. unter 
dem Mittel stehende) relative Kriminalitätszahl unmöglich sich ergeben kann, 
wenn der Anteil einer sozialen Gruppe an der Gcsaintkriminalität ihren Anteil 
an der Gesamtbevölkerung übersteigt, so ist auch das Urteil von Y vem£s 
(8. Rycköre, S. 21) unrichtig, die Dienstboten weisen von allen registrierten Be¬ 
rufen die höchste Verurteiltenzahl im Verhältnis zu ihrem BevölkerungBanteil auf. 

2) Das gilt besonders von Frankreich (s. Compt. rend. de Tadministration de 
la justice criminelle de 1 SSI ä 1900, p. XXVI.). 
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so jagt man sie, statt jeder Bestrafung, fort. Wenn ausnahmsweise 
die Tatsache angezeigt wird, so wird sie am häufigsten als ein ein¬ 
facher und korrektionalisierter ‘) Diebstahl verfolgt. Das Sinken der 
Zahlen jener qualifizierten Diebstähle, die von 441 in den Jahren 
1861—65 sich auf 193 in den Jahren 1886—90, auf 195 im Jahre 
1893 vermindert haben, drückt daher nichts als das Steigen der 
Korrektionalisierung, deren Gegenstand sie darstellen, aus.“ Trotz 
aller unserer Hochachtung der Sachkenntnis Tardes speziell auf dem 
Gebiete der französischen Kriminalität gestatten wir uns doch fol¬ 
gende, wie uns scheint, in der Sache selbst begründete Einwendungen 
gegen seine Auffassung zu machen. Zunächst begnügt sich nach 
ihm die Dienstherrschaft fast ausnahmslos mit der Entlassung, statt 
der Anzeige des schuldigen Dienstboten, während dies nach Proal 
— einem gleichfalls beachtenswerten französischen Praktiker — wie 
wir soeben gesehen, nur häufig der Fall ist; nach Hans Groß aber 
gibt es keine andere Menschenklasse, die so oft des Diebstahls ange- 
scbuldigt wird, wie die Dienstboten, und es liegt doch wirklich kein 
Grund vor, anzunehmen, daß es sich hierbei um eine spezifisch 
österreichische Erscheinung handelt. Sodann kann es sich bei 
einem derartig systematischen Charakter des Hausdiebstahls, wie ihn 
Tarde behauptet, offenbar doch nur um Bagatellkriminalität 1 2 ) 
handeln, wie es denn überhaupt nur bei Bagatellsachen zutreffen 
wird, daß die Dienstherrschaft auf die Erstattung der Anzeige ver¬ 
zichtet, hingegen bei wertvolle Objekte betreffenden Delikten, sei es 
Diebstahl, Betrug oder Unterschlagung, dieser Verzicht in der be¬ 
haupteten Allgemeinheit höchst unwahrscheinlich ist, — es sei denn» 
daß — wie es gerade beim Hausdiebstahl häufiger als sonst der Fall 
sein dürfte — das Deliktsobjekt vom Täter zurückerstattet wird. 
Endlich bedeutet die von Tarde so hervorgehobene Korrektio¬ 
nalisierung hier doch wesentlich nur die Umwandlung der durch das 
Strafgesetz (Art. 386 Nr. 3 des Code pönal) qualifizierten Diebstähle 
der Dienstboten in einfache, nicht aber völlige Freisprechung; unsere 
(unten angegebenen) Berechnungen der französischen Sozialkriminalität 

1) Korrektionalisierung bedeutet nach dem französischen juristischen Sprach¬ 
gebrauch die mildere Behandlung eines Straffalles durch die Gerichte. Das 
Gesetz vom 18. Mai 1863 verleiht diesem Gerichtsgebraucb für bestimmte Fälle, 
zu denen auch der Hausdiebstahl der Dienstboten gehört, eine gesetzliche Sanktion. 

2) Vgl. auch Hans Groß über den »Hausdiebstahl im Handbuch für Unter¬ 
suchungsrichter, 6. Aufl. Bd. II. S. 1002. — Hierher gehört auch der, vom -alten 
Brauch* jedoch noch mehr geheiligte, sogenannte Marktgroschen; vgl. hierzu 
Sarcey zit. b. Ryckere S. 65. 
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umfassen nun neben den qualifizierten auch die einfachen Diebstähle 
und ergeben trotzdem eine keineswegs ungünstige Ziffer für die häus¬ 
lichen Dienstboten. 

In unseren „Studien zur Statistik der Sozialkriminalität“, in 
denen wir die Kriminalität der sozialen Klassen in verschiedenen 
Ländern untersucht haben, haben wir Gelegenheit gehabt, zu sehen, 
daß die Kriminalität der Dienstboten im allgemeinen überall als eine 
günstige charakterisiert werden muß. Es sei nunmehr gestattet, daß 
dort notwendigerweise nur summarisch und beiläufig hervorgehobene 
hier zu einer, durch das Thema gebotenen einheitlichen und mehr ins 
Detail gehenden Darstellung zu entwickeln. 

Sowohl bei der Betrachtung der Sozialkriminalität von 1896 als 
bei der von 1908 in Deutschland 1 2 ) (die Untersuchung dieser beiden 
Jahre ist besonders durch die ihnen vorangehenden Berufszählungen 
von 1895 und 1907 geboten) bemerken wir zunächst die auffallende 
Tatsache, daß die häuslichen Dienstboten die niedrigste Zahl 
der Rückfälligen aufweisen. Diese Zahl betrug*) 1896 159, 1908 
170 Personen auf 100000, während z. B. die entsprechenden Zahlen 
bei den Gruppen öffentlicher Dienst und freie Berufsarten 255 bezw. 
251 waren. In den zwischenliegenden Jahren liegen die Verhältnisse 
ebenso. Man wird in diesem besonderen Übergewicht der Erst¬ 
delinquenz bei den Dienstboten 3 ) wohl die Folge der gerade beim 
Dienstbotenberuf besonders großen Schwierigkeit des Fort¬ 
kommens für den Bestraften erblicken müssen 4 ); man wird daher 
vielleicht auch weiterhin, mit Rücksicht auf den günstigen Stand der 
Gesamtkriminalität der Dienstboten, überhaupt dem Präven¬ 
tionsgedanken der Strafe — dem Damoklesschwert, das über 
dem Angehörigen der niederen Volksklassen hier drohender als in 
irgendeinem anderen Berufe bängt — hier eine besondere Wirksam¬ 
keit zusprechen können. In der Gesamtkriminalität nehmen die 
Dienstboten 1894—96 mit 528, wie 1908 mit 618 auf 100000 die 

1) Vgl. unsere .Studien“, Tabellen IV und VI. Auch für die anderen Länder 
sei im folgenden, soweit die Quellen hier nicht ausdrücklich angeführt sind, auf 
die in unseren „Studien“ genannten verwiesen. 

2) S. unsere „Studien“, Tabelle II. 

3) Der prozentuale Anteil des Rückfalls an der Gesamtstraffälligkeit beträgt 
in den erwähnten Jahren: bei den häuslichen Dienstboten 30 bzw. 28, bei den 
öffentlichen Beamten und freien Berufsarten 32 bzw. 37, bei den Arbeitern im 
Ilandel und Gewerbe 42 bzw. 46. 

4) Ebenso Lindenau, Beruf und Verbrechen, Ztschr. f. d. ges. Strafr. 
Bd. 24, S. 404. Zur Frage des etwaigen, sich hierin äußernden Einflusses der 
Dienstbücher vgl. unten unsere Schlußausffihrungen. 
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niedrigste Stufe ein (öffentlicher Dienst und freie Berufsarten: 793 
bezw. 682). Beachten wir, daß die zahlreichsten Delikte einfacher 
Diebstahl und gefährliche Körperverletzung (§ 223 a StGB.) sind, daß 
anderseits das Hauptdelikt der Dienstboten der einfache Diebstahl ist, so 
wird uns von vornherein klar, daß der allgemein günstige Stand der 
Kriminalität der Dienstboten durch den geringen Grad ihrer Beteiligung 
an den übrigen Delikten bedingt sein muß. Tn der Tat weisen 
sie 1894—96 die niedrigsten Zahlen auf bei Mord, gefährlicher 
Körperverletzung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Hausfriedens¬ 
friedensbruch, Beleidigung. Diese minimale Beteiligung an Ge* 
waltdelikten findet ihre Erklärung teils in dem Übergewicht 
der Frauen in dem Dienstbotenberufe, teils aber in der außer¬ 
ordentlichen Einschränkung der Bewegungsfreiheit, der die 
Dienstboten kraft ihres Berufes unterworfen sind. (Über die Unzuchts¬ 
delikte ist unten, im Zusammenhänge der Prostitution, näher zu han¬ 
deln.) Bei einem Vergleich mit den Zugehörigen der Gruppe: öffent¬ 
licher Dienst und freie Berufsarten weisen sie kleinere Zahlen auf 
bei 9 von den untersuchten 18 Delikten, und bei 2 gleiche Zahlen. 
Dieselben Verhältnisse wiederholen sich auch im Bilde der Sozial¬ 
kriminalität von 1908 *). 

Gehen wir zu den Vermögensdelikten über, so erscheint, wie 
bereits mehrfach betont, der einfache Diebstahl als das Haupt¬ 
delikt der Dienstboten. 1894—96 beträgt er 271 auf 100 000, 
während die entsprechende Zahl bei den gewerblichen Arbeitern = 
327 ist, 1908 aber sind die betreffenden Zahlen 363 und 345. Das 
bedeutende Anwachsen des einfachen Diebstahls bei den Dienstboten 
während des allgemein zu beobachtenden Sinkens dieser Deliktsart 
kann wohl als ein Zeichen ihrer besonderen Eigentümlichkeit für den 
Dienstbotenberuf angesehen werden: die allgemeine Steigerung der 
Kriminalität äußert sich bei den Dienstboten in dem Steigen des 
einfachen Diebstahls. Zur Ätiologie der Kriminalität und insbe¬ 
sondere des Diebstahls der Dienstboten erscheint uns das Urteil 
Aschaffenburgs 1 2 ) beachtenswert: „Sehr gering ist die Zahl der 
verurteilten Dienstboten. Ihr Hauptdelikt ist der Diebstahl, aber 
sogar bei diesem übersteigen sie ihren Anteil an der Bevölkerung 
nicht. Die hohe Diebstahlsziffer hängt wohl mit der Verführung zu¬ 
sammen, die tagtäglich an die meist noch recht jungen Menschen 
herantritt. Die Jugend ist kriminell besonders gefährdet; da wir gleicb- 

1) 8. Tabellen IV und VI unserer „Studien“. 

2) Das Verbrechen und seine Bekämpfung, 1. Aufl. S. 54. 
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wohl bei den Dienstboten so günstige Verhältnisse finden, so werden 
wir wohl nicht fehlgehen, wenn wir darin den Einfluß der für den 
Augenblick gesicherten Existenz erblicken. Sie haben ausreichende 
Nahrung, gute Unterkunft, anständige Kleidung, und sind daher der 
Not nicht ansgesetzt.“ Den Durchschnittslohn der Dienstmädchen be¬ 
rechnet Hirschberg 1 ) (1897) für Berlin mit 600 Mk. im Jahre; noch 
höher ist der Lohn der Köchinnen, am höchsten der der Ammen; hin¬ 
gegen bleibt der Lohn der Kindermädchen weit hinter dem der Dienst¬ 
mädchen zurück. R. Wilbrandt 2 3 ) (1902) berechnet den jährlichen 
Durchschnittslohn des Dienstmädchens folgendermaßen: Beköstigung 
340 Mk., Geldlohn 190 Mk., Wohnung 60 Mk., Weihnachtsgeschenk 
30 Mk., im ganzen 620 Mk. und bemerkt dazu: „Vergleicht man den 
Jahreslohn der übrigen werktätigen Proletarierinnen in Berlin, deren 
Jahreseinnahme selten 600 Mk. übersteigt und oft tief darunter bleibt, 
so findet man wie auf dem Lande, so auch in der Stadt nach Ent¬ 
lohnung und körperlicher Lebenshaltung das Gesinde in relativ gün¬ 
stiger Lage.“ Pieper ') (1908) äußert sich zu der Frage wie folgt: 
„Ein Monatslohn von 20—30 Mk. für ein Dienstmädchen, der derartig 
als hoch und sehr hoch gilt, bedeutet an Bargeld für den Arbeitstag — 
beim Dienstmädchen ist auch der Sonntag ein Arbeitstag — immer¬ 
hin nur 65 Pf. oder 1 Mk. täglich an Lohn. Wenn man gerecht ur¬ 
teilt, muß man anch zugesteben, daß ein großer Teil solchen Lohnes 
in notwendigen Ausgaben für Kleidung usw. aufgewendet werden 
muß oder vorher aufgewandt ist“; bemerkt aber im folgenden: „Tat¬ 
sächlich wird bei den Löhnen, die heute an den Dienstboten gezahlt 
werden, dieser eher etwas davon erübrigen als das im gewerb¬ 
lichen Verhältnis tätige Mädchen, das viel mehr Gelegenheit zu un¬ 
nützen Ausgaben hat und so viel mehr zu nicht notwendigen Aus¬ 
gaben sich veranlaßt sieht.“ 

Angesichts der günstigen wirtschaftlichen Lage der Dienstmädchen 
erblickt daher Aschaffenburg, wie wir gesehen haben, wohl mit 
Recht den Hauptgrund des Diebstahls in der Gelegenheit und im 
jugendlichen Leichtsinn der Dienstmädchen. In der Tat stellt 
sich die Altersgliederung der weiblichen Dienstboten wie folgt dar 4 ): 
von 100 Dienstboten entfallen auf: 

1) Dis soziale Lage der arbeitenden Klassen in Berlin. Berlin 1897, S. 276. 

2) Die deutsche Frau im Beruf, Bd. IV des Handbuches der Frauen¬ 
bewegung, 1902, S. 141. 

3) Dienstbotenfrage und Dienstbotenvereine. Verlag des kathol. Volks¬ 
vereins. München-Gladbach 1908, SS. 13, 25. Druck von P. gesperrt 

4) Statistik des Deutschen Reiches, Bd. 211, S. 54. 
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1907 

1S95 

i 1907 : 

i 1895 | 

1907 

1895 

Unter 20 

47,2 

44,5 

36,7 

32,8 

52,2 | 

47,8 

20—30 

37,2 

38,7 

i 45,2 

48,5 j 

33,4 i 

36,0 

30-40 

T,4 

7,8 

! 

10,9 . 

6,3 : 

6,9 


Aus diesen Zahlen ersieht man ohne weiteres, wie groß der 
Anteil der Jugendlichen an dem gesamten Dienstmädchenstande ist. 
Hierin findet Ascbaffenburgs Erklärung gewiß eine Bestätigung. 
Vollständig wäre dieser Beweis allerdings erst, wenn die Statistik uns 
auch das Alter der verurteilten Dienstmädchen angeben würde. 
Leider trennt die Rei ch skr i m inalstat i stik Alter und Beruf, d. b. bei 
der Angabe des Alters der Delinquenten vereinigt sie alle sozialen 
Klassen und umgekehrt bei der Angabe des Berufs alle Altersklassen. 

Daß die Kriminalität der Dienstmädchen überwiegend einen Ge¬ 
legenheitscharakter hat, betont auch de Rycköre 1 ). „Der Dienst¬ 
bote stiehlt nur dann und dort — sagt auch H. Groß in seiner oben 
erwähnten Studie über den Hausdiebstahl — wo er mangelhafte Auf¬ 
sicht, fehlendes Verständnis und leichtsinnige Gebarung wahrnimmt 
und ausnutzen kann. tt Nach Wilbrandt 2 ) werden manche Dienst¬ 
mädchen dadurch zum Diebstahl verleitet, daß die (auch wohlhabende) 
Dienstherrschaft die Gepflogenheit bat, Nahrungsmittel einzuschließen. 
Hier hätten wir also nicht mit jugendlichem Leichtsinn, sondern 
mit jugendlichem Appetit (euphemistisch gesprochen) zu tun, für den 
die Hausfrau ein mangelndes Verständnis zeigt. — 

Um die Analyse zu vervollständigen, führen wir endlich noch 
die übrigen Vermögensdelikte an und setzen den Anteil der 
Dienstboten an denselben (ausgedrückt in Relativzahlen pro 100000) 
dem entsprechenden Anteil der gewerblichen Arbeiter gegenüber: 



Rückfall in 

Schwerer 

1 dgl. im I 

Unter- 

Betrug 

dgL im 
Rückfall 


einf. Diebst. 

Diebstahl 

Rückfall 

schlagung 

1894—96: 

i 



1 

i ~ 

i 


Häusliche Dienstboten 

34 

20 

3 

1 31 

1 40 

7 

Gewerbliche Arbeiter 

67 

58 

20 

i 102 

102 

14 

1908: 

Häusliche Dienstboten 

l 

1 

35 

24 

l 

l 

3 

35 

55 

8 

Gewerbliche Arbeiter 

66 

71 

21 

123 

90 

16 


1) Op. cit., Conclusion. 

2) A. a. O. S. 142. 
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Wir erlangen somit ein Bild, in dem die kriminelle Lage der 
Dienstboten gleichfalls in einem günstigen Liebte erscheint. Die Ur¬ 
sachen sind dieselben wie die bereits erwähnten. Sie liegen z. T. 
in der relativ gesicherten Lage der Dienstboten; beim schweren Dieb¬ 
stahl, soweit er mit Gewaltänßernng verbunden ist (Einbruch), und 
Rückfall in denselben, macht sich speziell das Übergewicht der Frauen 
im Dienstbotenberufe geltend; im allgemeinen Zurückbleiben der Rück¬ 
fallszahlen endlich — die Unvereinbarkeit wiederholter Straffälligkeit 
mit diesem Beruf. 

Über das zweite Hauptdelikt der Dienstboten — den Eindes¬ 
mord und die mit ihm verwandte Abtreibung und Aussetzung, 
wegen des Übergewichts der Frauen charakteristische Delikte der 
Dienstboten — soll im zweiten Kapitel im Zusammenhänge der 
Sexualität und Prostitutionsfrage, wohin sie, wie wir sehen werden, 
ihrem inneren Wesen naoh gehören, näher gesprochen werden. Vor¬ 
erst aber setzen wir unsere Untersuchung der Kriminalität der Dienst¬ 
boten in den verschiedenen Ländern fort und geben jetzt namentlich 
zu Österreich über. 

Der große Vorzug der österreichischen Kriminalstatistik liegt in 
der Trennung der Angaben für Männer und Frauen, die besonders 
gerade der Betrachtung des Dienstbotenstandes zugute kommt, weil 
hierdurch die Kriminalität fast dieses ganzen Standes um so deut¬ 
licher zutage tritt und mit der anderer weiblicher Berufe in einheit¬ 
licher Weise verglichen werden kann. Die hohe Gesamtzahl der 
Kriminalität der österreichischen „Hausmädchen“ (21 pro 10000) 1 ) im 
Vergleich mit den „Gehilfinnen und Lohnarbeiterinnen“ in der In¬ 
dustrie, im Handel und Gewerbe (9) ist durch das Übergewicht beim 
einfachen Diebstahl (17,37—6,04) bedingt. Das oben hinsichtlich der 
Ätiologie dieser Deliktsform Gesagte wird wohl auch hier Platz 
greifen. (Von 423225 ledigen Frauen, die nach der Volks- und 
Berufszählung vom 31. Dezember 1900 fast den gesamten öster¬ 
reichischen Dienstbotenstand ausmaebten [rund 95 Proz.], standen im 
Alter unter 20 Jahren 163990, im Alter von 21—30: 164 938). Zu 
bemerken ist noch, daß kraft des § 176 II c des österreichischen Straf¬ 
gesetzbuchs der an Sachen der Dienstherrschaft verübte Diebstahl 
eo ipso zum „Verbrechen“ im Unterschiede vom Vergehen, wird. — 
Vergleichen wir die übrigen Delikte der Hausmädchen mit denen der 
industriellen Arbeiterinnen, so sehen wir, daß jene hinter diesen zu¬ 
rückstehen bei öffentlicher Gewalttätigkeit gegen Beamte, boshafter 

ll Nach der Kriminalstatistik für 1900/01. 
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Eigentumsbeschädigung, Erpressung, Unzucht, Veruntreuung und Be¬ 
trug. Wenn sich hiergegen ein Übergewicht der Hausmädchen bei 
Brandlegung (0,09 bezw. 0,02) und schwerer Körperverletzung ! ) (0,1 S 
bezw. 0,13) bemerkbar macht, so sind wir wohl berechtigt anzu¬ 
nehmen, daß sich gerade bei diesen für das platte Land bezeichnen¬ 
den 1 2 ) Straftaten die von der österreichischen Statistik selbst 3 ) betonte 
Fehlerquelle geltend macht, nämlich die Zuzählung vieler verurteilter 
„Mägde“ zu den Hausmädchen, statt, wie in der Berufsstatistik, zum 
ländlichen Gesinde. — 

In der Schweiz (1892—96) nimmt die Gruppe „Haushaltung und 
persönliche Dienste“ mit 2,1 pro 10 000 die niedrigste Stufe der Krimina¬ 
lität ein. Zu dieser Gruppe gehören nach der Bemerkung der schwei¬ 
zerischen Statistik außer den Dienstboten die „Hausfrauen“ und 
„Töchter“. Angesichts der kleinen Zahl ist wohl anzunehmen, daß 
auch nach der Ausscheidung der „Hausfrauen und Töchter“ die 
Kriminalität dieser Gruppe sieb kaum erheblich erhöhen würde. 

Wenden wir uns jetzt Italien zu, so enthält die dortige (zwischen 
Männern und Frauen unterscheidende) Kriminalstatistik, wie oben be¬ 
merkt, neben der Gruppe „Haushaltung“ noch eine zweite Gruppe 
„niedere Dienste“, die, wie aus ihrer früheren Bezeichnung zu schließen 
ist, Hausmädchen und niedere Bedienstete privater und öffentlicher Ver¬ 
waltungen umfaßt. Vergleichen wir (nach der Kriminalstatistik für 
1909) die Kriminalität dieser beiden Gruppen miteinander, so sehen wir, 
daß die letztere Gruppe günstiger steht bei den Delikten der Gewalt 
und Drohung gegen Private, schwerer Körperverletzung, Beleidigung, 
Hehlerei und des Diebstahls. Das, allerdings unbedeutende, Über¬ 
gewicht über jene hingegen bei „Raub und Erpressung“ (0,23 bezw. 
0,14 pro 100000; Näherinnen 0,45) ist bei den weiblichen Dienst¬ 
boten, wenn wir die Erklärung Lindenaus 4 ) für die deutschen Ver¬ 
hältnisse auch hier anwenden wollen und wenn wir namentlich auch 
die entsprechende Zahl bei den Näherinnen beachten, nicht auf Raub, 
sondern auf Erpressung zurückzuführen, die ihrerseits mit dem, sei 
es stattgefundenen oder erdichteten Geschlechtsverkehr mit der Dienst¬ 
herrschaft zusammenhängt. Zu der auffallend kleinen Zahl des ein¬ 
fachen Diebstahls (17) ist zu bemerken, daß die des qualifizierten 57 

1) Vgl. über Brandlegung Aschaffenburg a. a. O. (Rache des ländlichen 
Gesindes), über Körperverletzungen meine „Studien zur Statistik der Sozial¬ 
kriminalität“, S. 333, S. 335. 

2) Über das Übergewicht beim Mord vgl. unten. 

3) Bd. LXXI, Heft 3, S. XCVI. 

4) A. a. O. S. 405 
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(in der Grnppe Haushaltung: 6) beträgt. Diese Qualifikation ist aber 
im italienischen Recht (kraft des Art. 404, Nr. 1 des StGB, von 1889), 
wie im österreichischen und französischen, mit der Tatsache der Ver¬ 
übung des Diebstahls an Sachen der Dienstherrschaft eo ipso ge¬ 
geben; der qualifizierte Diebstahl bezeichnet hier daher die eigent¬ 
liche Berufskriminalität der Dienstboten. Von der Stellung, die er in 
der Gesamtkriminalität der Dienstboten einnimmt, gibt uns die fol¬ 
gende kleine Übersicht eine Anschauung. Von 100 Delikten kamen *) 



bei den 
adetti ai servizi 
domestici 


bei den 
attendenti alle 
eure domestichr 


auf einfachen Diebstahl. 13,9S 

S ualifizierten Diebstahl.I 39,24 

»etrug, unberehtigte Aneignung und andere 

Betrügereien.. 8,85 


2 t,89 
5,19 

3,83 


Über ein Drittel der Gesamtkriminalität der Dienstboten entfällt 
somit auf den qualifizierten, über die Hälfte (53,22 Proz.) auf den 
Diebstahl überhaupt! Durch ihre günstige Kriminalität auf den 
übrigen Gebieten erreichen es aber die Dienstmädchen schließlich, 
daß ihre Gesamtkriminalität (184 pro 100000) die der Gruppe Haus¬ 
haltung, in die nicht nur sozial über ihnen stehenden Wirtschafterinnen, 
sondern — wie aus der Allgemeinheit der Bezeichnung („attendenti a 
casa“) und aus der Heraushebung der Rentierinnen in eine besondere 
Gruppe folgt — wohl auch Hausfrauen mit einbegriffen sind, nur 
unbedeutend (um 22) übersteigt. 

Am Ende unserer Wanderung kehren wir zu Frankreich zu¬ 
rück, von dem wir bei unseren Betrachtungen ausgegangen sind. Die 
französische Kriminalstatistik von 1911 enthält neben der Kategorie 
der häuslichen Dienstboten auch die des ländlichen Gesindes. Um 
jedoch den Vorwurf eines einseitigen Vergleichs mit diesem letzteren, 
dessen Kriminalität und wohl auch Lebensbedingungen sich, wie wir 
in unseren „Studien“ nachgewiesen haben, denjenigen der „länd¬ 
lichen Arbeiter und Tagelöhner“ nähern, zu entgehen — haben wir 
doch auch im Vorangehenden die Kriminalität der Dienstboten, die ja 
aus dem Lande in die Stadt kommen, stets mit der der industriellen 
Arbeiter verglichen — bringen wir eine Übersicht, die die Krimina¬ 
lität des häuslichen und ländlichen Gesindes, sowie der Angestellten 

1) Vgl. Notizie complementari alle statistiche giudiziarie penali, Roma 1899, 
p. LVI1I sq. 
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der Eisen- and Straßen bahnen (pro 100000 der Berufszugehörigen) 
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Es ergibt sich aus dieser Übersicht der günstige Stand der Kri¬ 
minalität der häuslichen Dienstboten im Vergleich mit den beiden 
anderen Gruppen. Während die Zahlen für Körperverletzung durch 
die verschiedene Verteilung der Geschlechter (740791 Frauen, 144376 
Männer bei den häuslichen Dienstboten, 236270 Frauen, 528693 Männer 
beim ländlichen Gesinde) bedingt sind, sind namentlich die Zahlen 
für Diebstahl, der hier einfachen wie qualifizierten Diebstahl um¬ 
faßt, beachtenswert. In den Zahlen für Bettel und Landstreicbere» 
dokumentiert sich, wie mir Bcheint, nicht nur der Gegensatz von Stadt 
und Land, das auf die Ausübung dieser Delikte von naheliegendem 
Einfluß ist, sondern auch die günstigere wirtschaftliche Lage der häus- 
lieben Dienstboten. Die Statistik der von den tribunaux correctionnels 
abgeurteilten Vergeben scheidet (im ganzen, nicht bei jeder Delikts¬ 
art) zwischen der männlichen und weiblichen Kriminalität und gibt 
uns so die Möglichkeit, die Gesamtstraffälligkeit der ländlichen „Mägde u 
und der Hausmädchen miteinander zu vergleichen. Die Zahl pro- 
100 000 der Berufszugehörigen beträgt bei den enteren 538, bei den 
letzteren 273, also doppelt so wenig. Als durchaus günstig stellt sich 
endlich die Gesamtstraffälligkeit der Hausmädchen in dem von der 
französischen Statistik für die Periode 1898—1900 dargebotenen, 
offenbar nur schwerere Delikte umfassenden 1 2 3 4 5 ) Bilde*) der Frauen¬ 
kriminalität dar: 


1) Einfacher und qualifizierter. 

2) Unter dieser wird in bezug auf die angeführten Berufskategorien wohl 
fast ausschließlich die den Gegenstand des Art. 408 des Code p6na! bildende 
Unterschlagung von Geld und Wertpapieren zu verstehen sein. 

3) Hierzu kommen aber noch 2 von den Cours d’assises bestrafte, also 
schwerere Fälle. 

4) Vgl. unsere .Studien“ S. 362. 

5) In relativen Zahlen auf 100000 der Bernfszugehörigen. 
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Landwirtschaft .20 

Industrie 50 

Handel.6 

Dienstboten.12 


Freie Berufe und öffentl. Dienst 9 

Nicht nnbedenklich erscheint der Anteil der Dienstmädchen am 
Verbrechen des Mordes. In Deutschland betrog dieser Anteil 1894 
bis 96 0,1 pro 100000, während der der ganzen straf mündigen Be¬ 
völkerung = 0,3 war. 1908 aber betrug jener 0,24, während dieser 
= 0,18‘) war. In Berlin sind von 1891 bis 1900 77 Bluttaten verübt 
worden 1 2 ), von denen 3 ) 10 anf Dienstmädchen entfallen. Abzüglich 
der 5 gegen die eigenen Kinder in der Geburt gerichteten, bleiben 5 
Mordtaten, also 6,5 Proz. aller Kapitalverbrechen — ein, wie Linden au 
bemerkt, im Vergleich mit der sonstigen Straffälligkeit der Dienst¬ 
mädchen unverhältnismäßig hoher Prozentsatz. Von diesen 5 Mord¬ 
taten waren 3 gegen die Herrschaft, 2 gegen die anvertrauten Kinder 
gerichtet. In Österreich, das ja die Straffälligkeit der Frauen nnd 
der Männer gesondert darstellt, weisen die Hausmädchen ein, wenn 
auch nicht allzugroßes Übergewicht über die gewerblichen Arbeiterinnen 
beim Morde (0,6 gegen 0,4 pro 100 000) auf. Weit bedeutender ist 
dieses Übergewicht allerdings bei der männlichen Hausdienerscbaft 
(3,7 gegen 0,6). Noch höher als in Österreich ist der Anteil der ita¬ 
lienischen addette ai bassi servizi: 0,94, während der der Gruppe 
Haushaltung = 0,26, Textilindustrie = 0,15, Näherinnen = 0,45, Land¬ 
wirtschaft = 0,46 ist. Die Männer weisen freilich anch hier ganz 
andere Zahlen auf (14; Textilindustrie 8, Landwirtschaft 11). Günsti¬ 
gere Verhältnisse finden wir wiederum in Frankreich: der fragliche 
Anteil der häuslichen Dienstboten (1 pro 100000) ist hier derselbe 
wie in der Gruppe „öffentlicher Dienst“, während das ländliche Ge¬ 
sinde die Zahl 2 pro 100000 auf weist. 

Bei dieser Betrachtung müssen wir uns aber, wie mir scheint, 
vergegenwärtigen, daß die Mord verbrechen der Dienstmädchen ganz 
eigener Natur sind. Die in gar mancher Familie auch im Verhältnis 
der Familienglieder zueinander zu beobachtende, durch ständiges 
Zusammenwohnen nnd damit verknüpfte Vermehrung der Rei¬ 
bungsflächen und Intensität der Reaktion nicht selten entstehende 
SteigerungderReizbarkeit wiederholt sich bei den Dienstmädchen 

1) 8. Stat d. d. Reiches, B. 228 S. II 7. 

2) S. Verwaltungsbericht der Königl. Polizeipräsidenten zu Berlin 1891—1900 
S. 4S<. 

3) Lindenau, a. a. O. S. 405. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






200 


Du. E. Huhwicz 


Digitized by 


in einem durch das Gefühl der Abhängigkeit, durch die „Unfrei- 
Willigkeit“ des Zusammenwobnens gesteigertem Maße; es kommt hinzu 
die außerordentliche Einschränkung der Bewegungsfrei¬ 
heit und, namentlich hei den jugendlichen Dienstmädchen, 
das Heimweh. So trägt, — abgesehen von gelegentlichen (nicht 
selten durch die Anstiftung der Liebhaber zustandekommenden) Fällen 
des Raubmords, — der Anteil der Dienstmädchen am Morde 
durchaus Züge der Berufskriminalität. Hat aber schon kraft 
des zuerst erwähnten Umstands namentlich die Rache der Dienstmäd¬ 
chen einen, besonders in der Unverhältnismäßigkeit von Anlaß 
und Reaktion sich äußernden Charakter der Abnormität, so greift 
diese bei den Jugendlichen, besonders bei den an Heimweh lei¬ 
denden Kindermädchen, ins Pathologische über, ob wir deren Straf¬ 
tat mit Hans Groß 1 2 ) als motorische Entladung des unerträglich span¬ 
nenden Unlustgefühls oder mit Kräpelin als eine impulsive, auf 
Veränderung der eigenen Lage gerichtete Handlung auffassen. Be¬ 
zeichnend ist hier der von Willmanns unter dem Titel „Heim¬ 
weh oder impulsives Irresein?“ in der Monatsschrift fiir Krimi¬ 
nalpsychologie (B. III, S. 137 ff) ausführlich geschilderte Fall eines 
13-jäbrigen, in seinem Charakter sonst durchaus milden und intelli¬ 
genten Kindermädchens, das, gewaltsam gezwungen in dem Dienst zu 
bleiben, aber sich nach Hause sehnend, einen zweimaligen Erdrosse¬ 
lungsversuch an dem ihrer Obhut anvertrauten Kind macht und 
schließlich freigesprochen wird. — So hat denn auch de Rycköre 
recht, wenn er in seinem Buche ein eigenes Kapitel den „Actes de 
vengeance contre les maitres“ (l. c. Kap. V) widmet, aber er müßte den 
in jüngster Zeit sich besonders häufenden Attentaten Jugendlicher 
eine besondere Darstellung zuteil werden lassen. Der abnorme Cha¬ 
rakter besonders dieser, wohl durch das Pubertätsalter mit beein¬ 
flußten, mitunter auch der Attentate erwachsener Dienstmädchen, 
läßt sie aber doch als Affektverbrechen in subjektiver Beziehung 
in einem eigentümlichen und milderen Lichte erscheinen 3 ), wenn 

1) Kriminalpsychologie, 2. Aufl. 1905, S. 91 ff. 

2) Daß auch hier bösartige Fälle Vorkommen, zeigt ein, während ich dies 

schreibe, vom hiesigen Lokal - Anzeiger vom 17. Juli unter dem Titel „Drei¬ 
facher Mordversuch einer Fünfzehnjährigen“ mitgeteilter Fall, in dem aber auch 
ein Zug der Berufskriminalität nicht fehlt: In Steglitz nahm die Kriminalpolizei 
das 15jährige Dienstmädchen Hedwig Wisniewski in Haft, die versucht hatte, 
ihre Herrschaft und deren kleines Kind mit Salzsäure zu vergiften. Das junge 
Mädchen ließ bis zur Geburt des Kindes sich nur wenig zuschulden kommen. 
Als jedoch die Hausfrau ihr vor einiger Zeit untersagte, Sonntags nach lö Uhr 
vom Ausgang zurückkehren, reifte in der W. ein teuflischer Plan. Sie äußerte 
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auch ihre sozialen Folgen um so gefährlicher sind . Der Aus¬ 
führung der eigentlichen Tat geht (z. B. in dem von Will man ns, 
wie in dem von mir in der Anmerkung angeführtem Falle) nicht 
selten, sei es infolge von Unerfahrenheit, hindernden Umständen oder 
wie im Willmann’schen Falle, um auf sich die Aufmerksamkeit 
zu ziehen, sogar mit Absicht der Täterin, ein ein- oder sogar 
zwei- und mehrmaliger Versuch voraus. Er bleibt aber leider häufig 
von den Eltern des Kindes unbeachtet. In meiner Abhandlung „Zum 
Problem des fetat dangereux* *) habe ich auf diese Versuche als auf 
Symptome des „Gefahrzustands 44 hingewiesen. Die künftige gesetz¬ 
liche Regelung dieses Zustands (vgl. den am Schlüße jener Abhand¬ 
lung beigefügten Entwurf) müßte sich also auch auf diese Fälle er¬ 
strecken). — 

Werfen wir einen Rückblick auf die vorangehenden Betrach¬ 
tungen 2 ), so müssen wir, alles in allem genommen, aus ihnen den 


zu Bekannten im Hause, daß sie der Frau schon „eins auswischen* werde und 
faßte nun den Entschluß, das erst wenige Wochen alte Kind ums Leben zu 
bringen. Sie schüttete Salzsäure in die Milch des Kindes, so daß es erkrankte. 
Die jugendliche Verbrecherin wußte die Quanten des gefährlichen Giftes sorg¬ 
fältig abzumessen. Der herbeigerufene Arzt konnte sich die Vergiftungserschei¬ 
nungen nicht erklären. Da die Mutter nun die alleinige Pflege ihres Kindes 
übernahm, wurde die Wisniewski an der weiteren Ausführung ihres Planes ge¬ 
hindert. Das Mädchen muß übrigens im „Giftmischen* schon einige Erfahrung 
besitzen, denn in einem von der Behörde ermittelten Briefe schreibt es an die 
Freundin: „Unsere Jöhre wird nun bald sterben. Ich kenne die Anzeichen ganz 
genau, und in einigen Tagen wird blutiger Stuhlgang auftreten/ Tatsächlich 
hat sich bei dem Kinde dieser Vorgang eingestellt. Nach einigen Tagen be¬ 
merkte Frau A. ih der Nacht plötzlich einen starken Gasgeruch und fand, daß 
in der Küche und auf dem Korridor die Gashähne geöffnet waren und Gas 
ausströmte, obwohl sie selbst am Abend zuvor den Hauptbahn geschlossen hatte. 
Wieder einige Tage später entdeckte sie im Badewasser eine Anzahl Steck¬ 
nadeln, deren Spitzen nach oben gebogen waren und deren Vorhandensein ihr 
bereits zu denken gab. Die jugendliche Verbrecherin ließ sich schließlich zu einer 
Tat hinreißen, die zu ihrer Entlarvung führte. Eines Morgens bemerkte Frau 
A. und deren Mutter, daß der Frühstückstee, den die W. aufzubrühen pflegte, 
einen widerlichen, brennenden Beigeschmack hatte. Nunmehr erwachte 
in Frau A. ein Verdacht. Sie rief ihren Hausarzt herbei, und dieser stellte fest, 
daß in dem Tee eine starke Dosis konzentrierter Salzsäure enthalten war, die 
zur Vergiftung eines Menschen ausgereicht hätte. Frau A. benachrichtigte die 
Steglitzer Kriminalpolizei und diese nahm die W. in Haft. In die Enge getrieben, 
gestand sie ein, daß sie die Familie habe vergiften wollen, um sich an der Haus¬ 
frau zu rächen. In ihrem Besitz fand man mehrere Flaschen Gift 

1) Monatßschr. f. Kriminalpsychologie, B. IX (1912/13) S. 899ff. (vgl. S. 414). 

2) Der von mir ursprünglich geplante quantitative Vergleich der Krimi¬ 
nalität der weiblichen Dienstboten verschiedener Länder mußte infolge der Ver- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd. 14 
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Schloß ziehen, daß der Stand der Kriminalität der Dienstmädchen als 
ein günstiger za bezeichnen ist 1 ). Dieser Umstand ist der, wäh¬ 
rend der Ausübung des Berufes mehr oder weniger gesicherten wirt¬ 
schaftlichen Lage, der schwächeren Kriminalität der Frauen über¬ 
haupt, auf dem Gebiete der Gewaltdelikte insonderheit, der außer¬ 
ordentlichen Beschränkung der Bewegungsfreiheit und der, durch 
Unterbindung des Fortkommens in diesem Beruf besonders drohende 
Gestalt annebmenden Generalprävention zu verdanken. Das Haupt- 
delikt der Dienstmädchen — der Diebstahl — ist gewiß zu einem 
Teil die Folge eines wohlbewußten, antisozialen animus lucri faciendi, 
zum anderen, wohl zum größeren Teil aber, wie aus dem Über¬ 
gewicht jugendlicher Dienstmädchen und aus der im allgemeinen ge¬ 
sicherten wirtschaftlichen Lage geschlossen werden kann, das Pro¬ 
dukt eines jugendlichen, die ernsten Folgen nicht erwägenden Leicht¬ 
sinns, in allen Fällen jedoch das Werk der Gelegenheits-, nie 2 ) das 
der Geweibskriminaiität. 


schiedenhcit der Abgrenzung dieser Kategorie, der statistischen Fehlerquellen, 
sowie der Gesetzgebung fallen gelassen werden. 

1) In einen Gegensatz zn dem hier gezeichneten Bilde des Festlandes stellt 
sich Nord-Amerika (s. H Fehlinger, „Erwerbsarbeit und Kriminalität von 
Kindern und Frauen in den Vereinigten Staaten“, Arch f. Krimiualanthrop. 1912, 
S. 196 ff). Die Untersuchung, die im Jahre 1911 veranstaltet wurde und die 
Staaten Massachusets, New*York, New-Jcreey, Ohio, Indiana, Illinois umfaßte, 
ergab folgendes: „Am meisten gefährdet sind die Dienstmädchen und Aufwärte¬ 
rinnen, die 70,3 Proz. der Delinquentinnen, aber bloß 24,1 Proz. aller berufs¬ 
tätigen Frauen bilden .. . Der Umstand, daß die häusliche und persönliche Dienst¬ 
leistung allen zugänglich ist, deren Intelligenz und Bildung bedeutend unter dem 
Durchschnitt bleibt, ist vermutlich die wichtigste Ursache der übernormal großen 
Kriminalität in dieser Berufsklasse". Daß auf dem Dienstbotenberufe in Nord¬ 
amerika — im Gegensatz insbesondere zu Deutschland — ein demokratisches 
Vorurteil der „Sklaverei“ lastet, betont Else Conrad in ihrer unten zitierten 
Schrift über die Verhältnisse der dortigen Dienstboten; dieser Umstand dürfte 
aber auch seinerseits nicht gerade die besten Elemente anziehen. „Die Einsam¬ 
keit, in der die Dienstmädchen ihr Leben verbringen, sieht Mary Conyngton 
[die Urheberin jener Untersuchung] als weitere Ursache gesteigerter Kriminalität 
an; denn sic bewirkt, daß die Mädchen in ihren freien Stunden um jeden Preis 
Geselligkeit haben wollen — ein Drang, der sie oft in schlechte Gesellschaft bringt.* 
(Daß die Dienstmädchen in Amerika dadurch, daß die wohlhabenden, d. h. Dienst¬ 
boten haltenden Klassen besondere Stadtviertel bewohnen, ferner dadurch, daß 
in vielen Häusern keine Poitiersleute wohnen, von der Berührung mit den An¬ 
gehörigen ihrer Volksklassen abgeschlossen sind bemerkt auch E. Conrad). 

2) Mit Ausnahme freilich derjenigen, wohl nicht allzu häufigen Fälle, die nach 
de Ryck&re (1. c. S. 117 293, 2bl ff.) in Paris und London vorgekommen sind, wo 
Gewohnheitsverbrecherinnen und Prostituierte mit Hilfe verbrecherischer Stellenver¬ 
mittlungen verschiedene Dienststellungen in diebischer Absicht angetreten haben. 
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So müssen wir denn anch die eingangs dieser Untersuchung an¬ 
geführten Behauptungen der italienischen und der französischen Schrift¬ 
steller über den Dienstbotenstand, die ja in den Statistiken ihrer 
eigenen Länder keine Bestätigung finden, als Übertreibungen bezeichnen, 
besonders die folgende 1 ): „Siebt man mit Corre vom ländlichen Ge¬ 
sinde, dessen Lebensbedingungen nicht genug sich von denen der 
Herrschaft unterscheiden, um eine Klasse außerhalb des landwirt¬ 
schaftlichen Berufes zu begründen, ab, so muß anerkannt werden, 
daß diese Berufe der persönlichen und häuslichen Dienst¬ 
leistungen etwas (sic) parasitäres sind und sich aus Subjekten 
rekrutieren, die keine Fähigkeit zu einer streng spezialisierten 
Arbeit besitzen. Nicht mit Unrecht scheint F6r6 2 ), der die enorme 
Entwicklung der Kriminalität im Dienstbotenstand betont, diesen Be¬ 
ruf als mit dem Siegel der Entartung gezeichnet anznsehen. Corre 
ist der Ansicht, daß die Unfähigkeit zu einer bestimmten, indivi¬ 
dualisierten Arbeit wahrscheinlich (!) bei einer großen Anzahl eine 
Entartungsanlage verbirgt, deren Bedeutung in der strafbaren Tat 
zu ergründen ist. So wundert er sich denn auch nicht, daß nach 
den Berechnungen von d’Ivernös die Dienstboten unter allen regis¬ 
trierten Berufen die höchste Zahl krimineller Neigungen im Vergleich 
zu ihrem Bevölkerungsanteil aufweisen. Der Parasitismus ist in 
der Tat eine Form der sozialen Ausbeutung und jede Ausbeutung 
birgt Triebe, die leicht zum Vergehen hinleiten, in sieb.“ 

Diese Behauptungen, die für die angeblich enorme Kriminalität 
und die wirklich große Beteiligung der Dienstboten an der Prosti¬ 
tution eine gemeinsame, teils in diesen selbst vorgebildete, teils ihrem 
Berufe entstammende, bio-psychische Ursache finden wollen, führen 
uns aber bereits in die Erörterung des Problems des Zusammenhangs 
dieser beiden Erscheinungen hinein. 

II. Prostitution. 

Um uns zunächst einen Begriff von dem Anteil der Dienst¬ 
mädchen an der Prostitution zu bilden, wollen wir auch hier 
einige Zahlen anführen. Der Schrift von Blascbko „Die Prostitution 


1) de Rycköro, o. c. S. 21. Der gesperrte Druck rührt von uns her. 

2» Die von dcRycköre angeführte Stelle von F6r6 lautet übrigens: „Die 
Reichen bedürfen immer mehr der Reizung durch Luxus und der fremden Hilfe; 
und die Armen zeigen eine immer größere Neigung, ihre Freiheit und Würde 
einem relativen, durch möglichst kleine Mühe und unfruchtbare Arbeit erworbenen 
Wohlsein zu opfern.“ 

14* 
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im 19. Jahrhundert“ ‘) entnehmen wir als diesbezügliche Daten, daß 
in Berlin 3 Erhebungen stattgefnnden haben: die erste, im Jahre 1855, 
ergab unter 296 Prostituierten 22 ehemalige Dienstmädchen, d. h. 7,1 */o; 
die zweite, 1873 umfaßte eine größere Zahl, 2224, unter denen 794 
=35,7 Proz. als ehemaliges „Gesinde“; endlich 1898 befanden sich unter 
152 Prostituierten 78 — 51,3 Proz. ehemalige Dienstmädchen. Diesen 
Zahlen ist nach Stil lieb 1 2 ) die amtliche Feststellung der Berliner 
Sittenpolizei hinzuzufUgen, wonach vom März 1900 bis März 1901 
1689 Eontrollmädchen gezählt wurden Davon waren ihrem früheren 
Beruf nach: 379 Dienstmädchen, 300 Arbeiterinnen und ehemalige 
Dienstmädchen, 176 Näherinnen und ehemalige Dienstmädchen, 171 
Kellnerinnen und ehemalige Dienstmädchen. Danach wären 1026 
Prostituierte, d. h. 60 Proz. aller Berliner Kontrollmädchen, ehemalige 
Dienstmädchen. In Frankfurt a. M. fand man 1902 unter 288 Prosti» 
tuierten87, also 30 Proz. früherer Dienstmädchen. 3 ) (Commenge[l897) 
schätzt die geheimen Prostituierten unter den Kellnerinnen und (be- 
rufsausübenden) Dienstboten in Paris zusammen auf 39,18 pro 100 4 )! 
Diese Dienstboten können aber wohl kaum Hausmädchen i. e. S., 
sondern vielmehr eine Zwitterstellung zwisohen diesen und den 
Kellnerinnen einnehmende Dienstmädchen im Schank- und Gast¬ 
gewerbe sein). Ströhmberg 5 ) zählte unter 235 Prostituierten in Dorpat 
124, d. h. 52,7 Proz , die vor der Registration angeblich als Dienst¬ 
boten beschäftigt waren. 

Auch diese Statistik bedarf jedoch, wie jede andere, ihrer Be¬ 
richtigung und näherer Erklärung. „Die Verifizierung der Angaben« 
sagt Ströhmberg, ergibt dann sehr oft, daß sie rein erfunden sind ... 
oder aber im besten Falle, daß namentlich diejenigen, welche sich 
als Dienstboten bezeichnet haben, in der Tat eine kurze Zeit gedient, 
dabei aber ihre Stellungen sehr oft gewechselt haben.“ Auch Ben- 
dig kommt in seiner Untersuchung über die Prostitution in Stuttgart 
in den Jahren 1894—1908 6 ) zu demselben Ergebnis: „Auf der Be- 

1) Berlin 1902, S. 21 f. Ich benutze diese Gelegenheit, nm zn bemerken, 
daß ich Herrn Prof. Blaschko den Hinweis auf die unten zitierten Arbeiten von 
Springer, Hanauer und Bendig verdanke. 

2) „Die Lage der weiblichen Dienstboten in Berlin“, 1902, S. 249. 

5) s. Hanauer, Die Prostitution und die Dienstmädchen, Monatsschr. f. 
soziale Medizin, 1904, S. 418. 

4) s. de Rycköre a. a O. p. 282. 

5i Die Prostitution, Stuttgart 1899, S. 40ff. 

6) s. Zeitschr. f. Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, 1911, 3. 18. Der 
folgenden Ansicht Bendigs sehlieüt sich auch Blaschko ausdrücklich in seiner 
Mitteilung an den Verf. an. Es sei hier aber auch z. B. auf die Bemerkung Hirsch- 
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rufsstatistik der Prostituierten ist von vielen Seiten schon viel zu viel 
herumgeritten worden. Es soll hier nachdrücklich darauf hin- 
gewieseB sein, daß die Prostituierte fast nie aus einem Berufe her¬ 
vorgebt, sondern schon mehrere durchgemacht bat. Der häufigste 
und für die meisten typische Werdegang ist, besonders auch bei den 
wilden Prostituierten: Dienstmädchen, Fabrikarbeiterin, Kellnerin, Aus* 
hilfskellnerm, Dirne. Hat sie tatsächlich keinen Beruf mehr, so läuft 
sie in den betreffenden Registern bald unter der, bald unter jener 
Berufsbezeichnung . . . Die meisten (!) sind zuerst Dienstmädchen 
auf dem Lande gewesen, gingen dann in die Stadt, da dort die 
Löhne höhere sind. Das Gebundene an die Dienstherrschaft und 
das Haus führte bald zum Übergang zur Fabrikarbeiterin, die nicht 
nur jeden Sonntag, sondern auch jeden Abend der Woche frei für 
sich hat. Die harte Arbeit in der Fabrik ist bald verleidet und so 
wird sie Kellnerin. Das Geld ist dabei leichter verdient Aber auch 
der regelmäßige Dienst der Kellnerin ist schnell zu viel: sie wird 
Aushilfskellnern), Dirne/ Es ist merkwürdig, daß der von Ströhm- 
berg und Bendig hervorgehobene Umstand Stillich zu dem gerade 
entgegengesetzten Resultate führt „Die Statistik,“ sagt er, „gewährt 
insofern keinen genügenden Aufschluß, als sie die wirkliche Zahl der 
Dienstmädchen, die nicht direkt, sondern durch die Zwischenstation 
eines anderen Berufes zur Prostitution übergingen, verschleiert. Zahl* 
reiche Arbeiterinnen, Näherinnen, Kellnerinnen, die in der Statistik 
als solche aufgeführt werden, sind ehemalige Dienstboten“. Aus 
dieser Erwägung heraus unternimmt er denn auch die oben raitgeteilte 
Zusammenzählung und gelangt zu seiner alle bisherigen übertreffen¬ 
den Zahl: 60 Proz. für den Anteil der „Dienstmädchen“ an der 
Prostitution. Gegen Stillichs Beweisführung erhebt sich indessen ein 
methodisches Bedenken: gebt die Prostituierte, wie er selbst zugibt, 
aus mehreren Berufen hervor, so können wir sie in diesem Fall doch 
nicht als das soziale Produkt des Dienstbotenberufes allein, sondern 
vielmehr konsequenterweise als ein solches der verschiedenen von ihr 
durchlaufenen Berufe betrachten. 1 ) 

Zählen wir daher nicht alle von Stillich angegebenen Kate¬ 
gorien zusammen, sondern beschränken wir uns — was aus den 
erwähnten Gründen für eine Untersuchung der Lage der Dienstboten 
das richtigere sein dürfte — von den aufgezählten Berufen auf den 

bergs 284 verwiesen, wonach die Berliner Dienstmädchen .vor Allem“ zur 
Plätterei übergehen, wo sie gern genommen werden und es bei Anstelligkeit bis 
zn einem Monats verdien st von 120 M. bringen. 

1) Ebenso Wilbrandt, op. cit. 
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Dienetbotenstand als solchen, so erhalten wir fQr dessen Beitrag zur 
Prostitution nach der oben zitierten Zählung der Berliner Sittenpolizei 
die Proportion (379 : 1026) 22,43 auf 100. Nach Aschaffenburg 1 * ) 
„scheinen aber gerade die Zahlen, die von Bebel, Blaschko und anderen 
als Beweise für die Ansicht angeführt werden, daß die soziale Not 
zur Dirne mache, das Gegenteil zu beweisen. Wohl überwiegen die Ar¬ 
beiterinnen und Verkäuferinnen, Schneiderinnen und vor Allem die 
ehemaligen Dienstboten unter den Prostituierten, aber sie haben auch 
einen außerordentlich großen Anteil an der Bevölkerungszusammen- 
setzung. u Uns scheint allerdings, daß man zu dem hier interessie¬ 
renden Vergleich nicht den Bevölkerungsanteil der Dienstmädchen 
(der ja nach Stil lieh — I. c. S. 94 — für Berlin 1895 8,14 Proz. 
betrug, so daß sich ein fast dreifaches Übergewicht des Anteils der 
Dienstmädchen an der Prostitution über ihrem Bevölkerungsanteil er¬ 
geben würde) 1 ) heranziehen muß, sondern, um der größeren, wenn 
auch nicht völligen Exaktheit willen, das Verhältnis der ledigen 
Dienstmädchen unter 16 Jahren zur entsprechenden Gruppe der weib¬ 
lichen Bevölkerung. Dieses Verhältnis (berechnet nach der Reicbs- 
statistik Bd. 108, S. 16) beträgt nun nach der Berufszählung von 1895 
für Berlin 23,1 Proz. Gewiß ist zu bedauern, daß uns die Statistik 
keine relat iven Zahlen des Anteils der einzelnen Berufe, d. b. keine 
auf etwa 100,000 Zugehörige der hier in Betracht kommenden Be¬ 
rufskategorien entfallende Zahl der Prostituierten angibt, mithin, wie 
so oft, gerade im entscheidenden Punkte — denn nur hierdurch wäre 
eine völlig taugliche Vergleicbgrundlage gegeben — versagt 3 ). Ergibt 
sich aber nach unserer Berechnung, in Übereinstimmung mit der Ver¬ 
mutung Aschaffenburgs, daß der Anteil der Dienstmädchen an der 
Prostitution mit ihrem Bevölkerungsanteil sich ungefähr deckt, so 
können hieraus doch, entgegen seiner Meinung, noch keine ätiolo¬ 
gischen Schlüsse bezüglich der Ursachen, die die festgestellte Anzahl 
der Dienstmädchen der Prostitution zuführen, gezogen werden. Daß 
die Statistik lediglich den quantitativen Ausdruck der Erscheinungen 
darstellt, dessen Ibnalt, insbesondere hinsichtlich der Ursachen dieser 
Erscheinungen, erst durch die sich auf unmittelbare Anschauung 


1) „Das Verbrechen und seine Bekämpfung“. 1. AufL S. 77. 

2i .Sicher ist der Prozentsatz der Dienstboten unter der weiblichen Be¬ 
völkerung nicht so groß, wie der der Dienstboten unter den Prostituierten“, be¬ 
merkt übrigens Blaschko ausdrücklich in seiner Mitteilung an mich. 

3) Zu erwähnen ist an dieser Stelle, daß Hirschberg a. a. O. auf Grund 
der Zählung von 1673 angibt, daß auf 1000 Dienstmädchen 17, auf die gleiche 
Zahl Arbeiterinnen 13 Prostituierte entfallen. 
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stützende Deutung festgestellt werden kann, haben wir anderwärts 1 ) 
näher aasgeführt. Und einer solchen Deutung bedarf es freilich auch 
in dem nns hier interessierenden Problem. Hiermit sind wir aber bei 
der Frage der Ursachen des übergroßen Beitrags, den der Dienst¬ 
botenstand zu der Armee der Prostitution beisteuert, angelangt. 

Wir wollen zunächst die Theorie der angeblichen b io -psycho¬ 
logischen Minderwertigkeit der Dienstmädchen, die, wie wir 
gesehen haben, Corre und de Rycköre vertreten, erledigen. Diese 
Theorie gründet sich, als auf ein entscheidendes Symptom, auf den 
Umstand, daß das Dienstmädchen „ihre Freiheit und Würde einem 
relativen, mit möglichstem Mindestmaß an Mühe und mit unfrucht¬ 
barer Arbeit erkauften Wohlsein opfert* (F6r6), — und gelangt so 
schließlich zu der Betrachtung des Dienstbotenberufes als eine Art 
Parasitismus und soziale Ausbeutung. Diese Charakteristik mag aber 
vielleicht für eine Anzahl gewisser Stellungen, z. B. von Kammer¬ 
zofen bei Demimondänen zutreffen und hier in der Tat ein Symptom 
moralischer Entartung darstellen. Als Verallgemeinerung ist sie gerade¬ 
zu lächerlich. Zunächst ist nicht einzusehen, warum die Arbeit der 
Dienstmädchen unfruchtbarer sein soll, als etwa die einer Fabrik¬ 
arbeiterin; der Mangel an Spezialisierung, auf den die kritisierte An¬ 
sicht sich besonders stützt (vgl. hierüber gleich unten), kann hier gewiß 
nicht entscheiden. Von einer sozialen Ausbeutung aber bei einem Stande 
zu sprechen, dessen Hauptübel gerade in dem Mangel an freier Zeit 
besteht, ist bestenfalls eine phantastische Verirrung. Befragen wir 
aber die Tatsachen, so sehen wir, daß die Theorie der bio¬ 
psychischen Minderwertigkeit der Dienstmädchen sich weder im Hin¬ 
blick auf deren Ursprung, noch auf deren Beruf halten läßt. 
Ihrem Ursprünge nach entstammt die überwiegende Mehrzahl der 
Hausmädchen dem Bauernstände; was aber ihren Beruf anbetrifft, 
so ist zwar die allgemein verbreitete Ansicht 2 ) von der gänzlichen 
Abwesenheit von Berufskrankheiten bei den Dienstboten unzutreffend 3 ) 
und sind vielfach namentlich die Wobnungsverhältnisse höchst mangel- 

1) „Zu den Streitfragen der Kriminalstatistik“, Monatsschr. f. Kriminalpsych. 
1914/15, S. 284 ff., .Kriminalstatistische Probleme*, ebenda S. 513 ff. 

2) So auch Pieper a. a. 0. S. 25: „Berufskrankheiten, wie man aie in fast 
jedem Gewerbe findet, kennt man bei den Dienstboten nicht“. 

3) Sippe! bat anf Grund der über 100 Jahre umfassenden Ausweise der 
Dienstbotenkrankenkasse in Bamberg als Berufskrankheiten gefunden: Magen- 
teiden bei Köchinnen (GenuB zu heißer Speisen, Magengeschwüre), Bleichsucht 
und Gelenkrheumatismus. „Letztere ist die eigentliche Dienstbotenkrankheit*, sie 
hat ihre Ursache in den vielfachen Arbeiten in nassen und kalten Medien und in 
der häufigen Gelegenheit, sich zu erkälten. Vgl. Hanauer, Die Prostitution und 
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haft 1 ), dies sind aber doch nur Einzelmoraente in dem günstigen 
gesundheitlichen Gesamtzustande der Dienstboten, Insbesondere ist, 
wie auch Wilbrandt bemerkt, der Mangel an Spezialisierung, den 
die fragliche Theorie betont, im Gegenteil die Bedingung einer auch 
psychischen Gesundheit 2 ). Schließlich befindet sich de Rycköre 
auch hier im Widerspruche mit sich selbst, indem er uns im Ver¬ 
laufe seiner Arbeit folgende Daten in bezug auf die Verbreitung psy¬ 
chischer Defekte unter den Dienstboten vorfiihrt. 

„Im ganzen sind, von 1887 bis 1892, in die Irrenasyle Belgiens 
343 Dienstmädchen auf 12,002 Irre eingeliefert worden [in diese Zahlen 


die Dienstmädchen. Monatsschr. für soziale Medizin 1904, S. 421. — [Dr. L. F. 
behauptet in der „Deutschen medizinischen Wochenschrift“ (1900, Nr. 10) das 
Auftreten eines „Küchenkollers“ bei Köchinnen, d. h. einer Neurose, die ihren 
Grund in dom ständigen Aufenthalt in der Nähe des heißen Ofens hat und durch 
die Licht- und Wärmeausstrahlung verursacht wird. Diese „soziale Krankheit* 
äußert sich in gesteigerter Reizbarkeit und gewissen, besonders das Verhältnis 
zu der Dienstherrschaft betreffenden Zwangsvorstellungen und tritt besonders 
beim Heranahen der Menopause auf. — Diese Beobachtungen werden auch von 
den französischen Ärzten Durand-Goron und Berthier bestätigt (s. Ryckere» 
Schlußkapitel)]. 

1) Bei der Erhebung der Wohnungsverhältnisse in München 1904—07 ist 
amtlich festgestellt worden, daß über 2000 Dienstboten in Räumen schlafen, die 
nur indirekt Luft und Licht bekommen, also keine Fenster nach außen haben, 
vgl. Mitteil, des Statistischen Amts der Stadt München, B. XX, Heft 1 (Zit. b. 
E. Conrad, Das Dienstbotenproblem in den nordamerikanischen Staaten, Jena 
1908, S. 38). Die amtliche sächsische Statistik führt die häufigen Fälle der Tuber¬ 
kulose bei den Dienstmädchen auf unzureichende Schlafräume zurück (s. Zeitschr. 
f. Sozialwiss., VII 590). — Wilbrandt a. a. O. S. 144: „Der wundeste Punkt in der 
Entlohnung der Dienstmädchen ist der Wohn- und Schlafraum.“ Pieper a. a. O. 
S. 11. Mit Recht bemerkt hier Wilbrandt S. 135: „Die wertvollen Bestim¬ 
mungen des BGB (§618) haben insofern wenig gebessert, als sie dem Dienst¬ 
mädchen nur einen Schadensersatzanspruch, aber keinen Schutz gegen den Schaden 
selbst gewähren. 4 * Hier liegt vielmehr eine Aufgabe der Wohnungsgesetz¬ 
gebung vor, wie auch Pieper a. a. O. betont. — Als ein sittlich nicht unwichtiger 
Punkt erscheint die gute Verschließbarkeit der Räume; vgl. den bei Pieper 
S. 9 angeführten Fall. In Österreich findet sich eine dem § 618 analoge Be¬ 
stimmung nur in der Wiener neuen Dienstordnung (1912 § 14}. Im übrigen aber 
bestehen in Österreich nirgends Bestimmungen über Absonderung der Scblaf- 
stätten des weiblichen Gesindes von denen des männlichen. Morgenstern, 
Österreichisches Gesinderccht, Wien 1912, S. 136. 

2) S. 146: „Abgesehen von den Gesundheitsschädigungen, die bei dem Mangel 
gesetzlichen Schutzes in die Willkür der Herrschaft gelegt sind, ist die Dienst¬ 
botenarbeit an sich von den weiblichen Erwerbsarbeiten in der Stadt tatsächlich die 
gesündeste, weil sie in abwechslungsreicher Tätigkeit weder durch fortwährende 
Anstrengung immer derselben Organe noch durch Giftstoffe schädigt. Die Er¬ 
nährung ist zweifellos besser als die der Arbeiterinnen. 44 Ebenso Pieper S. 25. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kriminalität und Prostitution der weiblichen Dienstboten. 


209 


sind aber auch die Kaffeekellnerinnen miteinbegriffen. E. H.j, was 
2,3 pro 100 ausmacbt ')• Er zitiert ferner eine Berechnung von Cor re, 
wonach auf 1000 Einwohner entfallen an Irren: bei den liberalen Be¬ 
rufen 3,10, bei Militär und Marine 1,99, bei den Dienstboten und 
Tagelöhnern 1,55, bei Rentnern und Eigentümern 1,01, bei Arbeitern 
in der Industrie 0,66. Diesen Angaben fügt denn auch de Rycköre 
selbst die Bemerkung hinzu: „Die verschiedenen Statistiken, die wir 
wiedergegeben haben, zeigen, daß die die Häufigkeit von Geisteskrank¬ 
heiten bei den Dienstboten angebenden Zahlen im allgemeinen sehr 
niedrig sind.“ Hierbei kann u. E. als sicher angenommen werden, 
daß, im Rahmen der angeführten Übersicht, der auf die Dienstboten 
allein entfallende Prozentsatz noch niedriger ist, als der für sie ge¬ 
meinsam mit den Tagelöhnern angegebene, da psychische Abnormitäten 
unter diesen zweifellos viel mehr verbreitet sind, als unter den Dienst¬ 
boten. — Es sei endlich erwähnt, daß auch Stillich 1 2 ) und Blaschko 3 ) 
der Theorie der biopsychischen Minderwertigkeit der Dienstmädchen 
gewissermaßen mit einem argumentum a contrario, nämlich dem 
Hinweis auf die sozialen Ursachen ihrer Prostitutierung, entgegen- 
tretrn; wie denn der individualistische Standpunkt in unserer Frage 
überhaupt vorwiegend von den romanischen Autoren geltend gemacht 
wird. — Eine Ausnahme werden wir m. E. allerdings machen müssen, 
worüber gleich näher. 

Indem wir uns nunmehr den Ursachen des Übergangs der 
Dienstmädchen zur Prostitution zuwenden, können wir sie in solche 
eigentlich schon vor der Ergreifung dieses Berufes liegen¬ 
den und die mit dem Berufe selbst verknüpften einteilen. 

A. Die erste Ursachenkategorie ergibt sich uns aus den oben 
mitgeteilten Berichten Strohmberge und Bendigs. Hiernach kann 
die Existenz einer Gruppe von Mädchen nicht bezweifelt werden, 
für die der Dienstbotenberuf in der Tat nur ein Durcbgangsstadium 
bildet, und deren Prostituierung durch Willensschwäche und 
mangelnde Ausdauer in den nacheinander innegehabten 
verschiedenen Stellungen bedingt ist. Ströhmberg sagt: „In 
der Einsamkeit des Landlebens bleibt ibnen keine Wahl; die Macht 
der Verhältnisse zwingt sie zur Arbeit; in der belebten Stadt oder 
deren nächster Umgebung wählen sie das ihren Neigungen und An¬ 
lagen entsprechende Leben.“ Es handelt sich bei dieser Gruppe wohl 

1) Rycköre, S. 33. Daneben bringt R. einen Bericht des Irrenhauses Saint- 
Jean in Brüssel, in dem der Prozentsatz der eingelieferten „servantes* zwischen 
0 und 24 (? I) schwankt 

2) passim, bes. S. 262. 3) a. a. O. 
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am eine bio psychische Erscheinung, aber um keine, für die der 
Dienstbotenberuf als solcher, wie die obige Theorie will, ein besonders 
kennzeichnendes Symptom bildet; sondern jene Erscheinung der 
Willenscbwäche, der mangelnden Ausdauer, der Arbeitsunfähigkeit 
äußert sich gerade im häufigen Aufgeben der Dienststelle, ja des 
Dienstberufs überhaupt und ist den charakterisierten Dienstmädchen 
mit anderen Berufskategorien, z. B. mit Arbeiterinnen durchaus 
gemeinsam. Eine Wirkung des Dienstbotenberufes mag allerdings 
vielleicht gerade bei den Disponierten in der Art hinzukoramen, daß 
die in diesem Berufe schon an und für sich unmittelbarer als etwa 
in der Fabrik hervortretenden Standesunterschiede von ihnen beson¬ 
ders intensiv empfunden werden und so der Prostituierung in ihren 
Augen die Bedeutung einer sozialen Gleichstellung oder Emanzipierung 
erwächst. Dies mag bei einem Teil jener Gruppe der Mädchen der 
Fall sein, die vom Dienstberuf unmittelbar zur Prostitution übergehen. 
Dieser Wahn sozialer Emanzipierung erhält freilich einen besonders 
günstigen Nährboden dann, wenn das Dienstmädchen im nichts¬ 
nutzigen und luxuriösen Leben der Herrschaft das wesentlichste 
Standesmerkmal und Musterbeispiel erblickt, wie dies z. B. in den 
Dienststellen bei den Halbweltdamen «'s. unten über die Pariser An¬ 
noncen) besonders kraß der Fall ist. 

B. Ist hiermit eine schon vor Ergreifung des Dienstboten¬ 
berufsliegende Ursache vorwiegend individueller Natur bezeichnet, 
so erscheinen die weiteren mit diesem Berufe verknüpften Ursachen 
vorwiegend als objektive, soziale Momente. Wenn der größte 
Kenner der Prostitution Parent-du-Chatelet in seinem klassischen 
Werke 1 ) sagt, daß diese durch viele und mannigfaltige Ursachen 
bedingt wird, so trifft dasselbe insonderheit auch für die Prostituierung 
der Dienstmädchen zu. Indessen gilt es nicht, wie es anscheinend 
bei Stillich der Fall ist, hierfür den ganzen Komplex der Mängel 
des Dienstbotenberufes unterschiedslos verantwortlich zn machen, 
mögen auch die von ihm und den befragten Dienstmädchen betonten 
Einzelmoraente 2 ) in manchem Fall wirksam werden; es gilt vielmehr 

1) De la Prostitution dans )a ville de Paris, Bruxelles 1836, p. 62 sq. 

2) .Wegen schlechtem Essen, schlechten Schlafstellen, groben Beleidigungen, 
darum gehen die Mädchen auf den Strich.“ »Von der vielen Nachtarbeit wird 
ein Mädchen früh hinfällig. Ist es da ein Wunder, wenn ein Mädchen den Mnt 
verliert oder auf schlechte Wege kommt?“ a. a. 0. 255; vgl. auch 256. Be¬ 
merkenswert ist es, daß der hier ihre zehnjährigen Beobachtungen mitteilenden, 
besseren Kinderpflegerin die Abschaffung des ZQchtigungsrechts durch 
das Bürg. Gesetzb. Art. 95 unbekannt ist. Das gleiche dürfte wohl mach bei 
gar mancher Dienstherrschaft der Fall sein. Dies wird uns übrigens ausdrücklich 
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generell wirkende and mehr oder weniger unmittelbar zur Prostitution 
binfübrende Faktoren herauszuheben. Diese können wir in wirt¬ 
schaftliche und psychische unterscheiden. Unter dem ersteren 
Gesichtspunkt verdient die Bemerkung Blaschkos Beachtung: „Wie 
leicht gerade die schlecht bezahltet unter den Dienstmädchen 
zur Prostitution gedrängt werden, geht daraus hervor, daß nach der 
Behrendschen Statistik (1898) von 78 Dienstmädchen 38, das ist fast 
die Hälfte 120 M Jahresverdienst hatten.“ |Der durchschnittliche 
Barverdienst der Dienstmädchen im Jahre beträgt nach Hirsch- 
4)erg 1 ) (1897) 165 M.] — Eine Bedeutung ist ferner nach Stil lieh, 
gewissermaßen als einer speziellen Bedingung des Dienstbotenberufes 
in den Großstädten, den sommerlichen Entlassungen durch 
gar manche sich in die Sommerfrische begebende Herrschaft bei¬ 
zumessen. Das plötzlich entlassene Mädchen kann, infolge des zu 
dieser Zeit herrschenden Mangels an Nachfrage, keine Stellung 
finden und verfällt der Prostitution. Beim Übergang dieser beiden 
Kategorien zur Prostitution spielt freilich der Umstand, daß die 
meisten Mädchen vom Lande sind, also ihre Heimatlosigkeit 
in der Stadt, eine entscheidend mitwirkende Holle. „Man ver¬ 
setze diese Klasse in die Millionenstadt mit ihren tausendfach sich 
aufdrängenden Verführungen, denen die Mädchen, sobald sie stel¬ 
lungslos geworden sind, ohne Heim, ohne Rückhalt in der Fa¬ 
milie, ohne berufliche Organisation wahrlich leicht genug unter- 


von Rechtsanwalt Mothes („Einfluß irriger Rechtsanschauungen bei der Be¬ 
gehung von Verbrechen“, Groß’ Archiv Bd. 12, S. 230) aus der Erfahrung be¬ 
stätigt. Auch er betont die Gesetzraunkenntnis bei den Dienstboten selbst: „Die 
Fälle der Gesindemißhandlung, die zur gerichtlichen Ahndung gelangen, sind ja 
im Verhältnisse zu denen, die Vorkommen, nicht besonders zahlreich. Dies hat 
seine Ursache zum guten Teil mit darin, daß in den Gesindekreisen die Beseiti¬ 
gung des herrschaftlichen Züchtigungsrechtes noch weniger bekannt ist wie unter 
den Dienstherrschaften.“ Andererseits durfte wohl auch bei manchen unterrich¬ 
teten Dienstmädchen die Furcht vor Entlassung im Falle der Anzeige eine be¬ 
trächtliche Rollo spielen. — Wie weit sich die Verhältnisse seit Erscheinen der 
Abhandlungen von Stillich (1902) und Mothes (1903) verändert haben, läßt 
sich freilich schwer sagen. Erst neuerdings berichteten die Zeitungen von zwei 
Fällen schwerer Mißhandlungen der Dienstmädchen durch die Hausfrauen. Der 
eine spielte in Berlin, der andere in Hamburg. Im ersten Falle starb das Mädchen 
infolge der Mißhandlungeu, die es geduldig ertrug, und nur durch die Anzeige 
der Nachbarn wurde die Aufmerksamkeit der Polizei auf den Fall gelenkt. Die 
Nachforschungen ergaben hier eine systematische Mißhandlung auch der früheren 
Dienstmädchen. Es wird in diesem Falle übrigens auch mit der Möglichkeit 
„sadistischer“ Regungen gerechnet. 

1) 1. c. S. 27(v 
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liegen 11 (Blaschko). — Als eine weitere, unmittelbare Bedingung 
sozial psychologischer Natur muß die Existenz unlauterer Stellen¬ 
vermittelungen angesehen werden, über die nicht nur in Belgien, 
England, Amerika und Österreich, sondern auch in Deutschland viel¬ 
fach geklagt wird'). Eine psychologische Analogie mit diesen Stellen¬ 
vermittelungen besitzen betrügerische Zeitungsnachfragen 1 2 3 ), 
die besonders in Paris zu blühen scheinen und deren Auswahl uns 
de Rycköre in seinem Buche gibt 

Halten wir aber unter den dem Berufe eigentümlichen psy¬ 
chischen Lebensbedingungen der Dienstmädchen Umschau, so sind es» 
vor allem zwei, die unsere besondere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
Es ist zunächst die weitgehendste, in keinem anderen Berufe in diesem 
Maße vorhandene Unterordnung des eigenen unter den frem¬ 
den Willen. Dieser, mit ständigem Zusammenleben mit der männ¬ 
lichen Dienstherrschaft und Beiwohnen auch gewissen häuslichen 
Intimitäten gepaarten, psychischen und physischen Unterordnung kann 
man nicht die Bedeutung eines zur Prostitution wenn auch nicht 
direkt vorbereitenden, so doch vorbildenden, ja mitunter disponierenden 
Moments versagen. Dieser Ansicht sind nicht nur die oben zitierten 
französischen und italienischen, sondern auch deutsche Autoren. „Als 
das wesentliche — sagt z. B. Stillich — erscheint mir die Unter¬ 
werfung des Dienstmädchens unter die Laune und Willkür eines 
anderen Menschen. Die damit verbundene Preisgabe des eigenen 
Willens ist gewissermaßen die Vorschule für die Preisgabe des eigenen 
Körpers. Die beständige Unterdrückung der Persönlichkeit unter¬ 
miniert das Selbstbewußtsein der Dienenden systematisch und schwächt 
die sittliche Widerstandskraft in hohem Maße <<3 ). Auch Wilbrandt 

1) 8. für Belgien und England Ryck&re 284 ff., 425, 427 (R. zitiert hier 
insbes. den zehnten Rapport de 1’Association des Dames pour l’oeuvre de refuge 
ä Bruxelles, 1890), Frankreich erwähnt R. merkwürdigerweise gamicht; für 
Amerika Conrad 24, 27, für Deutschland Pieper 32, 42, namentlich aber für 
Österreich Hugo Morgenstern, Österreichisches Gesinderecht, Wien 1912, 
S. 218: .Unter der Maske von Stellenvermittlung treiben die unbefugten Stellen- 
Vermittler oft einen schwunghaften Mädchenhandel, wenn sie nicht gleichzeitig 
Bordellhälter sind.** 

2) „annonces trompeuses“, s. Ryckere 425. — Die übrigen Zeitungsannoncen 
teilt R., unter dem hier interessierenden Gesichtspunkt, in indifferente oder neu¬ 
trale, ernste, nicht ernste und verdächtige ein. — ln den von ihm angeführten 
Beispielen fällt namentlich die große Zahl der von den demi-mondaines ausgehen¬ 
den Nachfragen {aber auch an sie gerichteten Angebote der Dienstsuchenden) auf. 

3) S. 251. — „Vielfach handelt es sich weder um Gewalt, noch um Ver¬ 
führung. Das Dienstmädchen gibt ohne Widerstand, ohne zurückzustoßen, dem 
ersten Drängen, der ersten Behelligung durch den Herrn nach. Sie tut es ein- 
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betont die „Verdingung der ganzen Persönlichkeit“ im Gegensatz zu 
anderen Berufen. Im ähnlichen Sinne spricht sich auch B lasch ko 1 ) 
ans. Es kommt aber nicht selten auch eine direkte Verführung 
seitens der männlichen Dienstherrschaft 2 ) hinzu. Nach Spann 3 ) 
ist „die Gefährdung der Mädchen durch die „Söhne“ nicht unbedeu¬ 
tend“. In manchen Familien wird der Verkehr des Sohnes mit dem 
Dienstmädchen geduldet oder sogar begünstigt, um ihn vor dem Ver¬ 
kehr mit den Prostituierten zu bewahren 4 ). Parent-du-Cbatelet*) 
fand unter 5183 auf die Ursache der Prostitution hin untersuchten Fällen 
289 Dienstmädchen, die von ihren Dienstherren verführt worden sind. 
Nach Pieper 6 ) wird das Dienstmädchen „gewiß hie und da dnrch 
.Hausgenossen, Logisleute, auch Familienmitglieder verführt“; einige 
Zeilen später sagt er aber, daß es „meistens im Verkehr mit Männern 
aus solchen Lebensstellungen fällt, die ein Dienstmädchen nie hei¬ 
raten werden“. 

Verweilen wir aber — angesichts des Umfanges der Prostituie- 
rung der Dienstmädchen - noch auf demselben Standpunkte der 
Untersuchung. Ist die Prostitution vor allem als ein gesehlecbtB- 
sittlicfaer Zustand besonderer Art zu betrachten, so fragen wir uns 
auch weiter: sind nicht auch in dem freien Geschlechtsleben der 
Dienstmädchen Momente enthalten, denen eine kausale Bedeutung bei 
ihrem Übergang zur Prostitution zukommt? Diese Fyage aufznwerfen, 
sind wir um so mehr berechtigt, als nach der Ansicht einer Autorität 
wie Parent-Ducbatelet die Prostitution fast immer als die unver¬ 
meidliche Folge eines früheren ungeordneten Geschlechtslebens er¬ 
scheint. In die geschlechtlichen Zustände der Dienst¬ 
mädchen ist aber nichts besser geeignet uns einzufübren, als die 
nähere Untersuchung der unehelichen Geburten, deren Bedeu¬ 
tung schon daraus erhellt, daß die Dienstmädchen auf diesem Gebiete 
die höchsten Stufen innerhalb aller Berufe einnebmen. Wir kennen 
in diesem Betracht keine bessere (mit Recht durohweg vergleichend 
vorgehende) Untersuchung als die von Othmar Spann „Die ge- 

fach, fast zynisch, wie eine natürliche und traditionelle, einen Teil ihres Dienstes 
bildende Pflicbtsache. Hier haben wir es dann mit einer ausgesprochenen 
Hausprostitution zu tun, denn weder das Dienstmädchen noch der Herr haben 
die Entschuldigung der Leidenschaft oder des Gefühls für sieb“ (Ryckbre 314). 

1) A. a. 0. 

2) Beispiele bei Ryckbre S. 314, 316, 328, Pieper 8. 9, ätillich 8. 234. 

3) In der unten zitierten Untersuchung, 9. 300 f. 

4) Zu vgl. auch ßyek&re S. 318. 

5) A. a. 0. S. 68. 

6) A. a. 0. S. 42. 
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scblechtlich-sittlichen Verhältnisse im Dienstboten- nnd Arbeiterinnen¬ 
stande, gemessen an der Erscheinung der unehelichen Geburten“’), 
die wir daher im Anszuge wiederzugeben für notwendig erachten. 

Spann stellt zunächst die Gleichheit der Altersgliederung und 
des Heiratsalters in den beiden genannten Ständen fest und schließt 
hieraus auch auf die Gleichheit der üeiratsaussichten. Wir möchten 
jedoch gleich hieran eine kritische Bemerkung anknüpfen. Da Spann, 
wie wir weiter sehen werden, mit vollem Recht die Bedeutung der 
ausgedehnten Dienstzeit, die „von den Mädchen subjektiv als ein 
Mangel an Heiratsgelegenheit empfunden wird 4 , betont, so muß hier, 
um einen scheinbaren Widerspruch zu dem vorangehenden Satze zu 
vermeiden, zwischen objektiven, d. h. statistisch nachweisbaren, tat¬ 
sächlich bestehenden, und subjektiven, d. h. von den Dienstmädchen 
vorgestellten, Heiratsaussiebten unterschieden werden. Es sei ferner 
bemerkt, daß in bezug auf die objektiven Heiratsaussichten derselben 
Ansicht wie Spann auch Wilbrandt 1 2 ) und Kuczynski, (Der Zug 
nach der Stadt, Stuttgart 1897) sind; die Einwände, die hiergegen von 
Springer, Gesindeordnung und Geschlechtskrankheiten 3 ; erhoben 
werden, erscheinen mir nicht durchschlagend, da ein Teil der An¬ 
gaben genannter Autoren zwar, wie Springer betont, auf älteren, der 
andere jedoch auf neueren, mit jenen durchaus übereinstimmenden 
Zahlen beruht. 

Im weiteren Verlaufe seiner Untersuchung wendet sich Spann 
den unehelichen Geburten bei den Dienstmädchen und den indu¬ 
striellen Arbeiterinnen zu. Die in der Literatur herrschende Ansicht 
über den Umfang der unehelichen Geburten bei den Dienstmädchen, 
der auch er sich anschließt, erscheint mir allerdings etwas übertrieben. 
Wie Hirschberg und Wilbrandt, so betont auch er z. B., daß in 
Berlin auf die Dienstmädchen, die im Alter zwischen 16 und 30 Jahren 
hier nur etwas über ein Viertel der weiblichen Bevölkerung aus¬ 
machen, dennoch ein Drittel aller unehelichen Geburten entfällt Diese 
Zahlen sind aber nicht korrekt: unter den Dienstmädchen werden 
hier auch die Zugehörigen der Gruppe „persönliche Dienstleistungen“, 


1) Ztschr. f. Sozial Wissenschaft, 1904, S. 287 ff. 

2i A. a. 0 146. „Daß die Heiratsaussichtcn des Dienstmädchens günstiger 
sind als die der Arbeiterin, trifft im allgemeinen nur insofern zu, als der häus¬ 
liche Dienst die bessere Vorbildung zur Hausfrau verbürgt und dadurch dem 
Dienstmädchen in den Augen gcrado höher gelohnter Arbeiter vor der Fabrik¬ 
arbeiterin einen Vorzug sichert“ Im übrigen aber herrsche Gleichheit der 
Heiratsaussichten. 

3) Zcitschr. f. Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 1907, 8. Stoff. 
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d. b. Auf Wärterinnen und sonstiges nicht im Hanse der Herrschaft 
wohnendes, mithin ans dem Begriff der Dienstmädchen herausfallendes 
Dienstpersonal gezählt 1 ). So kommt es auch, daß Spann für Frank¬ 
furt a. M. (1901—03) eine ungeheure Zahl (44 Proz.) der unehelichen 
Geburten bei Dienstmädchen angibt, während nach Abzug der zuletzt 
genannten Kategorie sich diese Zahl auf 28 Proz. reduziert. Für 
Berlin beträgt die entsprechende Zahl z. B. 1896: 29 Proz., 1898: 
28 Proz., 1900: 27 Proz., 1901: 28 Proz., 1902: 28 Proz.; und ob die 
für Wien 1895—96 bei Spann angegebene Zahl 34,1 Proz. stimmt, 
erscheint mir daher auch zweifelhaft Allerdings scheint in den 
letzten Jahren in Berlin eine Erhöhung einzutreten: 1907: 31 Proz., 
1908, 09 und 10: 32 Proz. 2 ) Zu exakten Zahlen hier zu gelangen, 
erscheint allerdings schwer. Diese könnten nur ermittelt werden, wenn 
einerseits die Zahl der geschlechtlich aktiven und gebärfähigen, d. b. 
durchschnittlich im Alter von 16 bis 40 Jahren stehenden, ledigen Frauen 
in jedem Berufe, anderseits die Zahl der auf jeden Beruf entfallenden 
unehelichen Geburten zweifelsfrei feststünden. Leider weist die Sta¬ 
tistik in der einen wie in der anderen Beziehung Lücken auf. Wir 
glauben jedoch — unter Berücksichtigung dieser Mängel — wenig¬ 
stens zu annähernden Ergebnissen für Berlin auf Grund der Volks¬ 
zählung vom 1. Dezember 1905 3 ) und der Berufszählungen vom 
14. Juni lSBS und 12. Juni 1907 gelangen zu können. Die erste 
dieser Zählungen setzt uns in Stand, die Zahl der. ledigen Frauen 
vom 15. Lebensjahr an in den nachstehend miteinander verglichenen 
Berufen 4 ) zu ermitteln, und die beiden anderen Zählungen geben die 
entsprechenden Zahlen vom 16. Lebensjahr an. Beziehen wir auf 
diese Zahlen die der unehelichen Geburten in denselben Berufen in 
den nächstfolgenden Jahren, so erhalten wir die folgende Über¬ 
sicht 5 ) (pro 100 Berufazugehörige): 


1) Die Wiederholung dieses Fehlers ist namentlich bei Wilbrandt um so 
verwunderlicher, als er denselben bei Still ich ausdrücklich (I. c. S. 147) rügt 

2) Vgl. die entsprechenden Jahrgänge des «Statistischen Jahrbuchs der 
Stadt Berlin*. 

3) Hingegen erweist sich die Volkszählung vom 1. Dezember 1900 als für 
unsere Zwccko ungeeignet, da sie auch verheiratete Frauen mit umfaßt. 

4) Wir bezeichnen hierbei die Zugehörigen der Gruppe .Bekleidung* als 
„Näherinnen“, die der Gruppe „Reinigung“ als .Wäscherinnen“. 

5) Auf Grund des „Statist. Jahrb. der Stadt Berlin“, Jahrg. 31, S. 73, 
Jahrg. 32, SS. 38, 39, 44, 102 und der Rcichsstatistik Bd. 108, S. 16 ff., Bd. 207, 
S. 377ff. — (Der Umstand, auf den Silbergleit. Statist Monatsberichte für Groß- 
Berlin, Heft 10, hinweist, daß nämlich bei den Berufszählungen die Feststellung 
des Berufes sorgfältiger geschieht alB bei den Volkszählungen, dürfte bei unserer 
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Dienstmädchen. . 11 

Aufwärterinnen . || 

4,1 

{3,6 

6,5 

4,5 

1,3 


Diesen Zahlen müssen wir aber noch die Bemerkung hinzufügen, 
daß sie in allen den angegebenen Berufen etwas zu groß erscheinen, 
weil auch die höheren, über die Gebärfähigkeit hinausliegenden, 
Altersklassen mitgezäblt werden mußten. Dieser Umstand dürfte je¬ 
doch die Vergleichbarkeit unserer Gruppen kaum wesentlich beein¬ 
trächtigen, da diese Altersklassen wohl überwiegend von den ver¬ 
heirateten, verwitweten und geschiedenen Frauen der genannten 
Berufe vertreten sein werden. Vergleichen wir nun die angeführten 
Berufe miteiander, so sehen wir, daß 1896 die Zahl der unehelichen 
Kinder der Dienstmädchen von derjenigen der Näherinnen und 
Wäscherinnen (zusammen), ferner der Aufwärterinnen, wenn auch un¬ 
erheblich, noch übertroffen wird — hierbei ist die Zahl für die 
Gruppe Aufwärterinnen noch kleiner als in Wirklichkeit, weil die 
Statistik der Stadt Berlin hier nur „persönliche Dienstleistungen 44 , die 
Reichsstatistik diese und „Lohnarbeiten wechselnder Art“ (Di-f-Dj) 
mitumfaßt Im Jahre 1908 lassen die Dienstmädchen allerdings in 
einem viel weiteren Abstande die anderen Gruppen hinter sich zurück 
(im Jahre 1905 sind leider Dienstmädchen und Aufwärterinnen zu¬ 
sammengezählt worden). Weitere Vergleiche, namentlich mit indu¬ 
striellen Arbeiterinnen i. e. S., sind leider nicht möglich. Die Volks¬ 
zählung von 1905 gibt 21311 ledige „Lohnarbeiterinnen wechselnder 
Art“ von 15 Jahren an. Beziehen wir hierauf die 2374 unehelichen 
Geburten der „Arbeiterinnen ohne nähere Angabe“, so erhalten wir 
rund 11,1 pro 100. Im übrigen muß aber zu dieser Gruppe, wie mir 
Herr Prof. Dr. Silbergleit, der Präsident des Statistischen Amtes 
der Stadt Berlin, liebenswürdigerweise mitteilt, folgendes bemerkt 
werden: „Die Erhebung des Berufes ist bei der Berufszählung, da 
sie hierbei Selbstzweck ist, eine viel genauere, als bei der Geburt. 
Bei letzterer begnügt sich das Standesamt sehr oft mit Bezeichnung 
„Arbeiter“ oder „Arbeiterin“, ohne daß der bezügliche Industriezweig 
benannt wird. So kommt es, daß bei einer großen Reihe von Fällen, 
wo bei der Geburt nur „Arbeiter“ oder „Arbeiterin“ angegeben wird, 

sich auf durchaus spezialisierte Berufe beschränkenden Übersicht (die sich neben 
zwei Berufszählungen auf eine Volkszählung gründet) kaum in Betracht kommen; 
vgl. denn anch die fast gleichen Zahlen für Wäscherinnen 1906 und 1968. 
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diese Geburt als eine der D 2 -Personen gerechnet wird, während sie 
in Wirklichkeit der Gruppe B (Industrie und Handwerk) oder C 
(Handel und Verkehr) zuzurechnen wäre“ *)• 

Aus den angegebenen Gründen glauben wir aber um so eher an 
den annähernden Wert unserer Übersicht, da eine Wäscherin, Nähe¬ 
rin oder Aufwärterin sich kaum je als „Arbeiterin“ bezeichnen wird. 
Aus dieser Übersicht sehen wir jedoch zugleich, daß der Maximal¬ 
anteil der Dienstmädchen an unehelichen Geburten nicht als ein sta¬ 
biler angesehen werden kann, sondern daß er sinken und von anderen 
Gruppen, namentlich Näherinnen oder Wäcberinnen 1 2 ) oder — was 
wegen der Berufsverwandtschaft bemerkenswert ist — Aufwärterinnen 
noch überboten werden kann, daß mithin die häusliche Gebundenheit 
ebenso (wie wir sogleich sehen werden) eine Ursache, als eine Schranke 3 ) 
des außerehelichen Sexuallebens der weiblichen Dienstboten darstellt. 

Kehren wir nunmehr zur Untersuchung Spanns zurück. Alu 
ein charakteristischer Zug der. geschlechtssittlichen Verhältnisse der 
Dienstmädchen erscheint die Entbindung in öffentlichen An¬ 
stalten. So entfiel in Frankfurt I9i>2 auf die Dienstmädchen 
35,2 Proz. aller Entbindungen in öffentlichen Anstalten, während auf 
die Arbeiterinnen 20,4 Proz. kam. „Schon hieraus ist der sichere 
Schluß zu ziehen, daß die Fabrikarbeiterinnen der Obhut und des 
Rückhalts an der Familie weit weniger entbehren als die Dienst¬ 
mädchen.“ Aus demselben Umstand ergeben sich aber auch schlech¬ 
tere Verhältnisse in bezug auf die Anerkennung der Vaterschaft, 
da die Legitimationsverhältnisse der in öffentlichen Anstalten Ge- 


1) Wie groß hier die Fehlerquelle mitunter werden kann, zeigt deutlich 
die Volkszählung vom 1. Dezember 1900. Sie gibt für Berlin (s. Statistisches 
Jahrbuch der Stadt Berlin, 27. Jahrgang S. 33) 3895 (für Groß Berlin [d. b. Berlin 
mit den Vororten] 10538) „Arbeiterinnen ohne nähere Angabe an, wobei in 
diese Zahl auch Verheiratete und Minderjährige miteingeschlossen sind. Die Zahl 
der auf die gleichlautende Gruppe entfallenden unehelichen Kinder 1901 beträgt 
(ebenda, S. 79) 1974, was auf 100 bei der Beschränkung auf Berlin 51, bei der 
Berechnung auf Groß-Berlin 18 uneheliche Kinder auf 100 Frauen ergibt! 

2) Es ist hier übrigens zu berücksichtigen, daß, nach Hirschberg 284, die 
Dienstmädchen in Berlin bei Aufgabe ihres Berufes vor allem zur Plätterei 
übergehen. 

3) Zu vgl. auch Wilbrandt 152, der von den Aufwärterinnen unter anderem 
sagt: „Für die jungen Mädchen kann, sofern sie bei den Eltern wohnen, ihre 
Lage auch in sittlicher Hinsicht günstiger sein, als die der Dienstmädchen bei 
der Herrschaft; soweit aber diese Entwicklung, die wohl am meisten in der 
Großstadt hervortritt, dazu führt, daß die junge Aufwärterin allein wohnt, be¬ 
deutet sie größere Entfremdung von der Herrschaft, größere Ungebundenheit 
und Ungeschütz theit.“ 

Archiv fQr Kriminalanlbropologie. 65. Bd. 15 
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borenen erfahrungsmäßig: am ungünstigsten sind. In der Tat ent¬ 
fallen z. B. in Österreich 1895—96 von 100 Legitimationen Unehelicher 
auf die Kinder der häuslichen Dienstboten 11,6, auf die der Fabrik¬ 
arbeiterinnen und industriellen Tagelöhnerinnen 28,5. In Wien sind 
die entsprechenden prozentualen Verhältnisse folgende: bei industriellen 
Arbeiterinnen 28,4, bei Arbeiterinnen im Bekleidungsgewerbe 13,7, 
bei häuslichen Dienstboten 5,t, bei der Gesamtbevölkerung 21,2. Ein 
bezeichnender Zug ist endlich das Über wiegen der Waisenpflege 
(im Gegensatz zur Pflege der sogen. „Haltekinder“ in fremden Familien) 
bei den Dienstbotenkindern. Die Waisenpflege verteilt sich folgender¬ 
maßen auf die hier in Betracht kommenden Berufe (in Berlin): Per¬ 
sönliche Dienste 55,8 Proz., Arbeiterinnen 20,2 Proz., Bekleidung 
13,1 Proz., Rest 10,9 Proz. — In neuester Zeit (Spanns Schrift 
stammt aus dem Jabre 1904) ist allerdings der Anteil der der Gruppe 
„Persönliche Dienste“ angehörenden Kinder an der Berliner Waisen¬ 
pflege gesunken, ohne aber darum meinen ersten Platz einzubüßen. 
Die Anteile der oben genannten Gruppen betragen prozentualiter im 
Jahre 1909: 41 bzw. 25 bzw. 8, Wäscherinnen 2; 1910: 41, 29, 7, 2; 
1911: 44, 28, 7, 2‘). Aus den zuletzt angeführten drei Umständen 
zieht Spann den Schluß, daß das „den Geschlechtsumgang 
begründende Verhältnis nicht als ein wirklich stabiles, 
voreheliches gedacht ist, sondern als in hohem Grade 
ephemer und leichtsinnig zu charakterisieren ist“ 

Zu den Ursachen dieser Erscheinung bemerkt Spann aber 
folgendes: „Da Arbeitsgliederung, Heiratsalter und Heiratsaussiebten 
der Dienstmädchen und der industriellen Arbeiterinnen als wesentlich 
gleich sich ergeben haben, so können die Ursachen für so krasse und 
allenthalben auftretende Verhältnisse auf keinen Fall in äußeren Um¬ 
ständen liegen, sondern müssen vielmehr rein immanente sein, d. h. 
in prinzipiellen, mit dem Berufe als solchem gegebenen 
Lebensbedingungen der Klasse liegen. Es kann nur die durch 
den Dienst beruf bewirkte starke Gefährdung der Mädchen 
sein, welche den großen Umfang wie die soziale und 
damit auch ethische Minderwertigkeit ihrer Unehelich- 
keit erklären lassen. 

Der Bestand an ethischen Qualitäten innerhalb der beiden Klassen, 
der Arbeiterinnen und der Dienstmädchen, kann von vornherein kein 
gleichartiger sein. Die Dienstmädchen rekrutieren sich bekanntlich 


1) Berechnet auf Grund des Statistischen Jahrbuchs der Stadt Berlin, 
32. Jahrgang, S. 578. 
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fast durchweg aus dem ländlichen Tagelöhner- und dem bäuerlichen 
Stande, d. h. aus solchen Klassen, in welchen der voreheliche 
Geschlecbtsumgang entweder direkte Sitte oder wenigstens sittlich 
nicht anstößig, allgemeiner Brauch ist [vgl. „Die geschlechtlich-sittlichen 
Verhältnisse der evangelischen Landbewohner im Deutschen Reiche“, 
Leipzig 1895—96, Ergebnisse der von der allgemeinen Konferenz der 
deutschen Sittlichkeitsvereine veranstalteten Umfrage; fernerW.C. Wag¬ 
ner, „Die Sittlichkeit auf dem Lande“, Leipzig 1896 *)]; aus eben 
diesem Grunde führt ferner innerhalb der ländlichen Bevölkerung der 
außereheliche Geschlechtsumgaug, auch wenn er nicht mit ernster 
Eheabsicht begonnen wurde, viel häufiger zur Ehe, als innerhalb 
der Stadtbevölkerung [dies ergibt sich schon aus der charakterisierten 
allgemeinen Auffassung, die vom Geschlechtsverkehr auf dem Lande 
herrscht. Ferner ist auch statistisch nacbgewiesen, daß die Legiti- 
mationsverhältnisse in den Städten ungünstiger sind als auf dem Lande, 
vgl. Seutemann, Statistische Monatsschrift, Wien 1900, S. 14 ff.]. 
Das junge, unerfahrene Landmädchen bringt nun alle diese 
Anschauungen in die Stadt mit und muß dort naturgemäß 
mit ihnen scheitern; denn die Stadt hat nicht nur einen anderen 
sozialen, sondern auch einen anderen sittlichen Querschnitt als das 
Land .... Das Dienstmädchen verliert ferner in frühem 
Alter seine eigene Familie und wird auch der Einfluß¬ 
sphäre derselben gänzlich entrückt Die fremde Familie aber 
kann ihm seine eigene in erzieherischer Hinsicht nicht ersetzen, schon 
weil sie heutzutage in der Stadt meist durch eine äußere soziale 
Kluft von ihr stark getrennt ist 1 2 ). Die Gefährdung der Mädchen 
durch die Söhne ist vermutlich auch nicht unbedeutend 3 ). So kommt 
es, daß die neue Familie die Mädchen nicht nur nicht erzieht, son¬ 
dern sie sich vielmehr entfremdet, sie nach außen weist, daß keine 
Einpflanzung in eine neue Familie vorliegt, sondern nur eine Aus 


1) Das Gleiche berichtet über Frankreich Ryckfere 281 ff. 

2) Dies betont auch Rycköre 412, insbesondere aber Pieper 29, 42 
und passim. 

S) Die Bedeutung des zuerst geschilderten Faktors: der anders gearteten 
geschlechtssittlichen Anschauungen und Verhältnisse auf dem Lande, scheint aller¬ 
dings noch größer zu sein, wenn wir anch angesichts der zahlreichen oben an¬ 
geführten abweichenden Zeugnisse nicht den folgenden Satz Lindenaus (a. a. 0. 
S. 405) verallgemeinern wollen: „Ausweislich der zahlreichen, durch meine Hand 
gegangenen protokollarischen Aussagen von Berliner Prostituierten ist dem ge¬ 
schlechtlichen Verkehr zwischen Arbeiterinnen, Dienstmädchen und Personen 
höherer Gesellschaftsklassen fast ausnahmslos ein solcher mit Standesgenossen 
voraufgegangen.* Wie Lindenau auch Ryckfere 319 ff. 

15* 
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stoßung aus der eigenen. Dazn kommt die unbegrenzt lange 
Arbeitszeit 1 )- Das ewige ins Baus und in den „ Dienst “-Gebannt- 
und Gekettetsein macht sich in gewaltiger Weise dabin geltend, daß 
es von den Mädchen subjektiv alsein Mangel an Heiratsgelegen- 
heit empfunden wird. Den Mangel an Quantität suchen sie instinktiv 
durch größere Intensität wettzumachen. Und tatsächlich bedeutet der 
fast gänzliche Mangel an freier Zeit ein geringes In-Beriihrung-Kommen 
mit der Außenwelt, das oft zur Folge haben wird, daß sich bei den 
Dienstmädchen eine förmliche Angst entwickelt, ihre Jugendzeit in¬ 
mitten all der rauschenden, neuen Lustbarkeit nicht zu versäumen, 
keinen günstigen Augenblick, der ihnen ein Stück Leben zeigt, un¬ 
genützt entfliehen zu lassen. [Bekanntlich arbeiten die Heiratsschwindler 
mit großem Erfolge besonders bei den Dienstmädchen. Diesen fehlt 
mitunter auch die nötige Zeit, um Erkundigungen einzuzieben. E. H.j. 
So bildet sich ihre viel beklagte „Vergnügungssucht“ heraus, die sich 
bei dem karg bemessenen „Ausgang“ und bei sonstigen Gelegenheiten 
betätigt, und die ihnen bei ihren erwähnten agrarischen Sittlich¬ 
keitsvorstellungen viel eher verhängnisvoll werden muß, als z. B. den 
in der städtischen Sphäre erwachsenen Arbeiterinnen. So wirken 
also die beiden Bedingungen: unmittelbare Berufstätigkeit 
und sexual-ethische Anschauungen zusammen. Sie lösen 
einander gegenseitig aus. 


1) Treffend druckt dies Else Conrad aus: „Die dauernde Dienstbereit¬ 
schaft läßt sie nie innerlich zur Ruhe kommen, gibt ihnen nio das Gefühl, 
ein Recht auf ein paar ungestörte Abendstuudeu zu haben“ (S. 33). Nach 
Pieper 13 ff. .betrifft die umstrittenste Forderung die freie Zeit. Es wird nicht 
eher Ruhe unter die Dienstmädchen kommen, bis man hier offen und ehrlich 
feste Bestimmungen im Dienstvertrago trifft Die Dienstboten sind tatsächlich 
heute die einzigen, die des Rechtes einer allgemein feststehenden Ruhe- und Er- 
holungszcit entbehren, während sie für Arbeiterinnen . . . sogar gesetzlich ge¬ 
regelt ist ... Eine eigenartige Frage erhebt sich dann, wenn das Mädchen 
die Zeit gekommen glaubt, an die Ueirat zu denken. Gelegenheit zur Heirat 
findet sich aber nur dann, wenn das Dienstmädchen auch mit Personen außer¬ 
halb der häuslichen Gemeinschaft zusammontrifft. Wenn die Hausfrau dem Dienst¬ 
mädchen ein für allemal verbietet, den Verlobten ins Haus kommen zu lassen, 
wird es dann auf die Straße hinausgedrängt, und in manchen Fällen ist damit 
sittlichen Gefahren das Tor geöffnet.“ Über die ständige Arbeitsbereitschaft vgl. 
ferner auch die im allgemeinen sieh keiner besonderen Sympathie für die Dienstboten 
schuldig machende Schrift Hirschbergs, der hier (a. a. 0. S. 274> von der „un¬ 
unterbrochenen Arbeitszeit“ spricht. Über Österreich vgl. Morgenstern 1. c. 
S. 137; „Dadurch, daß der Dienstbote gesetzlich danach verhalten werden kann, 
auch am Sonntag die (also alle!) gewöhnlichen häuslichen Arbeiten zu verrichten, 
ist seine Sonntagsruhe so ziemlich auf ein Minimum beschiänkt.“ 
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Viel günstiger steht hingegen die Fabrikarbeiterin. Sie stammt 
ans einem sozialen Milien, in dessen Sittenkodex der außereheliche 
Geschlechtsumgang jedenfalls viel strenger unter dem Gesichtspunkt 
der Folgeerscheinungen und der wirtschaftlichen Möglichkeit, 
sie zu tragen, betrachtet wird, als in den agrarischen Schichten; sie 
wird trotz ihrer frühen wirtschaftlichen Selbständigkeit nicht ihrer 
Familie jpntfremdet; sie ist mit dem Leben und den besonderen so¬ 
zialen Verhältnissen jener Gesellschaftsklasse, in welcher sie das am 
meisten gefährdete Alter zubringt, von Kindesbeinen an vertraut, 
wird also nicht mit unzutreffenden Anschauungen in Ver¬ 
hältnisse und Umgebungen, die ihr fremd sind, verpflanzt; 
sie ist endlich mit den Männern als ihren Arbeitsgenossen fortwährend 
in Berührung und hat es leicht, den Becher ihrer bürgerlichen Frei¬ 
heit weniger heiß und hastig zu schlürfen; sie steht überhaupt dem 
Leben viel ernster und selbständiger gegenüber, als das Dienst¬ 
mädchen, dessen Existenz und Nahrung wenigstens zur gegebenen 
Zeit ihres Dienstes stets gesichert ist“ 

Diese psychologisch tief eindringenden Schilderungen werden 
auch von anderen Autoren, so insbesondere von B lasch ko durchaus 
bestätigt 1 )- Daß aber in dem »ephemeren“ unehelichen Verhältnis, 
insbesondere in der Großstadt, ein Faktor enthalten ist, der als vor¬ 
bildend für den Übergang zur Prostitution, ja als Vorstufe zu dieser 
zu betrachten ist, kann man nicht in Abrede stellen. Aber auch ab¬ 
gesehen von dieser psychischen Beziehung, die in den geschlechts¬ 
sittlichen Verhältnissen als solchen liegt, erscheinen ihre Folgen: die 
Schwangerschaft und die Entbindung, als tatsächliche dem Beruf 

1) Pieper drückt »ich in diesem »irreligiösem“ Punkte ziemlich undeutlich 
aus. Er sagt zwar auch an einer Stelle (S. 32): „Weil auf dem Lande das Ehe¬ 
versprechen durchweg gehalten wird, setzt man Id. b. das Dienstmädchen) das¬ 
selbe auch in der Stadt voraus“, was doch auf die Sitte des außerehelichen Ver¬ 
kehrs auf dem Lande hinzudeuten scheint; sagt aber anderseits einige Zeilen vor¬ 
her: „Weil man auf dem Lande im engen Kreise nur unter Bekannten, fern von 
mancherlei Gefahren und unter dem Schutze der öffentlichen Sitte, jedermann ver¬ 
trauensvoll gegenübertritt, bringt das Dienstmädchen in der Stadt... fast jeder¬ 
mann unbegrenztes Vertrauen entgegen. Die Mädchen gehen leichtfertige Be¬ 
kanntschaften ein .. . und bringen erst spät in Erfahrung, daß sie mit einem 
Andersgläubigen, vielleicht mit einem religiös Gleichgültigen sich eingelassen 
haben“; und an einer weiteren Stelle (S. 42): „Es bringt aus dem Elternhause, 
wo es streng behütet wurde, Einfalt und Naivität mit* — (Ob hier etwa ein 
Unterschied in den Sitten katholischer (die die vom katholischen Volksverein 
herausgegebene Schrift Piepers in erster Linie berücksichtigen dürfte) und evan¬ 
gelischer (vgl. die obon zitierte Umfrage) Landbewohner mitspielt, entzieht sich 
meiner Beurteilung.) 
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entgegenstehende Hindernisse. Nicht mit Unrecht, wie mir scheint, 
erklärt Wilbrandt auch die, manchmal außergewöhnliche Sterb¬ 
lichkeit der unehelichen Kinder der Dienstmädchen durch die Un¬ 
vereinbarkeit dieses Berufes mit Mutterpflichten'). „Die Arbeiterin 
kann auch nötigenfalls in der Schwangerschaft oder nach der 
Geburt des Kindes der Arbeit nacbgehen, was dem Dienstmädchen 
nur selten möglich ist. Dieses fällt auch meistens im Verkehr mit 
Männern aus solchen Lebensstellungen, die ein Dienstmädchen nie hei¬ 
raten werden. Zurückgestoßen, arbeitslos, verwöhnt in seinen Lebens¬ 
ansprüchen, bleibt ihm dann fast nur der Weg zur Prostitution 
offen, zumal wenn die Eltern, über den Fall der Tochter entrüstet, 
sie verstoßen“ 1 2 ). — „Dem Dienstmädchen, das Mutter wird, droht die 
augenblickliche Entlassung; oft ist das uneheliche Kind die Ursache 
des Übergangs zu anderer Erwerbsarbeit, ja des allmählichen Hinab¬ 
gleitens zur Prostitution“ 3 ). — „Das Dienstmädchen, das schwanger 
geworden ist, ist rettungslos verloren. Es bekommt keinen anderen 
Dienst, und nichts bleibt ihm tatsächlich übrig, als auf die Straße zu 
gehen“ 4 ). — „Die Ursachen für den Übergang der Dienstmädchen 
zur Prostitution liegen in der Hilflosigkeit bei Schwangerschaft und 
Ansteckung“ 5 ). So berichten uns Stimmen aus verschiedenen Lagern, 
in verschiedenen Schattierungen, jedoch in derselben Hauptsache über¬ 
einstimmend. Die Rechtsordnung betrachtet die Schwangerschaft des 
Dienstmädchens als einen Grund zur augenblicklichen Entlassung. 
Vgl. § 133 der Altpreußischen Gesindeordnung von 1810, § 127 der 


1) A. a. 0. S. 147. Die hohe Sterblichkeit der Dienstbotenkinder betont 
anch Stillich 264 mit Berufung auf Seutemann, ,Kindersterblichkeit sozialer 
BevülkerungsgruppenV Tübingen 1804, S. 69 ff. 

21 Pieper 42. 

Wilbrandt, ibid. 

4) Bericht der vierten Konferenz der Sozialdemokrat. Frauen Deutschlands, 
zit. b. Pieper 9. 

5) Springer, a. a. 0. S. 31". — Abweichend — wenn auch nicht direkt 
widersprechend — sowohl in bezug auf den Ursprung der gekennzeichneten 
sexualethischen Anschauungen der Dienstmädchen, wie in bezug auf die Gestal¬ 
tung der Lage der Dienstmädchen nach der Entbindung Hirsch borg a. a. 0. 
S. 284, dessen allerdings, wie ich sehen kann, vereinzelte Meinung als etwaige 
Einschränkung zu den vorher angeführten zu erwähnen ist: „Ein uneheliches Kind 
zu haben, gilt in diesen Kreisen nicht als etwas an und für sich Ehrenrühriges, 
stehen doch die Ammen im Haushalt am besten, nicht nur im Lohn, sondern 
auch in rücksichtsvoller Behandlung, und von den verheirateten Kolleginnen 
bringt recht häufig ein Teil ein Kind in die Ehe mit, oder es stellt sich bald 
nach Schließung derselben vorzeitig ein.“ Zu vgl. auch S. 23: „sehr oft Legiti¬ 
mation durch Heirat“ in Arbeiterinnen- und Dienstmädchenkreisen. 
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GtsO. f. Neu-Vorpommern, § 19 Ziff. 2 c der GesO. f. d. freie Stadt 
Frankfurt u. a. Patriarchalisch mutet uns die nach § 58 der Gesinde¬ 
ordnung für Schleswig-Holstein in Kraft gebliebene landesherrliche 
Verfügung vom 8. Dezember 1779 an, die so lautet: 

„Daß eine jede Brotberrschaft, sobald sie von der Schwanger¬ 
schaft einer in ihrem Dienste stehenden Person durch gute Gründe 
überzeugt und diese dem Ansehen nach der Entbindung nabe ist, 
schuldig sein soll, dieselbe beiseite und in der Stille darüber zu be¬ 
fragen und auf den Leugnungsfall diejenigen Umstände, wodurch sie 
sich zu dem Verdachte veranlaßt gefunden, der gehörigen Obrigkeit 
anzuzeigen, welche dann nach befundener Erheblichkeit der Verdachts 
und der geschehenen Anzeige, die etwaige weitere Untersuchung mit 
möglichster Vermeidung alles Aufsehens anzustellen hat.“ 

Die Besorgnis der Verheimlichung der Schwangerschaft seitens 
des Dienstmädchens, welches sich deren Unvereinbarkeit mit dem 
Beruf voll bewußt ist, findet hier einen plastischen Ausdruck. Die 
Schwangerschaft selbst aber wird ausdrücklich (vgl. § 260 in Ver¬ 
bindung mit § 18 Ziff. 4) unter „solche Handlungen und Eigen¬ 
schaften, welche die Ruhe und Sicherheit des Hauswesens stören oder 
den Zweck des Dienstverhältnisses vereiteln“, eingereiht. 

Ob die Ausdehnung der Krankenversicherung auf die häuslichen 
Dienstboten durch die Reichsversicherungsordnung vom 19. Juli 1911 
dem schwangeren Dienstmädchen viel genutzt hat, ist zu bezweifeln. 
Die herrschende Auffassung *) der außerehelichen Schwangerschaft 
als grobe Fahrlässigkeit im Sinne des § 617 des Bürgerlichen Ge¬ 
setzbuchs, wonach die Fürsorgepflicht der Herrschaft im Falle der 
Erkrankung des Dienstmädchens bei Schwangerschaft ausgeschlossen 
ist, ist zwar durch die Reichsversicherungsordnung gegenstandslos 
geworden, da die Voraussetzung der Nicbtselbstverschuldung dein 
Krankenversicherungsgesetze unbekannt ist, das Recht der Herrschaft 
zur kündigungslosen Entlassung des schwangeren Dienstmädchens nach 
den geltenden Gesindeordnungen ist aber weiter in Kraft geblieben und 
hiermit 1 2 ) wohl auch der Rechtszustand, daß durch die sofortige Ent¬ 
lassung das Ende der Fürsorgepflicht herbeigeführt wird. Übrigens 
interpretiert die neuere Rechtsprechung das Krankenversicherungsgesetz 


1) Scherer, BGB., Berliu 1900,1 824, Piank, Bürgerl. Gesetzgebung, Berlin 
1900, I 357, Staudinger, Vorträge über das BGB., München 1900, S. 499 — 
Zit. b. Hanau, „Ärztl. Praxis*, 1902, S. 267. 

2) Vgl. Die geltenden Preußischen Gesindeordnungen, hrsg. von S. Gerhard, 
B. I S. 123 und Nußbaum, Die preußische Gesindeordnung von 1810, Berlin, 
1900, S. 45. 
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ausdrücklich in der Weise, daß normale Schwangerschaft und nor¬ 
males Wochenbett aus dem Begriffe der Krankheit, die einen abnormen 
Zustand bedeute, herausfallen *) 2 ). 

111. Die sexuelle Kriminalität. 

Wir kehren nunmehr zu denjenigen Arten der Kriminalität der 
Dienstmädchen zurück, die wir bisher übergangen haben und deren 
Zurückstellung durch den Vorteil ihrer nunmehr möglichen Einfügung 
in das Gesamtbild der gescblechtssittlicben Zustände der Dienstboten 
gerechtfertigt wird, — Vorteil sagen wir, denn diese Zustände sind 
naturgemäß der Boden, auf dem jene Arten der Kriminalität erwachsen, 
die wir unter dem gemeinsamen Namen der sexuellen Krimina¬ 
lität zusammenfassen können. 

Daß das Niveau der geschlechtlichen Sittlichkeit der Dienst¬ 
mädchen tiefer ist, als das der anderen, verwandten Frauenberufe, 
läßt sich in dieser Allgemeinheit wohl nicht behaupten. Soweit sie 
aus demselben sozialen Milieu, namentlich vom Lande, stammen, 
bringen sie dieselben Bexual-ethischen Anschauungen und Neigun¬ 
gen, wie die sich anderen städtischen Berufen zuwendenden Land¬ 
mädchen, in die Stadt mit. Ebenso urteilt auch Pieper 3 ): Wir 
glauben nicht, daß die geschlechtliche Sittlichkeit der Dienstmädchen 

1) s. Petersen, Die Krankenversicherung, B. I, Hamburg 1913, S. 739, S. 303. 

2) Zur Frage der A1 im entenzahl ung vgl. Ryckere32Sff. Besonders inter¬ 
essant ist die von R. mitgeteilte, an die Kunstgriffe der römischen Interpretation 
legis corrigendae gratis lebhaft gemahnende Entscheidung eines französischen 
Gerichts in einem Falle, wo der Vater der unehelichen Kinder des Dienstmädchens 
bekannt war, diese von ihm aber nicht, wie das Gesetz verlangt, authentisch 
anerkannt wurden: „In Erwägung, daß der Vater in Wahrheit nicht namens seiner 
Kinder gesucht werden kann, solange er sie nicht durch einen authentischen 
Akt anerkannt hat; daß jedoch, wenn auch kraft des Art. 340 des Code civil 
die Mutter für ihre nicht anerkannten Kinder nicht klagen kann, nichts sie hindert, 
für sich selbst zu klagen; daß die Rechtswissenschaft, vermöge dieser Untcr- 
scheidung, ihr eine Schadensersatzkläge (action en domroages et interöts) 
gegen den Mann zubilligt, der ihr eine Unterstützung verweigert, nachdem er sie 
zur Mutter gemacht hat. . .“ — In der deutschen Literatur findet sich leider kein 
Material über die Alimentenfrage. Aus der großen Sterblichkeit der Dienst¬ 
botenkinder und deren großem Anteil an der Wagenpflege (s. oben) ergehen 
sich jedoch naheliegende Konsequenzen. Vgl. ferner II. Groß, a. a. 0., nach 
dem die von dem Dienstmädchen gestohlenen Objekte, wie Zucker, Kaffee usw. 
nicht selten der Pflegemutter ihres unehelichen Kindes zum Teil an Zahlungsstatt 
übergeben werden. — Auch Rvekerc beschränkt sich übrigens auf die Mitteilung 
einiger Gerichtsentscheidungen. 

3) S. 42. 
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tiefer stehe als die der Arbeiterinnen; sie leiden nur schwerer unter 
den Folgen eines Falles.“ Die Theorie von der ursprünglichen bio¬ 
logischen Minderwertigkeit der Dienstmädchen haben wir, im be¬ 
sonderen Hinblick auf die Prostitution, bereits in den beiden ersten 
Abschnitten dieser Untersuchung zurückgewiesen. „Es ist nicht an¬ 
zunehmen, sagt auch Stil lieh 1 ), daß ein später sich dem häuslichen 
Dienste widmendes Proletarierkind sittlich anders disponiert ist als 
eins, das später in die Industrie übergebt. Für diese Voraussetzung 
würde ein Beweis nicht zu erbringen sein. Es sind vielmehr einzig 
und allein die ökonomischen, sozialen und rechtlichen Zustände des 
Dienstes, die die Mädchen in sittlicher Beziehung ungünstig beein¬ 
flussen*. Ja, für Blaschko 2 ) bilden die sozialen Ursachen der 
Prostituierung der Dienstmädchen eins der Hauptargumente gegen 
die insbesondere von Lombroso und Tarnowskaja vertretene 
Theorie der angeborenen biologischen Minderwertigkeit der Prosti¬ 
tuierten überhaupt. Wenn fast alle Gesindeordnungen als einen be¬ 
sonderen Entlassungsgrund den Versuch der Dienstboten, die Haus¬ 
angehörigen zu unsittlichen Handlungen zu verleiten, anfübren, so 
geschieht es nicht etwa mit Rücksicht auf deren besondere Unsittlich¬ 
keit, sondern diese Bestimmung hat sozusagen einen Präventiv¬ 
charakter und findet fast überall ihr Gegenstück in dem sofortigen 
Austrittsrecht des Gesindes bei Verleitungsversuchen seitens der Herr¬ 
schaft 3 ). — Soweit ich die Literatur überblicke, sind es nur die 
italienischen Notizie complementari alle statistiche giudiziarie penali 4 5 ), 
die die Unzucht der Gruppe „adetti ai bassi servizi“ (Niedere 
Dienste), welche wohl zum überwiegenden Teil aus Dienstboten 
besteht, besonders hervorheben; ferner Lindenau, der in seinem 
oben erwähnten Aufsatz „Beruf und Verbrechen“ r >) speziell die Ver¬ 
führung Minderjähriger durch die Dienstmädchen betont. Die Zahlen 
der italienischen Kriminalstatistik selbst bestätigen jedoch, wie mir 
scheint, ihre Ansicht in bezug auf die hier doch vor allem in Be¬ 
tracht kommenden Frauen nicht oder wenigstens nicht in dem Maße. 
So betrug nach der Statistik für 1909 die Zahl der corruzione dei 
minorenni e oltraggio al pudore bei den addette ai bassi servizi 5.50 
auf 100,000 (bei den attendenti a casa 0,87), die Zahl des Ehebruchs 
0,95 (bei den sozial höher stehenden att. a c. 3,04), der Kuppelei 2 

1) S. 262. 2) a. a. O. 

3) s. z. B. Preuß. Ges.O. § 138, ftes.O. für Neu-Vorpommern von 1845, § 132, 

Ges.O. für die Rheinprovinz von 1844, § 33. 

4) Roma 1899, p. LVIII sq. 

5) S. 405. 
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<a. a. c. 1). Jene Ansicht trifft vielmehr in Bezug auf die Männer 
zu, die bei der Unzucht mit Gewalt und an Kindern die Zahl 22 
pro 100,000 auf weisen. Von 100 von weiblichen Dienstboten be¬ 
gangenen Delikten beträgt das erstgenannte nur 1,18. Die übrigen 
Länder weisen folgende Zahlen für Unzucht (auf 100,000 derBerufs- 
zugebörigen) auf: Frankreich: Landwirtschaftliches Gesinde: 27, häus¬ 
liches Gesinde: 1, also die Minimalzabl — auch hier ist der große 
Unterschied zum Teil auf das Überwiegen der Männer im landwirt¬ 
schaftlichen, der Frauen im Hausdienst zurückzuführen. Deutsch¬ 
land 1804—96: ländliche Arbeiter: 16, industrielle Arbeiter: 29, Ar¬ 
beiter in Handel und Verkehr 22, häusliche Dienstboten: 0.6 — 
Minimalzahl. Dasselbe Bild 1908: 12 bzw. 27 bzw. 24, häusliche 
Dienstboten 0.7. Österreich 1900/01 gibt uns, im Gegensatz zu 
Deutschland und Frankreich, wieder die Zahlen für Frauen gesondert, 
also exakter an: Arbeiterinnen in der Landwirtschaft: 1,2, Arbeiterinnen 
in der Industrie, im Handel und Gewerbe 0,9, Tagelöhnerinnen 1,7, 
Hausmädchen 0,7. (Hierbei ist wohl noch die Hervorhebung der 
österr. Statistik in Betracht zu ziehen, daß unter den Hausmädchen 
vielfach auch ländliche „Mägde“ gezählt worden sind). 

Was aber ferner speziell die vonLindenau betonte Verführung 
Minderjähriger durch die Dienstmädchen anbelangt, so sei zunächst 
gegenüber der zu allgemeinen Form seines Satzes: „Material liefert 
jedes Hand- und Lehrbuch der gerichtlichen Medizin“, bemerkt, daß 
es sich in der einschlägigen Literatur 1 ) um Fälle handelt, die zum 
überwiegenden Teil von einem Buch ins andere wandern, während 
die Berichte über die Verführung der Dienstmädchen, wie wir gesehen 
haben, viel zahlreicher sind und von recht verschiedenen Seiten ber- 
rtthren; sodann aber übersieht Lindenau den zwischen den beiden 
Arten der Verführung obwaltenden grundsätzlichen Unterschied, 
daß die Verführung von Kindern von sexual abnormen oder patho¬ 
logischen Frauen verübt wird (und schon daher auch ihrer Zahl 
nach beschränkt bleiben muß), während die Verführer eines im besten 
Alter befindlichen Mädchens hierdurch doch wohl kaum ihre Abnormität 
bekunden. Wir können uns aus diesen Gründen der Meinung Lindenaus 
nicht anschließen. in jenem Spezialdelikt der Dienstmädchen liege 

1) S. Tardieu, Etüde medico-legale Bur les attentats aux moeure, Paria 
1867. 5. Aufl. S. 54: Casper-Liniau, Handbuch der gcr. Med. 8. Aufl., 1889, 
B. I S. 100, Straßmann, Lchrb. d. ger. Med. 1S95, S. 65, S. 75, Moll, Die 
konträre Sexualempfindung 3. Aufl., S. 325, Bloch, Beiträge zur Ätiologie der 
Psvchopathia sexualis, Bd. 2, S. 322. Vgl. ferner Rj cküre S. 318. (Ei handelte 
sich meistens um Frauen im Alter zwischen 16 und 30 und Knaben im Alter 
zwischen 8 und 13 Jahren). 
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„ein bedeutsames Gegenstück zu der meist recht einseitig betonten 
Gefahr der Verführung der Dienstmädchen seitens der Herrschaft“. — l ) 

Wir wenden uns nunmehr denjenigen Arten der Kriminalität 
zu, die zwar ihrem Objekte nach nicht der Sexualkriminalität im 
eigentlichen Sinne des Wortes angehören, die aber nach ihrer ganzen 
Entstehung sexuellen Charakter tragen, gewissermaßen kriminelle Be¬ 
gleiterscheinungen des Geschlechtsverkehrs, besonders des unehelichen, 
sind. Als solche Begleiterscheinungen stellen sich der Kindesmord, 
die Kindesaussetzung und die Fruchtabtreibung dar. 

Schon auB der oben angeführten, in die Schleswig-Holsteinische 
Gesindeordnung übergegangenen Verordnung aus dem 18. Jahrhundert 
spricht nicht nur die patriarchalische Bevormundung des Dienst¬ 
mädchens, das seine Schwangerschaft zu verbergen sucht, sondern 
auch das Streben, einem dieser Verheimlichung möglicherweise ent¬ 
springenden Unheil, dem Kindesmord vorzubeugen, ein Streben, welches 
in der Anordnung einer Anzeige an die Obrigkeit und Androhung von 
„erheblichen Strafen“ im Unterlassungsfälle sich ausdrückt. Noch klarer 
tritt dieser prophylaktische Zweck in der altpreußiscben Gesinde¬ 
ordnung von 1810 hervor. § 133: Ein Recht der Herrschaft zur 
sofortigen Entlassung entsteht dann, „wenn ein Gesinde weiblichen 
Geschlechts schwanger wird, in welchem Falle jedoch der Obrigkeit 
Anzeige geschehen und die wirkliche Entlassung nicht eher, als bis 
von dieser die gesetzmäßigen Anstalten zur Verhütung alles Unglücks 
getroffen werden, erfolgen muß.“ Untersuchen wir nun, ob und in¬ 
wieweit die Wirklichkeit dieser, in den angeführten Bestimmungen 
sich ausdrückenden lebhaften 'Besorgnis der Verübung eines Ver¬ 
brechens durch die Dienstmädchen entspricht. 

Der oben genannten kriminellen Trias gegenüber ist der nach 

möglichster Exaktheit strebende .Statistiker in einer durchaus schwie- 
- # 

1) Wenn das österreichische Strafgesetzbuch in § 505 die „dienende Frauens¬ 
person,“ die die minderjährigen raänolichen Anverwandten des Hausherrn zur 
Unsittlichkeit verleitet, mit strengem Arrest von 1 bis 3 Monaten bestraft, so 
ist das nicht sowohl eine besondere Hervorhebung eines Spezialdeliktes, als 
ein Gegenstück zu dem vorangehenden Artikel, der die gleiche Handlung, be¬ 
gangen von männlichen Hausgenossen an der minderjährigen weiblichen An¬ 
verwandten der Herrschaft bestraft; ausschließlich vom männlichen Gesinde handeln 
aber z. B. das ALK T. II Tit. 20 § 1028, 1029 und der Entwurf von 1843. Im 
übrigen haben alle diese Bestimmungen (vgl. ALR. a. a. O. ausdrücklich, Öster¬ 
reich a. a. O.: „je nach Unterschied seines Verhältnisses zu der Familie-) den 
Zweck, die höheren Stände gegen die unteren zu schützen. Ebenso Mittermaier, 
Vergl. Daret des deutschen und ausländischen Strafrechts, Bes.T. Bd. IV, S. 130 f. — 
Daher denn auch der Mangel einer Strafdrohung für die Verführung des Dienst¬ 
mädchens durch die Herrschaft. Aus der neueren Gesetzgebung, namentlich aoeh aus 
dem österr. Vorentwurf eines Strafgesetzes, ist die obige Bestimmung verschwunden. 
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rigen Lage. Der Kindesmord erscheint schon nach der gesetzlichen 
Definition ($ 217 RStGß) als das Delikt der unehelichen Mutter. 
Statistisch kommen daher als Delinquentinnen hier überwiegend ledig« 
Frauen im gebäxfäbigen Alter in Betracht Berechnet man, um eine 
relative Zahl zu erhalten, die Kindesmorde eines Standes auf die Ge¬ 
samtzahl seiner Frauen, so erhält man somit eine falsche Zahl, die 
auch zu Vergleicbszwecken schlecht geeignet ist, da der Familienstand 
in den verschiedenen Berufen und Ständen durchaus verschieden ist. 
Da aber anderseits, wenngleich nur in kleiner Minderheit, auch ver¬ 
heiratete Frauen am Kindesraord beteiligt sind *), so erhält man etwas zu 
große Zahlen, wenn man als Nenner nur die Zahl der ledigen Frauen 
nimmt. Immerhin ist der erste Fehler anscheinend größer als der zweite. 
Analoge Erwägungen greifen bei der Kindesaussetzung Platz. Bei 
der Abtreibung aber ist die Zahl der verheirateten Frauen sehr be¬ 
bedeutend.. wenn sie auch hier hinter der der ledigen zurückbleibt, 
ja die Zahl der männlichen Teilnehmer ist hier beträchtlich 2 ). So halten 
wir es für das relativ beste, das fragliche Gebiet der Kriminalität 
jedesmal durch zwei Tabellen zu illustrierten, von denen die eine 
(A) die auf die ledigen Frauen im Alter zwischen 16—40 (diese 
Cäsuren macht die Berufsstatistik) bezogenen Zahlen für Kindesmord 
und Aussetzung, die zweite (B) die Zahlen für diese beiden Delikte 
und die Abtreibung, bezogen aber auf die Gesamtzahl der Frauen, 
vorfübrt 3 ) (wobei beide Tabellen die auf 100,000 Frauen entfallenden 
Zahlen angeben). 

Tabelle A (Deutschland). 

1S96. 

i Kindesmord j Aussetzung 


Arbeiterinnen in der Landwirtschaft... 7,6 ü,4 

Arbeiterinnen in der Industrie ...... 2,6 0,4 

Hausmädchen. 3,6 0,8 

Tagelöhnerinnen . 9,5 1,1 


1) Vgl. z. B. Reichskriminalstatistik Bd. 95, S. 296 ff, Bd. 228. S. 418 ff. 

2) Vgl. a. a. O. Letzterer Umstand muß deshalb erwähnt werden, weil die 
Reichskriiuinalstatistik zwar bei Angabe des Alters und des Familenstandes die 
beiden Geschlechter voneinander trennt, nicht aber beim Beruf — ein gutea 
Beispiel für die von mir an einem anderen Orte sogenannte Disparatheit der 
statistischen Merkmale — sodaß in die Zahlen der Abtreibungen nach Be¬ 
rufen auch die der männlichen Teilnehmer mit inbegriffen sind. Die Abtreibung 
hört nichtsdestoweniger auf, ein Frauendclikt zu sein, mit dem das Teilnahme¬ 
delikt der Männer gewissermaßen eine kriminelle Einheit bildet In diesem 
Sinne sind auch unsere Zahlen aufzufasseu. 

3) Berechnet auf Grund der Reichskriminalstatistik für 1896 und 1908 und 
der Berufsstatistik von 1895 (B. 103, Tab. 7) und 1907 (B. 203, Tab. 3). 
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1908. 


. . . “ . !i 

ii 

1 

Kindesmord 

Aussetzung 

Arbeiterinnen in der Landwirtschaft .... 

i 

3,7 

0,8 

Arbeiterinnen in der Industrie. 

2,2 | 

0,4 

Hausmädchen. 

2,5 i 

0,6 

Tagelöhnerinnen. 

3,1 1 

1,5 


Tabelle B. 

1896. 


... . . ..... 

i 

Kindes¬ 

mord 

Aus 

Setzung ■ 

Ab- j 
treibung 

Delikte gegen 
das Kindesleben 
(Summa) 

Landwirtschaftliche Arbeiterinnen | 

3.8 

0,2 

! 2,5 1 

6.5 

Arbeiterinm n in der Industrie. . jj 

1,9 

0,1 

1 7 * 7 

9.9 

Hausmädchen. 

2,8 

0,5 

1 3,3 1 

6,6 

Tagelöhnerinnen .■ 

1 3,4 

0,4 

■ M ! 

11,9 


1908. 




i 

: Kindes - 
1 mord 

Aus¬ 

setzung 

Ab 

treibung 

Delikte gegen 
das Kindes leben 
(Summa) 

Landwirtschaftliche Arbeiterinnen 

1.3 

! 0,2 

2.4 

3,9 

Industrielle Arbeiterinnen 

1,2 

1 0,2 

! 11.7 

13,1 

Hausmädchen . 

1,9 

i 0,4 

7,2 

!> 9,5 

Taglöhneirnnen . 

1,2 

0,0 

7,1 

II 6,9 


Wir fügen diesen Tabellen, um die Vergleichsbasis für unsere 
Schlußfolgerungen möglichst zu erweitern, gleich auch zwei ent* 
sprechende Berechnungen für Österreich 1 ) hinzu: C, in der die 
Zahlen der fraglichen Delikte auf ledige Frauen im Alter von 16 bis 
40 Jahren, und D, wo sie auf die gesamte Frauenzahl bezogen sind: 


Tabelle C (Österreich). 

1900/01. 


I 

1 

Kindesmord | 

Weglegung 

Landwirtschaftliche Arbeiterinnen . . . I 

! 6,9 1 

1.2 

Industrielle Arbeiterinnen.1 

0,6 

1.2 

Dienstmädchen. 

3.9 

2.1 

Tagelöhnerinnen. 

14,8 

3,3 


1) Auf Grund der Kriminalstatistik B. 71, Heft 3 und der Berufsstatistik 
B. 66, Tab. IV. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 
















230 


1)k. E. IIuhwicz 


Digitized by 


Tabelle D. 



Kindes- 
moi d 

Weg¬ 

legung 

Ab- £ 
treibung ; 

Delikte gegen 
das Kindes leben 
(Summa) 

Landwirtschaftliche Arbeiterinnen 

4.9 

o,s 

; 0,3 |' 

6.0 

Industrielle Arbeiterinnen . . . 

0,8 

8,2 

0,7 

' 2,9 1 

3,9 

Dienstmädchen. 

1,7 

i 2-8 

! 2,4 || 

7,7 

Tagelöhnerinnen.! 

! 3,7 i 

! 0,s 

6,9 


Für Italien 1909 bringen wir noch die folgenden Zahlen: Kindes- 
raord bei den in der Landwirtschaft nnd Viehzucht beschäftigten 
Frauen: 0,93, bei der Gruppe „Niedere Dienste“ 0,71; Abtreibung; 
0,18 bezw. 0,47. Wir vermissen hier aber die Zahl der Aussetzungen. 
Endlich in Frankreich (1911) 1 ) liegen die Verhältnisse - wie folgt: 



Kindesmord 

und 

Ahtreibug 

| ! Delikte gegen 
j. das Kindesleben 


ij Aussetzung 

(Summa) 

Landwirtschaftliche Mägde. . . . 

■' 6 ! 

0,8 

il 6,8 

Industrielle Arbeiterinnen . . . . 

1 i 

1.7 

f 2,7 

Hausmädchen. 

4 ! 

1,2 

,i 5,2 


Betrachten wir die vorstehenden Übersichten etwas näher, so 
bemerken wir zunächst beim Vergleich der Tabelle B mit der einen 
höheren approximativen Wert beanspruchenden Tabelle A, wie die Zahlen 
für Kindesmord sich in dieser letzteren erhöhen: bei den landwirtschaft¬ 
lichen „Arbeiterinnen“ z. B., deren Vergleich mit den Dienstmädchen 
uns aus den im zweiten Abschnitt dieser Untersuchung angegebenen 
Gründen ja besonders interessieren muß, 1896 von 3,8 auf 7,6, bei 
den Tagelöhnerinnen von 3,4 auf 9,5, besonders aber bei den öster¬ 
reichischen Tagelöhnerinnen (Tab. C und D) von 3,7 auf 14,8. Ja, 
das Verhältnis zwischen der Kriminalität der Dienstmädchen und 
der landwirtschaftlichen Mägde kehrt sich um beim Vergleich der 
Tabellen A und B für 1908. Bei allen Berechnungsarten und in 
allen Ländern, mit der einzigen Ausnahme von Deutschland in der 
Tabelle B 1908, kehrt aber die Tatsache wieder, daß die Zahl der 
Kindesmorde bei den ländlichen Mägden größer ist als bei den 
Dienstmädchen. Bei der Aussetzung hingegen sind die Unterschiede 
auch bei der ersten Berechnungsalt nur geringfügig und lassen sich 
(mit Ausnahme vielleicht der Tagelöhnerinnen) aus unseren Zahlen 
keine bestimmten Schlüsse in bezug auf die besondere Häufigkeit 
dieser Deliktsart bei einem unserer beiden Frauenberufe ziehen. Bei 
der Fruchtabtreibung aber wiederholt sich überall die Erscheinung, 

1) Vgl. die Kriminalstatistik für 1911 und Annuairc Statistique für 1910, S. 152- 
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daß die ländlichen Mägde die kleinsten Zahlen aufweisen; hingegen 
zeichnen sich die industriellen Arbeiterinnen durch kleine Zahlen des 
Kindesmordes und der Aussetzung, aber desto größere Zahlen der 
Abtreibung aus; sie ragen in Deutschland 1908 durch die Zahl der 
Abtreibungen aus der Gesamtheit der angeführten Gruppen ganz be¬ 
sonders hervor. 

Fragen wir uns jetzt aber, in welchen Verhältnissen die von uns 
gewonnenen Resultate, die die verschiedenen Anteile der Dienst¬ 
mädchen und anderen Frauenberufe an den Delikten gegen das Leben 
des Kindes illustrieren, zu den oben dargelegten Bedingungen ihres Ge¬ 
schlechtslebens stehen, so scheint auf den ersten Blick diesen letzteren 
Darlegungen die von uns durchgängig konstatierte Tatsache zu wider¬ 
sprechen, daß der Kindesmord bei den landwirtschaftlichen Mägden 
häufiger, ja im entscheidenden Alter z. B. in Deutschland 1896 und 
Österreich 1900/01 fast doppelt so häufig als bei den Dienstmädchen 
vorkommt. Ist doch oben betont worden, daß die Legitimationsver¬ 
hältnisse der unehelichen Kinder auf dem Lande viel günstiger liegen 
als in der Stadt, weil ja der uneheliche Geschlechtsverkehr dort viel 
häufiger als ein Vorstadium zur Ehe aufgefaßt wird. Dieser schein¬ 
bare Widerspruch löst sich aber durch das, auch in unseren Zahlen 
bervortretende, Kompensationsverhältnis zwischen den Zahlen für 
Kindesmord und Abtreibung, das, wie Aschaffenburg treffend be¬ 
merkt, seinen Grund in der Verschiedenheit der hier in Betracht 
kommenden Technik auf dem Lande und in der Stadt hat. Das 
Übergewicht des Kindesmordes auf dem Lande stellen auch fran¬ 
zösische Autoren fest. Nach Yvernös 1 ) kommen 75 Proz. aller 
Kindesmorde anf dem Lande, 60 Proz. aller Abtreibungen in den 
Städten vor [vielleicht ist die letztere Zahl noch zu niedrig. E. K.]. 
Zeigen aber die Zahlen für Kindesraord infolge dieser technischen 
Überlegenheit der Stadt keine Abhängigkeit von der sittlichen Be¬ 
schaffenheit des vorehelichen Geschlechtsverkehrs, so läßt sich auch 
kein Parallelismus zwischen ihnen und der Zahl der unehelichen 
Geburten, d. h. dem Umfang des unehelichen Geschlechtsverkehrs über¬ 
haupt finden, wie die nachstehenden (den betreffenden Jahrgängen des 
„Statistischen Jahrbuchs der Stadt Berlin“ entnommenen) Zahlen he weisen: 


Uneheliche Geburten . . . . 
Kindesmord und Aussetzung . 
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1 ) Zit bei Aschaffenburg a. a. 0., S. 50f. 
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Findet somit das Übergewicht der landwirtschaftlichen Mägde 
über den Dienstmädchen beim Kindesmord in dem erwähnten tech¬ 
nischen Unterschiede seine Erklärung, so fällt dieser beim Vergleich 
zwischen industriellen Arbeiterinnen und Dienstmädchen fort. Das 
überall feststellbare Zurückbleiben jener hinter diesen bei Kindes¬ 
mord — man beachte hier besonders die Zahlen bei den indu¬ 
striellen Arbeiterinnen Österreichs — und Aussetzung und um¬ 
gekehrt: ihr Übergewicht bei der Abtreibung harmoniert viel¬ 
mehr gut mit ihrer oben betonten weitgehenderen Voraussicht im 
Geschlechtsverkehr im Vergleich zu den Dienstmädchen. — Wie die 
Abtreibung überhaupt mit einer höheren „Kulturentwicklung“, der 
Kindesmord mit einer niederen verbunden ist, das zeigen am deut¬ 
lichsten die Zahlen des Kindesmordes bei den österreichischen „Tage¬ 
löhnerinnen“, deren Niveau wohl tiefer ist, als das der entsprechen¬ 
den deutschen Gruppe. Im übrigen läßt sieb leider über diese Gruppe 
nichts näheres sagen. Ihre Zusammensetzung ist durchaus keine 
einheitliche. Namentlich in Deutschland umfaßt sie neben Personen 
für „häusliche Dienste“ (i. e. nicht bei der Herrschaft wohnendem 
Dienstpersonal, sogen. Di Personen), d. b. Auf Wärterinnen noch „Lohn¬ 
arbeiterinnen wechselnder Art“, also hauptsächlich Wasch- und Reine¬ 
machefrauen (sog. D 2 Personen), ferner aber auch Gelegenheits¬ 
arbeiterinnen. 

Aus dem oben betonten gegenseitigen Kompensationsverhältnis 
zwischen dem Kindesmord und der Aussetzung auf der einen, der 
Fruchtabtreibung auf der auderen Seite ergibt sich aber der Schluß, 
daß wenn wir die Delinquenz verschiedener Frauengruppen gegen 
das Kindesleben miteinander vergleichen wollen, wir die Summe aller 
dieser drei Delikte berücksichtigen müssen. Betrachten wir daher die 
in unseren vorangehenden statistischen Übersichten angegebenen 
Summen, so bemerken wir gleich, wie sehr fluktuierend die krimi¬ 
nelle Rangordnung der verglichenen Frauengruppen ist. Die Zahlen 
schwanken’hier z. B. in Deutschland 1908 von 3,9 bis 13,1, was zum 
überwiegenden Teil wohl durch die Unsicherheit der Zahl der Ab¬ 
treibungen sich erklärt. Wenden wir unser Augenmerk aber speziell 
den Dienstmädchen zu, so nimmt ihre Straffälligkeit gegen das 
Kindesleben in Deutschland (in den beiden angegebenen Jahren) 
und in Frankreich eine Mittelstellung, in Österreich und Italien 
die erste Stellung ein. Sie entspricht somit im Großen und 
Ganzen dem Grad der Häufigkeit ihrer unehelichen Ge¬ 
burten; tritt aber in einen deutlichen Gegensatz zu ihrer 
sonst günstigen Kriminalität. 
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„ IV. Schlußbetrachtung. Reform!*ragen. 

Wir kehren nunmehr am Schlüsse dieser Untersuchung zu ihrem 
Ausgangspunkt, der zugleich ihre Veranlassung darstellt, zurück. 
Dieser Ausgangspunkt bestand, wie erinnerlich, in dem Widerspruch, 
der zwischen dem geringen Anteil der Dienstmädchen an der Krimi¬ 
nalität einerseits und ihrem großen Anteil an der Prostitution anderer¬ 
seits obwaltet. Wir sind jetzt vielleicht imstande, diesen Widerspruch 
zu lösen. Er löst sieb zunächst durch den inneren, psychologischen 
Gegensatz der in den Beruf mitgebrachten ursprünglichen Veranlagung 
zweier Personengruppen: auf der einen Seite des im Beruf, wenn 
auch in verschiedenen Dienststellen ausharrenden, arbeitsamen, an¬ 
passungsfähigen, auf der anderen des unsteten, leichtlebigen, die Dienst¬ 
stellen übernormal häufig wechselnden, schließlich den Dienstboten- 
beruf selbst um anderer, „leichterer“ Berufe willen aufgebenden Dienst¬ 
mädchens. Während aber dieser subjektive, persönliche Gegensatz, 
wie ferner ein Teil der objektiven Bedingungen, die hier von Einfluß 
sind, wie z. B. die sommerlichen Entlassungen, die unlauteren Stellen¬ 
vermittlungen u. dgl. m., nichts dem Dienstbotenberuf ausschließlich 
Eigentümliches darstellen, üben die spezifischen Lebensbedingungen 
dieses Berufes entgegengesetzte Wirkungen aus: dieselbe weitgehende 
Freiheitsbeschränkung, dieselbe Unterwerfung der ganzen Persönlich¬ 
keit unter fremden Willen, die die kriminelle Energie naturgemäß 
äußerst herabdrücken, vermindern auf der anderen Seite die sittliche 
Widerstandskraft oder aber führen, ohne die Kenntnis der Welt zu 
vermitteln, zu einem vertrauensblinden Genuß der wenigen Momente 
der Freiheit; dieselbe, nicht draußen im großen Daseinskampf, sondern 
innerhalb der vier Hauswände erlangte wirtschaftliche Sicherheit, die 
nur von wohltuendem Einfluß auf die Straffälligkeit ist, bedingt auf 
der anderen Seite einen Leichtsinn und Mangel wirtschaftlicher Vor¬ 
aussicht, der sich in der Häufigkeit mit dem Beruf gänzlich unver¬ 
einbarer unehelicher Geburten und vom allgemeinen kriminellen Niveau 
sich ungünstig abbebenden Straffälligkeit gegen das Kindesleben kund¬ 
gibt. Dieser circulus vitissus ist ein ganz ausgezeichnetes Beispiel 
dafür, wie wenig homogen die soziale Wirkung derselben äußeren 
Umstände ist oder vielmehr, wie im Grunde genommen inhaltlos der 
Begriff der äußeren Faktoren selbst ist, der nicht nur durch die 
psychische Artung der ihnen unterworfenen Subjekte, sondern 
schon durch die besondere Komplikation dieser äußeren Faktoren 
untereinander einen in sich differenzierten Sinn und Bedeutung er- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 65. Bd. 16 
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hält 1 ); wie oberflächlich demgemäß eine „soziologische Methode“ ist, 
die mit „äußeren Faktoren“ als mit feststehenden eindeutigen Kategorien 
operiert. Die Bedeutung der erwähnten Komplikation läßt sich noch 
weiter veranschaulichen, wenn wir uns auf das Sexualleben be¬ 
schränken und einige der besprochenen Lebensbedingungen der Dienst¬ 
mädchen mit denen anderer Frauengruppen Zusammenhalten: die Not 
bei einem Teil der Prostituierten und die wirtschaftliche Sicherheit 
bei einem Teil der Dienstmädchen als Anlaß zum ersten Schritt auf 
der Bahn ungeordneten Sexuallebens; die Freiheit der Aufwärterinnen 
und die Freiheitsbeschränkung der Dienstmädchen als Verführerin zu 

ungebundenem Geschlechtsleben.-Nur in einem einzigen Punkte 

decken sich vielleicht die Kriminalität und die Prostitution der Dienst¬ 
mädchen in kausaler Beziehung, und das ist das jugendliche Alter 
und der damit verbundene Leichtsinn ynd Beeinflußbarkeit 2 ). Von 
den außerhalb des Berufes als solchen aber liegenden Bedingungen 
des Übergangs zur Prostitution kommt der großstädtischen Umgebung 
besondere Bedeutung zu. Es ist die Großstadt, die die Dienst¬ 
mädchen ihren Familien entfremdet, die zwischen ihnen und ihren 
Verführern die trennende Wand des sozialen Unterschieds oder des 
psychischen Indifferentismus 3 ), zwischen ihnen und der Dienstherr¬ 
schaft diese doppelte Wand aufrichtet und sie endlich in die Arme 
der Prostitution, dieser „Kloake, die sich notwendig bei allen großen 
Menschenansammlungen bildet“ (Parent-du-Cbatelet), einfängt. So 
können wir unter diesem Gesichtspunkte die prostituierten Dienst¬ 
mädchen, abgesehen von denen, die ihr polygamisches Naturell und 
Arbeitsscheu in die Stadt trieben, als Opfer des Zuges vom Land 
in die Stadt betrachten. Vielleicht ist es das Bewußtsein dieser 
Gefahr der Vereinsamung, welches den norwegischen Gesetzgeber be¬ 
stimmt bat, den Dienstherrn, der seine Dienstmagd rechtswidrig ent¬ 
läßt, mit einer Gefängnisstrafe zu belegen, falls jener durch die Ent¬ 
lassung eine „besondere Gefahr oder Verlegenheit“ droht (§ 411 des 
allgem. bürgerl. Strafges. von 1P02). Es darf aber nicht verschwiegen 


1) Zu vgl. schon die Schlußbetrachtung unserer „Studien zur Statistik der 
Sozialkiiminalitlit“ über die mannigfaltige Art der Wirksamkeit des Berufes, 
Groß’ Archiv 1915, S. 364. 

2» Nach Hirschberg 284 wären Vereinsamung, große Jugend und häufige 
Berührung mit gefallenen Mädchen sogar die Ursachen des Übergangs der 
Dienstmädchen zur Prostitution. Dagegen sprechen jedoch die oben angeführten 
Zeugnisse anderer Autoren. 

3i Vgl. Simmel zur Psychologie der Großstadt in der Sammlung .Die 
Großstadt. 44 
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werden, daß die Wirkung der Großstadt ihrerseits wiederum durch eine» 
mit der rechtlichen Lage des Berufes verknüpfte Bedingung, nämlich 
durch unentwickelte Berufsorganisation, offenbar stark untere 
stützt wird. 

So kann man denn dieses Gebiet nicht verlassen, ohne der recht- 
liehen Reformen zu gedenken, die hier eine Besserung ver¬ 
sprechen. Utopistisch wäre freilich der Gedanke, das Dienstverhältnis 
wieder in ein patriarchalisches zurückzuverwandeln; vielmehr scheint 
die Entwicklung in der von Ch. Gide 1 ) verfochtenen Richtung zu 
liegen, nämlich in der allmählichen Wandlung des häuslichen 
Dienstes aus einer Dienst- zu einer Werkarbeit („travail 
ä la täcbe“): „der Dienstbote verdingt nicht mehr seine Person, 
sondern einen Teil seiner Zeit“ So befindet sich z. B. die Zahl der 
sogen. Di-Personen der deutschen Reichsstatistik, d. h. der Personen, 
die häusliche Dienste leisten, aber nicht im Hause der Herrschaft leben, 
im steten und mächtigen Anwachsen. Sie beträgt 2 ) 18-*2: 116.474, 
1895: 182.769, 1907: 279 208. Hierbei wird diese Entwicklung nicht 
nur von dem Freiheitsstreben der Dienstboten, sondern 
auch, wie die Reichsstatistik mit Recht bemerkt, von dem tech¬ 
nischen Fortschritt getragen, der, besonders in den Großstädten, 
durch die Einrichtung der Gas- und Wasseileitung die Funktion des 
Wasser- und Holzzuträgers überflüssig macht Die Bewegung der 
häuslichen Dienstboten während der erwähnten Jahre ist hingegen: 
1882: 1282414, 1895: 1313' 57, 1907: 1249383. Beachtet man 

jedoch die Ausführungen der Reichsstatistik, wonach diese Ver¬ 
minderung wesentlich auf Rechnung der Landwirtschaft (in der 
außerdem auch die Unterschiede zwischen Selbständigen und Die¬ 
nenden sehr schwankend sind), zu setzen ist: 



auf dem Lande 

Klein- und Mittelstädte 

Großstädte 

1S82 

552.080 

548.021 

182.313 

1895 

485.572 

543.170 

285.215 

1907 

279.726 

571.136 

398.521 ; 


bedenkt man ferner, daß das ganze in Hotels. Sanatorien, Pensionaten 
u. dgl. m. dienendes Personal gar nicht zu den häuslichen Dienst¬ 
boten gezählt wurde, und erblickt man die Ursache des Anwachsens 

1) Zit. b. Rycköre 413. — Für Deutschland, namentlich Berlin, konstatiert 
dieselbe Entwicklung auch Hirschberg 289. Für die Vereinigten Staaton Nord¬ 
amerikas als „unaufhaltsame Entwicklung* E. Conrad, Das Dienstbotenprobiem 
in den nordamerik. Staaten, Jena 1909. S. 30. 

2) Vgl. hieifür und für das folgende: Statistik des Deutschen Reichs, Bd. 103, 
S. 300, Bd. 111, S. 16. S. 177, Bd. 211, S. 52ff. 

16* 
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der ßausdienerscbaft in den Städten in dem Anwachsen des Wohl¬ 
standes, — so wird man eher von einem Parallelismus der 
sozialökonomischen Entwicklung sprechen müssen, die gleichzeitig 
ein Anwachsen des Haus- wie des freien Dienstpersonals herbeifiibrt. 
Um so dringender erscheinen dann aber allerdings die Reformen der 
Rechtslage der Hausdienerschaft. — 

„Es waren vor Allem zwei Momente für die Gesindepolitik aus¬ 
schlaggebend: die öffentliche Ordnung und die innere Ordnung der 
Familie. Beide wurden nur bewahrt durch eine strenge Gesinde¬ 
zucht.* Diese Worte, mit denen Morgenstern die Geschichte der 
österreichischen Gesindepolitik einleitet, dürfte auch für die Gesinde¬ 
politik im allgemeinen bis in die neueste Zeit zutreffen. 1891 führt 
aber Deutschland die Invaliditäts- und Altersversicherung für häus¬ 
liche Diensboten ein und 1911 dehnt es auch die Krankenversicherung 
auf sie endgültig aus; demgegenüber ist aber „Österreich auf dem 
besagten Standpunkt verblieben.“ „Erst in der allerletzten Zeit wendet 
man sich energisch dem Problem der Stellenvermittelung und teilweise 
(beim landwirtschaftlichen Betriebe) dem der Unfallverhütung zu. Nun¬ 
mehr hat die Regierungsvorlage vom 5. Oktober 1911 betreffend die 
Sozialversicherung vorgeschlagen, alle Dienstboten ohne Unterschied 
der allgemeinen Kranken-, Invaliden- und Altersversicherung zu unter¬ 
stellen.“ Außer der Sozialversicherung kommt jedoch noch eine Reihe 
von Spezialfragen sozial- und kriminalpolitischer Art für 
uns hier in Betracht. 

Erinnern wir uns der oben wiedergegebenen plastischen Dar¬ 
stellung Spanns, so werden wir an die dort hervorgehobenen Haupt¬ 
punkte auch die Hauptpunkte, der Reform anknüpfen können. Spielt 
die psychische Isolierung von der Außenwelt, die vor allem durch 
den Mangel an freier Zeit bedingt wird, eine, wie wir gesehen haben, 
so verhängnisvolle Rolle im Seelenleben des Dienstmädchens, so wird 
man zunächst hier Wandel schaffen müssen. Alle Richtungen ge¬ 
langen hier zu der Minimalforderung eines obligatorisch freien 
Nachmittags in der Woche und nur unerhebliche Unterschiede be¬ 
stehen zwischen den Autoren bezüglich des Maßes und der Regelung 
der auch darüber hinaus erforderlichen freien Zeit*)- Be¬ 
zeichnend ist es, daß z. B. „in der Berliner Dienstbotenbewegung fast 
nie Wünsche nach höherem Lohn laut werden, desto mehr aber nach 
einer besseren sozialen Stellung“ 1 2 ). Man kann nicht umhin, hierin 


1) Näheres vgl. bei Pieper 8, 14ff., Courad 21, Ryckere 418. 

2) .Soziale Praxis“, Bd. X Sp. 1189, zit. b. Wilbrandt 132. 
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den Widerhall jenes oben so oft betonten Gegensatzes zwischen den wirt¬ 
schaftlichen und sozial psychologischen Lebensbedingungen des Dienst¬ 
botenberufes zu vernehmen. — Als eins der geeignetsten Mittel zur 
.Erziehung zur bürgerlichen Freiheit und zugleich zu derselben Selb¬ 
ständigkeit und Lebenserfahrung, die die gewerbliche Arbeiterin be¬ 
sitzt, wird mit Recht die Entwicklung der Dienstbotenvereine 
angesehen *), die neben wirtschaftlichen auch gesellige Zwecke ver¬ 
folgen und in manchen Städten (wie in München) Männer und Frauen 
zu ihren Mitgliedern zählen. (Wünschenwert wäre es übrigens, wenn 
mit der Aufklärung der Landmädchen über die Gefahren der Stadt 
bereits auf dem Lande begonnen wäre). Als ein nicht nur wirtschaft¬ 
lich, sondern in erster Linie sozialsittlich wichtiger Punkt ist ferner 
die Organisation der Stellenvermittelung 1 2 ) zu nennen, sei es 
durch die Gemeinde, sei es als privater paritätischer Stellennachweis. 

In das Gebiet der Prophylaxe gegen sittliche Gefahren fällt auch 
die Frage des strafrechtlichen Schutzes der geschlecht¬ 
lichen Freiheit in Ab hängigkeits Verhältnissen. Bereits 1897 
verlangt der Antrag Prinz Arenberg im Deutschen Reichstag eine 
entsprechende Strafbestimmung, wird jedoch von den Regierungs¬ 
parteien abgelebnt. Seither gewinnt jedoch dieser Schutzgedanke in 
kriminalistischen Kreisen immer mehr Anhänger. Er wird von Mitter- 
maier in der „Vergleichenden Darstellung des deutschen und aus¬ 
ländischen Strafrechts“ 3 ) verfochten und findet dann eine legislative 
Fassung im österreichischen (§ 274), und schweizerischen (§ 123, § 128) 
Vorentwürfen, und zwar mit besonderer Rücksicht auf das Dienst¬ 
personal, nicht aber im deutschen Vorentwurf. Nach den „Erläutern¬ 
den Bemerkungen“ des österreichischen Vorentwurfs ist das Bedürfnis 
nach einem strafrechtlichen Schutze des Dienstpersonals in sittlicher 
Beziehung so stark, daß schon gegenwärtig vielfach hilfsweise der 
§ 132 des geltenden Rechts, der die Verführung unter Aufsicht 
stehender Personen ahndet, angewandt wird. Mit ausdrücklicher 
Rücksichtnahme auf die große Beteiligung der Dienstmädchen an der 
Prostitution verlangt Wulffen 4 ) die Einführung einer entsprechenden 
Schutzbestimmung auch in Deutschland und der deutsche Gegen¬ 
entwurf formuliert sie in seinem §241. — Die bisherige Gesetzgebung 
auf diesem Gebiete trägt einen einseitigen Klassencharakter, der zum 

1) Die Entwicklung derselben bildet ja das Hauptziel der Schrift von 
Pieper, vgl. S. 15, 32 und passim. 

2) Vgl. hierzu Pieper 32, 63, 56. 58, Rycköre am Schlüsse seines Werkes. 

3) Besond. Teil, Bd. IV, S. 128 ff. 

4) Reform des Strafgesetzbuches, hrsg. v. Aschrott und Liszt, Bd. II S. 138. 
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Teil schon, wie z. B. im § 504 des österreichischen StGB., in der 
Fassung der Bestimmungen sich offenbart „Das umgekehrte Ver¬ 
hältnis des Hausherrn zur Dienstmagd ist selten ausdrücklich genannt“, 
so resümiert auch Mittermaier seine Übersicht über die einschlägigre 
Gesetzgebung. „Es finden sich keine Strafnorraen, während solche für 
den Fall des unsittlichen Betragens des Dienstboten gegen den Dienst¬ 
geber oder dessen Anverwandte allerdings festgesetzt sind.“ (Morgeä¬ 
stem über die österreichische Gesindegesetzgebung). Die obige Schutz¬ 
bestimmung wäre hiernach schon um der sozialen Gleichheit willen 
wünschenswert. Der etwaige Einwand, das Dienstmädchen habe ja bei 
Verführungsversuchen seitens der Herrschaft das Recht zu sofortigem 
Dienstaustritt, wiederholt im Grunde genommen nur die Drohung des 
Arbeitgebers; außerdem trifft dieser Einwand nicht zu z. B. auf 
die österreichischen Gesinderechte, in denen (mit Ausnahme Wiens) 
dem Dienstmädchen solchenfalls das Recht zu sofortiger Vertragsauf¬ 
hebung, außer bei Gefahr im Verzüge (sic!), nur mit vorheriger Ge¬ 
nehmigung der Behörde zusteht >). Wegen der Erpressungsgefahr 
als etwaige Folge der neuen Strafbestimmungen vgl. bereits die 
Reichstagsverhandlungen, in denen betont wurde, daß eine solche 
Gefahr auch heute schon besteht 2 ) (zu vgl. auch Lindenau oben I). 
Man darf ferner überhaupt nicht übersehen, daß der Schwerpunkt der 
ganzen Bestimmung vorzugsweise in der Generalprävention liegt. Be¬ 
treffs der übrigen dogmatischen und kriminalistischen Fragen sei auf 
die treffliche Arbeit K. Pesch kes 3 ) verwiesen. Es sei betont, daß 
der Verfasser die Einschränkung des „Gegenentwurfs“, der den frag¬ 
lichen Schutz nur unbescholtenen Personen gewährt, noch weiter ein¬ 
engt und ihn nur Jugendlichen zubilligt. Er schlägt somit zwei 
Strafbestimmungen vor, zu deren näherer Begründung auf die Schrift 
selbst verwiesen sei: 

1. Wer eine unbescholtene weibliche Person unter 48 Jahren, 
welche zu ihm in einem Abhängigkeitsverhältnisse steht . . . zum 
außerehelichen Beischlafe verführt, wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren 
bestraft. Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein. 

1) Morgenstern a. a. O., S. 136. 

2) Die (für die Dienstboten übrigens keineswegs ungünstigen) Zahlen (auf 
loo000) hier sind folgende: Deutschland 1S94—96: häusliche Dienstboten 0,4 
(Arbeiter im Handel und Verkehr 6, in der Industrie 2); 1908: 0,9 (bzw. 5 bzw. 2); 
Österreich 1900 01: Hausmädchen 0,1 (Arbeiterinnen in Industrie und Handel 0,9, 
Selbständige 1,1)) Italien 1909: addette ai bassi servizi 0,23 (attendenti a casa 0,14, 
Näherinnen 0,15). 

3 ) „Der Schutz der geschlechtlichen Freiheit in Abhängigkeitsverhältnissen - j 
Stiafr. AbhandL, hrsg. v. Lilienthal, Heft 154. Breslau 1912. 
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Diese Bestimmung findet aber in einer zweiten ihre Ergänzung: 

2. Wer eine Frauensperson durch Drohung zur Gestatiung des 
außerehelichen Beischlafs bestimmt, wird mit Gefängnis, bei mildern¬ 
den Umständen mit Geldstrafe bis zu 3UOO M. bestraft. Die Ver¬ 
folgung tritt nur auf Antrag ein. 

Zu allgemein ist hingegen der § 412 des allgemeinen bürger¬ 
lichen Strafgesetzbuchs für Norwegen von 1902, der die „schlechte 
Führung“, sei es des Dienstherrn oder des Dienstboten, strafrechtlich 
ahndet; wie denn auch dessen übrige Strafbestimmungen über Pflicht¬ 
verletzungen im Diensverhältnis, wie Verweigerung des Dienstantritts 
oder der Aufnahme in den Dienst, willkürliches Dienstverlassen oder 
Dienstentlassung u. dgl. m., mögen sie auch die rechtliche Gleich¬ 
heit der beiden Parteien wahren und manchen wertvollen Gedanken 
(s. oben S. 234) enthalten, doch insofern anachronistisch sind, als sie das 
Dienstverhältnis ganz allgemein, wie in früheren Zeiten, wieder zu 
einem öffentlich-rechtlichen machen. — 

Kehren wir wieder zu den sozialpolitischen Reformpunkten, so 
erscheint uns der Vorschlag de Ryck6res beachtenswert, die Tätig¬ 
keit der Fürsorgevereine für entlassene Sträflinge gegenüber den 
bestraften Dienstmädchen dahin zu erweitern, daß diese nach Mög¬ 
lichkeit aus der Großstadt entfernt werden. Es wäre wünschens¬ 
wert, diesen Vorschlag auch gegenüber gefallenen Dienstmädchen 
durebzufühfen ‘). Auch von der Gewährung der K oalitionsfrei beit 2 ) 
an die häuslichen Dienstboten endlich darf man wohl infolge der 
damit verbundenen Besserung der wirtschaftlichen Lage eine günstige 

1| Nach dem Bericht von Else Conrad, Das Dienstbotenproblcm in den 
nordamerikanischcn Staaten und was es uns lehrt (Jena 190S, 8. 29) existiert 
bereits in Ncw-York ein derartiger Verein, der mit großem Erfolge arbeitet. 
Er unterbringt jährlich ungefähr 500 uneheliche Mütter — die auch ihre Kinder 
mitnebmen müssen! — in Dienststellungen auf dem Lande. 

2) Nach dem beachtenswerten Vorschlag Piepers würde dem paritätisch 
besetzten Ausschüsse, außer der Stellungsvormitelung, auch die Kontrolle der 
beiderseitigen Einhaltung gesetzlicher und vertraglicher, namentlich Tarifvor¬ 
schriften, ferner die Schlichtung von Streitigkeiten zwischen der Herrschaft und 
dem Gesinde obliegen (vgl. hierzu Morgenstern, S. 194: „Allgemeine Bestim¬ 
mungen über Ausschließung und Ablehnung eines behördlichen Organs wegen 
Befangenheit bestehen nach den Dienstordnungen nicht; ferner Wilbrandt 
über die heute bestehende Polizeigerichtsbarkeit). Die Streike wären nach Pieper 
durch die Sperrung des Stellungsnachweises ersetzt, deren Wirkung für die Dienst¬ 
geber infolge des Dienstbotenmangels um so empfindlicher wäre (53). (Er unter¬ 
laßt cs nur, uns zu sagen, wie er sich die Beteiligung des paritätischen 
,.liausdienstausscbus8es~, an dieser einem Streik oder einer Aussperrung gleich- 
kommenden Maßnahme vorstellt.) 
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Rückwirkung auf die Prostituieruug und Delikte gegen das Kindesleben 
erwarten; ebenso, wenn auch vielleicht in geringerem Grade anf die 
Vermögensdelikte, insbesondere den Diebstahl, soweit es sieb hier 
wesentlich um Gelegenbeitskriminalität bandelt. — 

Auch ein weiterer Punkt der Reform — das Dienstbuch — 
ist für den Krimininalisten und Soziologen von Interesse. Man kann 
nämlich wohl die Frage auf werfen, ob nicht das Bestehen des 
Dienstbuches die Dienstboten von der Begebung von Ver¬ 
brech en — insbesondere vom Diebstahl — abschrickt, indem 
es ihr Fortkommen im Falle einer strafbaren Handlung erschwert 
Die Erschwerung des Fortkommens ist aber ferner soziologisch 
von Bedeutung, indem sie das Dienstmädchen zur Aufgabe des 
Berufes zwingt, ja möglicherweise dadurch auch die Prostitutions- 
gefabr ihr näberrückt. So bat nach § 171 der Preußischen Ge¬ 
sindeordnung in Verbindung mit § 5 der Verordnung vom 20. Sep¬ 
tember 1846 die Herrschaft dem Gesinde beim Abzug desselben 
ein der Wahrheit gemäßes Zeugnis über dessen Führung in das 
Dienstbuch einzutragen. Laut gefälliger Mitteilung des Gesinde¬ 
amts des Charlottenburger Polizeipräsidiums an den Verf. „muß 
demnach auch, falls der Dienstbote sieb einer strafbaren Handlung 
schuldig gemacht hat, dies von der Herrschaft in dem Abschieds¬ 
zeugnis angegeben werden, sofern die Herrschaft die Angelegenheit 
nicht zur Anzeige gebracht hat und nach erfolgter Verurteilung die 
Strafe durch die Behörde in das Dienstbuch eingetragen worden ist“ 
In praxi gestaltet sich indessen auch hier — namentlich beim Haupt¬ 
delikt der Dienstmädchen, dem Diebstahl — die Sache vielfach anders. 
„Man schreibt den Mädchen nie ins Buch, wenn sie gestohlen haben, 
teilt mir z. B. eine in diesen Dingen erfahrene Hausfrau mit Man 
weist aber auf ihre Unehrlichkeit dadurch hin, daß man das Wort 
ehrlich nicht schreibt/ Für das Fortkommen der Dienstboten sind 
ferner die §§ 172 und 173 der Preuß. Gesindeordnung von Bedeutung, 
die folgendermaßen lauten: „Werden dem Gesinde in diesem Abschiede 
Beschuldigungen zur Last gelegt, die sein weiteres Fortkommen hindern 
würden, so kann es auf polizeiliche Untersuchung antragen. — Wird 
dabei die Beschuldigung unbegründet befunden, so muß die Obrig¬ 
keit dem Gesinde den Abschied auf Kosten der Herrschaft ausfertigen 
lassen/ Nach der herrschenden Ansicht ist der § 172 jedoch nur 
anzuwenden, wenn in dem Zeugnis entweder bestimmte strafbare Hand¬ 
lungen oder ein unsittliches Verhalten (das Gesinde sei lügenhaft) 
dem Dienstboten zur Last gelegt wird, während Bemerkungen, die 
lediglich die persönliche Auffassung der Herrschaft enthalten, nicht 
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unter den § 172 fallen sollen, so z. B. das Gesinde eigne sieb nicht 
für den Haushalt, seine Leistungen seien ungenügend u. dgl. 1 ). Diese 
persönlichen Bemerkungen, die in ihrem Einfluß auf das Fortkommen 
des Dienstboten praktisch der Beschuldigung einer strafbaren Hand¬ 
lung oder eines unsittlichen Verhaltens wohl gleichkommen können, 
nimmt also die herrschende Interpretation aus dem Anfechtungsrecht 
des Gesindes aus. Derartige Bemerkungen mögen indessen in praxi 
noch leichter gemacht werden, als die Beschuldigung einer strafbaren 
Handlung. Es kommt sodann noch ein weiterer Umstand hinzu. Im 
Falle einer strafbaren Handlung — anders freilich die von H. Groß 2 ) 
betonten, häufig vorkommenden unbegründeten Anschuldigungen 
des Gesindes wegen Diebstahls — wird die Sachlage allerdings klar 
sein. Nicht so naturgemäß bei den erwähnten „persönlichen Bemer¬ 
kungen“. Die Haltung der Polizei hier, die nach Hirschberg natur¬ 
gemäß und gerechterweise die Partei der Herrschaft ergreift, erscheint 
aber z. B. Wilb ran dt nicht immer objektiv. Noch weniger ist es dasVer- 
fahren der Hausfrauen. „Der Wert der bisher vorgeschriebenen Dienst¬ 
bücher — sagt Pieper 3 ) — ist, zum Teil auch durch die Schuld 
der Hausfrauen, die nicht immer korrekt und gewissenhaft bei der 
Ausstellung der darin eingetragenen Zeugnisse vorgingen, sehr zweifel¬ 
haft geworden.“ Noch schärfer urteilt der Jahresbericht des Frank¬ 
furter Arbeitersekretariats von 1902 4 ): „Die frühere Dienstgeberin 
besitzt durch das Recht in das Dienstbuch das Zeugnis einzutragen, 
einen unheimlichen Einfluß auf das fernere Schicksal des Mädchens. 
In der frivolsten und gehässigsten Weise wird da zuweilen Rache 
genommen und die Existenz eines armen Mädchens untergraben.“ 
Die Wirkung des Dienstbuchs wird aber auch in sehr vielen 
Fällen von den Dienstmädchen unterbunden (Pieper). In 
Berlin allein gehen ca. 1000 Dienstbücher jährlich verloren 5 ). 

Noch schlimmer liegen die Verhältnisse in Österreich. Hier sollen 
nach den meisten Dienstordnungen, also schon gesetzlich, die im Zeug- 

1) Gerhard a. a. 0., S. IST, Nußbaum, 8. 90. 

2) a. a. 0., S. 991: „Ich glaube überhaupt, daß von allen jenen unselligen 
Fällen, in welchen jemand ungerechterweise eines Diebstahls beschuldigt wurde, 
der weitaus größte Prozentsatz Dienstboten betrifft“, ebenso S. 939, 1001 und 
Bd. I, S. 508; daselbst auch über die technischen Schwierigkeiten der Aufklärung 
hierher gehörender Fälle. 

3) S. 11. 

4) Zit. b. Hanauer, Die Prostitution und die Dienstmädchen, Monats- 
schr. f. soz. Medizin, 1904, S. 423. 

5) s. Verwaltungsbericht des Berliner Polizeipräsidiums 1881—90, zit. b. 
Stillich 319 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



242 


D r. E. Hükwicz 


Digitized by 


nisse enthaltenen Angaben über Treue, Geschicklichkeit, Fleiß und Sitt¬ 
lichkeit von der Behörde ins Dienstbuch nur eingetragen werden, soweit 
sie für den Dienstboten günstig lauten, während sonst die betreffende 
Rubrik mit einem Striche auszufüllen ist. Nach der Wiener Neuen 
Dienstordnung (§ 20) dürfen überhaupt Zusätze und Anmerkungen, 
durch welche dem Dienstnehmer die Erlangung einer anderen Stelle 
erschwert würde, im Zeugnis nicht aufgenommen werden ')• In dem 
Buche von Morgenstern 1 2 ) finden wir eine anschauliche Schilderung 
der „Wirksamkeit der Dienstbücher im praktischen Rechtsleben“, die 
wegen ihrer Wichtigkeit als Material für die hier interessierende Re¬ 
formfrage angeführt werden mag: „Der Zweck, der gerade durch 
Einführung von Dienstbüchern angestrebt w r urde, einen zusammen¬ 
hängenden verläßlichen, behördlich bestätigten Ausweis über Dienst¬ 
stellung und Verhalten der Dienstboten während der ganzen Dienst¬ 
zeit zu erlangen, ist nur recht ungenügend erreicht worden. Gerade 
der liederliche, schlechte Dienstbote pflegt sich seines 
Dienstbuches zu entledigen, wenn es kürzere Dienste aufweist, 
schlechte Zeugnisse enthält, wenn viele Rubriken mit Strichen aus¬ 
gefüllt sind, oder wenn längere Dienstlosigkeit daraus hervorgehen 
würde. Das Dienstbuch wird dann als „verloren“ bezeichnet und der 
Dienstbote verlangt von der Behörde die Ausstellung eines Duplikats. 
Nun soll ihm ein solches zwar nach den Dienstordnungen erst nach 
sorgfältiger Erhebung der obwaltenden Umstände und nur dann, wenn 
sich der Verlust des Dienstbuches nicht bezweifeln läßt, ausgefolgt 
werden; in der Praxis begnügt sich die Behörde gewöhnlich jedoch 
mit einer einfachen Verlautbarung, welche im besten Fall in den 
Polizeianzeiger eingerückt wird; dann wartet sie eine gewisse Zeit 
(2—4 Wochen), ob nicht doch vielleicht das Dienstbuch zum Vorschein 
gelangt; ist das nicht der Fall, so folgt sie in der großen Mehrzahl 
der Fälle dem Dienstboten das Duplikat — welches aber oft auch 
Quadruplikat sein kann — anstandslos aus. Noch viel leichter pflegt 
aber der Dienstbote zu einem solchen Duplikat, Triplikat usw. zu ge¬ 
langen, wenn er sich als stellen- und ausweislos aufgreifen und in 
seine Heimatsgemeinde heimschieben läßt; diese stellt dann häufig 
ohne alle weiteren Umstände und ohne weitere Untersuchung schon 
aus dem Grunde, um den lästigen Schübling wieder los zu werden, 
das Duplikat aus. Der Schübling würde ja ohne Arbeits- oder Dienst¬ 
buch keine Arbeit mehr erhalten, daher immer von neuem heimge- 


1) Vgl. Morgenstern, a. a. 0. S. 02, 124. 

2) S. 120 ff. Druck im folgenden teilweise von uns gesperrt. 
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schoben werden und der Gemeinde immer von neuemKosten verursachen. 
Auf diese Weise ist es möglich, daß gerade die liederlichen Dienst¬ 
boten eine ganze Sammlung von Dienstbüchern anlegen können, mit 
welchen sie sogar oft einen ganz schwunghaften Handel betreiben. 
Daß hierdurch der ganze staatliche Aufsichtsapparat nutz¬ 
los und der so sorgsam geförderte Dienstgeberschutz un¬ 
durchführbar wird, ist sonnenklar.“ Abgesehen hiervon aber 
haben die Dienstbücher „namentlich durch die amtliche Konstatierung 
der Dienstzeugnisse für die Dienstboten viele Härten im Gefolge, 
welche durch die Praxis der Behörden noch empfindlicher gemacht 
werden, indem diese entgegen dem ausdrücklichen Wortlaute der 
Dienstordnungen zugeben, daß das Dienstzeugnis zur Gänze und auch 
mit voller Angabe der schlechten Eigenschaften (an Stelle von Strichen 
in den entsprechenden Rubriken) vom Dienstgeber selbst (anstatt 
behördlich) in das Dienstbuch eingetragen wird .. . Diese Härten führen 
denn auch dazu, daß Fälschungen der Dienstbücher — obgleich 
nach dem Strafgesetz als Betrug strafbar — doch nicht selten sind.“ 

In Frankreich, das die Einrichtung der Dienstbotenbücher nicht 
kennt, beträgt (1911) die Zahl des Hauptdelikts der häuslishen Dienst¬ 
boten, des Diebstahls, wie wir gesehen haben, 213 auf 100 000, in 
Deutschland aber, wo diese Einrichtung besteht, 328 (hiervon 305 
einfache Diebstähle) im Jahre 1896 425 (hiervon 398 einf. D.) im Jahre 
1908 (bei fast gleicher Zahl der Unterschlagungen in beiden Län¬ 
dernd Und daß speziell auch der Rückfall der häuslichen Dienstboten 
in Frankreich, wie in Deutschland, von allen Berufen die kleinste 
Zahl aufweist, hat bereits Ferri 1 ) nachgewiesen. — 

So scheint es, alles in allem genommen, daß nicht die spezielle 
Rücksicht auf das Dienstbuch, sondern das Bewußtsein der besonderen 
Unvereinbarkeit der Straffälligkeit mit ihrem Berufe als der primäre 
Abschreckungsfaktor bei den Dienstboten zu gelten hat. 

Auch in der Literatur zur Dienstbotenfrage, die freilich das hier 
erörterte kriminalistische Problem gar nicht aufwirft, sondern die 
informatorischen und sozialen Wirkungen des Dienstbuches ins Auge 
fast, herrscht durchweg die Ansicht, daß die Nachteile des Dienst¬ 
buches seine etwaigen Vorteile überwiegen. Schon Anton Menger 2 ) 
fordert dessen Abschaffung. „Das Dienst- und Arbeitsbuch ist der 
einzige Fall, wo über die Erfüllung privatrechtheber Verträge unter 
öffentlicher Autorität ein Register geführt wird . . . Dazu kommt noch, 

1) Das Verbrechen als soziale Erscheinung, S. 77. 

2) Das bürgerliche Recht nnd die besitzlosen Volksklassen, Kap. XL, Arch. 
f. Sozialpolitik 1889. 
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daß die Eintragungen in das Bach auf Grundlage der Aussagen des 
anderen Vertragsteils, wenngleich unter polizeilcher Kontrolle erfolgen. 
Schwerlich würde ein Geschäftsmann aus den wohlhabenden Schichten 
der Gesellschaft bestehen können, wenn alle Personen, mit welchen 
er Verträge abgeschlossen hat, ihre Meinung über seine Vertragstreue 
in ein ähnliches Buch einzuzeichnen hätten. Ausnahmeeinrichtungen 
dieser Art sind eben nur dann zu rechtfertigen, wenn man annimmt, 
daß die besitzlosen Volksklassen den höheren Bevölkerungsschicbten von 
vornherein zu Gehorsam uud Unterwürfigkeit verpflichtet sind; hält man 
sie dagegen für einen gleichberechtigten Stand der Gesellschaft, so 
sind sie schlechterdings zu verwerfen.“ Nicht mehr von diesem für 
Menger so charakteristischen Standpunkt formeller rechtlicher Gleich¬ 
heit, sondern aus den erwähnten praktischen Erwägungen heraus ge¬ 
langen aber auch die anderen modernen Vertreter der verschiedensten 
sozialen Richtungen 1 ) zu demselben Ergebnis und fordern die Ab¬ 
schaffung des veralteten Dienstbuches und Einführung an dessen Stelle 
eines auf Verlangen des Dienstboten auszustellenden Zeugnisses. Dies 
würde freilich die Aufhebung eines lange bestehenden Zustandes be¬ 
deuten, die uns daher schon gefühlsmäßig als eine bedenkliche Neue¬ 
rung erscheinen möchte; mag aber auch dieses Bedenken durch die 
Erwägung, daß man ja den häuslichen Dienstboten in die häusliche 
Gemeinschaft und nicht etwa wie die Arbeiterin in eine Fabrik auf¬ 
nimmt, unterstützt werden, — wir werden doch, angesichts der an¬ 
geführten objektiven Tatsachen, die Neuerung als die Aufhebung 
eines in seinem sozialen und kriminalistischen Werte durchaus frag¬ 
würdigen, ja zum Teil, wie namentlich in Österreich geradezu bedenk¬ 
lichen Zustandes bezeichnen müssen. — — 

Die Erörterung der Frage der Bestrafung des Hauptdeliktes 
der Dienstboten — des Diebstahls (an Sachen der Dienstherrschaft) 
— teilen wir so ein, daß wir zunächst diese Frage im allgemeinen, 
sodann aber den Bagatelldiebstahl und endlich den sogenannten Markt¬ 
groschen behandeln. 

Zu 1 können wir die Gesetzgebungen der verschiedenen Länder 
in zwei Gruppen einteilen. Auf der einen Seite stehen diejenigen, für 
die die Begebung durch den Dienstboten einen Qualifikations- oder 
Erschwerungsgrund darstellt: hierher gehören Frankreich (Art 386, 
Ziff. 3 des Code pönal 2 ), Belgien (Art. 464 C. p. 3 ), Italien (Art 404, 

1) 8o Pieper, Conrad, Stillich, Wilbrandt, R. Kahler, Gesinde- 
wesen und (lesinderecht in Deutschland, Jena 190S. 

2) Strafe: Einschließung von 5 Jahren an (vgl. Art, 21). 

3) Strafe: Gefängnis von 3 Monaten an. 
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Ziff. 1)‘), Österreich (§ 176II StGB.) 1 2 ), Ungarn (§ 336, Ziff. 7 und 8) 3 ); 
hierbei bedingt Österreich die Qualifikation durch einen bedeutenden 
Wert des gestohlenen Gegenstandes (50 Kr., sonst 250), die anderen 
Länder lassen sie stillschweigend unbegrenzt gelten, Ungarn bestimmt 
sogar ausdrücklich „ohne Rücksicht auf den Wert“, macht aber die 
Bestrafung vom Antrag des Dienstgebers abhängig. Auf der anderen 
Seite steht beispielsweise Deutschland, das die besagte Qualifikation 
überhaupt nicht kennt. Die frühere Gesetzgebung zeichnete den 
Dienstbotendiebstahl durch noch härtere Strafen, zum Teil sogar 
durch die Todesstrafe aus. Diese wurde denn auch, so z. B. in 
Frankreich häufig vollzogen 4 ). Die Frage des Bestrafungsmodus ist 
nicht so leicht, wie sie vielleicht auf den ersten Blick erscheint, da 
es Gründe für und wider die Qualifikation gibt. Ja man könnte 
von einer kriminellen Doppelnatur des Dienstbotendiebstahls sprechen, 
indem derselbe Umstand, nämlich die durch die häusliche Gemein¬ 
schaft dargebotene Gelegenheit, gleichzeitig einen erschwerenden und 
einen mildernden Umstand darstellt Für die Erschwerung spricht, 
wie Nypels 5 ) bemerkt, der Umstand, daß die Dienstherrschaft natur¬ 
gemäß ihre Sachen den Dienstboten anvertrauen mnß und infolgedessen 
nicht imstande ist, den Diebstahl durch das Gesinde vorauszusehen 
oder zu verhindern; der Erschwerungsgrund liegt somit wesentlich im 
Vertrauensbruch des Gesindes. Auf der anderen Seite ist jedoch 
bereits bei der Revision des belgischen Strafgesetzbuches im Jahre 
1810 eine Reihe mildernder Umstände geltend gemacht worden: 
das Gesinde habe keine anderen Subsistenzmittel, als die einer stän¬ 
digen Arbeit, die, mit zahlreichen Entbehrungen und Sparsamkeit ge¬ 
paart, ihm höchstens das Alter gegen die Not sichern könnte; es lasse oft 
die nächsten Verwandten in einer an Armut grenzenden Lage, sei 
aber selbst in eine Umgebung von Luxus, von Verschwendung mit 
starken Versuchungen leichten Erwerbes verpflanzt; es sehe einer 
vorübergehenden und eitlen Laune das geopfert, was für es ein Ver¬ 
mögen wäre; der Verlust erweise sich für seine Herrschaft als un¬ 
bedeutend, der Gewinn für es selbst aber als beträchtlich und die 
Gelegenheit biete sich jeden Augen blick.— Berücksichtigen 

1) Strafe: Einschließung von 1 bis zu 6 Jahren. 

2) Strafe: schwerer Kerker von 6 Monaten bis zu l Jahr. 

3) (Strafe (vgl. § 20 ff.): Zuchthaus von 2 oder Gefängnis von 5 Jahren oder 
Kerker von 6 Monaten an. 

4) s. Code p6nal annotä par Gar^on, zu § 386. 

5) Le code pänal beige interpretß, p. 101 und Legislation criminelle de la 
Belgique III 599 (zit. b. Ryckfcre, S. 60). 
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wir alle diese Umstände, so müßten wir von den den Dienstboten- 
diebstahl qualifizierenden Ländern Österreich den Vorzug geben, da 
es diese Qualifikation wenigstens durch einen bedeutenden Wert der 
gestohlenen Sache bedingt. Allseitig und daher am besten wird aber 
dem Problem Deutschland gerecht, das, ohne den Fall von vorn¬ 
herein auszuzeichnen, hier dem Richter innerhalb des allgemeinen 
Strafrahmens freie Hand läßt, je nach Lage des Falles erschwerende 
und mildernde Umstände zu berücksichtigen. Dieses Prinzip ist somit 
als das einzig richtige anzuerkennen. Es ist dies auch das Prinzip 
der drei neuesten Strafgesetzentwürfe: des deutschen, schweizerischen 
und österreichischen, in denen wir die Qualifikation des älteren Straf¬ 
rechts nicht mehr antreffen; namentlich läßt sie der österreichische 
Strafgesetzentwurf ausdrücklich fallen. Zu welchen Konsequenzen 
hingegen das einseitige Qualifizierungsprinzip führt, zeigt ein Blick 
auf die (oben angeführten) Grenzen, innerhalb derer die Strafen der 
betreffenden Gesetzbücher schwanken. 

2. Wir gehen nunmehr zur Regelung des sog. Haus- oder 
Gesindediebstahls über. Nach geltendem deutschen Recht (§247 
des RStGB.) ist der Gesindediebstahl, falls er „Sachen von un¬ 
bedeutendem Werte“ betrifft, nur auf Antrag verfolgbar und 
ist die Zurücknahme dieses Antrages zulässig. Gegen diese Rege¬ 
lung wendet sich bereits 1875 eine mit den Antragsdelikten sich be¬ 
fassende Abteilung des 12. Deutschen Juristentags. 1 ) Die Argu¬ 
mente der beiden Referenten, Thomsen und John, erscheinen mir 
jedoch unhaltbar. Sie weisen zunächst darauf bin, daß das Gesinde¬ 
verhältnis immer mehr sich aus einem Familien- zu einem Kontrakt¬ 
verhältnis entwickelt, und daß daher die in § 247 des StGB, erfolgte 
Gleichstellung des Gesinde- mit dem sog. Farailiendiebstabl 2 ) unbe¬ 
gründet ist. Hiergegen ist zu betonen, daß die Privilegierung der 
Angehörigen aus ganz anderen Gründen geschieht, als die des Ge¬ 
sindes. Während bei jener die Rücksichtnahme auf den häuslichen 
Frieden ausschlaggebend ist, so ist hier, um mit der Begründung 
zum Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch 3 ) zu reden, „wenn 
auch die durch die häuslichen Verhältnisse dargebotene Versuchung 
zum Diebstahl nicht ohne alles Gewicht ist, doch ausschlaggebend, 
daß der Haushaltungsvorstand über das Gesinde eine gewisse Zucht 
übt, die ihm eine Privatgenugtuung ermöglicht, wenn er sich mit 

1) Verhandlungen. Bd. I, 210ff., 258 ff, Bd. III. S.323ff. — Ebenso Kirchen¬ 
heim, Die rechtliche Natur der'Autragsdclikto, Tübingen IST", S. 45. 

2) d. h. Diebstahl, begangen gegen Familienangehörige. 

3) Besonderer Teil, S. 751. 
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dieser begnügen will und ein staatliches Einschreiten nicht wünscht“.— 
Das weitere Argument Thomsens ist der Mangel an „logischer 
Konsequenz“: »man vergleiche — sagt er a. a. 0. S. 212 — nur den 
Fall, wo der schurkische Bediente einen wohl gar auf dem Sterbebette 
liegenden Herrn um viele Tausende bestiehlt und straflos bleibt, mit 
dem Falle eines geringfügigen gewöhnlichen, ex officio zu verfolgenden 
Diebstahl.“ Die logische Konsequenz erfordere hier eine sämtliche 
Fälle umfassende Alternative: entweder Privatanklage beim Über¬ 
wiegen des Privatinteresses an der Strafverfolgung oder aber Offizial¬ 
verfolgung. Der angeführte Vergleich zeigt, daß unseren Autoren 
der wertvolle legislative Grundgedanke der von ihnen bekämpften 
Vorschrift, der Gedanke der Strafökonomie bei Bagatellvergehen, über¬ 
haupt nicht aufgeht, wie sie denn auch — gewiß mit „logischer Kon¬ 
sequenz“ — das Antragserfordernis z. B. beim sog. Mundraub und 
Futterdiebstabl (§ 370, Ziff. 5 u. 6) energisch bekämpfen. Daß aber 
für diese ganze Stellungnahme im letzten Grunde eine allgemeine Hin¬ 
neigung zur absoluten Auffassung der Strafdrohung ausschlaggebend 
ist, zeigt von den Neueren All fei d in der „Vergleichenden Darstellung 
des deutschen und ausländischen Strafrechts“ 1 ), der sich Tbomsen 
und John anschließt; etwas verwunderlich erscheint aber dieselbe 
Stellungnahme bei Freudenthal 2 ), der sonst doch auf dem Boden 
moderner Strafrecbtsanschauungen steht 

Etwas beachtenswerter erscheint das andere Argument der Kritiker: 
das durch das Antragserfordernis in praxi herbeigeführte Handeln 
und Feilschen zwischen dem antragsberechtigten Dienstherrn und dem 
Gesinde um die Stellung oder Unterlassung des Antrags. Aber diese 
Erscheinung — die gelegentliche Verwandlung des Strafanspruchs in 
ein Handelsobjekt im praktischen Leben begegnet uns im ganzen 
Antrags-, ja Strafrecht überhaupt und verletzt unser ästhetisch- 
rechtliches Gefühl weit stärker bei Körperverletzungen und Sittlich- 
keits- als bei Vermögensdelikten. Man mag allerdings mit einigen 
der zitierten Autoren, um diesen Handel nicht in den Prozeß mit- 
einzubezieben, die Zurücknahme des Antrags nach Eröffnung des 
Beschlusses auf Vornahme des Hauptverfahrens für unzulässig erklären. 

Im übrigen aber ist aber daran festzuhalten, daß für den typischen, 
geringfügigen Gesindediebstahl die Gestaltung als Antragsdelikt als 
eine durchaus angemessene, gewissermaßen seiner Natur adäquate 
rechtliche Regelung erscheint. Wie der Grundgedanke der Straf- 


1) Allgemeiner Teil, Bd. II, S. 222. 

2) A. a. 0.. besonderer Teil, Bd. VIII, S. 152. 
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Ökonomie immer mehr in saccnm et sanguinem der modernen Juristen 
übergeht, das zeigt ans am besten die französische Praxis, in der 
sich besonders gerade auch dem vol domeatique gegenüber immer 
stärker der Gerichtsbrauch entwickelte, die vom Gesetz (wie in 
Österreich nnd Italien) vorgescbriebene Erschwerung durch die häus¬ 
liche Gemeinschaft bei geringwertigen Gegenständen zu „korrektionar- 
lisieren“, d. h. sich darüber binwegzusetzen, ein Gebrauch, der 
schließlich auch (am 13. Mai 1863) seine gesetzliche Sanktionierung 
erhielt Mit Recht bat daher der deutsche Vorentwurf (§ 273) wie 
der Gegenentwurf (§ 303) die mildere Regelung des Gesindedieb- 
stabls des geltenden Rechts beibehalten. Von den neueren Gesetz¬ 
büchern gestaltet auch das norwegische StGB, yon 1902 (§ 265) den 
Gesindediebstabl sogar überhaupt, also ohne Rücksicht auf den 
Wert des Gestohlenen, zum Antragsdelikt, „wenn nicht das öffent¬ 
liche Interesse die Anklage verlangt“ Verfehlt ist hingegen der 
oben erwähnte § 336 des ungarischen StGB, von 1878, der über 
den schuldigen Dienstboten, wenn auch auf Antrag des Dienstherra, 
auch bei Bagatellsachen eine Zuchthaus- oder Kerkerstrafe ver¬ 
hängt. — 

3. Eine besondere Art des Gesindediebstahls stellt der sogenannte 
Marktgroseben oder Marktpfennig dar. So wird der kleine 
Betrag bezeichnet, den das Dienstmädchen vom Wirtschaftsgeld des 
Dienstgebers für sieb behält, sei es allein, sei es in Gemeinschaft mit 
dem Kaufmann oder Fleischer, der ihm von dem für die Dienstherr¬ 
schaft geltenden Preis eine kleine Vergütung — gewöhnlich dafür, 
daß es seine ständige Kundin bleibt — entrichtet. Der Markt¬ 
groschen stellt somit eine weit verbreitete Art der Berufs¬ 
kriminalität dar. Man kann nicht umhin, hierbei die treffenden 
Worte Sarceys zu zitieren: „Cette cuisiniöre ne döroberait jamais 
une piöce de cinquante Centimes ni un louis que sa mattresse aurait 
ouhliö sur le coin de la cheminöe. Pour eile, ce serait un vol, et 
eile est honnete fille. Elle majore, de complicitö avec le boueber, le 
prix de la viande qu’elle sert sur la table. Elle se croit, et cela trös 
sinc£rement, de trös bonne fois, en rögle avec la probite. Elle pense 
ne rien faire que de legitime et d'admis . . . Comment se fait-il que 
des actes qui sont contraires 4 la grande morale, 4 la morale du ca- 
techisme, paraissent acceptables, excusables, quand-ils sont autorisös 
par la profession de celui qui les commet? Y-at-ildonc, au dehors 
de cette moralite universelle et immuable, des morales particuliöres que 
j’appellerais des morales du metier et de profession? Est ce que 
chaque profession n’a pas un certain nombre de ces d6viations de 
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consciences, dont on ne tient plus compte, tant l’usage les lui a rendu 
habituelles“ ')• Diese Worte kennzeichnen treffend die ideellen Mo¬ 
mente der fraglichen Art der Bernfskriminalität: die Aberration der 
allgemeinen Mora), die sozusagen opinio juris des Täters, die im 
engen Zusammenhänge mit der Verbreitung oder Alter des krimi¬ 
nellen Brauches steht 2 ). Beim Marktgroschen gewinnen diese Momente 
eine besondere Bedeutung, indem er einen weitverbreiteten 3 ) und durch 
Alter befestigten Brauch darstellt. Diesen seinen Charakter unter¬ 
streicht auch Hans Groß. Daß aber mit diesen, von mir sogenann¬ 
ten „ideelen Verbrechensmotiven" 4 ) ein besonders zu berücksichtigender 
Mildernngsumstand gegeben ist, liegt auf der Hand 5 ). Mancherorts, 
wie z. B. in Paris, wird der Marktpfennig (sogen, sou an franc) als 
stehender Brauch sogar ausbedungen; Anderwärts, wo dies nicht der 
Fall ist, wird er oft stillschweigend von der Dienstherrschaft geduldet. 
Eine besondere Art der Berufskriminalität bildet aber der Markt¬ 
groschen vor allem durch seinen Bagatellcharakter. Wir schlie¬ 
ßen uns hier durchaus dem Urteil P. Merkels an: „Ein Dienst¬ 
mädchen, das von den ihr anvertrauten Geldbeträgen jedesmal ein 
paar Pfennige behält, verdient eher eine milde Beurteilung, als das¬ 
jenige, das den ganzen Betrag unterschlägt und die zu kaufenden 
Waren auf die Rechnung schreiben läßt.“ Ein ungeheuerlicher Ge¬ 
danke wäre es daher, die hier interessierenden Berufsvergeben zur 
„Gewerbskriminalität“ rechnen zu wollen. „Wenn die kriminelle Er¬ 
werbsquelle hinter den rechtmäßigen Quellen des Lebensunterhaltes 
in den Hintergrund tritt, wenn das Dienstmädchen etwa wiederholt 
beim Einkauf die Herrschaft betrügt — so gehört nach meiner Auf¬ 
fassung der Täter nicht zu jenen „antisozialen Existenzen“, die ein 
besonders geartetes und besonders kräftiges Eingreifen des Straf¬ 
gesetzes erfordern“, sagt mit Recht Liszt 6 ), und diese Erwägung muß 
gelten, solange es sich eben um Bagatellkriminalität handelt, trotz der 
von de Rycköre 7 ) ausgesprochenen Besorgnis, das kriminelle Ge¬ 
wohnheitsrecht sei geeignet, die Ehrlichkeit des Dienstmädchens über- 

1) Zit. b. Ryckere a. a. 0. S. 65. 

2) Zum Wesen der Berufsmoral s. ferner Näcke, Moralische Werte, Groß' 
Arch. Bd. 9. — Die Berufsmoral stellt als Sondermoral einen Spezialfall der von 
Spencer betonten Differenzierung oder Heterogonie der Sozialethik dar. 

3) Zu vgl. auch Stillich 171. 

4) S. m. Aufsatz „Die intellektuellen Verbrechensmotive“, dieses Archiv, 
Bd. 60, S. 104 ff. 

5) Zu vgl. Lohsing, Die Gepflogenheit als Schuldausschließungsgrund, 
Groß’ Arch. Bd. 13. 

6) Das gewerbsmäßige Verbrechen, Aufsätze und Vorträge, Bd. 13, S. 312. 

7) a. a. 0., S. 69. 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 66. Bd. 17 
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baupt zu gefährden. Bei der oben geschilderten fest umriasenen Art 
der hier fraglichen Berufskriminalitäf liegt diese Gefahr aber auch 
ganz, entfernt; und andererseits kann mau hier auch niebt, wie Prins \i 
m beim Taschendieb tut, aageh, es wäre ein reiner Zufall, ob dein 
Täter eine Bagatelle oder eine bedeutende Summe in die Hand fällt, 
denn der Vorsatz des Täters ist io unserem Fall eben ausschließlich 
auf BagateHaummen gerichtet. Aua demaetbea Grunde des RagateH- 
Charakters wäre aber auch etwa die Einreihung der interessierenden 
Kriminalitätsart unter die „Berüfsverbtrechea u Üiu Sinne dea schweize- 
rischen Voreotwurts widersinnig, die Verlust des Rechtes zur Beruf»' 
Ausübung nach sich ziehen. Durch derartige Maßnahmen würde auch 
der Ditmstboteumängel uoch verschärft werden. Nicht besondere Maß¬ 
regeln oderbesonders aßharife Afendung, sondern eine schärfere Kon¬ 
trolle der Wrjcisehöftübacher kt hier am Platze. 7 -. -V . 

Seinem Tatbestände nmh n&terfällt der Marktgtoeehen dem £ 247 
des deotachep StöB . der ausdrücklich von tmiergekiagung spricht, 
oder der . „YertißtteuuBg ' 4 des österreichischen Rechts ivgl. die „Er* 
läuternden Bemerkutigeo“ zu. 340 des VorsntwurfWj,; nicht aber den) 
Betrugspjtragrapheo. 

Eine Abart des Gesindediebstahls ist der MarktgroscUen aber in¬ 
sofern, als er die Wiederholung dea ersteren darstellt, üüd damit 
fällt er ins Gebiet einiger dogmatischer Koeätoveraon, deren wenig¬ 
sten« kurzer Erörterung wir ans niebt entziehen wollen- Zunächst 
Jsi es die f rage, ob wir es hierbei raifc einem sogenannten fort? 



zu tun habeu. Ersteres ist die Ansicht v. ; <riu fortgesetztes 

Delikt bestreitet bereits z. B. Ort »off Uwäerdtags auch P- Mer¬ 
kel 1 ). Diese Alemungsvei'ßchiedcnbtMt wird aber praktisch, d. b. bei 
der Bemessung der Strafe, wohl ohne erheblichen Einfluß bleiben, ob 
wir mit t.iszf das mehrfach Übertretern?- Strafgesetz nur einmal aö* 
vpeüden und dte Mehrheit der Erfolge nur bei Zumessuag der Strafe 




1) Alitt ,mv. Ed- vA.ß. ..v v -P' '■ 

.2) Lel»rh, ti Strafm-bl*, 1<V Aflfb. 5f. 2,3.1k ) 3k. A>»!faseui>g:-l;i*fts. betreffs 1 
tlsr-geserzhctieo iürrrie aekiCs Standpunkces Ist ulm-en» Oafebaüs. unklar, da er 
«•im-iü ks vi/w jh)rtgtäct^e ririikf si)*:i)einead nach .$■ “ä StOft Oeurtetten will' 
(s a. 0. Amri. 2), ur.ikrcraeits aber gS. 2 0') lxfout, daß § IS «hr*j ►Ueat^os • 
ttoitkurreui“-!'vorniresrizi. • Qieic-Vf^git' aber. doch offenbar Ueioi fortgeseizte»;ife 
))>;t Ci.-lo *•..! 

S> («olti'iautniar» Archiv, 130. 24, S. 12»). 

-U Vcrgt. L'.-iist. ri, «ieutscheC u. ««»laiui.. ätrafive-ht.*, _A!i£. f . BO .V, .3: 2*? 
>Uy- j.ö^ire... 
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innerhalb des Strafrahmens berücksichtigen oder nach § 74 verfahren 
wollen, da der Begriff der „verwirkten schwersten Strafe“ in unserem 
Falle gegenstandslos ist Mit Becht verlangt übrigens Merkel, der 
hier die Auffassung der Bealkonkurrenz vertritt, eine Freiheit der 
richterlichen Ermessung de lege ferenda. 

In keinem Fall darf aber (die folgende Frage bat übrigens all¬ 
gemeine, über den Bahmen des Hausdiebstahls hinausgehende Bedeu¬ 
tung) die Wiederholung der Bagatellunterschlagung dazu führen, sie 
zum Offizialdelikt zu machen. Vom Standpunkt der Bealkonkurrenz 
ist dies ohne weiteres als logische Konsequenz der Mehrheit 
einzelner Delikte ersichtlich. Eine Mehrheit gleichartiger Hand¬ 
lungen erblickt aber auch v. Liszt im fortgesetzten Verbrechen, 
und wohl nur nach der Theorie des fortgesetzten Verbrechens, die 
einen auf die ganze Beihe der Unterschlagungen „vom Anfang bis 
zum Ende“ gerichteten Vorsatz verlangt, läge es nahe, falls durch 
die fortgesetzte Unterschlagung ein bedeutender Vorteil dem Täter 
erwüchse 1 ), anzunehmen, dadurch wären die Grenzen des nur die 
geringfügige Unterschlagung bestrafenden § 247 gesprengt und das 
ganze Delikt unterfiele nunmehr dem regelrechten § 246, bzw. es ent¬ 
stünde eine Idealkonkurrenz zwischen diesen beiden Paragraphen; die 
besagte Theorie ist aber gänzlich lebensfremd, da eine derartige Vorsatz¬ 
einheit, wie sie verlangt, nie nachweisbar ist. Abgesehen von ihrer dog¬ 
matischen Unhaltbarkeit, wäre aber die fragliche Konsequenz auch in 
praktischer Hinsicht ungeheuerlich, da die Staatsanwälte dann nichts eili¬ 
geres zu tun haben würden, als die Dienstmädchen zu verfolgen. Es ist 
also daran festzuhalten, daß der Gesindediebstahl auch im Wiederholungs¬ 
fälle ein Antragsverbrechen bleibt Auch hier, wie im Einzelfalle, ist der 
Antrag der beste Maßstab der Bedeutung, die diesem besonders gearteten 
Diebstahl innerhalb der individuellen Wirtschaft beigemessen wird.- 

Ob wir aber die durch die Hausgemeinschaft gebotene Gelegen¬ 
heit als erschwerenden oder als mildernden Umstand betrachten, ob 
wir den Gedanken der Strafökonomie zu besonderer Geltung bringen 
wollen oder nicht, wir dürfen uns nicht der Täuschung bingeben, 
durch die eine oder die andere Methode den durch Gelegenheit und 
Versuchung begünstigten Diebstahl der Dienstboten endgültig be¬ 
zwingen zu können, müssen vielmehr mit Hans Groß annehmen, 
daß diese Kriminalitätsart auch in Zukunft nicht aufhören wird, „so¬ 
lange es Dienstherrschaft und Dienstboten geben wird“. 

1) Vgl. Tbomsen, der a. a. 0. einen Fall anffihrt, wo sich ein Diener 
dnreh jahrelang fortgesetzte kleine Diebstähle sogar eine in die Tausende gehende 
Summo aneignete. 

‘ 17* 
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Der Fall Bellenot (1861). 

Von 

Amtsrichter Dr. Hellwig, z. Zt. im Felde. 


I. 

Der Fall Bellenot hat in der Literatur über den kriminellen Aber¬ 
glauben schon seit Jahren eine gewisse Rolle gespielt, trotzdem das, 
was über ihn bekannt war, sich auf wenige Zeilen beschränkte, die 
sich in dem Buche von Rochholtz über Volksglauben nnd Volks¬ 
brauch in der Schweiz finden. Ich habe den Fall in meinem Büch¬ 
lein über „Verbrechen und Aberglaube“ erwähnt, Strack hat ihn in 
seinem bekannten Buch über „Das Blut im Glauben und Aberglauben 
der Menschheit“ angeführt; ich habe ihn dann auch in einer Ab¬ 
handlung über „Blutmord und Aberglaube“, die in der „Zeitschrift 
für die gesamte Strafrechtswissenschaft“ veröffentlicht worden ist, und 
in meinem kürzlich erschienenen Buch über den Ritualmord und Blnt- 
aberglauben angeführt. Ich habe dort ebenso wie Strack diesen 
Fall zur Stütze meiner Behauptung verwendet, daß der Blutaberglaube 
noch eine gewisse Rolle spielt und unter Umständen auch heutigen- 
tages noch zu einem Morde Anlaß geben kann. 

Gegen diese Verwertung des Falles wandte sich Nußbaum in 
einer gleichfalls in der „Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissen¬ 
schaft* veröffentlichten Abhandlung über den psychopathischen Aber¬ 
glauben. Er bemängelte die Quelle,- da unser Gewährsmann sich nur 
auf eine Zeitungsnotiz stütze; es sei sehr zweifelhaft, ob seiner An¬ 
gabe, daß der Mord aus Blutaberglauben begangen sei, überhaupt 
Glauben beizumessen sei; wenn dies aber dennoch zutreffend sei, 
so müsse man Unzurechnungsfähigkeit des Täters annebmen, da nach 
den Angaben von Rocholtz Bellenot Epileptiker gewesen sei. 

Endlich äußerte auch noch Hoffmann-K rayer gewisse Zweifel 
an der Verläßlichkeit des Materials, als ich in seinem „Schweizerischen 
Archiv für Volkskunde“ eine Umfrage über den Fall veröffentlichte: 
Mein Gewährsmann sei bei seiner Zusammenstellung oft leichtfertig 
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verfahren und es sei sehr wohl möglich, daß seine Nachricht un¬ 
richtig sei. 

Da ich selbst mir von Anfang darüber klar war, daß eine kurze 
Notiz von wenigen Zeilen, noch dazu, wenn sie sich lediglich auf 
eine Zeitungsnachricht stützt, nicht geignet ist, ein vollkommen zu¬ 
verlässiges Bild von dem zweifellos nicht einfachen Tatbestand zu 
geben, so machte ich den Versuch, durch die erwähnte Umfrage Aus¬ 
führlicheres über den Sachverhalt zu erfahren, und zwar mit Erfolg. 
Da ich meinen Schriftwechsel hier nicht einsehen kann, vermag ich 
den liebenswürdigen Gewährsmännern, mit deren Hilfe es mir schließ¬ 
lich gelang, in den Archiven der Direktion der Justiz und Polizei 
des Kantons Bern auf den Prozeß bezügliche amtliche Schriftstücke 
aufzufinden, nur ohne Nennung ihres Namens an dieser Stelle meinen 
verbindlichsten Dank für das der Sache gezeigte Interesse auszu¬ 
sprechen. Insbesondere schulde ich auch Dank der Justizdirektion 
des Kanton Bern, die mir auf meine Bitte im Jahre 1910 bereit¬ 
willigst Abschriften des Gnadengesuchs des Bellenot, des hierauf be¬ 
züglichen Antrages des Direktors der Justiz und Polizei sowie der 
Verhandlungen des Großen Rates über das Gnadengesuch übersandt 
bat. Die Akten selbst sind leider, wie ja auch nicht anders zu er¬ 
warten, vernichtet worden. Ich glaube aber auch nicht, daß man 
sich auf Grund der in ihnen etwa noch enthaltenen weiteren Tat¬ 
sachen ein über jeden Zweifel erhabenes Bild von dem Sachverhalt 
würde machen können, vielmehr würde die Frage, ob Bellenot unzu¬ 
rechnungsfähig gewesen ist, ob er insbesondere in einem epileptischen 
Dämmerzustand gehandelt hat oder ob es sich um die Tat eines Zu¬ 
rechnungsfähigen aus einem abergläubischen oder einem sonstigen 
Motiv handelt, wohl nur dann völlig einwandfrei beantwortet werden 
können, wenn Bellenot selbst eingehender psychiatrischer Untersuchung 
zugänglich gewesen wäre. 

Über ein Wahrscbeinlicbkeitsurteil werden wir also, soweit ich 
sehe, nicht hinauskommen, doch kann das nicht der Anlaß sein, diesen 
zweifellos trotzdem nach mehr als einer Richtung hin interessanten 
Fall nicht so gut, wie es eben möglich ist, zu durchforschen und 
möglichst zuverlässig darzustellen. Insbesondere erscheint mir dies 
erwünscht, um Psychiatern von Fach die Möglichkeit zu geben, sich 
ein, selbständiges Urteil über den Fall zu bilden: Vielleicht genügt 
das vorhandene Material für sie doch, um sich über die Auffassung 
des Falles klar zu werden. 

Im folgenden sollen zunächst die erwähnten drei amtlichen 
Schriftstücke veröffentlicht werden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Der Fall Bellenot (1861). 255 

Beschaffenheit des Holzes lnstig und versprach, ihnen besseres Holz 
zu liefern. 

Des Abends am 7 Uhr traf Bellenotj bei der Witwe Trttssel 
ein. Hier findet die Bemerkung ihren angemessenen Platz, daß die 
Familien Bellenot und Trüssel, seitdem sie in Reiben wohnen, stets 
nur in den freundschaftlichsten Beziehungen standen und sich gegen¬ 
seitig oft und viel sahen, — ja, daß Bellenot der Frau Trüssel nicht 
selten Holz geliefert batte, wenn sie dessen bedurfte. So lauteten 
die Erklärungen der Tochter Trüssel vor dem Gerichte. In weiteren 
dann deponierte die nämliche: daß Bellenot, in ihre Wohnung ge¬ 
treten, ihr und ihrer Mntter erklärt habe, er habe einige Bündel 
Holz bei der Aare in dem Gebüsch versteckt und eine von ihnen, 
entweder die Tochter oder die Mutter, solle mit ihm gehen, 
um dasselbe zu holen. Die Mutter ging, weil die Tochter unpäß¬ 
lich war. Vor seiner Entfernung verlangte Bellenot noch zwei 
Seile und ein Messer von der Tochter Trüssel, um das Holz besser 
zu binden und, wenn nötig, noch etwas mehr zu bauen. Unter¬ 
wegs plauderte Bellenot mit der alten Mutter Trüssel und erzählte 
ihr in seiner Trunkenheit noch allerlei Späße. Auf einmal befiel 
ihn unwillkürlich eine unaussprechliche Wut, eine Raserei; er wirft 
sich auf die Witwe Trüssel und erwürgt sie mit der rechten Hand. 
Nach geschehener Tat erinnerte er sich, oft gehört zu haben, daß 
die Epilepsie — eine Krankheit, mit der er behaftet ist — dadurch 
geheilt werden könne, daß der Kranke Menschenblut trinke. Dieser 
fürchterliche Gedanke fuhr durch seinen Kopf, verdoppelte noch 
seine Wut und in diesem Zustande drang er mit seiner Hand durch 
die Scheide in den Unterleib des Leichnams, verübte die in dem 
ärztlichen Befund angezeigten Zerstörungen desselben und trank das 
hervorfließende Blut. Auf dieses hin stand er wieder auf und erst 
in diesem Augenblicke konnte er sich von dem Geschehenen Rechen¬ 
schaft geben. 

Er selbst machte nun bei mehreren Nachbarn Lärm und er¬ 
zählte ihnen, das „Doktorfraueli“ (Frau Trüssel) sei in die Aare 
gefallen und habe noch geschrieen, wobei er sie angelegentlich er¬ 
suchte, mit Licht zu kommen, um der Verunglückten womöglich 
Hilfe zu bringen. 

II. Die Witwe Trüssel war arm und wurde deshalb, zwar nur 
in bescheidenem Maße, unterstützt. Bellenot kannte ihre Ver- 
mögensumBtände. Er besuchte, sie, wie schon gesagt, sehr oft und 
lebte mit ihr nicht nur in Frieden, sondern in Freundschaft, was 
schon daraus hervorgeht, daß er ihr auf die uneigennützigste 
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Weise zuweilen mit Holz aushalf. Man darf daher mit Gewißheit 
annehmen, daß nicht Haß oder Rache und ebensowenig die Hoff¬ 
nung auf einen materiellen Vorteil die Motive der Tat gewesen 
seien. 

Der Grund des Verbrechens ist seit dem Urteile bis zur 
Evidenz aufgeklärt worden, wenn er es nicht schon früher war. 

Eine Menge von achtungswerten Privatpersonen und Beamten 
von Landeron erklären schriftlich (viele Zeugnisse vom 14. und 
15. Mai 1861), daß Bellenot von seiner Kindheit an mitderFall- 
sucht und überdies mit der Tobsucht oder Raserei be¬ 
haftet gewesen sei. Sie bezeugen als Augenzeugen, daß sie 
ihn in solchen Zuständen oft gesehen haben und er alsdann ohne 
Unterscheidung gehandelt habe; daß sie selbst das Opfer seiner 
Wut gewesen und momentan eine Geistesstörung bei ihm eingetreten 
sei, daß seine Handlungen, die er in derartigen Anfällen begangen, 
denn auch allgemein auf Rechnung seiner Manie geschrieben 
worden seien. 

Wären diese Tatsachen in der Untersuchung zutage gefördert 
worden, sie hätten in Verbindung mit den Zeugnissen der Arzte 
zur Annahme der vollständigen Unzurechnungsfähigkeit geführt. 
In den Gefangenschaften zu Büren, Bern und Biel batte er heftige 
Anfälle, die zuerst als simuliert betrachtet wurden: Herr Dr. Koller 
in Nidau behandelte ihn im Jahre 1860 an Epilepsie, wie sein bei 
den Akten liegendes Zeugnis sagt, und damals empfahl er ihn zur 
Aufnahme in eine Irrenanstalt. Auch Herr Dr. Schneider in Erlach 
bescheinigt (Zeugnis vom 16. Mai 1861), daß er den Bellenot im 
Oktober 1856 an einem ähnlichen Anfalle behandelt habe. — Die 
krankhaften Erscheinungen der früheren und der letzten Zeiten be¬ 
weisen laut, daß von einer Simulation nicht die Rede sein kann. 

Von solchen Krankheiten sagt Henke in seinem Handbuche 
der gerichtlichen Medizin, daß die Epilepsie die Geisteskräfte 
schwäche und daß unbestreitbare Erfahrungen der neueren Zeit 
lehren, daß die Anfälle der Tobsucht zuweilen nur einige Tage, ja 
nur einen einzigen Tag, oder selbst nur wenige Stunden währen; 
daß Bewußtsein, sittliches Gefühl und jeder Charakter der Mensch¬ 
heit im Anfalle erlischt und der Rasende zum wilden Tiere werde 
(§§ 268 u. ff. 1. c.). Daß Bellenot in einem Anfalle von Tobsucht 
die Tötung an Frau Trüssel begangen habe, dafür sprechen folgende 
Umstände: 

. 1. Daß er kurz vorher, nach den Aussagen des Zeugen Renfer, 
„lustig* war, also keine Mordgedanken hatte. 
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2. Daß er eine Stunde vorher nicht daran dachte, der Frau 
Trüssel ein Leid zuzufügen, weil er ihr und ihrer Tochter frei¬ 
gestellt hatte, diese oder jene könne mit ihm das Holz abholen. 

3. Daß er unmittelbar, ja nur einige Minuten vorher mit Frau 
Trüssel in traulichem Gespräche und in fröhlicher Stimmung sich 
befunden und besonders 

4. daß er wie „ein wildes Tier u den Leichnam der Frau 
Trüssel verstümmelt und zerstört und ihr Blut getrunken hat, — 
was ein Mensch, selbst der grausamste, im Zustande des Bewußt¬ 
seins nicht tun würde und nicht tun könnte. 

Die schauderhafte Tat ist demnach unzweifelhaft in einer 
periodischen Störung des Selbstbewußtseins, in der Tobsucht, be¬ 
gangen worden. 

III. Es sei uns gestattet, neben dem soeben konstatierten Um¬ 
stande noch andere Tatsachen bervorzuheben, welche das Be¬ 
gnadigungsgesuch unterstützen: 

1. Das Gesetz macht es dem Untersuchungsrichter zur Pflicht 
(Art. 220 StV.), die Verwandten und Verschwägerten des An¬ 
geklagten, welche von der Zeugenpflicbt enthoben sind, von diesem 
Hechte in Kenntnis zu setzen. Dieser Pflicht hat der Unter¬ 
suchungsrichter von Büren kein Genüge geleistet (vide die Unter¬ 
suchungsakten), er zitierte die Ehefrau und die Schwiegermutter 
vor sein Verhör und vernahm sie wie andere Zeugen, ohne 
ihnen vorher zu sagen, sie seien nicht schuldig, Zeugnis zu 
geben. Diese beiden Personen glaubten natürlich, sie müßten 
deponieren, weil sie ohne weiteres dazu aufgefordert worden waren. 
Sie brachten die einzigen, richtigen Indizien zutage, indem sie 
aussagten: Bellenot sei am folgenden Morgen früher als gewöhnlich 
aufgestandeo, um seine Hosen zu waschen und er habe Blutflecken 
an der Stirne und am Halse getragen. — Diese Aussagen sind 
schon an sich wichtig und gewannen noch an Bedeutung, weil sie 
von verwandten Personen herkamen. — Hätte der Untersuchungs¬ 
richter daran gedacht, dieselben auf ihr Recht zu Verweigerung 
des Zeugnisses aufmerksam zu machen, sie hätten von diesem 
Rechte gern Gebrauch gemacht und in diesem Falle würden der 
Untersuchung und dem Urteile die wesentlichsten Grundlagen — 
der Schuldbeweis — entzogen worden sein. Also ein Formfehler, 
eine Pflichtverletzung des Instruktionsrichters, haben für Bellenot 
ein fatales Ergebnis herbeigeführt! — Ist es nun nicht eine mo¬ 
ralische Pflicht der Begnadigungsbehörde, den von einem Beamten 
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begangenen Fehler dadurch anszagleichen, daß sie das strenge Ur¬ 
teil mildert and Gnade angedeihen läßt? 

2. Nicht minderes Gewicht darf man auf die vernachlässigte 
Erziehung des Bellenot legen. AchtnndfQnfzig Zengen von Landeron 
erklären, daß von ihm die Schale nur selten besucht und er von 
seinen Eltern oft ohne Aufsicht gelassen worden sei; als Kind 
schon habe er ein herumstreichendes Leben geführt, ohne daß eine 
sorgende Hand ihn geleitet. Statt im 12. Jahre, wie es bei Katho¬ 
liken Übung ist, admittiert zu werden, konnte dieses wegen seiner 
vernachlässigten Erziehung erst im 17. Altersjahre geschehen. 
Schon vorher und auch nachher mußte er seinem Vater, einem 
Schiffmann, auf den Barken behilflich sein; er kam mit den rohen 
Scbiffsknecbten täglich in Verkehr, welche ihn noch ganz jung und 
vor seiner Admission zu einem Schafdiebstahle verleiteten und den 
Keim des Guten in ihm vollends vernichteten. Im 18. Altersjahre 
nahm er Kriegsdienst in Neapel und im Jahre 1854 trat er in die 
englische Fremdenlegion. 

Was durfte man von einem Menschen erwarten, der auf solche 
Weise erzogen war? 

Dagegen sind die Eltern des Bellenot sehr gut beleumdet 
— der Vater ist 77 Jahre alt — und nur der großen Kinderzahl 
und ihrer Armut ist es zuzuschreiben, daß Louis Adolphe Bellenot 
nicht ebenso gut erzogen wurde als seine Geschwister, welche eben¬ 
falls des besten Leumundes genießen. 

3. Leider verheiratete sich Bellenot mit einer Weibsperson, die 
ihm keinen sittlichen Halt gewährte. Er lebt mit ihr fortwährend 
im Streit, weil sie ungescheut und vor seinen Augen die eheliche 
Treue brach. In der Gegend von Büren hat sie die Reputation 
einer ausgemachten Dirne. Bellenot, ohnehin dem Trünke ergeben, 
suchte bei Schnaps und Wein die Ausschweifungen seiner Frau zu 
vergessen und ward ein vollendeter Trunkenbold. Nicht unwahr¬ 
scheinlich ist denn auch 

4. daß der Ausbruch der Tobsucht am 2. Februar seinen 
Grund in dem vorher übermäßig genossenen Wein und Schnaps 
haben mag. 

Alle diese Gründe weisen darauf hin, daß Selbstbewußtsein, 
Überlegung und Vorbedacht bei der vollzogenen Tat ausgeschlossen 
waren und daß überdies — selbst wenn Vorbedacht vorhanden ge¬ 
wesen wäre — eine Menge von Umständen zugunsten des Bellenot 
sprechen. 
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Zutrauensvoll bittet er, und mit ihm 58 Bürger von Landeron, 
denn auch den Großen Rat, er möchte ihn begnadigen, resp. die 
gegen ihn verhängte Todesstrafe um wandeln 

Mit Hochachtung! 

Erlach, den 17. Mai 1861. 

Der Verfasser: 
sig. C. Neuhaus, Fürspr. 

Der Gesuchsteller: 
sig. Louis Adolphe Bellenot. 

Nachtrag. 

Die Eltern des Bellenot bitten ebenfalls um die Begnadigung 
desselben. 

Erlach, den 18. Mai 1861. 

Namens der Eltern Bellenot 
sig. C. Neuhaus, Fürspr. 


III. 

25. Mai 1861. 

Ludwig Adolf Bellenot, zum Tode verurteilt. 

Begnadigungsgesuch. 

Herr Präsident, 

Meine Herren! 

Wenige Wochen sind vergangen, daß die oberste LandeBbehörde 
auf den an sie ergangenen Gnadenruf zu antworten hatte, den 
ein Ehepaar als Urheber eines Doppelmordes, welcher in einem 
großen Teile des Landes die lebhafteste Sensation erregt, ja die Be¬ 
völkerungen mit Entsetzen erfüllt batte, erhob — und schon liegt 
dem Großen Rate wieder das Begnadigungsgesuch eines zum Tode 
verurteilten Mörders vor, dessen Untat, namentlich in Beziehung 
auf die Einzelheiten ihrer Ausführung, ohne Zweifel dem Grauen¬ 
haftesten an die Seite zu stellen ist, was. die Annalen der Kriminal¬ 
justiz aufzuweisen haben. 

Ludwig Adolf Bellenot von Landeron, Kreis Neuenburg, 
geb. 1834, verheiratet, kinderlos, als Schiffmann wohnhaft zu Reiben 
bei Büren, brachte Samstag den 2. Hornung 1861, abends zwischen 
7 und 8 Uhr, die 57 Jahre alte Witwe Anna Barbara Trü9sel, zu¬ 
benannt „Doktorfraueli“, von Sumiswald, wohnhaft zu Reiben, in 
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nächster Nähe dieses Dorfes an der, der Aare entlang führenden 
Straße meuchlings um, durch Erdrosselung und zugleich durch der¬ 
artige gewaltsame Verletzungen im Unterleibe, daß die Vorstellung 
eines Menschen sich sträubt, sich die Szene zu vergegenwärtigen, 
welche die letzten Augenblicke des Lebens der unglücklichen alten 
Frau dargeboten haben müssen. Bellenot batte die Frau Trüssel 
an jenem Abend, bei finsterer Nacht, aus ihrer Wohnung gelockt 
durch das Vorgeben, ihr einiges für sie gerüstete Holz zustellen 
zu wollen; nach vollbrachtem Morde schleppte er den entsetzlich ver¬ 
stümmelten Leichnam, ihn wahrscheinlich an den Füßen über den 
Boden ziehend, an die vorbeifließende Aare und warf ihn in den 
Fluß, augenscheinlich, um womöglich die Spuren des verübten 
Verbrechens zu verwischen. Am folgenden Morgen wurde der 
Leichnam einige Schritte vom Ufer im Wasser gefunden, und Bel¬ 
lenot, als des Verbrechens höchst verdächtig, noch am nämlichen 
Tage verhaftet. Der erdrückenden, gegen ihn vorliegenden Indizien 
ungeachtet, beharrte der Angeklagte während der ganzen Unter¬ 
suchung und noch bei der Qauptverhandlung vor den Assisen auf 
der Beteuerung seiner Unschuld. Erst als das verdammende Urteil 
des Gerichtes, welches ihn am 3. Mai 1861 zu Biel des Mordes 
an der Frau Trüssel ohne mildernde Umstände schuldig erklärte 
und zum Tode durch das Schwert verurteilte, ihn von der Frucht¬ 
losigkeit seines frechen Leugnens und seines ganzen, auf ein Ge¬ 
webe von Lügen basierten Verteidigungssystem es überzeugt hatte, 
legte er am folgenden Tage, dem 4. Mai, sowie weiter am 6. gl. Mt., 
der Behörde das Geständnis der Tat ab, begleitete aber dieses Ge¬ 
ständnis zugleich mit Angaben, welche dazu dienen sollten, seine 
Zurechnungsfähigkeit bei Verübung des Verbrechens auszuscbließen 
oder doch wenigstens zweifelhaft zu machen. Er ergriff einen 
letzten Rettungsanker, um, wenn immer möglich, zu seinen Gunsten 
auf die oberste Landesbehörde, deren Gnade er gleichzeitig anrief, 
einzuwirken, indem er sich auf das fallende Web, mit ddm er be¬ 
haftet sei, berief und angab: er habe die Frau Trüssel keineswegs, 
um sie zu ermorden, veranlaßt, an jenem Abend ihre Wohnung zu 
verlassen und mit ihm zu gehen, sondern wirklich in der Absicht, 
ihr ein Bündel für sie gesammeltes Holz zu übergeben; da er aber 
— was durch die Untersuchung allerdings außer Zweifel gesetzt 
ist — an jenem Tage ziemlich viel Branntwein genossen gehabt 
habe, so habe ihn unterwegs, ohne weitere Veranlassung, einer 
jener Nervenakzesse befallen und er sich, er wisse nicht warum, 
auf die Frau Trüssel gestürzt und sie durch Erdrosselung umge- 


Go igle 


Original from 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Der Fall £ellenot (1861). 


261 


bracht. Nachdem er sie getötet, habe er sich plötzlich erinnert, 
daß er früher habe sagen hören, daß der Genuß von Menschenblut 
vom fallenden Weh heile, und nun in eine vollständige Raserei ge¬ 
raten, habe er jene schrecklichen Verstümmelungen an dem Leibe 
der Frau TrUssel vorgenommen, und darauf das aus den Wunden 
fließende Blut getrunken. 

Sie sehen, Herr Präsident, Meine Herren, daß Ihnen hier nicht 
ein Fall vorliegt, in welchem, wie in demjenigen der Eheleute Guö- 
niat, der Mangel eines Geständnisses bei manchem noch Raum lassen 
könnte für Zweifel über die Schuld des Verurteilten. Bellenot hat 
seine Schuld bekannt; seine Aussagen stellen nur noch seine Zu¬ 
rechnungsfähigkeit in Frage, wie sie uns zugleich im Zweifel 
lassen über die Beweggründe, die ihn zu dem Verbrechen getrieben 
haben. Nach den Untersuchungsakten erscheint es als möglich und 
mit dem Charakter und mit früheren Handlungen Bellenots wohl 
vereinbar, daß er der Frau Trüssel einen Franken Geld, den sie 
ihm nach seinen Aussagen mehrmals versprochen haben soll, wenn 
er ihr Holz verschaffe, an jenem Abend, wo er nach Ausweis der 
Akten verschiedene Leute um Geld zum Trinken angegangen batte, 
ohne welches zu erhalten, abpressen wollte und vielleicht durch 
einen erhaltenen Abschlag in Wut geriet und deshalb die Frau 
Trüssel tötete. Es ist ferner auch denkbar, daß der hie und da 
vorkommende abscheuliche Aberglaube, welcher dem Genüsse von 
Menschenblut gewisse Heilkräfte zuschreibt, die Quelle der Mord¬ 
gedanken Bellenots gewesen sein mag. Aber kaum denkbar ist 
es, daß die Absicht, sich durch den Genuß des Blutes der Frau 
Trüssel von seinen nervösen Leiden zu befreien, in Bellenot erst 
entstanden sei, nachdem er soeben in einem, wie er selbst be¬ 
hauptet, sein Bewußtsein störenden und seine freie Willensbestim¬ 
mung aufhebenden Wutanfalle seine Begleiterin erwürgt gehabt 
hätte; denn es läßt sich nicht leugnen, daß ein solcher Entschluß 
eine Gedankentätigkeit und eine Überlegung notwendig voraussetzt, 
welche durch den Zustand momentaner Geistesstörung und Raserei, 
in welchem Bellenot den Mord begangen haben will, ebenso not¬ 
wendig ausgeschlossen wäre. Die diesfällige Darstellung Bellenots 
steht überdies in einem unverträglichen Widerspruche mit dem Be¬ 
funde der Ärzte, welche erklärt haben, daß nach den Ergebnissen 
der Obduktion die Verletzungen im Unterleibe der Frau Trüssel 
ihr noch bei Leben, bzw. vor erfolgtem Tode beigebracht worden 
sein müssen. Endlich ist auch nicht zu übersehen, daß Bellenot 
während der ganzen gerichtlichen Untersuchung und Verhandlung 
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durchaus keine Angaben gemacht hat, welche bezweckt hätten, 
seine Zurechnungsfähigkeit in Frage zu stellen: er schlug vielmehr 
dieses System erst dann ein, nachdem er hatte erfahren müssen, 
daß sein bisheriges Leugnen ihn nicht vor einem Todesurteile zu 
schützen vermooht hatte. Die Direktion der Justiz und Polizei erachtet 
es übrigens auch in dem vorliegenden Falle wieder als ihre Pflicht, 
vor einem Eingreifen in die Attribute der richterlichen Gewalt zu 
warnen; und bekanntlich ist in dem Kriminalprozesse gerade die 
Frage der Zurechnungsfähigkeit jeweilen eine der ersten Funda¬ 
mentalfragen, welche das Gericht sich zu beantworten und zu ent¬ 
scheiden bat. Es wäre unstatthaft und durch nichts gerechtfertigt, 
anzunehmen, daß das Gericht, welches über Schuld und Strafbar¬ 
keit des Bellenot, ja über Leben und Tod desselben zu urteilen 
hatte, diese Frage nicht ebenfalls ernst geprüft und erwogen haben 
sollte, zumal ihm aus den Akten das körperliche Leiden des An¬ 
geklagten, soweit ein solches anzunehmen war, bekannt sein mußte. 
Die Geschworenen verneinten aber auch die Frage, ob mildernde 
Umstände für den Angeklagten vorhanden seien. — 

Dem Begnadigungsgesuche, durch welches Bellenot um Um¬ 
wandlung der gegen ihn verhängten Todesstrafe bittet, haben sich 
seine hochbetagten Eltern angeschlossen. Ferner haben der Ge¬ 
meinderat seiner Vaterstadt Landeron und außerdem eine Anzahl 
von 85 Einwohuern dieser Gemeinde Begnadigungsgesuche für ihn 
an den Großen Rat eingereicht, in welchem hauptsächlich die sehr 
vernachlässigte Erziehung des Verurteilten und sein seit Jahren 
leidender Gesundheitszustand zu seinen Gunsten angeführt und 
nebstdem seine achtbare Familie und seine gebeugten rechtschaffenen 
Eltern der Berücksichtigung der hohen Begnadigungsbehörde an¬ 
empfohlen werden. Endlich hat auch der Bischöflich Basel’sche 
Kanzler in Solothurn, als mit der Seelsorge der Katholiken in Biel 
betraut, in einer Zuschrift der Justiz- und Polizei-Direktion Kennt¬ 
nis gegeben von der tiefen Reue, welche Bellenot seit seiner Ver¬ 
urteilung an den Tag lege. 

Die Direktion der Justiz und Polizei glaubt indessen, 
daß die zuletzt angedeuteten Rücksichten ebensowenig, als die 
eigenen Anbringen des Petenten, Gründe seien für eine Umwand¬ 
lung der ausgesprochenen Todesstrafe. Sie findet dagegen, es seien 
die gewichtigsten und entscheidendsten Gründe vorhanden, welche 
fordern, daß das über den Mörder ergangene gerechte Urteil voll¬ 
zogen werde. Sie stellt daher bei Ihnen, Herr Präsident, Herren 
Reg.-Räte, zu Händen des Großen Rates, den Antrag: 
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Es seien die für den znm Tode verurteilten Ludwig Adolf 
Bellenot eingereicbten Begnadigungsgesuche abzuweisen und das 
Todesurteil an Bellenot zu vollziehen. 

Bern, 25. Mai 1861. 

Der Direktor der Justiz und Polizei: 
(Sig.) P. Migy. 


IV. 

Verhandlungen des Großen Rates des Kantons Bern vom 

30. Mai 1861. 

Strafumwandlungsgesuch des Ludwig Adolf Bellenot von Lan- 
deron, der wegen Ermordung der Anna Barbara Trüssel, genannt 
Doktorfraueli, von Sumiswald, von den Assisen dieses Landes zum 
Tode verurteilt worden ist. 

Über den Tatbestand entnehmen wir dem Vortrage folgende aus 
den Akten geschöpfte Darstellung: (folgt dieselbe Wiedergabe des 
Sachverhaltes, Begründung des Antrages auf Abweisung des Gnaden¬ 
gesuches, wie oben.) — 

Migy, Direktor der Justiz und Polizei, als Berichterstatter, be¬ 
gründet eingehend den Antrag auf völlige Abweisung des Gesuches. 

Revel stellt als Gegner der Todesstrafe den Antrag auf Um¬ 
wandlung der Todesstrafe in lebenslange Kettenstrafe. 

Mathis will Verschiebung der Entscheidung bis ermittelt sein 
wird, „in welchem Grade Petent mit Epilepsie oder Eklampsie be¬ 
haftet ist“. 

Dieser Antrag wird weiter unterstützt. 

Die Abstimmung ergibt als Stimmenverhältnis: 

Für den Antrag des Herrn Mathis (Vertagung) . 20 Stimmen. 

„ sofortiges Eintreten.106 „ 

„ Abschlag des Begnadigungsgesuches ... 105 „ 

„ Willfahr.31 


V. 

Soweit ich zu erkenuen vermag, ist der Sachverhalt, wie er 
sich auf Grund dieser Schriftstücke ergibt, nicht eindeutig. Es muß 
vielmehr die Frage unentschieden gelassen werden, ob wir es hier 
mit der Tat eines Zurechnungsfähigen zu tun haben oder mit der 
Tat eines Geisteskranken. Und auch, wenn wir annehmen, Bellenot 
sei geistig gesund im Sinne der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit 
gewesen, so ergeben sich wieder verschiedene Möglichkeiten der 
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Motivierung seiner Tat, und ebenso ist es aus ganz verschiedenartigen 
Gründen möglich, daß er die Tat in unzurechnungsfähigem Zustande 
begangen bat. Es scheinen mir folgende Möglichkeiten, mit denen 
man rechnen muß, vorzuliegen: 

1. Die Tat ist in einem epileptischen Dämmeraustand begangen 
worden. 

2. Die Tat ist in sinnloser Trunkenheit begangen worden. 

3. Es handelt sich um einen von einem Zurechnungsfähigen oder 
Unzurechnungsfähigen verübten Lustmord. 

4. Der zurechnungsfähige Täter hat aus Aberglauben die Frau 
getötet, um sich durch Trinken ihres Blutes von der Epilepsie zn 
kurieren. 

5. Der Mord ist aus Rachsucht begangen, weil die Ermordete 
ihm die für das Verschaffen des Holzes wiederholt in Aussicht ge¬ 
stellte kleine Entschädigung vorenthielt. 

Die verschiedenen Möglichkeiten haben natürlich nicht sämtlich 
denselben Wahrscheinlichkeitswert. Schwer aber ist es, im einzelnen 
den Wahrscheinlichkeitswert einer jeden Annahme abzuschätzen; nur 
soviel kann gesagt werden, daß die letzterwähnte Hypothese am 
wenigsten wahrscheinlich sein dürfte. Die Vermutung, daß der er¬ 
wähnte Aberglaube mit hineingespielt bat und wenn auch nicht das 
eigentliche Mordmotiv bildet, so doch in der von Bellenot angegebenen 
Weise für die Verstümmelung des Leichnams maßgebend gewesen 
ist, muß als auch bei der Annahme der fünften Hypothese als mög¬ 
lich bezeichnet werden. Ebenso können die erwähnten abergläubischen 
Vorstellungen unbewußt mitwirksam gewesen sein, wenn die Tat in 
einem Zustande der Unzurechnungsfähigkeit begangen worden sein 
sollte. Insofern ist es meines Erachtens auch jetzt noch berechtigt, 
wenn man den Fall ßellenot — selbstverständlich immer unter Be¬ 
tonung der Tatsache, daß seine Auffassung zweifelhaft ist — mit 
dem Glauben an die Heilkraft des menschlichen Blutes in Beziehung 
bringt. 

Betrachten wir zunächst einmal die Hypothese, daß Bellenot die 
Tat in einem epileptischen Dämmerzustände begangen habe. 

Daß Bellenot Epileptiker war und von seiner Kindheit an, wenn 
auch anscheinend nicht häufigen, Krampfanfällen gelitten hat, scheint 
allerdings festzustehen. Die Grundlage für das Auftreten eines Dämmer¬ 
zustandes auf epileptischer Grundlage war also gegeben, um so mehr, 
als Bellenot auch ein Trinker war und gerade an dem fraglichen 
Tage ziemlich viel Branntwein zu sich genommen batte, denn es ist 
eine alte Erfahrung, daß Alkoholexzesse die Auslösung epileptischer 
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Anfälle zu begünstigen pflegen. Aus diesem Vorhandensein einer 
das Auftreten epileptischer Dämmerzustände begünstigenden Dispo¬ 
sition folgt aber noch keineswegs, daß Bellenot auch gerade zurzeit 
der Tat an einem derartigen Dämmerzustand gelitten hat, denn nicht 
jeder Epileptiker, der eine Straftat begeht, begeht diese in einem die 
Zurechnungsfähigkeit ausschließenden Dämmerzustände. 

Für das Vorliegen eines Dämmerzustandes könnten zwei Momente 
geltend gemacht werden: Einmal könnte man darauf hinweisen, daß 
es an jedem vernünftigen Motiv zur Tat gefehlt habe, und zweitens 
könnte darauf aufmerksam gemacht werden, daß Bellenots Verhalten 
unmittelbar vor und unmittelbar nach der Tat so unzweckmäßig ge¬ 
wesen sei, daß man kaum annehmen könne, es handele sich um die 
vorbedachte Tat eines Zurechnungsfähigen; endlich könnte man noch 
aus der grauenhaften Verstümmelung der Ermordeten, über deren 
Einzelheiten wir leider nicht näher unterrichtet sind, die Folgerung 
ziehen wollen, es müsse sich um die sinnlose Tat eines Geistes¬ 
kranken bandeln. 

Ausschlaggebendes Gewicht kann diesen Argumenten aber nicht 
beigemessen werden. An einem vernünftigen Motiv zur Tat scheint 
es allerdings zu fehlen, wenn man den Maßstab des Normalmenschen 
anlegt, denn weder die Wut darüber, daß die Frau, mit der er sonst 
in guter Freundschaft lebte, ihm den in Aussicht gestellten Franken 
vorentbielt, noch etwa der Wunsch, sich durch Trinken des Blutes 
von der Epilepsie zu befreien, scheinen hinzureichen, um einen Mord 
zu motivieren, noch dazu einen Mord, dessen Entdeckung so gut wie 
sicher war, einen Mord, dessen Früchte der Mörder, wie er sich 
sagen mußte, nicht genießen konnte. Hier aber, wie auch sonst bei 
der Beurteilung derjenigen Menscbeuklasse, aus denen sich das Gros 
der Verbrecher zusammsetzt, muß man sich sorgsam davor hüten, 
unsere eigene Psychologie zum Maßstabe der Beurteilung der Ge¬ 
dankengänge der Verbrecher zu machen. Man wird sonst das unver¬ 
meidliche Opfer von Irrtümern. Die Kriminalgeschichte lehrt uns, 
daß schon Mordtaten aus noch unverständlicheren, geringfügigeren 
Motiven geschehen sind, ohne daß um deswillen die Zurechnungs¬ 
fähigkeit der Täter nach unseren heutigen psychiatrischen Kenntnissen 
in Zweifel gezogen werden konnte. 

Auch das zweite Argument ist nicht ausschlaggebend. Es ist 
allerdings zutreffend, daß das Verhalten Bellenots vor der Tat und 
unmittelbar nachher auffällig erscheint und möglicherweise dadurch 
erklärt werden kann, daß Bellenot sich in einem Dämmerzustände 
befunden hat, mehr als die Möglichkeit einer derartigen Erklärung 
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kann aber auch nicht zugegeben werden. Es ist bekannt, daß Ver¬ 
brecher nicht selten große Dummheiten machen infolge einer ge¬ 
wissen geistigen Minderwertigkeit oder auch infolge einer gewissen 
Aufregung, die sich wohl fast aller Verbrecher bei der Aas¬ 
führung der Tat bemächtigen wird. Daß Bellenot Mutter und Tochter 
ganz offen aufgefordert bat, eine von ihnen solle mit ihm kommen, 
ließe sich auch dadurch erklären, daß er dadurch garniebt die Ab¬ 
sicht gehabt bat, Mutter oder Tochter zu ermorden, sondern daß er 
in der Tat lediglich beabsichtigte, ihnen, wie er dies auch schon 
früher getan, für sie gesammeltes Hob zu übergeben; ebenso könnte 
man zur Erklärung des befremdlichen Umstandes, daß er unmittelbar 
nach der Tat in das Haus der Ermordeten zurückkehrte und ihrer 
Tochter auf ihre Frage, wo die Mutter sei, erklärte, sie sei bei seiner 
Frau — während sich dies doch sofort als eine Lüge herausstellen 
mußte, wenn sich der Verdacht auf ihn lenkte — und unmittelbar 
darauf anderen Leuten erzählte, die Frau sei ins Wasser gefallen, 
auch noch die Möglichkeit in’s Auge fassen, daß Bellenot, nachdem 
er die Mutter getötet, den Entschluß gefaßt habe, auch die ihm sehr 
gefährliche Zeugin, die Tochter der Ermordeten, beiseite zu schaffen, 
daß er deshalb in ihre Wohnung zurückgekebrt sei, dann den Mut 
zur Tat doch nicht gefunden habe, wieder fortgegangen sei und, um 
den Verdacht von sich abzulenken, selbst die Aufmerksamkeit der 
Leute auf das Verschwinden der Frau gelenkt habe. 

Endlich trifft es auch nicht zu, daß derart grausige Verstümme¬ 
lungen, wie sie offenbar von dem Mörder vorgenommen worden 
waren, nur von einem Unzurechnungsfähigen, nur von einem in einem 
Zustande der Bewußtlosigkeit Befindlichen vorgenommen sein könnten: 
Die Lustmorde, bei denen keineswegs in der Regel die Tat in einem 
die Zurechnungsfähigkeit ausschließenden Zustande der Bewußtlosig¬ 
keit verübt wird, die verschiedenen Mordtaten Zurechnungsfähiger 
aus Blutaberglauben oder Talismanaberglauben, viehische Mordtaten 
endlich aus wildem Haß, welche die Kriminalgeschichte kennt, reden 
eine zu deutliche Sprache, als daß man dies Argument für beweis¬ 
kräftig halten sollte. 

Die für einen epileptischen Dämmerzustand zur Zeit der Tat 
sprechenden Momente können also großes Gewicht nicht beanspruchen. 
Noch zweifelhafter aber wird es, ob die Annahme eines epileptischen 
Dämmerzustandes haltbar ist, wenn man berücksichtigt, daß allgemein 
als eines der bedeutsamsten Kennzeichen eines derartigen Dämmer¬ 
zustandes das gilt, daß der Betreffende an die fraglichen Vorgänge 
sich nicht erinnert, daß er höchstens über diese oder jene Einzelheit 
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eine unbestimmte oder vage Erinnerung bat, mehr aber nicht. Ver¬ 
gleicht man mit diesem Bilde das Verhalten Bellenots nach der Tat, 
so wird man finden, daß fUr eine erhebliche Störung des Bewußtseins 
nach allem, was wir aus den uns vorliegenden Quellen entnehmen 
können, nicht der geringste Anhaltspunkt gegeben ist. 

Unmittelbar nach der Tat ging Bellenot zu der Tochter der Er¬ 
mordeten und erklärte ihr auf die Frage nach der Mutter, diese sei 
bei seiner Frau, sie werde am nächsten Morgen zuriiekkebren. Nichts 
nötigt zu der Annahme, diese falsche Angabe erkläre sich daraus, 
daß Bellenot selbst nicht orientiert gewesen sei, daß er selbst nicht 
gewußt habe, wo die Ermordete geblieben sei; viel näher vielmehr 
liegt die Erklärung, daß es sich um eine bewußt falsche Angabe 
handele, um einen allerdings plumpen und törichten Versuch, die 
Tochter der Ermordeten für das erste über das lange Ausbleiben 
ihrer Mutter zu beruhigen. Kurz darauf erzählt Bellenot Nachbarn, 
die Frau sei in dem Fluß ertrunken: Er ist sich also offenbar 
wenigstens bewußt, daß er die Frau nach vollbrachter Tat in den 
Fluß geworfen bat. Am nächsten Morgen wäscht er — anscheinend 
heimlich — seine blutbefleckten Kleider, ohne daß er, soweit ersicht¬ 
lich über das Blut, das an seinen Kleidern in Verwunderung gerät, 
was doch hätte der Fall sein müssen, wenn er damals keine Erinnerung 
mehr an die Tat gehabt haben würde. Während der ganzen Unter¬ 
suchung und während der gegen ihn durebgeführten Gerichtsver- 
verhandlung stellt er standhaft in Abrede, die Tat vollbracht zu haben; 
leider sind uns nähere Einzelheiten über sein Verteidigungssystem 
nicht bekannt; wir wissen also nicht, ob er auch bestritt, mit der Er¬ 
mordeten unmittelbar vor der Tat zusammen gewesen zu sein, daß 
er der Tochter nach dem Verschwinden ihrer Mutter erklärt habe, 
sie sei bei seiner Frau, daß er Nachbarn erklärt habe, die Frau sei 
in’s Wasser gefallen und ertrunken, daß er am nächsten Morgen 
seine blutbefleckten Kleider gewaschen. Wüßten wir über die Ver¬ 
teidigungstaktik des Bellenot besser Bescheid, so würden wir wohl 
noch weitere Anhaltspunkte gewinnen, aber auch das uns schon Be¬ 
kannte läßt den Schluß zu, daß er weder bald nach der Tat noch 
auch später wesentliche Lücken in seiner Erinnerung an die Vor¬ 
gänge bei der Tat gehabt hat 

Dafür spricht, daß er unmittelbar nach dem Urteil, als er sab, 
daß sein Leugnen ihm nichts half, ein eingehendes Geständnis der 
Tat ablegte, daß er sogar die Art, wie er sein Opfer ermordet hatte, 
genau angab, daß er — dies allerdings erst bei einer Ergänzung des 
Geständnisses — über die Verstümmelungen, die er der Sterbenden oder 
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schon Toten zugefügt batte, genau Auskunft gah, sich also auch an 
sie erinnerte und sie motivierte, und zwar auf eine Weise, die durch¬ 
aus denkbar ist, wie wir weiter unten sehen werden. Dafür spricht 
schließlich auch seine angeblich tiefe spätere Reue, die ohne Schuld¬ 
bewußtsein nicht denkbar ist. 

Dies alles spricht so sehr gegen die Annahme eines epileptischen 
Dämmerzustandes, daß man, soweit ieh als Laie dies zu beurteilen 
vermag, nicht berechtigt ist, die Hypothese eines derartigen Dämmer¬ 
zustandes aufrecht zu halten. 

Kürzer können wir uns über die zweite Hypothese fassen, über 
die Annahme nämlicb, daß Bellenot in sinnloser Trunkenheit 
gehandelt habe. 

Daß es bei minderwertigen Personen, noch dazu, wenn sie epilep- 
leptische Anlage haben, nach Alkoholgenuß mitunter Dämmerzustände 
gibt, die eine Parallele zu den epileptischen bilden, ist allerdings 
richtig. Ich verweise beispielsweise auf den in meinen Justizirrtümern 
(Minden i. W. 1916) S. 289 ff auf Grund der Akten eingehend ge¬ 
schilderten Fall Kaulbach, in welchem das Schwurgericht den An¬ 
geklagten, der in einem Dämmerzustand gleichfalls eine Tötung 
begangen hatte, verurteilte. Aus dieser Möglichkeit eines derartigen 
durch Alkoholgenuß bewirkten Dämmerzustandes folgt aber noch 
nicht, daß ßellenot die Tat in einem solchen Zustande begangen bat: 
Im Gegenteil sprechen auch hier die verschiedenen Momente, welche 
wir oben gegen die Annahme eines epileptischen Dämmerzustandes 
angeführt haben, auch gegen das Vorliegen eines alkoholischen 
Däm merzustandes. 

Was die Hypothese des Lustmordes anbelangt, so läßt sich 
allerdings gar manches zu ihrer Begründung anführen. 

Der Angeklagte hatte keine gute Erziehung genossen, war ein 
abenteuerlustiger, vermutlich zu Roheiten neigender Mensch, der schon 
in jungen Jahren in Neapel Kriegsdienste genommen hatte und später 
in die englische Fremdenlegion eingetreten war; er war ein Trinker, 
der mit seiner Ehefrau in unglücklicher Ehe lebte und schon mehr¬ 
fach wegen Vergehen, welche anscheinend auf einen gewalttätigen 
Charakter schließen ließen, vorbestraft war. Etwas Näheres über 
diese Vorstrafen ist uns leider nicht bekannt. Auch am Tage der 
Tat batte er ziemlich viel getrunken, auch mit seiner Frau einen 
Streit gehabt. Die Grundlage für die Möglichkeit eines Lustmordes 
war also gegeben. Hinzu kommt, daß die Ausführung der Tat sich 
sehr wohl aus der Annahme eines Lustmordes erklären läßt. Die 
bestialische Art, wie Bellenot, während sein Opfer anscheinend noch 
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lebte, mit dem Arm in die Scheide hinein und durch sie hindurch 
in den Leib der alten Frau hineingefahren war und anscheinend die 
Eingeweide herausgerissen batte, läßt sich mit der sadistischen Gier, 
welche den Lustmörder zu kennzeichnen pflegt, sehr gut vereinen. 
Daß es sich um eine alte reizlose Frau handelte, spricht nicht gegen 
die sexuelle Grundlage der Tat. Ich vermag kein Moment zu er¬ 
kennen, welches die Hypothese des Lustmordes unmöglich machte. 
Die Hypothese des Lustmordes muß also als eine der möglichen Er¬ 
klärungsannahmen der Tat Bellenots angesehen werden. Über die 
Zurechnungsfähigkeit des Täters, also auch darüber, ob seine Ver¬ 
urteilung unter Zugrundelegung unserer heutigen psychiatrischen Kennt¬ 
nis — damals unvermeidlicher — Justizirrtum gewesen ist, ist mit 
seiner Charakterisierung als Lustmörder nicht das Geringste gesagt, 
denn es gibt sowohl zurechnungsfähige Lustmörder wie unzurech¬ 
nungsfähige. 

Sehr geringe Wahrscheinlichkeit dagegen spricht für die Hypo¬ 
these, daß es sich um einen Mord aus Rache, aus verletztem 
Recbtsgefühl, aus Eigennutz oder wie man die von uns an letzter 
Stelle erwähnte Hypothese nennen will, gehandelt habe. Es sind 
allerdings in der Kriminalgeschicbte auch Mordtaten bekannt, in denen 
das Motiv ein noch geringfügigeres gewesen ist, auch würden die 
epileptische Veranlagung und der vorhergegangene Alkoholgenuß die 
Absonderlichkeit der Tat noch mildern; da aber nichts darüber be¬ 
kannt ist, daß etwa Bellenot die Frau wiederholt an die Zahlung des 
kleinen Betrages erinnert habe, daß er andern gegenüber seiner Ent¬ 
rüstung darüber Ausdruck gegeben habe, daß die Frau nicht zahle 
oder Ähnliches, erscheint diese Annahme so wenig als wahrschein¬ 
lich, daß sie ernstlich nicht in Betracht gezogen zu werden braucht, 
da andere plausiblere Möglichkeiten der Erklärungen vorliegen. 

Wir kommen nunmehr zu derjenigen Hypothese, welche jene 
kurze Zeitungsnotiz, von der die ganze Behandlung des Falles ihren 
Ausgang genommen hat, als die wahrscheinlichste angenommen bat, 
zu der Hypothese, es bandele sich hier um einen Mord aus Blut¬ 
aberglauben, einer Annahme, die auch ich zur Grundlage meiner 
früheren Erörterung gemacht habe. Um das Ergebnis vorwegzu¬ 
nehmen, so sei bemerkt, daß nach allem, was über den Fall bekannt 
geworden ist, mir auch heute noch dieser Erklärungsversuch die 
meisten Chancen für sich zu haben scheint. 

Ich verkenne keineswegs, daß auch die Annahme eines Lust¬ 
mordes den Fall zu erklären vermag, bin aber der Meinung, daß 
mit dem Namen Lustmord vielfach auch Fälle bezeichnet werden, 
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welche bei genauerer Kenntnis der psychologischen Verbrechenstrieb¬ 
federn zu andern Verbrechenskategorien gerechnet werdeu müßten. 
Die Bezeichnung als Lustmord ist vielfach ein Sammelname für 
Mordtaten mit besonders schweren, anscheinend sinnlosen Verstüm¬ 
melungen, die man nicht anderweitig aufklären kann, geworden. 
Namentlich in unserer Zeit, die Sexualproblemen ein besonders leb¬ 
haftes Interesse entgegenbringt und die infolgedessen auch dazu neigt, 
die sexuelle Wurzel mancher Verbrechen zu überschätzen, muß man 
besonders vorsichtig sein, wenn man einen Zusammenhang zwischen 
einem Verbrechen und dem normalen oder krankhaften Sexualleben 
des Täters konstruieren will. Aus diesen Gründen glaube ich, daß 
man zu der Hypothese eines Lustmordes nur in solchen Fällen wird 
greifen dürfen, in denen entweder durch bestimmte positive Tatsachen, 
wie Äußerungen des Verbrechers, Lektüre einschlägiger Literatur usw. 
eine derartige Erklärung nahegelegt wird oder wo doch keinerlei 
bestimmte Anhaltspunkte für eine andere befriedigende psychologische 
Erklärung der Tat gegeben Bind. In unserem Falle ist aber weder 
die eine noch die andere dieser Vorbedingungen gegeben. 

Was ferner die außerdem noch als diskutierbar in Frage kommt, 
daß wir es nämlich gar nicht mit einer normal motivierten Tat eines 
Zurechnungsfähigen zu tun haben, sondern mit der in einem epilep¬ 
tischen Dämmerzustand oder in einem pathologischen Rauschzustand 
begangenen Tat eines unzurechnungsfähigen Geisteskranken, so soll 
zwar die Möglichkeit, daß diese Annahme zutrifft, keineswegs in Ab¬ 
rede gestellt werden, doch will es mir aus den oben des Näheren 
dargelegten Gründen scheinen, als sei diese Erklärungsannabme un¬ 
wahrscheinlicher als die Aberglaubensbypothese, mit der wir uns 
nunmehr des Näheren beschäftigen werden. 

Bellenot behauptete in seinem ersten Geständnis lediglich, er habe 
die Frau in einem ihm unerklärlichen, durch seine epileptische Ver¬ 
anlagung nnd den Alkoholgenuß bewirkten Tobsucbtsanfall, in dem 
er seiner selbst nicht mächtig gewesen sei, erwürgt. Er ergänzte 
dann später das Geständnis dahin, daß ihm nach vollbrachtem Mord 
die Erinnerung gekommen sei, daß man durch Trinken von Mensohen- 
blut die Epilepsie heilen'könne; er sei nun vollends in Raserei ge¬ 
raten und habe die erwähnten Verletznogen dem Leichname zugefügt 
nnd das herausquellende Blut getrunken. Daß diese Darstellung sein 
Verhalten nach einer auch bei geständigen Mördern fast allgemein 
üblichen Art zu beschönigen sucht, daß Bellenot — wenn wir von 
der Aberglaubenshypothese ausgehen — von Anfang an aus aber¬ 
gläubischem Motiv die Ermordung der Frau geplant und diesen Plan 
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auch dnrcbgefübrt bat, ist mir zweifellos. In dieser Hinsicht bemerkt 
das Gutachten der Justizdirektion durchaus zutreffend: „Es ist ferner 
auch denkbar, daß der hier und da vorkommende abscheuliche Aber¬ 
glaube, welcher dem Genuese von Menschenblut gewisse Heilkräfte 
zuschreibt, die Quelle der Mordgedanken ßellenots gewesen sein mag. 
Aber kaum denkbar ist es, daß die Absicht, sieb durch den Genuß 
des Blutes der Frau Trüssel von seinen nervösen Leiden zu befreien, 
in Bellenot erst entstanden ist, nachdem er soeben in einem, wie er 
selbst behauptet, sein Bewußtsein störenden und seine freie Willens¬ 
bestimmung aufhebenden Wutanfalle seine Begleiterin erwürgt gehabt 
hätte; denn es läßt sich nicht leugnen, daß ein solcher Entschluß eine 
Gedankentätigkeit und eine Überlegung notwendig voraussetzt, welche 
durch den Zustand momentaner Geistesstörung und Raserei, in wel¬ 
chem Bellenot den Mord begangen haben will, ebenso notwendig aus¬ 
geschlossen wäre. Die diesfällige Darstellung ßellenots steht überdies 
in einem unverträglichen Widerspruche mit dem Befunde der Arzte, 
welche erklärt haben, daß nach den Ergebnissen der Obduktion die 
Verletzungen im Unterleibe der Frau Trüssel ihr noch bei Leben, 
bzw. vor erfolgtem Tode beigebracht worden sein müßten.“ 

Fragen wir uns nunmehr, ob es psychologisch möglich ist, daß 
der erwähnte Blutaberglaube das Motiv zu der Mordtat gewesen sein 
kann, so müssen wir diese Frage entschieden bejahen. 

Von Bedeutung ist nach dieser Richtung schon, daß uns in dem 
soeben auszugsweise wiedergegebenen Gutachten der Justizdirektion 
bestätigt wird, daß der Glaube vorkommt, man könne sich durch das 
Trinken von Menscbenblut von der Epilepsie befreien: Offenbar soll 
damit gesagt werden, daß dieser Glaube sich in der Schweiz findet. 

Aber auch, wenn wir dieses positive Zeugnis nicht hätten, wären 
wir doch berechtigt, die psychologische Möglichkeit eines derartigen 
Mordmotivs zuzugeben, da es sich bei dem Glauben an die Zauber- 
und Heilkraft des menschlichen Blutes um einen ganz universalen 
Gedanken handelt, der allüberall sich selbständig entwickelt bat und 
jederzeit von neuem bei Individuen entstehen kann, die sich auf einer 
entsprechend primitiven Stufe menschlichen Denkens befinden. Ich 
verweise in dieser Beziehung auf das bekannte Buch von Strack 
über „Das Blut im Glauben und Aberglauben der Menschheit und 
auf die ergänzenden Materialien in meinem Buche über „Ritualmord 
oder Blutaberglaube“ (1914). 

Insbesondere ist es auch bekannt, daß man gerade, um Epilepsie 
zu heilen, sich bis in unsere Tage hinein der Blutknr bedient hat 
und daß dieser Volksglaube auch nicht selten zu Straftaten Anlaß ge- 
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geben bat. Es sind zahlreiche Fälle bekannt, in denen Epileptiker 
mit oder ohne obrigkeitliche Erlaubnis das bervorquellende Blut von 
Hingerichteten getrunken haben. Selbst noch bei der Hinrichtung der 
Grete Beyer bemühte sich ein altes Mütterchen eifrig, die Erlaubnis 
za erhalten, etwas von dem Blute aufzafangen, um damit ihren fall¬ 
süchtigen Sohn zu kurieren. Interessant und wenig bekannt ist, daß 
noch Dr. Most in seinem in Rostock 1849 erschienenen Büchlein über 
„Die sympathetischen Mittel und Kurmethoden“ S. 150 schrieb: „Ein 
bedeutendes, oft sogar tötlich wirkendes Mittel ist das noch warme 
Blut eines Hingerichteten, wovon der Fallsüchtige etwas trinkt, oder 
das Läppchen, womit es aufgefangen worden, aufsaugt. Alsdann 
muß er stark laufen, so daß er in Schweiß gerät. Ich weiß von 
einem Kranken, der nach dem Genüsse jenes Blutes kaum hundert 
Schritt weit kommen konnte, alsdann aber tot niederstürzte. Ich bin 
der Meinung, daß der psychische Eindruck durch Widerwillen usw. 
nicht das allein Wirksame dieser Kur ausmacht, sondern daß auch 
das durch Todesangst veränderte, vielleicht giftig gewordene Blut 
des Hingerichteten mit in Betracht kommt.“ Zu Straftaten hat dieser 
Aberglaube in neuerer Zeit in der Regel in der Richtung Anlaß ge¬ 
geben, daß Leute, die sich behext glaubten, die angebliche Hexe miß¬ 
handelten, bis sie blutete, und dann das Blut tranken. Da nun auch 
die Epilepsie vielfach auf Behexung zurückführt, können derartige 
Prozeduren natürlich auch vorgenommen werden, um einen Epilep¬ 
tiker zu heilen. Einen derartigen Fall, der im Jahre 1904 das Thorner 
Landgericht beschäftigt hat, habe ich vor einigen Jahren aktenmäßig 
dargestellt. Über alle diese und ähnliche Anschauungen finden sich 
reichhaltige Nachweise in meinem Buche über „Die Bedeutung des 
kriminellen Aberglaubens für die gerichtl. Medizin“ (Berlin 1916) S. 59ff. 

Fragen wir uns nun, ob die geschilderten volkskundlichen Mate¬ 
rialien das Verhalten des Angeklagten erklären könnten, so scheint 
dies in vollem Umfange nicht der Fall zu sein, denn Mordtaten, um 
sich durch Trinken des Blutes des Opfers von der Epilepsie zu heilen, 
sind sonst nicht bekannt. Aber einmal könnte bei Bellenot der Ge¬ 
danke maßgebend gewesen sein, daß in Ermangelung des Blutes eines 
Hingerichteten auch das Blut eines Ermordeten dieselben Dienste 
leiste — diese Gleichstellung Hingerichteter mit Ermordeten findet 
sich auch sonst vielfach im Volksglauben — und anderseits ist von 
der gefährlichen Körperverletzung einer Hexe bis zum Totschlag oder 
gar Mord an ihr nur ein, oft nicht allzu weiter, Schritt Wie sich 
psychologisch bei Bellenot die Entstehung des Mordgedankens erklärt 
müssen wir, da uns brauchbare Anhaltspunkte für die Beurteilung 
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dieser Frage fehlen, zwar dahingestellt sein lassen: So viel aber kann 
als feststehend angesehen werden, daß weder die Gestaltung des 
Aberglaubens etwas Unerklärliches hat, das zu dem Schlüsse nötigen 
würde, daß der Aberglaube in Wirklichkeit als Motiv gar nicht 
wirksam gewesen sei. 

Daß Bellenot abergläubisch war, kann nicht wundernehmen. 
Seine Erziehung war sehr mangelhaft gewesen. Schon in jungen 
Jahren hatte er sich unter abenteuerlustigem Kriegsvolk berum¬ 
getrieben, das bekanntlich zum Aberglauben neigt; auch daß er zu¬ 
nächst gerade in dem seines Aberglaubens wegen bekannten Neapel 
Kriegsdienste nahm, war für dte Einimpfung abergläubischer Ideen 
günstig. Ich erwähne dies nicht deshalb, weil es etwa den Verdacht 
einer Geistestörung erwecken müßte, wenn Bellenot abergläubisch ge¬ 
worden wäre, trotzdem derartige den Aberglauben begünstigende Um¬ 
stände nicht Vorgelegen hätten, sondern nur deshalb, um darzutun, 
daß selbst vom kritischen Standpunkte aus die abergläubische Ge¬ 
sinnung Bellenots nichts Auffälliges bat. 

Kann man nun annehmen, daß Bellenot tatsächlich aus dem an¬ 
gegebenen abergläubischen Motiv die alte Frau getötet hat? Ich 
glaube, daß die Wahrscheinlichkeit für diese Annahme spricht. Zu¬ 
nächst ist kein anderes wahrscheinliches Moment zur Tat erkennbar. 
Ferner wäre es auch nicht verständlich, aus welchem Grunde Belle¬ 
not die Sache so dargestellt haben würde, daß er die Bluttat von 
Anfang an vorsätzlich begangen habe zu dem Zweck, das für seine 
Heilung erforderliche Blut zu erhalten, dann allerdings könnte man 
doch annehmen, daß er aus einem anderen Motiv die Frau erschlagen 
habe und seinen Aberglauben nur deshalb vorschütze, um den Mord 
in milderem Lichte erscheinen zu lassen, namentlich wenn er über¬ 
dies vielleicht noch angegeben haben würde, daß er die alte Frau in 
dem Verdacht gehabt habe, ihm das Leiden angehext zu haben. 
Nun bat aber Bellenot angegeben, er habe den Mord in einem an 
Bewußtlosigkeit grenzenden Zustande ausgeübt, er sei in eine Raserei 
geraten und habe die alte Frau ohne eigentliches Motiv getötet; erst 
nachträglich sei ihm der Gedanke gekommen, daß er mit ihrem Blute 
sich die Fallsucht heilen könne und er habe deshalb der angeblich 
schon Toten die fraglichen Verletzungen zugefügt und das hervor¬ 
quellende Blut getrunken. Wenn Bellenot die grausigen Begleit¬ 
umstände der Tat hätte beschönigen wollen, dann hätte es viel näher 
gelegen, daß er angegeben hätte, daß er der Leiche auch die Ver¬ 
stümmelungen ohne Bewußtsein während eines krankhaften Dämmer¬ 
zustandes beigebracht haben müsse. Es sei mithin als wahrschein- 
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lieh anzanehmen, daß das von Bellenot angegebene Motiv tatsächlich 
wirksam gewesen ist, allerdings nicht in der von ihm geschilderten 
Art, daß es erst nachträglich nach der Erdrosselung der Frau aulge¬ 
taucht wäre, sondern so, daß es schon die Mordtat selbst bestimmend 
beeinflußt hat. 

Es ist nunmehr die Frage zu erörtern, ob nicht der Aberglaube 
als solcher einen Hinweis darauf gibt, daß wir es mit einer psycho¬ 
pathischen Persönlichkeit zu tun haben, oder ob man gar aus dem 
Aberglauben des Täters auf seine Unzurechnungsfähigkeit schließen 
müsse. 

Davon kann natürlich gar keine Rede sein, daß jeder Menscb. 
bei dem Vorhandensein irgendeiner abergläubischen Vorstellung fest¬ 
gestellt wird, um deswillen als psychopathisch bezeichnet werden 
kann. Wer auch nur einigermaßen sich mit dem Problem des Aber¬ 
glaubens befaßt hat, der wird wissen, daß dann wohl nur sehr wenige 
Menschen übrig bleiben würden, die nicht als psychopathisch be¬ 
zeichnet werden müßten! Eine derartige Auffassung wäre schon um 
deswillen unmöglich, weil der Begriff des Aberglaubens, wenn man 
von dem Inhalt der zu ihm zu rechnenden Vorstellungskomplexe 
absieht, relativ ist, ständigen Schwankungen unterworfen ist, so daß 
es sehr wohl möglich ist und, wie sich leicht ans der Geschichte des 
Aberglaubens erweisen ließe, auch tatsächlich vorkommt, daß jemand 
für abergläubisch erklärt wird, weil er eine Auffassung vertritt, 
welche zu seiner Zeit von der maßgebenden öffentlichen Meinung irr¬ 
tümlich für unbegründet gehalten wird. Man denkt auch, so weit 
ich sehe, nirgends an eine so weitgehende Behauptung. 

Nur in zwei Fällen kann das Vorkommen abergläubischer Vor¬ 
stellungen als solches den Verdacht nahelegen, daß es sieb um 
krankhafte Vorstellungen handele, nicht um gewissermaßen normalen 
Aberglauben, sondern um pathologischen Scheinabcrglauben. Einmal 
nämlich dann, wenn die abergläubischen Ideen ihrer konkreten Ge¬ 
staltung nach keinerlei Beziehungen zu den sonst dem Volksglauben 
eigentümlichen abergläubischen Ideen haben, wenn der ihnen zugrunde 
liegende Gedankengang so eigenartig ist, in solchem Maße von dem 
Gedankenkreis des üblichen Volksglaubens abweicht, daß es sich um 
eine ganz persönliche Schöpfung, um ein ganz spezifisches Produkt 
bandelt. In derartigen Fällen liegt allerdings die Annahme nahe, 
daß die anscheinend abergläubischen Vorstellungen lediglich das 
krankhafte Produkt eines krankhaften Gehirns sind. Allerdings muß 
man bei der Stellung der Diagnose vorsichtig verfahren, da gewisse 
individuelle Schattierungen des Aberglaubens auch bei normalen Per- 
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sonen Vorkommen, Der zweite Fall liegt dann vor, wenn es sieb 
nicht um eine natürliche Entstehung des Aberglaubens auf Grund des 
Einflusses des Milieus bandelt, sondern um eine Entstehung, die deut¬ 
lich zeigt, daß ein ganz persönlicher Faktor maßgebend ist: Die 
krankhafte Psyche! Beide Groppen werden oft ineinander übergehen. 
Beide Fälle sind in unserem Falle ausgeschlossen. Ebensowenig 
kann im allgemeinen davon die Rede sein, daß ein Handeln im Ein¬ 
klang mit den abergläubischen Vorstellungen den Rückschluß auf 
eine geistige Minderwertigkeit gestattet: Wer zu beobachten weiß, der 
wird — gerade auch in Zeiten wie derjenigen, die wir jetzt erleben 
— in zahlreichen Fällen Abergläubische sich durch ihre abergläubi¬ 
schen Vorurteile auch in ihren Handlungen sich bestimmen lassen 
sehen. Ich sage wohl nichts Neues, daß es selbst große Staatsmänner, 
hervorragende Künstler und Gelehrte gegeben hat und gibt, welche 
in dieser oder jener Beziehung abergläubisch sind und konsequent 
genug sind, diese abergläubische Gesinnung nicht nur theoretisch zu 
betätigen, sondern sich auch in ihren Handlungen ihnen entsprechend 
zu verhalten. Selbst davon kann keine Rede sein, daß jeder Aber¬ 
gläubische, der sich durch abergläubische Vorstellungen zu strafbaren 
Handlungen hinreißen läßt, um deswillen als psychopathisch zu be¬ 
zeichnen sei. Wenn eiu Bauer des 14. Jahrhunderts oder heutigen- 
tages etwa ein Zulukaffer eine alte Frau tötet, von der er sich be¬ 
hext wähnt, so wird man bei diesen Mordtaten, trotzdem sie durch 
kriminellen Aberglauben motiviert sind, zweifelfos nicht auf den Ge¬ 
danken kommen, daß um deswillen der Täter eine psychopathische 
oder gar eine geisteskranke Persönlichkeit sein müsse. Ebenso wird 
man kaum auf den Gedanken kommen, daß deutsche Bauern, die 
jemand durch den Vorwurf der Hexerei beleidigen oder die dem 
Volksglauben gemäß ein kleines Stückchen Fleisch entwenden, um 
damit ihre Warzen zu beseitigen, deshalb als geistig nicht normal 
anzusehen seien. Als verdächtig in diesem Sinne wird man ein 
Kriminell werden gemäß abergläubischer Vorstellungen nur dann be¬ 
trachten dürfen, wenn es sich um besonders schwere Verbrechen 
handelt, die man dem Betreffenden nach seiner ganzen Persön¬ 
lichkeit selbst dann nicht Zutrauen sollte, wenn er von dem be¬ 
treffenden Aberglauben befangen wäre. Berücksichtigen wir nun, 
was wir oben über die Persönlichkeit Bellenots ausgefübrt haben, so 
wird man zugeben müssen, daß dieser Ausnabmefall hier nicht ge¬ 
geben ist, daß wir infolgedessen nicht berechtigt sind, aus der Eigen¬ 
art des Mordmotivs allein auf eine geistige Minderwertigkeit Bellenots 
zu schließen. 
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Da von einem unserer hervorragendsten Kriminalisten, von Hans 
Groß, die Ansicht aufgestellt worden ist, derartige schwere Ver¬ 
brechen aus abergläubischen Motiven in unserer heutigen Kulturwelt 
seien als eine besondere Gruppe psychopathischen» Aberglaubens zu- 
samraenzufassen, sei ausdrücklich erwähnt, daß diese besondere 
Kategorie des psychopathischen Aberglaubens abzulebnen ist. Ich 
habe in dem „Neurologischen Centralblatt“ 1914 Nr. 15 ausgeführt, 
es sei allerdings zweifellos, daß der Aberglaube bei psychopathisch 
veranlagten Personen besonders häufig Vorkommen werde und daß 
er auch gerade bei ihnen besonders leicht zu kriminellen Handlungen 
führen werde: Daß ein derartiger Zusammenhang zwischen psycho¬ 
pathischer Konstitution und abergläubischen Vorstellungen besteht, soll 
also keineswegs in-Abrede gestellt werden; nur wäre es verkehrt, in 
solchen Fällen von psychopathischem Aberglauben zu sprechen, da es 
sich in Wirklichkeit nur um den Aberglauben von Psychopathen 
handelt, um abergläubische Psychopathen, mit anderen Worten: Es 
handelt sich hier nicht um eine besondere Gruppe ven Psychopathen. 
Der Aberglaube, wie wir ihn bei Psychopathen finden, unterscheidet 
sich in nichts von den abergläubischen Vorstellungen, wie wir sie 
auch bei geistig vollkommen normalen, geistig gesunden Menschen 
antreffen; ja sogar diejenigen abergläubischen Vorstellungen, welche 
wir bei direkt geisteskranken Personen nachzuweisen vermögen, sind 
fast immer ihrem Wesen nach durchaus gleichartig denjenigen aber¬ 
gläubischen Vorstellungen, wie sie uns sonst geläufig sind. Zutreffend 
ist, daß Psychopathen durch abergläubische Vorstellungen leichter zu 
kriminellen Handlungen veranlaßt werden als geistig vollkommen 
normale Personen. Dies geht aber nicht darauf zurück, daß es sich 
bei ihrem Aberglauben um eine besondere Kategorie abergläubischer 
Vorstellungen handele, sondern hängt vielmehr mit ihrer psycho¬ 
pathischen Konstitution zusammen. Nicht nur durch abergläubische 
Motive, sondern auch durch Motive anderer Art werden Psychopathen 
leichter veranlaßt, sich über Hemmungsvorsteilungen hinwegzusetzen 
als dies bei geistig gesunden Personen der Fall ist. Man wird des¬ 
halb aus der Tatsache allein, daß eine Person aus abergläubischen 
Motiven eine Straftat begangen hat, nicht den Schluß ziehen dürfen, 
daß es sich um eine psychopathische Person handelt.“ 

Auf demselben Standpunkte stehen Schefold und Werner, 
wenn sie in ihrem Vortrage über den Aberglauben im Rechtsleben 
(Juristisch-Psychiatrische Grenzfragen VIII, Heft 8, S. 60 f.) bezüglich 
des psychopathischen Aberglaubens ausführen, daß etwaige Handlungen 
mit rechtlichen Folgen, welche aus ihm resultieren, nicht anders zu 
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bewerten seien, wie sonstige nicht abergläubische Rechtshandlungen 
psychopathisch Minderwertiger; man werde hier wie dort nicht gene¬ 
rell die freie Wissensbestimmung ausschließen dürfen. 

Mag Bellenot auch vielleicht eine psychopathische Persönlichkeit 
sein, so liegt deshalb doch kein Anlaß vor, die Begehung des Mordes 
aus Aberglauben für psychopathisch zu erklären. 

Der Fall Bellenot hat, wie wir hier nicht näher ausfübren 
können, interessante Parallelen zu einigen anderen Mordprozessen. 

So zu dem bekannten Hexen mord zu Forchheim, den ich 
in dem „Pitaval der Gegenwart“ Bd. 5, S. 171 ff. und in der „Ärzt¬ 
lichen Sachverständigen-Zeitung“ 1908, S. 10 ausführlich behandelt 
habe. Auch dort handelte es sich um einen Epileptiker, der einen 
Mord aus abergläubischem Motiv begangen hatte und von den Ge¬ 
richtsärzten trotzdem für zurechnungsfähig erklärt worden ist. Trotz¬ 
dem der Mörder später nach Verbüßung der gegen ihn erkannten 
mehrjährigen Zuchthausstrafe der epileptischen Verblödung verfallen 
ist, glaube ich doch, daß das Gutachten der Gerichtsärzte begründet 
gewesen ist, daß also der Täter zur Zeit der Tat zurechnungsfähig 
gewesen ist. 

Eine zweite Parallele besteht zu dem Fall Bliefernicb, über den 
ich bisher nur kurz in meiner Abhandlung Uber „Blutmord und Aber¬ 
glaube: Tatsachen und Hypothesen" in der „Zeitschrift für das ge¬ 
samte Strafrechtswissenschaft“ geschrieben habe. Es ist dies ein Fall, 
von dem zweifelhaft ist, ob es sich um einen Lustmord handelt oder 
aber um einen Mord aus Aberglauben, aus dem Glauben an die Ta¬ 
lismannatur des menschlichen Körpers. Ich werde den interessanten 
Fall, dessen Akten ich schon vor vielen Jahren durchgearbeitet habe, 
demnächst ausführlich darstellen. 

Ein anderer Fall endlich, in welchem es zweifelhaft sein kann, 
ob man es mit einem Lustmord oder einem Mord aus Talismanaber¬ 
glauben zu tun bat, ist von Barre in seiner Abhandlung über die 
Lustmorde im westlichen Deutschland („Das Tribunal“, Bd. I, Ham¬ 
burg 1885, S. 621 ff.) geschildert worden. Überhaupt dürfte mancher 
Mord, der auf den ersten Blick ein Lustmord zu sein scheint, in 
Wirklichkeit ein Mord aus Aberglauben sein (vgl. darüber mein schon 
vor dem Kriege gedrucktes, aber erst nach dem Kriege im Adler- 
Verlag in Berlin erscheinendes Buch über „Die Bedeutung des krimi¬ 
nellen Aberglaubens für die gerichtliche Medizin“, S. 84 ff.). 
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(Nachdruck verboten.) 

Als der internationale bulgarische Hotel- and Juwelendieb Mano- 
lescu in seinem viel gekauften Memoiren werke die Bilanz seines un¬ 
heilvoll«! Lebens zog und seiner Verbrecherlaufbabn mit dem Satze, 
daß er das Wörtchen „unmöglich* von Anfang an bei allen seinen 
Schandtaten durcbgestrichen habe, eine Art Glorienschein, und sich 
übermenschliche Willenskraft andichten wollte, stieß er mit dieser Be¬ 
hauptung bei allen kritisch veranlagten Kriminalisten auf Widerspruch. 
Und doch kann man, wenn wir die Offenbarungen verschlagener 
Schwindler und Gauner sehen, mitunter wohl zu der Meinung ge¬ 
langen, daß einem Verbrecher tatsächlich nichts unmöglich ist. Alles, 
aber auch alles vermag ein verbrecherisches Genie schließlich in den 
Bannkreis seiner Berechnung zu ziehen, um unberechtigte Vorteile 
für sich zu erlangen. Nicht nur jeder wissenschaftliche und tech¬ 
nische Fortschritt wird zu solchem Zwecke dem Verbrecher dienstbar 
gemacht, sondern auch die menschlichen Schwächen, Irrungen und 
Versehen, sogar ein einfacher Strich und nicht zuletzt selbst der ge¬ 
wöhnliche Tintenfleck, der seine Existenz durchweg der menschlichen 
Ungeschicklichkeit oder einer sonstigen Einwirkung verdankt Ein 
Tintenfleck, so unschuldig er dem gewöhnlichen Beschauer auch er¬ 
scheinen mag, kann einem Betrüger unter Umständen doch einen 
großen Vorteil verschaffen. In den Gerichtssälen spielen mitunter 
Tintenflecke eine wichtige Rolle. Von dem Ausfall ihrer Beurteilung 
und Bewertung hängt sehr leicht die Entscheidung über Schuld- oder 
Freispruch eines angeklagten Urkundenfälschers ab. Mit Hilfe von 
Tintenflecken sind bereits große Werte erbeutet oder wichtige Rechte 
zugunsten von Schwindlern den rechtmäßigen Inhabern entzogen 
worden. Vor allem ist es die Geschäftswelt, die so viel mit unreellen 
Menschen zu tun bat, welche nicht achtlos an den absichtlich oder 
ohne eigenen Willen auf ihren Briefen, in Büchern und Urkunden 
zurückgelassenen Tintenflecken vorübergehen sollte. Manchem be- 
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trügerischen Buchhalter ist ein solcher Fleck ein willkommenes Mittel 
zur Verdeckung seiner Verfehlungen gewesen, wie das wiederholt Ge¬ 
richtsverhandlungen wegen Unterschlagung usw. ans Tageslicht ge¬ 
zogen haben. 

Mehr noch als Geschäftsbücher werden wichtige Urkunden durch 
Tintenflecke verändert, vor alten Dingen Briefe, auf deren Abfassung 
und Behandlung im Drange der Arbeit nicht immer die wünschens¬ 
werte Sorgfalt verwendet werden kann. So kam vor etlichen Jahren 
in einer Schwurgerichtsverbandlung in Berlin u. a. eine Urkunden¬ 
fälschung vermittels eines Tintenfleckes zur Verhandlung, die mit der 
Verurteilung des Fälschers zu einjähriger Gefängnisstrafe endigte. 
Der Betrüger hatte einer Firma einen größeren Posten Ware geliefert 
und dafür neben Barbeträgen auch einen Wechsel erhalten, der auf 
den 25. August ausgestellt war. Die Frist zwischen der Waren¬ 
lieferung und der Fälligkeit des Wechsels betrug nahezu 3 A Jahr. 
Als der Lieferant bald nach der Lieferung durch leichtfertiges Karten¬ 
spiel in Zahlungsschwierigkeiten geriet und den Wechsel in Umlauf 
setzen wollte, verfiel er auf den unheilvollen Gedanken, ihn günstiger 
zu gestalten. Er änderte das Wort „August“ in „Hujus“ um, indem 
er den zufällig sehr dünnen Querstrich durch das große A vorsichtig 
wegradierte und dasselbe Manöver mit dem kleinen Anfangsabstrich, 
der sieh wie ein Häkchen an das A ansebmiegte, vornahm. Diese 
Änderung wurde dem Urkundenfälscher durch die Schreibart des A 
sehr erleichtert, genau so wie bei dem kleinen Bogen, der c-artig den 
oberen linken Teil des Buchstabens g zeigte. Schwieriger wurde die 
Lage bei der Entfernung des unbequemen Buchstabens t am Schlüsse 
des Wortes August. Eine Basur dieser Stelle würde wegen der 
größeren Fläche sicher ohne weiteres zur Entdeckung geführt haben. 
So machte aher der Fälscher einen kleinen Klecks, der gerade das t 
verdeckte und zur besseren Scbeinwahrung auch noch ein ganz klein 
wenig die unmittelbar daran angrenzende Jahreszahl schwärzte. Jetzt 
lautete der am 3. Februar ausgestellte Wechsel nicht mehr als am 
25. August, sondern als bereits am 25. Hujus, also desselben Monats 
zahlbar. Wohl oder übel mußte der Wechselaussteller sich beim Vor¬ 
zeigen des Wechsels trotz seines Protestes und seiner Verwunderung 
schon viel früher, als er ausgemacht batte, zur Zahlung bequemen; 
denn er wollte aus Rücksichten auf den guten Ruf seines Geschäfts 
den Wechsel nicht zum Protest kommen lassen. Anfangs glaubte der 
betrogene Kaufmann, er habe sich bei der Ausstellung seiner Urkunde 
verschrieben. Als er sich das Schriftstück aber genauer ansah, ver¬ 
mochte er sich das Vorhandensein des Tintenfleckes nicht anders zu 
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erklären, als daß dieser dem Zwecke einer Fälschung dienstbar ge¬ 
macht worden war. Der von ihm darauf mit der Prüfung betraute 
Schriftsachverständige stellte mit Hilfe eines starken Vergrößerungs¬ 
glases nicht nur die vorgenommenen drei winzigen Rasuren, sondern 
auch mittels der Durchleuchtung des Schriftstücks das Vorhandensein 
des Buchstabens t unter dem Tintenflecke fest. Die Untersuchung 
der benutzten Tinte der Schriftzüge bewies dann weiter, daß die zum 
Tintenfleck benutzte Tinte eine ganz andere Zusammensetzung hatte. 
Damit war der Fälscher überführt und wurde verurteilt — 

Ein anderer der Praxis entnommener Fall von Urkundenfälschung 
mit Hilfe eines Tintenfleckes, gleichfalls vor einem Berliner Gericht 
verhandelt, betraf einen gewöhnlichen Geschäftsbrief, in dem es wört¬ 
lich hieß: ich freue mich aufrichtig, daß ich Ihnen diesen Auf¬ 

trag übermitteln konnte. Bezahlung erfolgt sofort, wenn Lieferung 
erfolgt ist.“ Der Empfänger dieses Schreibens, der nicht in der Lage 
war, den in Frage kommenden Auftrag zu erledigen, der aber trotz¬ 
dem nicht auf das in Aussicht gestellte Entgelt verzichteu mochte, 
machte aus dem Wörtchen „wenn“ die zwei Wörter „weil“ und „die“. 
Nun sab der Brief ganz anders aus und lautete: „... Bezahlung er¬ 
folgt sofort, weil die Lieferung erfolgt ist.“ Um den hinderlichen 
ersten Abstrich des Buchstabens n zu verdecken, griff er zur Her¬ 
stellung eines Tintenfleckes, der sich nach der Fälschung tadellos 
zwischen die beiden Wörtchen „weil“ und „die“ einschraiegte, und 
zwar zur Erhöhung der Echtheit sich noch ein wenig unter dem 
Worte „weil“ dahinzog. Auf Grund des so veränderten Schriftstückes 
erhielt der Fälscher dann von einem dritten im Vertrauen auf das 
in den nächsten Tagen in Aussicht gestellte Eingehen des Geldes für 
den angeblich erledigten Auftrag ein ansehnliches Darlehen. Als der 
Mann aber vergebens auf die Rückzahlung wartete und schließlich 
mit dem Brief, den er als Unterpfand von dem Empfänger erhalten 
hatte, zu dessen Absender ging, um zu erfahren, ob der von ihm Be¬ 
auftragte bereits Geld erhalten habe oder nicht, mußte er die Nach¬ 
richt vernehmen, daß er einem Urkundenfälscher ins Garn gelaufen 
war. Der Fälscher erhielt für seinen Schwindel eine Gefängnisstrafe, 
der Betrogene aber dadurch sein Geld nicht zurück. 

Bei einer dritten Urkundenfälschung, bei der ein Tintenfleck 
kunstgerecht hervorgerufen wurde, um sie überhaupt durchführen zu 
können, bandelte es sich um einen Lieferungsvertrag zwischen einem 
Scbneidemüblenbesitzer und einem Bauunternehmer. Der Letztere batte 
eine größere Anzahl Hölzer gekauft und mit dem Verkäufer einen 
Vertrag abgeschlossen, in welchem der folgende Passus die Haupt- 
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stelle bildete: „... Ich verpflichte mich, die oben aufgefübrten Bau¬ 
hölzer usw. abfabren zu lassen, sobald es meine geschäftlichen Um¬ 
stände .erlauben, und dieselben ohne Abzug zu bezahlen.“ Dieses 
Schriftstück hatte der Holzkäufer selbst aufgesetzt, worauf es von 
beiden Parteien nach genauem Durchlesen unterzeichnet worden ist 
Als nach einiger Zeit der Miihlenbesitzer die Bezahlung der inzwischen 
abgefahrenen Hölzer verlangte, wurde sie ihm rundweg mit der Be¬ 
rufung auf den abgeschlossenen Vertrag abgelebnt Der Lieferant 
fühlte sich auf Grund des Vertrages im Recht und klagte. Im Pro¬ 
zeß kam es zur Vorlegung der ausgefertigten Urkunde. Zum Er¬ 
staunen des Klägers lautete diese aber jetzt ganz anders. Sie sah 
oun folgendermaßen aus: „... Ich verpflichte mich, die oben auf¬ 
geführten Bauhölzer usw. abfabren zu lassen, und sobald es meine 
geschäftlichen Umstände erlauben, dieselben ohne Abzug zu bezahlen.“ 
Da der Kläger sich aber ganz genau auf den ursprünglichen Wort¬ 
laut der Urkunde besinnen konnte, behauptete er eine Fälschung, die 
daraufhin auch auf seinen Strafantrag von der Staatsanwaltschalt ge¬ 
prüft wurde. Bei der Urkundenuntersuchung, während der die zivil 
rechtliche Erledigung der Sache ausgesetzt wurde, stellte sich dann 
der Schwindel heraus. Der Bauunternehmer batte hinter den Wörtern 
„abfahren zu lassen“ den vorhandenen Raum — es war die eine 
Zeile hier zu Ende — dazu benutzt, das Wörtchen „und* einzuscbal- 
ten, zugleich bat er aber auch das ihm unbequeme, im geschäftlichen 
Brief verkehr so häufig angewandte Zeichen für und: „& u durch einen 
Tintenfleck verdeckt. Das war ihm bei der Kleinheit dieses Zeichens 
ja nicht schwer. Die ganze Urkunde bekam auf diese Art einen ge¬ 
rade entgegengesetzten Sinn und hätte, wäre das Vorgehen des Müblen- 
besitzers ein wenig energischer gewesep, beinahe den Sieg des Ur- 
kundenfäJschers herbeigefübrt. Unter dem Tintenfleck, der hier mit 
derselben Tinte wie das Original bergestellt war, wurde durch eine 
entsprechende photographische und chemische Behandlung ganz deut¬ 
lich das verschwundene „und“-Zeichen entdeckt. — 

Auch in manchen Testamenten worden betrügerische Abände¬ 
rungen entdeckt, die mit Unterstützung von Tintenflecken bewerk¬ 
stelligt waren. Ein Tintenfleck in richtiger Form und an geeigneter 
Stelle, so sagt der Urkundenfälscber sich eben, macht einen weit 
harmloseren Eindruck als eine Rasur. Hier ist eine sofortige Ent¬ 
deckung des Schwindels sicher, dort die Verdeckung der Fälschung 
unter dem Tintenfleck möglich. Wie raffiniert er mitunter angewendet 
wird, zeigt das Testament eines pommerschen Gutsbesitzers, der weit 
und breit als Behr geizig bekannt gewesen war. Er sorgte in seiner 
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letztwilligen Verfttgang aber trotzdem, wenn auch hier nnd da in 
recht knapper Weise, für alle seine Angehörigen und Bediensteten. 
Einem alten Rentenempfänger, der auf seinem Gute das Gnadenbrot 
genoß, vermachte er zur Aufbesserung der schlechten Lebenslage mo> 
natlich 9 Mark, und seinem Diener, der ihm viele Jahre treu zur 
Seite gestanden hatte, eine Lebensrente von monatlich 30 Mark. Der 
Diener, als Vertranter seines Herrn, erhielt außerdem kurz vor dem 
Ableben des Testators einen namhaften Geldbetrag in bar ausgehän¬ 
digt. Geldbesitz, plötzlich und wider Erwarten in die Hände be¬ 
kommen, macht manchen Menschen bekanntlich leichtsinnig oder hab¬ 
gierig. Das Letztere traf hier zu. Als der Gutsbesitzer in den letzten 
Zügen lag, nahm der Diener das Testament, um ihm nach seinem 
Gutdünken nachznhelfen. In dem Dokument stand wörtlich: „ . .. 
und sollen jeden Monat (nämlich der Rentenempfänger nnd der Diener) 
9 und 30 M. ausgezahlt erhalten." Der Diener änderte nun das „je¬ 
den Monat", das zur Hälfte am Schlüsse einer Zeile nnd noch dazu 
auf der letzten, zur anderen Hälfte auf der Rückseite als erstes Wort 
der ersten Zeile links oben, also so günstig wie nur möglich für ihn 
stand, in .jeder“ um nnd machte aus dem auf der anderen Seite 
stehenden Worte „Monat“ einen regelrechten Tintenfleck, der anssab, 
als wäre er dem Testamentsverfasser gegen seinen Willen ans der 
Feder geschlüpft. Die Änderung des Wortes „jeden“ in „jeder“ fällt 
einem halbwegs geübten Urkundenfälscher sehr leicht und ist in vielen 
Fällen sogar ohne jede Rasnr zu bewirken. Einige Schwierigkeit ver¬ 
ursachte dem Diener die Änderung der „9 nnd 30 M.“ ausmachen¬ 
den Rente in eine Summe von 9830 M. Hier mußte ihm allerdings 
das Radiermesser helfen, um das abgekürzte „u“ verschwinden und 
einen Platz für die einzufiigende „8“ frei werden zu lassen. Das 
Testament lautete infolge der Fälschung schließlich: „ ... und sollen 
jeder 9830 M. ausgezahlt erhalten.“ Die Fälschung wurde noch vor 
der Auszahlung des Geldes entdeckt, und der Diener wie der völlig 
unschuldige alte, gebrechliche Rentner wurden gefänglich eingezogen. 
Der Rentner wurde in der Hauptverbandlung jedoch freigesprocben, 
während der Diener eine dreimonatige Gefängnisstrafe erhielt und 
außerdem noch den Schaden erleiden mußte, daß er von dem ihm 
im Testamente ausgesetzten Gelde überhaupt nichts erhielt, weil eine 
Bestimmung des Erblassers die Auszahlung für den Fall von Unehr¬ 
lichkeit verboten batte. — 

Wir sehen an den wenigen angeführten Beispielen, daß der Tinten¬ 
fleck als Mittel zur Urkundenfälschung doch eine weit wichtigere 
Rolle spielt, wie wir bei oberflächlicher Betrachtung des Materials an- 
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genommen haben. Die oben erwähnten Fälle von derartigen Urkun¬ 
denfälschungen dürften aber gegenüber den nicht entdeckten gleich¬ 
artigen Betrügereien recht minimal erscheinen. Tatsächlich ist die 
Zahl der unter Anwendung von Tintenflecken bewirkten Urkunden¬ 
fälschungen nicht gering. Die Aufdeckung solcher Schwindeleien ist 
an sich nicht schwer, sie wird es erst, wenn der gesamte Inhalt einer 
Urkunde im Sinne der bewirkten Fälschung spricht Bietet sich aber, 
was häufig der Fall ist, in dem Texte der Dokumente hier und da 
eine Stelle dar, die einen nicht ganz klaren Ausdruck enthält, an der 
sich ein Satzzeichen nicht an der richtigen Stelle befindet und manches 
andere mehr, so ist eine Aufdeckung oftmals leicht. Wo die Tinten¬ 
flecke Buchstaben oder ganze Wörter verbergen, ist die mit starkem 
Lichte bewirkte Durchleuchtung die sicherste Methode zur Feststellung 
der verschwundenen Schriftzüge. Auch die Photographie leistet hierin 
Hervorragendes. Daß eine Fälschung vorliegt, besagt häufig auch 
schon der künstlich hergestellte Tintenfleck. Ein solcher besitzt näm¬ 
lich nicht immer die Merkmale eines echten. Er ist nicht glatt, so¬ 
zusagen aus dem Ganzen auf einmal entstanden, sondern an ihm ist 
hier und dort etwas nachgebolfen worden. Die dazu benutzte Stahl¬ 
feder bat natürlich ihre Spuren in Form von feinen Einschnitten und 
Rissen im Papier binterlassen. Das zeigt sich klar und deutlich unter 
einem Vergrößerungsglas und bei einer Durchleuchtung der betreffen¬ 
den Papierstellen. Bei einer solchen Behandlung gefälschter Stellen 
sehen wir dann auch, ob der Tintenfleck auf einmal entstanden ist, 
was bei regelrechten „Klexen“ ja durchweg der Fall ist. Ist er ge¬ 
malt oder an einigen Stellen vergrößert worden, so zeigt er deutliche 
Bänder an jenen Punkten, wo die Erweiterung stattgefunden hat, ja 
bei einiger Übung kann man dann sogar die Reihenfolge in der Ent¬ 
stehung der einzelnen Stellen mit ziemlicher Sicherheit feststellen, 
weil der Trocknungsprozeß, der sich bei der Verwendung von Tinten 
vollzieht, bei den zuerst bewirkten Strichen usw. die frühere Trock¬ 
nung erkennen läßt und sich diese immer in etwas von der er¬ 
folgten späteren Trocknung anderer Striche usw. unterscheidet, selbst 
wenn nur ganz kurze Bruchteile einer Minute dazwischen liegen. Zu 
dieser Erkennung gehört selbstredend einige Übung, die der Fach¬ 
mann, der öfters gefälschte Urkunden in seine Hände bekommt, sieb 
ja schnell aneignet. Und der Fachmann weiß auch, daß das an sich 
unscheinbare Tintenfleckchen ein äußerst wichtiger Punkt in der Ge¬ 
schichte der Fälschungen von Urkunden ist. 
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Von 

Hubert Streicher, Volontär am kk. kriminalistischen Universitätsinstitut Graz. 

(Mit 7 Abbildungen.) 


I. Die Verwendung der Wärme znm Sichtbarmachen latenter 
Fingerabdrücke auf Papier. 

Es ist eigentlich nichts Neues, was hier wieder ans Tageslicht 
gezogen wird, ist es ja schon eine alte Erfahrung, daß z. B. nach dem 
AnzQnden einer Petrolenmlampe, die vom Anfassen des Zylinders anf 
diesem herrührenden Fingerspnren sichtbar werden und es ist ja der 
auf diesem Prinzipe beruhenden Methode in der kriminalistischen 
Literatur schon öfter Erwähnung getan worden, aber wohl immer nnr 
so als ultima ratio, und dies gewiß mit Unrecht. Ich habe es mir 
zur Aufgabe gemacht, im folgenden der Anwendung dieses Verfahrens, 
sowohl znm Sicbtbarmachen unsichtbarer Fingerspnren anf Papier- 
corpora delicti, als auch zur direkten daktyloskopischen Aufnahme 
einer bestimmten Person, das Wort zu reden. 

Das Sichtbarmachen latenter Fingerspuren ist bei festen, glatten 
Gegenständen wie poliertem Bolz, Metall, Glas nsw. durch das Ein¬ 
staubverfahren mit den verschiedenen zur Anwendung gebrachten 
Farbpulvern meist ohne Schwierigkeiten zu bewerkstelligen. Doch 
läßt sich diese Methode bei latenten Spuren auf Papier nur dann an¬ 
wenden, wenn das Papier glatt und die Spur frisch und infolgedessen 
zur Aufnahme des Farbpulvers noch fähig ist. Da letzterer Umstand 
aber meistens nicht mehr vorliegt, erweist sich eben das Einstaub¬ 
verfahren für ziemlich ungenügend. Ist das Papier rauh, bleibt auf 
ihm selbst beinahe ebensoviel Farbe haften, als auf der Spur, die 
hervorgerufen werden soll. Sind also die Verhältnisse dergestalt 
erschwert, bedient man sich dann der Räucherung mit Joddämpfen, 
der man das zu untersuchende Papier unterzieht. Aber auch diese 
Methode hat ihre Nachteile: Erstens verschwindet die hervorgerufene 
Spur infolge der großen Flüchtigkeit des Jods nach einiger Zeit wieder 
und zweitens färben sich auch die Papierstellen um und zwischen 
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den Papillarlinien ziemlich stark gelb, so daß keine besonders scharfen 
Kontraste entstehen können. Beide Umstände stehen aber der in 
diesem Falle unbedingt notwendigen photographischen Aufnahme des 
sichtbar gemachten Hand- oder Fnßabdrnckes außerordentlich im 
Wege. Schließlich sei hier noch des Umstandes Erwähnung getan, 
daß eine bereits einmal mit Joddämpfen entwickelte und durch längeres 
Liegen wieder verschwundene Spur neuerdings nicht mehr sichtbar 
gemacht werden kann. 

Nun gibt es noch ein drittes Verfahren, welches zwar schon öfter 
angedeutet, in der Praxis aber wohl ziemlich stiefmütterlich behandelt 
wurde, trotz mancher Vorzüge, die dieses Verfahren aufzuweisen hat, 
und zwar durch Erwärmung des fraglichen Papiers. 

In den Papillarlinien finden sich feine Porenöffnungen, die man 
mit selbst unbewaffnetem Auge ganz deutlich erkennen kann. Durch 
diese Poren vollzieht eich die Transpiration der Haut und scheidet 
sich ein Gemenge von Wasser, Kochsalz, Harnsalzen, Fettsäure und 
anderen Stoffen aus. Wird nun dieses Gemenge erhitzt, so verkohlen 
die organischen Substanzen, ohne daß eine hinreichende Oxydation 
stattfinden kann, da sie vom Salze luftdicht eingescblossen sind: daher 
also die durch das Erhitzen bewirkte braune Färbung. Bisher war 
man vielfach der irrigen Anschauung, daß die Bräunung durch das 
Verkohlen des Fettes entsteht. Daß dies jedoch nicht der Fall ist, 
haben zwei einfache Experimente bewiesen. (Fig. 1 und 2). 

In Fig. 1 wurden auf ein Papier mit Fett Zeichen gemacht, die 
man dann erwärmte. Die Folge war, daß sich das Fett bei einer 
bestimmten Temperatur beinahe vollständig im Papier verteilt hatte 
und sich nur eine schwache Bräunung der bestrichenen Stellen zeigte. 

Ganz anders in Fig. 2. Hier wurde das Papier mit Kochsalz¬ 
lösung bestrichen und erwärmt, worauf die Striche in graubrauner 
Farbe zum Vorschein kamen. Damit war also der Beweis, daß nicht 
verkohltes Fett die Ursache sein kann, geliefert Doch ist es anch 
beim zweiten Versuche nicht das Salz, das gebräunt wurde, denn 
dieses verändert selbst bei sehr hohen Temperaturen seine Farbe nicht 
Es waren vielmehr die durch das Bestreichen losgelösten und weg- 
gerissenen Papierpartikelchen und organische Bestandteile im Salze 
selbst, die durch die Wärme verkohlten. 

Die Sekretabsonderung der Poren geht fortwährend vonstatten. 
Greift man nun mit den Fingern ein Stück Papier an, oder preßt 
man die ganze Hand darauf, wird durch die innige Berührung der 
Haut mit dem Papier, das Sekret naturgemäß auf dieses übertragen. 
Da nun aber die Poren in den Papillarlinien aneinandergereiht liegen, 
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gleichmäßig gebräunte Fläche ohne Kontraste erhalten. Hier wird 
wohl der Umstand in Betracht zu ziehen sein, daß das Salz die 
Eigenschaft hat, Wärme rasch und ungehindert durcbzulassen. Da 
nun die organischen Partikelchen, die im Salze eingescblossen sind, 
im Verhältnis zum ganzen Papierstück unvergleichlich kleiner sind 
und außerdem noch mehr Wärme empfangen als das übrige Papier, 
vollzieht sich eben ihre Verkohlung bedeutend rascher, wodurch das 
Entstehen der Kontraste ermöglicht wird. 

Durch das Erwärmen des zu untersuchenden Papiers treten also 
die etwa darauf vorhandenen Fingerabdrücke mit der Zeit in schön 
brauner Farbe hervor. Allerdings sind zu diesem Zwecke ziemlich 
hohe Temperaturen, etwa 200—300 Grad Celsius, notwendig. Nun 
ist es aber eine wichtige Frage, welche Wärmquellen dabei in An¬ 
wendung kommen sollen. 

Irgendein kleines offenes Feuer ist jederzeit und überall leicht 
bei der Hand, sei es ein Holzspan, eine Kerze, eine Spiritus- oder 
Gasflamme usw. Da jedoch durch die unmittelbare Berührung des 
Papiers mit dem heißen Flammenkegel dieses einerseits Gefahr laufen 
würde, zu verbrennen, andrerseits aber eine unliebsame Berußung des 
Blattes eintritt, muß das Papier unbedingt wenigstens über eine oder 
noch besser zwischen zwei Glimmerplatten, die sich infolge ihrer 
Feuerfestigkeit hierfür am meisten eignen, gebracht werden. Am besten 
verfährt man dabei so, daß die Seite mit dem Fingerabdrucke der 
Wärmequelle zugewendet ist. Um den Glimmerplatten einen festen 
Halt zu geben, empfiehlt es sich, diese mit zwei metallenen Papier¬ 
klammern am Rande zusammenzuhalten., Hierauf erwärmt man 
vorsichtig und möglichst gleichmäßig das so geschützte Papierblatt, 
indem man es über der Flamme mäßig schnell nach allen Richtungen 
bewegt Von Zeit zu Zeit soll man nachseben, wie weit die Ent¬ 
wicklung vorgeschritten ist, um die Erwärmung im geeigneten Mo¬ 
mente unterbrechen zu können. Man läßt die Linien so stark braun 
werden, daß sie sich zum praktischen Vergleiche mit den aufgenommenen 
Spuren eignen. Dieser Grad der Färbung ist bald erreicht. 

Das eben beschriebene Verfahren hat jedoch den Nachteil, daß sich 
die eine Glimmerplatte an der am meisten erhitzten Stelle sehr stark 
ausdehnt und sich blasenartig vom Papier abhebt, wodurch natürlich 
eine ungleichmäßige Erwärmung des ganzen Blattes stattfindet, was 
die Bildung von Flecken zur Folge bat. Diesem Übelstande kann 
man leicbt abhelfen, indem man statt der offenen Flamme, eine 
gewiß ja ohne besondere Schwierigkeiten erreichbare Petroleum¬ 
lampe verwendet. Da hier das Papier nur von sehr heißer Luft 
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bestrichen wird, fällt die Notwendigkeit der Glimmerpl&tte eo ipso 
weg. Man hält dabei ebenfalls die Seite, auf welcher sich die Finger- 
spur befindet, der Wärmequelle zu und bewegt das Blatt mäßig schnell 
zirka 5—8 cm über dem Zylinder hin und her. Durch die Licht- 
wirkuog wird das Papier transparentartig und man kann in der Da- 
raufsiebt bequem das Sichtbarwerden der Linien kontrollieren. Vor¬ 
sichtshalber empfiehlt es sich jedoeb, das Papier von Zeit zu Zeit 
von der Flamme wegzunehmen und nachzusehen. Bemerkt man 
nun, daß an der einen oder anderen Stelle die Spur erscheint, so 
beschränkt man sich vorläufig auf das Stärkermachen dieses gefun¬ 
denen Abdruckes, indem man das Papier an dieser Stelle kurze Zeit 
ruhig über dem Zylinder hält, damit sich die Einwirkung möglichst auf 
diesen Punkt beschränkt und sucht erst dann nach anderen Spuren 
weiter. Sieht man z. B., daß ein ganzer Finger der Länge nach ab¬ 
gedruckt ist, so zieht man den Teil mit dem sichtbar gewordenen 
Abdruck über dem Zylinder hin und her. Dadurch wird nämlich 
erreicht, daß nur die Spur selbst sich bräunt, während das übrige 
Papier so unversehrt als möglich bleibt. Am besten eignet sich für 
diese Methode eine Lampe mit sehr engem Zylinder. Dieser sollte 
im Durchmesser nicht viel größer sein als fingerbreit. Mit so einem 
Zylinder ist die Möglichkeit gegeben, sich mit größter Schonung des 
Papiers nur auf die Papillarlinien zu beschränken. An Stelle des 
gleichmäßig engen Zylinders kann natürlich auch ein weiter, der sich 
an der oberen Öffnung verjüngt (wie die Zylinder mancher Dunkel¬ 
kammerlampen) verwendet werden. 

Das Aufsuchen von Fingerspuren anf Papier mittels Wärme 
kann unter Umständen für das corpus delicti mehr oder weniger 
schädlich sein. Man wird also trachten müssen, speziell zu diesem 
Zwecke ein anderes Verfahren einzuschlagen und dafür ist vor Allem 
die Räucherung mit Jod zu empfehlen. Zu diesem. Zwecke bringt 
man das corpus delicti in ein entsprechend großes, verschließbares 
Glasgefäß, auf dessen Boden man einige Jodkristalle legt. Jod bat 
die Eigenschaft, daß es schon bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 
Dämpfe abgibt, durch welche die vorhandenen, unsichtbaren Finger¬ 
abdrücke sichtbar gemacht werden. Ein weiteres Erwärmen des Jods 
ist unzweckmäßig, da es infolge seines großen spezifischen Gewichtes 
die tiefer gelegenen Stellen des Papiers übermäßig stark gelb färbt, 
während die höher gelegenen unberührt bleiben. Auch darf man die 
Kristalle nicht in allzugroße Nähe des Blattes bringen, da sich sonst 
dort das Jod ebenfalls zu stark niederschlägt. Am zweckmäßigsten 
ist es, das Papier dergestalt anzubringen, daß es überall möglichst 
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gleich weit vom Boden des Gefäßes entfernt ist. Hat man nnn die 
Sporen anf diese Art nnd Weise sichtbar gemacht, legt man auf das 
corpus delicti beiderseits ein Pauspapier, auf dem man sich die Stellen, 
wo die Abdrücke vorhanden sind, kennzeichnet. Man hat dann eine 
Skizze, nach der man, wenn das Jod wieder verdampft ist und die 
Spuren infolgedessen wieder unsichtbar geworden sind, jederzeit die 
genaue Lage der Abdrücke bestimmen kann. Die so gefundenen 
Stellen werden dann durch die vorher erwähnte Methode mittels Er¬ 
wärmen dauernd sichtbar gemacht. Doch ißt es ratsam, die Joddämpfe ' 
nicht zu lange einwirken zu lassen, da sonst die Linien bei nach¬ 
folgender Erhitzung weniger kontrastreich werden, ja sie können unter 
Umständen, wie schon vorher erwähnt, überhaupt vollkommen ver¬ 
loren gehen. Beim Erwärmen verschwinden die entwickelten Linien 
wieder, da das Jod verdampft und wurde das corpus delicti zulange 
den Joddämpfen ausgesetzt, kommt die Spur nicht mehr zum Vor¬ 
schein. Überhaupt gelte folgendes Prinzip: Die Stellen werden 
mit Jod nur soweit entwickelt, daß man erkennen kann, ob die Spur 
zur Identifizierung geeignet sein kann oder nicht Ist sie sehr schwach, 
so versuche man zuerst das Einstauben mit gefärbtem Lykopodium. 
Nimmt sie nun den Staub an und erweist sie Bich stark und deutlich 
genug, gehe man erst zum Erwärmen über. Doch ist dabei größere 
Vorsicht geboten. Nach dem Erwärmen staubt man die Spur mit 
einem feinen Pinsel leicht ab. Noch besser als mit Lykopodium läßt 
sich dies mit feinem Asphaltpulver bewerkstelligen. Man staubt die 
Spur gut ein, entfernt den Überschuß mit einem Blasbalg und erwärmt 
das Papier. Der Asphalt schmilzt bereits bei ziemlich niedriger Tem¬ 
peratur. Dabei vereinigen sich die einzelnen Staubteilchen und bilden 
auf diese Weise einheitliche Linien. Die Bräunung der organischen 
Stoffe und die Farbe des Asphaltes summieren sich und man erhält 
dadurch einen außerordentlich kontrastreichen Abdruck. Gegenüber 
den übrigen Einstaubverfahren bietet diese Methode den Vorteil, daß 
durch das Zusammenschmelzen die einzelnen Staubteilchen selbst bei 
sehr starker Vergrößerung nicht sichtbar sind. Daneben wird die 
Spur auf einfache und rasche Art konserviert. 

Bereits früher wurdediechemischeZusammensetzung des Schweißes 
und die Wirkungsweise des Salzes als Grundbedingung für ein kräftiges 
Erscheinen der Papillarlinien am erwärmten Papiere besprochen. Ich 
übergehe daher eine Wiederholung und komme hier nur zu einer 
Zusammenfassung wahrgenommener Tatsachen. Die Spur muß beim 
Erwärmen umso weniger kontrastreich werden, je weniger Salz im 
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Sekrete enthalten ist, da das Salz die Oxydation des Kohlenstoffes ver¬ 
hindert Im umgekehrten Falle müßte aber eine bedeutend stärkere 
Spur entstehen. 

Fig. 3. Man mache folgenden Versuch: Man bereitet sich eine 
ungefähr 20prozentige Kochsalzlösung, bringt davon 1—2 Tropfen 
auf die Hand und verreibt sie, bis die Hand über und über gleich¬ 
mäßig feucht ist, läßt nun das Wasser beinahe vollständig verdunsten 
und macht dann auf ein möglichst glattes reines Papier einen Abdruck. 
Hierauf erwärmt man diesen in der angegebenen Weise über einem 
Lampenzylinder und wird ein außerordentlich schönes, kontrastreiches 
Papillarlinienbild erhalten. 

Veränderungen innerhalb der quantitativen Zusammensetzung der 
einzelnen Stoffe haben also entsprechende Veränderungen im ent¬ 
wickelten Bilde zur Folge. Es zeigt sich ja auch tatsächlich, daß 
die von verschiedenen Personen ohne Zuhilfenahme einer künstlichen 
Lösung, also vom bloßen Sekrete allein gemachten Abdrücke trotz 
gleichstarker Erwärmung doch verschieden stark und kontrastreich 
zum Vorschein kamen. Vor allem ist dies von dem relativen Salz¬ 
gehalte des Sekretes abhängig, neben dem auch noch die Menge der 
kohlenstoffhaltigen Teile maßgebend ist. Ebenso müssen auch beide 
Teile zueinander in gewissen Verhältnissen stehen. Es darf weder 
das eine, noch das andere besonders überwiegen oder in zu geringer 
Menge vorhanden sein. 

Bringt man die verschiedenen Bestandteile getrennt auf ein Blatt 
Papier und erwärmt, so treten bei allen, ja selbst in ganz geringem 
Maße auch bei Wasser, welches ja immer einige Verunreinigungen 
teils bereits enthält, teils erst durch die Berührung mit dem Papier 
bekommt, die braunen Spuren auf. Diese Bräunung der einzelnen 
Bestandteile summiert sich naturgemäß bei ihrer Vereinigung, wozu 
noch die gemeinsame Wirkung des Salzes kommt. Durch bloße Ver¬ 
wendung von Fettsäure, die in Gestalt der Seife leicht erhältlich ist, 
bekommt man nur sehr schwache Abdrücke. Kann man daher z. B. 
annehmen, daß ein Abdruck von seifigen Fingern herrührt, ist das 
Erwärmen unter keinen Umständen vorzunehmen. Bier ist das Ein* 
stauben das naheliegendste und erfolgreichste Verfahren. 

Sehr kontrastreiche Bilder erhält man, wenn man außer der Salz¬ 
quantität, auch die der kohlenstoffhaltigen Substanzen vergrößert So 
erreicht man dies z. B. durch Verwendung eines Gemisches von Salz- 
und Zuckerlösung. Mit besonders gutem Erfolge wurde ein Gemisch von 
6 Teilen Wasser, 1 1 '■< Teil Salz, 1 Teil Zucker, 1 Teil unterschweflig- 
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dero gibtes janoeb eine grüße Zahl von Substanzen, welche zür praktischen 
Aufnahme von Fingerabdrücken geeignet wären und deren Anwendung 
gegenüber dem jetzigen Verfahren mit Druckerschwärze der» Vorteil 
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bleibt und sich oft auf diesen in kleinen Häufchen ansammelt, was 
sehr störend wirken kann. Eine Reinigung ist aber so gut wie aus¬ 
geschlossen. Natürlich soll damit nicht gesagt sein, daß alles nach 
einem Verfahren zu machen ist und gemacht werden soll; für den 
einen Fall eignet sich die eine, für den anderen die andere Methode 
besser. Sind alle Voraussetzungen zur Anwendung des Einstaubver¬ 
fahrens gegeben, so ist z. B. die früher erwähnte Methode mit Asphalt 
allen anderen unbedingt vorzuziehen. 

Für direkte daktyloskopische Aufnahmen in der Praxis würde 
es am besten sein, die Abdrücke auf einzelne Papierblättchen aufzu- 
nehmen, die nach erfolgter Erwärmung in den einzelnen Rubriken 
der üblichen Formularien eingeklebt werden. Eine Kontrolle bezüglich 
des Gelungenseins oder seines Gegenteils ist leicht möglich, wenn man 
das Papierblättchen schräg gegen das Licht hält, oder indem man 
dar verwendeten Flüssigkeit eine Spur von Farbstoff zusetzt, oder 
wenn man leicht einstaubt. Zu starkes Einstauben würde, wie erwähnt, 
die Reinheit der Linien beeinträchtigen. 

Eine praktische Frage zu diesem Verfahren wäre, einen Stoff zu 
finden, der bereits bei 100—150 Grad seine Farbe stark verändert. 
Versuche mit Eisenchlorid haben nicht den gewünschten Erfolg gezeitigt. 

Nun äußern sich, wie die Versuche gelehrt haben, quantitativ 
und auch qualitativ verschiedene Mengen der Ingredienzien in der 
verschiedenen Stärke und teilweise auch Farbe des Bildes. In An¬ 
betracht dessen liegt vielleicht die Frage nicht fern, ob es nicht 
möglich wäre, auf Grund von eigens hierzu gemachten Versuchen 
Rückschlüsse auf gewisse Tatsachen bezüglich der Person des Erzeugers 
zu ziehen. So lassen sich z. B. stark sekretierende Hände auf dem 
Bilde deutlich konstatieren. Bei trockenen oder frisch gewaschenen 
Händen erscheinen die Papillarlinien überhaupt nicht, sondern werden 
sie nur durch eine Reihe von feinen Pünktchen angedeutet, die den 
Poren entsprechen. Ferner wäre es vielleicht auch möglich, zu konsta¬ 
tieren, ob die Person, von der der Abdruck herrührt, vor dem Entstehen 
dieses einen bestimmten Gegenstand in derselben Hand batte, was 
unter Umständen von großer prozessualer Bedeutung sein könnte. 
Zur Lösung dieser aufgeworfenen Frage müßten natürlich umfassende 
Versuche, z. B. mit Fingerabdrücken von Arbeitern verschiedener 
Betriebe gemacht werden. Würde sich aber die Möglichkeit solcher 
Rückschlüsse in der Tat erweisen, wäre die Identifizierung in gar 
manchen Fällen um ein wesentliches erleichtert. Und dazu würde 
sich nur die Methode durch Erwärmen, die allerdings bezüglich der 
Wärmequelle noch mancher Verbesserung bedürfte, eignen. 
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Zum Schlüsse sei noch gerade hier die unbedingte Notwendigkeit, 
nur mit Pinzetten oder Handschuhen zu arbeiten, nabege¬ 
legt, da jedes Angreifen des corpus delicti einen unvermeidlichen 
eigenen Abdruck zur Folge hat, dessen Dasein die entsprechende Ver¬ 
wirrung, ja unter Umständen auch noch mehr, nach sich ziehen könnte- 

II. Eine neue Methode zur vergleichenden Untersuchung von 

Fingerabdrücken 1 ) 

Wenn man zwei Fingerabdrücke vergleicht, um feststellen zu 
können, ob beide von ein und derselben Person berrübren oder 
nicht, macht sich beinahe immer der Umstand unangenehm bemerk¬ 
bar, daß man eine besondere Stelle, sei es ein Delta, eine Insel oder 
dergleichen, deren Gegenstück man im Vergleicbsabdrucke 2 ) sucht, 
bei der abwechselnden Betrachtung der beiden Abdrücke immer erst 
nach längerem Suchen findet, was bei einiger Kompliziertheit in der 
Formation der Papillarlinien schwierig, ganz besonders aber zeitraubend 
ist. Dazu kommt noch das gewiß lästige Zählen der Linien, daneben 
ist man gezwungen, mit einem Mikrometerzirkel zu arbeiten, dann 
verliert man außerdem noch leicht die Übersicht über das Ganze und 
muß oftmals mit der Arbeit wieder von vorne beginnen. Auch der 
leichten Ermüdung der Augen sei hier Erwähnung getan. 

Nun wäre es aber wünschenswert, diese Übelstände wenigstens teil¬ 
weise beseitigen zu können. Dafür empfiehlt Eichberg in seiner Ab¬ 
handlung „Anleitung zur Vergleichung von Fingerabdrücken“, Vor¬ 
gefundene Details zur Kenntlichmachung mit einer feinen Nadel zu 
fixieren, wodurch aber zart gezeichnete Stellen leicht undeutlich 
gemacht werden, ja überhaupt auch verloren gehen können, weshalb 
die Anwendung einer derartigen Methode bei einem corpus delicti 
nicht zu empfehlen ist, wo sie selbst am Versuchsabdrucke Gefahren 
birgt. Die kleinste Veränderung am corpus delicti kann unter Um¬ 
ständen eine Beweisführung unmöglich machen, womit allein die Ab 

1) Bei der Einfachheit dieser Methode war die Annahme naheliegend, daß 
dieses Verfahren nicht neu ist; doch wurde seihst bei der Durchsicht einer um¬ 
fangreichen Spczialbibliothck nichts derartiges vorgefunden. 

2) Der Ausdruck »Versuchsabdruck“ wird hier für jenen Abdruck verwendet, 
der zur Vergleichung der Papillailinien speziell aufgenommen wurde, im Gegen¬ 
sätze zum Abdruck, der sich am corpus delicti befindet und mit „Originalabdruck* 
bezeichnet werden soll. Übrigens wäre eine dauernde Festlegung dieser termini 
technici, die leider bisher noch nicht erfolgt ist, wünschenswert Es wäre vor¬ 
zuschlagen, den Originalabdruck (corpus delicti) lediglich mit 0., den Vergleichs¬ 
abdruck mit V. zubczeicbneu. 
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lebnung gerechtfertigt erscheint Im folgenden soll nun eine neue 
Methode oäbef beschriebet! sveedeu, durch die die früher genannten 
Ilbelsthttde tsoWt4t als mogtieh beseitigt werden durften. 

Die Grundlage m dieser Neuerung bildet das Moment, den .Ab* 
druck sieht als nur ais eine Beilie einzelner, wilL 

karlicb groß nach und nach einer vergleichenden 

Untersuchung unterzogen werden, zu verwenden. Dafür ist es aber 
erforderlich, daß diese einzelnen Teile nach allen Richtungen abgegrenzt 




werden und dies geschieht; mit Hilfe eines Netzes, durch das der 
Abdruck in einzelne beider zerlegt wird. Diese Teilung bietet den 
Vorteil, daß die Untersuchung Feld für Feld vor genommen weiden 
kann, wobei der Gewinn .imuptsöcMicb der ist, daß auf ein solches 
Feld natürlich feine wesentlich kleinere Zahl von Linien etvtfsUi und 
diese durch ihre Lage zortlinrabniung des FfeWgs für den Iteohaebter 
genau fixiert sind, wag bis jetzt durch da« mnständJicbe Manipulieren 
mit dem Würde; Ebenso Wird hu^dureh 

jegliche. SehHd.igung des Originales vermieden. 

In Mg, 5 wurde diese Methode an einem .■Fingerabdruck’ durch 
einfaches Überzeichoea ahschauihib gem&öhl. Natürlich dürfte fffl 
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Überzeichnen in der Praxis ebensowenig angewendet werden, als da« 
vorher erwähnte Fixieren mit Nadeln. Wie Fig. 5 zeigt wird dnrch 
die Verwendung eines solchen Netzes eine bedeutend größere Über¬ 
sichtsmöglichkeit geschaffen. Aber auch ein Zählen der Linien wird 
zumeist überflüssig, demgegenüber nur ein Zählen der Felder zurück- 
bleibt, was zweifellos einer bedeutenden Erleichterung gleichkommt. 

Für den praktischen Gebrauch ist es notwendig, ein Netz von 
bestimmter Größe und Form der einzelnen Felder zu verwenden, und 
zwar hängt dies davon ab, ob mit Fingerabdrücken in Originalgröße 
oder in Vergrößerung gearbeitet wird. Je stärker die Vergrößerung 
ist, desto weiter müssen auch die Maschen des Netzes sein. Doch 
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Fig. 6. 


muß das Größerwerden dieser nicht im gleichen Maßstabe vorwärts 
schreiten, wie das der Spur selbst. Die Felder, die am besten qua¬ 
dratisch sind, sollen so groß sein, daß sie mindestens 2—3 Papillar¬ 
linien in der Breite umfassen können. Für nicht vergrößerte Abdrücke 
eignet sich am vorteilhaftesten ein Netz, dessen einzelne Felder un¬ 
gefähr eine Seitenlänge von 3 mm besitzen. Engere Maschen sind 
nicht zu empfehlen, da sie die Deutlichkeit der Linien beeinträchtigen. 

Da es aber, wie schon früher erwähnt wurde, ebensowenig zu¬ 
lässig ist, dieses Netz auf den Versuchs- oder Originalabdruck aufzu¬ 
zeichnen, wie die gefundenen Stellen mit einer wenn auch noch so feinen 
Nadel zu fixieren, so muß sich das Netz auf einer durchsichtigen Platte 
von Gelatoid, Celitt oder dünnem Glas usw. befinden, welche man 
zum Gebrauche auf den Fingerabdruck legt Die Skizze einer solchen 
Platte ist in Fig. 6 in Originalgröße dargestellt. 
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Für die Praxis ist eine Platte ans dünnem, vollständig daroh¬ 
sichtigem Material erforderlich. Zelluloid ist wegen seiner Feuerge- 
fäbrlichkeit für unsere Arbeiten unbedingt ausznschliessen. Wird 
Glas dazu verwendet, so müßte es ziemlich dünn sein and durch eine 
Metallfassung gegen Brach geschützt werden. Glas würde den Vor¬ 
teil bieten, daß es erstens vollständig eben aufliegt und sich zweitens 
nicht so leicht verschieben läßt, als eine gewöhnliche Folie. 

Zu einem praktischen Versuche verfertigt man sich einen qua¬ 
dratischen Papierrabmen von 55 mm Seitenlänge und 5 mm Breite, 
auf den man die Folie mit der bereits in lauter genau gleichgroße 
Felder eingeteilten Netzzeichnung, die mit der Reißfeder und am besten 
mit roter Tinte oder Tusche verfertigt wird, aufklebt Der freie Innenraum 
bat also eine Seitenlänge von 45 mm, der in 15x15 Felder eingeteilt 
ist. Die Seitenlänge eines Feldes beträgt daher 3 mm. Zur besseren 
Kennzeichnung der Felder werden die Linien in der einen Richtung 
und zwar nnten fortlaufend mit a, b, c, . . ., oben mit a, ß, y . . 
nach der anderen Richtung: auf der rechten Seite mit 1, 2, 3 . . ., 
auf der linken mit I, II, III .. . bezeichnet Infolge des engen 
Aneinanderliegens wird jedoch immer je eine zwischen zwei Linien 
unbezeicbnet gelassen (siehe Fig. 6). Zur leichteren Orientierung 
innerhalb der Linien kann man das Feld, das in der Mitte der ganzen 
Platte liegt, mit einem Andreaskreuz besonders kennzeichnen. 

Zur praktischen Vergleichung benötigt man aber zwei solcher 
Platten, eine für V. und die andere für 0. Wenn man nun die 
beiden Platten auf zwei identische Fingerabdrücke legt und zwar so, 
daß sie sich im Verhältnis zum Abdrucke in derselben Lage befinden, 
so wird das Bild, das sich in einem bestimmten Felde des einen 
Netzes befindet das gleiche sein, wie im korrespondierenden Felde 
des anderen Netzes, doch natürlich nur unter der Vorraussetzung, daß 
die Felder auf beiden Platten genau gleich groß sind. Infolgedessen 
müssen sich auch bestimmte Stellen innerhalb der Linien in beiden 
Platten in den gleichen Feldern and innerhalb dieser in derselben 
Lage und Richtung befinden. Die ganze Platte stellt eben ein Koor¬ 
dinatensystem dar, in dem jeder Punkt bezüglich seiner Lage genau 
fixiert ist. Die Zeichnung müßte wegen der erforderlichen Gleichheit 
aller Felder auf maschinellem Wege hergestellt werden. 

Bisher hatten bei der Untersuchung von Fingerabdrücken eigent¬ 
lich nnr die Inseln, Endungen, Gabelungen nnd die übrigen besonders 
markanten Stellen der Papillarlinien besondere Bedeutung. Dadurch 
aber, daß bei Anwendung eines Netzes die Untersuchung immer auf 
je eine kleine, genau abgegrenzte Fläche beschränkt wird, bekommen 
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außer ihnen auch die einfachen Linien selbst dieselbe Bedeutung, eben 
gerade deshalb, weil ihre Lage im Felde, ihre Krümmung genau 
bestimmt ist. Dieser Faktor bekommt umsomehr Bedeutung, als es 
sich in praxi erweist, das innerhalb zweier identischer Abdrücke Ver¬ 
schiedenheiten Vorkommen können, die auf Zufallsmomente im Entstehen 
des Abdruckes zurückzuführen sind, deren unrichtige Deutung aber 
die Folge haben kann, daß zwei identische Abdrücke für nichtiden¬ 
tisch erklärt werden. Dieser Umstand kommt gerade dann zur Geltung, 
wenn es sich um eine unvollständige oder eine teilweise unreine 
Spur handelt, wo man infolge des Fehlens oder nicht Erkennbarseins 
des charakteristischen Hauptmerkmales (Schlinge, Wirbel, Bogen usw.), 
auf die bloße Untersuchung der übrigen Linien angewiesen ist Es 
ist naheliegend, daß aus einer Gabelung leicht eine Insel entsteht oder 
aus einer Endung eine Gabelung und umgekehrt. Ganz ähnlich ist 
es bei kleinen Einlagerungen, deren wirkliches Vorhandensein besonders 
dann fraglich ist, wenn sie in der Fortsetzung einer Linie liegen. — 
Wenn es sich aber in Wirklichkeit so verhält, kann man sich un¬ 
gefähr eine Vorstellung machen, mit welcher Sicherheit man ein Urteil 
auf Grund der bloßen Vergleichung der Inseln, Gabelungen und Ein¬ 
lagerungen usf. fällen kann. Ulan vergleiche bei beiden Abdrücken in 
Fig. 7, die vom selben Finger herrübren, die mit A, A’, B, B\ C, C’, 
usw. bezeichneten Stellen.-Daraus ergibt sich die Notwendig¬ 

keit, die Untersuchung in erster Linie mit den Papillarlinien, ihrer 
Lage, Krümmung usw. durchzuführen, der erst in zweiter Linie die 
Vergleichung der Inseln, Endungen usf. ergänzend zur Seite gestellt wird. 

Nun bleibt aber noch die Frage offen, wie man zu Werke geben 
soll, um beiden Netzen die erforderliche gleiche Lage zu geben, die 
ja doch eine der Grundbedingungen einer erfolgreichen Benützungs- 
möglicbkeit bildet. 

Man verfahre dabei folgendermaßen: Man vergleicht 0 und V 
vorerst soweit, um überhaupt konstatieren zu können, ob gewisse 
Ähnlichkeiten bei beiden Vorkommen oder nicht Man bat, wie z. B. 
in Fig. 7, ein Delta gefunden und nehmen wir beispielsweise an, es 
ist außerdem, wie es hier der Fall ist, auch die Zentraltaschenscblinge 
sichtbar. Nun legt man das Netz derart auf den Abdruck, daß eine 
Linienkreuzung genau auf eine bestimmte Stelle, hier also ein Delta, zu 
liegen kommt. Hiermit wäre ein Punkt fixiert. Da aber zur 
bestimmten Lage einer Linie in einer Ebene noch ein zweiter Punkt 
gegeben sein muß, läßt man eine der von dieser Linienkreuzung 
ausgehenden Geraden durch eine bestimmte Stelle der Schlinge laufen. 
Und zwar wird man den Punkt dafür auswählen, der im konkreten 
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Falle am geeignetsten erscheint: Also hier z. B. den höchsten Punkt 
des innersten Scblingenstflckes. Natürlich wird man im praktischen 
Gebrauche darauf Rücksicht nehmen müssen, wieviel vom 0 für die 
Untersuchung als vorhanden gelten kann und welche Punkte dabei 
znr Fixierung am geeignetsten sind. Auf dieselbe Art und Weise 
wie mit der ersten Platte, verfährt man natürlich anch mit der zweiten. 
Nachdem man also durch die Netze beide Fingerabdrücke in gleiche 
Felder mit gleicher Richtung geteilt hat, kann man mit der Vergleichung 
der Abdrücke beginnen. 

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, daß dieses Verfahren für gewisse 
Fingerabdrücke anch die leichte Verwendung von Farbfiltern (jedoch 
nicht im Sinne des terminns tecbnicns in der Photographie) ermöglicht. 
£s ist ja bekannt, daß man verschiedene Farben durch Anwendung 
von entsprechend gefärbten, durchsichtigen Folien für das Ange ver¬ 
stärken kann. Hat man also einen ziemlich flauen Abdruck, so wird 
man statt der farblosen eine gefärbte (selbstverständlich ebenfalls mit 
der Netzzeicbnung versehene) Platte benützen. Am besten ist es, für 
die Praxis eine größere Anzahl von nicht zu dunkel gefärbten Folien 
zu besitzen, um im speziellen Falle die geeignete Auswahl unter ihnen 
treffen zu können. Zur Not würde es schließlich auch genügen, eine 
bloß gefärbte Folie zwischen Auge und Platte zu bringen. 
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Ein Fall wissentlich unwahrer Selbstverdächtigung. 

Von 

Dr. Carl Ludwig, Untersuchungsrichter in Basel. 


Daß das Geständnis des Beschuldigten keinen vollen Beweis 
schafft, ist eine der elementaren Lehren des modernen Strafprozeß- 
rechtes, und doch, — in der Praxis spielt das „Zugeben der Anschul¬ 
digung“ immer noch die erste Bolle; allzuoft sehen die Strafverfolgungs¬ 
organe ihre Pflicht darin, mit allen gesetzlichen Mitteln auf ein 
Geständnis des Beschuldigten hinzuarbeiten. Ein solches Bestreben 
ist allerdings sehr begreiflich; denn in der Regel wird der Beschul¬ 
digte etwas, das ihn belastet, nur einräumen, wenn er es wirklich 
begangen hat; gibt er zu, in der ihm vorgehaltenen Weise rechts¬ 
widrig gehandelt zu haben, so kann daher auch im allgemeinen an¬ 
genommen werden, daß er wirklich der gesuchte Täter ist. Ander¬ 
seits lehrt uns die Erfahrung, daß manche Zugeständnisse, auch wenn 
sie freiwillig abgegeben worden sind, der Wahrheit nicht entsprechen. 
Im folgenden soll der reichen Kasuistik eine weitere Nummer bei¬ 
gefügt werden; allerdings handelt es sich nicht um ein eigentliches 
Geständnis eines Verbrechens, sondern um bloße Selbstverdäch¬ 
tigung; trotzdem glauben wir, daß der Fall seiner Eigenartigkeit 
wegen auch das Interesse weiterer Kreise beanspruchen darf; er 
zeigt von Neuem, wie wenig in der Kriminalistik mit den Sätzen 
einer stereotypen Psychologie auszukommen ist; auch bildet er ein 
hübsches Beispiel für die seltsam unlogische Art, in der manche 
Frauen denken. 

Der Fall liegt folgendermaßen: 

Am 2. November 1915 ging beim Polizeidepartement des Kantons 
Basel-Stadt folgendes Telegramm ein: 

Unser Füsilier Br ... verlangt dringlich Urlaub auf Grund 
Brief Assistenzarztes Fr... eines Basler Spitals, ernsten Zustand 
Gattin Br ... ., B.... Straße 43, meldend. Bitte nachforschen, 
ob nicht Unterschriftfälschung vorliegt, (gez.) S.Kom¬ 

mandant Kompagnie . . . Bataillon .... C... (Ortsangabe) 
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Ein Polizeibediensteter (Detektiv D.) wurde mit sofortigen Er¬ 
hebungen beauftragt Er nahm diese am 3. November vor nnd 
rapportierte am 4. November 1 ): 

Von Frau Br. ließ ich mir folgendes erzählen: Sie sei 
3 Monate schwanger gewesen, als sieb bei ihr, nachdem sie 
einen Blumentopf vom Tische gelüpft habe, Blutungen aus 
der Scheide eingestellt hätten. Am 9. Oktober 1915 sei sie 
zur Hebamme M. in Bi. 2 ) gegangen. Diese habe sie unter 
sucht und ihr gesagt, sie solle wieder nach Hause, da sie 
eine Frühgeburt zu erwarten habe. Am folgenden Tage sei 
die M. in das Logis der Br. nach Basel gekommen nnd 
habe sie nochmals untersucht Hierauf habe sie (die M.) 
gesagt, sie wolle fort, um einen Arzt zu rufen. Nach einiger 
Zeit sei ein Herr gekommen, habe sie untersucht und ihr eia 
kleines Fläschchen mit Tropfen zum Einnehmen gegeben. 
Diese Tropfen seien so schlecht gewesen, daß sie sich sofort 
habe erbreehen müssen. Unterdessen habe der Herr in der 
Küche selbst warmes Wasser gemacht; dieses habe er mit 
Hilfe ihres eigenen Irrigators, nachdem er noch aas einem 
Fläschchen eine Flüssigkeit hineingegossen, in ihre Scheide 
gespritzt. Nach diesen Vorbereitungen habe sie quer über 
das Bett liegen müssen und der Herr habe alsdann mit 
mitgebrachten Instrumenten die Leibesfrucht ausgekratzt. Bei 
diesen Handlungen sei die Hebamme nicht dabei gewesen. 
Wie der Herr beiße, habe sie nur erfahren, weil die Heb¬ 
amme ihn mit Dr. Fr. angesprochen habe. Er selbst habe 
den Namen nicht nennen wollen und habe auch den Wohnort 
nicht angegeben. Nach der Rechnung gefragt, habe Dr. Fr. 
gesagt: „das kommt schon noch u . Die ganze Sache sei ihr 
etwas kurios vorgekommen. Nach der Operation habe sich 
Dr. Fr. noch dreimal bei ihr eingefunden und zwar jeweilea 
in Begleitung eines jungen Fräuleins. Die beiden seien 
immer allein in der Wohnstube geblieben. Dr. Fr. habe gesagt, 
es sei seine Braut; ihr Name Bei Anna H . . . 

Ale Signalement des Dr. Fr. gab die Br. an: 36—38 Jahre alt, 
zirka 165—170 cm groß, mager, schwarzer kleiner SobnuiTbart, braune 
Gesichtsfarbe, trug blaue Kleidung mit weißen Strichen, Gummikragen 
ebenfalls mit blau und weißen Strichen, spricht hochdeutsch, macht 
den Eindruck eines Südländers. 

1) Der Rapport ist im folgenden wesentlich gekürzt. 

2) einem Nachbarort von Basel. 
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In der Wohnung der Br. fand Detektiv D. einen Brief der Br. 
an ihren Mann, den Füsilier Emil Br., vom 29. Oktober. 1 ) Frau 
Br. schreibt darin, sie sei soweit wieder hergestellt, aber noch sehr 
schwach, .den es ist mir immer drümlig und geht alles mit mir um." 
Eine „Anna" habe ihr gestern zwei Flaschen guten Wein aus dem 
Spital gebracht, wie man sie den Wöchnerinnen erster Klasse gebe, 
damit sie wieder zu Kräften komme „den ich hab gar viel Blut 
verloren." „Vater weis es nicht, das ich eine früh gebürt hatte. 
Der Dr. explezierte ihm, ich hätte kein Blut verloren bei der Gebart 
von Klärli 2 ) und da hätte sich diese(8) gesamelt und so er konnte 
es Ihm glat verbümle (? jedenfalls: verheimlichen), das er nichts 
gemerkt hat" In dem Brief schreibt Frau Br. auch, sie freue sich 
auf die Zeit, da Emil Br. wieder „für ganz" nach Hause kommen 
könne. 

Detektiv D. stellte sofortige Erhebungen nach dem Dr. Fr. an, 
konnte ihn jedoch nicht ausfindig machen, da ein Arzt dieses Namens 
in Basel unbekannt ist; hingegen passte das Signalement durchaus 
auf den Quacksalber Karl Fr. in Bi.; die Hebamme M. wohnt 
wirklich in Bi. 

Am 5. November wurden die Akten der Abteilung für Strafsachen 
des Polizeidepartementes (Kriminalkommissariat) übermittelt Der 
Voruntersucbungsbeamte gab sofort Auftrag, die Br. vorzufübren; 
Detektiv Chr. wurde mit der Vollziehung dieses Befehles betraut Bei 
ihrer Einvernahme durch den Voruntersuchungsbeamten gab die Br. an 3 ): 

Ich bin Mutter eines 3 k jährigen Mädchens. Dasselbe kam 
im Januar 1915 zur Welt. Seither hatte ich die Periode unregel¬ 
mäßig; noch bis Anfang Oktober trat diese auf. 

Über den letzten Quartalwechsel zog ich aus. Den Umzug 
bewerkstelligte ich allein. 

Auf den 10. oder 11. Oktober erwartete ich die Periode wieder. 
Dieselbe zeigte sich aber etwas früher, welchen Umstand ich den 
schweren Arbeiten während des Umzuges zuschrieb. Auch hob 
ich eine Glasglocke auf den Kasten; durch diese Anstrengung, glaube 


1) Emil Br. hatte die Gewohnheit, Briefe, die er von seiner Frau in dm 
Militärdienst zugesandt erhielt, jeweilen an die Absenderin zurfickzuschicken, da¬ 
mit sie seinen Kameraden nicht zu Gesicht kommen sollten. 

2) Klärli ist das erste Kind, das die Br. im Januar 1915 geboren hatte. 
(Geburtsjahr der Frau Br. 1889, des Emil Br. 1891; Emil Br. ist im Zivil 
Bahnarbeiter). 

3) Auch hier — wie im folgenden — werden nur die wesentlichsten De¬ 
positionen der Br. wiedergegeben. 
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icb, ist die Periode eingetreten; denn bald nachher verspürte ich, daß 
ich unwohl ward. 

Ich wußte ganz sicher nicht, daß ich schwanger sei; icb 
bestreite also auch, in irgend einer Weise etwas dagegen unter¬ 
nommen zu haben. 

Da die Blutung sehr stark auftrat, bekam ich Angst und wandte 
mich an die mir von früher bekannte Hebamme M. in Bi. Diese 
untersuchte mich am 11 . Oktober in ihrer Wohnung und gab mir 
davon Kenntnis, daß ich in schwangerem Zustand sei; das wußte 
icb vorher bestimmt nicht, weil ich ja die Periode wie gewöhnlich 
hatte. Frau M. sagte auch, die Frucht sei zirka 3 Monate alt, es 
stehe eine Frühgeburt bevor. Sie kam dann am anderen Tage zu 
mir heim und untersuchte mich nochmals, worauf sie erklärte, es 
müsse ein Arzt zugezogen werden. Am Nachmittag erschien der 
Arzt allein. Er sagte bloß, ohne seinen Namen zu nennen, er sei 
von Frau M. geschickt. 

Über die Behandlung des Dr. Fr. machte Frau Br. dem Vor¬ 
untersuchungsbeamten ungefähr dieselben Angaben wie dem Detektiven 
D. Dann fügte sie bei, Frau M. habe erklärt, die Frucht sei gesunken, 
man müsse sie daher entfernen. Was der Arzt von ihr genommen 
habe, wisse sie nicht „Er hatte das Nachtgeschirr während der 
Operation auf ein Taburet vor mich gestellt und dasselbe nachher 
selbst im Abort geleert/ Die Braut des Fr., Anna H., habe behauptet, 
sie logiere im Hotel Ha. in Basel, diese Angabe habe sich aber als 
unwahr erwiesen. Dem Fr. habe sie (die Br.) keinen Auftrag ge- 
gegeben, ihrem Mann zu schreiben. 

Der Voruntersuchungsbeamte setzte die Br. nach der Einvernahme 
(Abends 6 V 4 Uhr) auf freien Fuß, gab jedoch dem Detektiven Chr. 
Auftrag, sie nach Hause zu begleiten und eine sofortige Wohnungs- 
durchsuchung vorzunehmen. Die Durchsuchung förderte keine wei¬ 
tern Briefe zu Tage — Frau Br. erklärte, sie verbrenne erhaltene 
Korrespondenzen sofort — hingegen wurde ein Irrigator mit Hart- 
gummiansatzrobr und ein Fläschchen Lysol beschlagnahmt 

Am 6 . November ließ der Voruntersucbungsbeamte die Br. noch¬ 
mals vorfübren; nachdem sie zu Protokoll erklärt hatte, ihre bisherigen 
Angaben entsprechen der Wahrheit, wurde sie wegen Verdachtes der 
Kindesabtreibung in Untersuchungshaft gesetzt. Gleichzeitig verlangte 
der Beamte telegraphisch die Zuführung (sofortige Auslieferung) der 
Hebamme M. und des „Homöopathen“ Karl F.') Die beiden wurden 


1) Die Ortschaft Bi. liegt im Canton Baselland. 
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noch am gelben Tage in Basel eingeliefert; sie erklärten übereinstim¬ 
mend, von der ganzen Angelegenheit keine Kenntnis za haben und 
die Br. Überhaupt nicht zu kennen. Frau Br. wurde zuerst mit 
Hebamme M. und dann mit Karl F. confrontiert; sie gab an, daß 
dies nicht die Beiden seien, von denen sie sich habe untersuchen 
und behandeln lassen. Zur Unterzeichnung der Protokolle war sie 
nicht zu bewegen. Hebamme M. und Karl F. wurden wieder ent¬ 
lassen. 

Erhebungen des Detektiven Cbr. bei Bekannten und den Haus¬ 
leuten der Br. hatten ein durchaus negatives Resultat; auch ihr 
Vater wollte von der Angelegenheit nichts wissen. 

Am 1. November (Montag) wurde Frau Br. vom Vorunter¬ 
suchungsbeamten erneut einvernommen. Sie gab an: 

Ich bin bereit, der Wahrheit entsprechend Auskunft zu geben. 

Im August 1914 suchte ich Kunden, da ich Schneiderin bin 
und damals etwas Verdienst nötig hatte. Solche Gelegenheit bot 

sich bei einer Familie Fe.. an der Bl_Straße 10 oder 12 

im Parterre. Bei dieser Familie hielt sich, anscheinend besuchs¬ 
weise, ein Fräulein mit Vornamen „Anna“ auf; sie bat auf dem 
Divan geschlafen. Ich traf sie nur bei Tisch und verkehrte nie 
mit derselben. Seither begegnete mir die Anna nicht mehr bis vor 
ca. vier Wochen; da traf ich sie in der Nähe unseres Hauses. 
Sie erklärte mir, daß sie von Fe .. ’s fortgejagt worden sei, sagte 
aber nicht, wo sie jetzt verkehre. Sie bot mir Arbeit an, die ich 
aber nicht annahm. Am nächsten Tage erschien sie trotzdem mit 
einer Bluse zum Abändern. Im Laufe des Gespräches fragte sie 
mich, was mir fehle, ob ich Blutungen habe; das bejahte ich. Ich 
sagte ihr hierbei, daß es noch nicht Zeit dazu sei; darauf forderte 
sie mich auf, einen Arzt beizuziehen. Das wollte ich nicht machen, 
weil mir die Mittel fehlten. Auf dieses hin erklärte sie, sie wolle 
mir einen guten Doktor schicken, mit dem icb zufrieden sein 
werde; einen Namen nannte sie nicht. 

Tags darauf erschien ein Herr, der sich als von Fräulein Anna 
geschickt ausgab. Da icb annahm, daß dies nun der Arzt sei, ließ 
ich ihn eben die Operation vornehmen. Von ihm erhielt ich nur ein 
fingerdünnes, längliches Fläschchen — das wie ein Homöopathen¬ 
fläschchen aussah — in dem sich eine braune Flüssigkeit befand. 
Von derselben sollte ich jeweils vier Tropfen in einem Eßlöffel 
Wasser nehmen. Dies befolgte icb nur ein einziges Mal, da es 
mir schlecht darauf wurde und ich mich erbrechen mußte. In¬ 
zwischen habe ich die Medizin fortgeworfen. 
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Der Arzt sagte mir, ich hätte eine Frühgeburt. Vorher hatte 
ich starke Leibscbmerzen. 

Da ich auf diese Mitteilung hin eine Hebamme zuziehen wollte, 
schickte er mich zu Hebamme M. und nannte mir deren Namen; 
ich ging aber nicht hin. 

. . . Die Anna nannte mir den Namen Fr ... Als sie den Wein 
und den Eiercognac brachte, erklärte sie, beides von Dr. Fr. im 
Spital erhalten zu haben ... Sie sagte auch, es nehme sie wunder; 
wie lange Fr. noch hier bleibe, da er seit dem 11. März keine 
gültigen Schriften mehr habe. 

Die Behandlung durch Fr. schilderte Frau Br. wie früher; sie 
gab auch wieder genaue Signalemente des Fr. und der Anna H. 
zu den Akten. Als besonderes Kennzeichen des Fr. erwähnte sie die 
Tatsache, daß er stets eine Ledermappe bei sich trage. Einer Kindes¬ 
abtreibung wollte sie sich nicht schuldig gemacht haben. 

„Wenn ich mir klar gemacht hätte, es handle sich um die 
Beseitigung der Leibesfrucht, so hätte ich den Eingriff nicht ge¬ 
schehen lassen; überhaupt würde ich nichts zur Unterbrechung 
der Schwangerschaft unternommen haben. Ich wußte aber be¬ 
stimmt nicht, daß ich mich in schwangerm Zustand befand.“ 

Erhebungen des Detektiven Cbr. ergaben, daß in Nr. 12 der 
Bl ... . Straße wirklich eine Familie Fe. gewohnt hatte, allerdings 
hatte sich dieselbe schon am 30. Januar 1915 nach Mülhausen i. E. 
abgemeldet, eine Anna H. dagegen konnte nicht ermittelt werden; 
das Kaiserl. Polizeipräsidium in Mülhausen wurde daher auf tele¬ 
graphischem Wege um sachbezüglicbe Recherchen ersucht Die 
Antwort lautete dahin, daß bei der Familie Fe. nie eine Anna H. 
gewohnt habe. 

Die gericbtsärztliche Untersuchung der Br. ergab keinen Anhalts¬ 
punkt dafür, daß an ihr irgend ein mechanischer Eingriff stattgefunden 
hatte; ebensowenig war festzustellen, ob die Br. vor kurzem wirklich 
gravid gewesen war. 

Inzwischen hatte Kompagniekommandant S. dem Polizeideparte¬ 
ment das verdächtige Arztzeugnis, datiert vom 1. November 1915, 
und einen Brief der Frau Br. an ihren Mann vom 31. Oktober 1915 
übermittelt. 

In dem Schreiben vom 31. Oktober beklagte sich Frau Br. über 
Scbwätzereien und Sticheleien von Seiten verschiedener Verwandten 
ihres Mannes. Ich gebe hier einige Stellen wieder, weil der Brief 
überaus typisch für das Empfinden und Denken der Br. ist 
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Mit dem Heiri (naher Verwandter des Emil Br.) bin ich auch 
fertig und wenn es noch lange so fortgeht mit Dir auch, den so 
kann und darf es nicht mehr weiter gehn wen die auf stifterei nnd 
betzerei nicht auf hört vom Gusti und Friedi (ebenfalls Verwandte 
des Mannes) so hört es dan auf zwischen uns zwei den ich möchte 
nicht daä Du durch mich in Nachteil körnst — Gusti sagte ich 
«ei eine faule Mätz ich woll nur nichts machen sondern nur auf 
deinem Lohn herum rutschen . . . aber ich habe jetzt genug über 
genug und bin jetzt fest der schossen (entschlossen) unser Band zu 
lösen ... Du weist es ja auch als ich dich von Herzen liebe und 
was ich konnte nnd maeht ich für Dich mein einzig teurer lieber 
Schatz aber jetzt komt ein anderer wo dich befiehlt wo es besser 
mit dir meint als dein einstiges Mütti aber es macht nichts mein 
Herz ist foll zum blatzen nun ich will ales getultig an nehm was 
da komt und denken es ist eine auf erlegte Strafe Gottes das es 
mir so geht nein ich kann nicht mehr nnd kann auch nicht mehr 
zurück mit meinen Worten, so laBge mein Herz noch einen warmen 
Blutstropfen bat so ruft er nach Liebe zu Dir und mein letzter 
Haueh wird noch sein ich liebe dich bis in ewigkek 
Also lebe wohl Mein liebes teures Schatz! ich werde nnd kann 
nnd darf Dich nie vergessen adiö 

Auf niemer Wiedersehen 
Dein einstig Mütti 

Das Schreiben vom 1. November ist unterzeichnet mit „Dr. G. B. 
Fr. . . . ., Asistenzarzt“; Adressat war Emil Br. Der Satzban und 
die Orthographie zeigen auf den ersten Blick, daß der Schreiber ein 
dnrcbans ungebildeter Menseb sein muß. Der Inhalt des Briefes ist 
der felgende: Dr. Fr. teilt dem Br. mit, daß sieb der Zustand seiner 
Frau seit drei Tagen sehr verschlimmert habe; die Operation, die sie 
am 9. Oktober habe durcbmachen müssen, sei eben sehr schwer 
gewesen. „Man mußte Ihr das Becken segen, weil Sie zu eng war 
und das Blut war semmtliches bei Ihr vort, so daß man nur noch 
auf das Herzblut wartete.** Mit der Frühgeburt habe sie eine sehr 
schwere Geburt durcbgemacht. „Jetz heute machte ich Ihr einen 
Besuch welcher mir ganz auser fasung brachte eine schwere Ver¬ 
schlimmerung zu constatieren was mich weniger freute. Sie sagte 
mir es wäre auf Stiftung von Ihrem Bruder und dessen Frau also 
bitte sorgen Sie dafür das solche Sachen ihr nicht mehr zugetragen 
werden ... Ich weiß nicht wie es geht denn Sie ist ganz anßer 
fassung und in einem schlimmen zustand ganz in Schwermütigkeit 
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übergegangen .. . Also ich bitte Sie von Herzen Grand ans mit Ihr 
einmal zn reden nnd ja nicht lange zu warten und Sie vor einem 
Stillen herüberschlnmmera zn entreißen. Also machen Sie ein Ur¬ 
laubsgesuch den der umstand von Ihrer Frau ist sehr schlimm und 
es läßt sich nicht mehr verzögern.“ 

Auf Grand dieses Schreibens batte also Füsilier Br. Urlaub ver¬ 
langt; aus begreiflichen Gründen war S. darauf nicht eingetreten,, 
sondern batte sich zuerst nach dem Dr. Fr. erkundigt 

Einzelne Schriftzüge, obscbon entstellt, weisen Ähnlichkeit auf 
mit denjenigen der Frau Br. Die Br. gab denn auch zu, den Brief 
selbst geschrieben zu haben in der Absicht,- einen sofortigen Urlaub 
ihres Mannes zu erwirken; ihr Mann sei durchaus gutgläubig ge¬ 
wesen, er habe sie weder dazu veranlaßt, ein ärztliches Attest zu 
fälschen, noch habe er überhaupt davon Kenntnis gehabt, daß es sich 
um ein unechtes Zeugnis handle. Im übrigen aber hielt die Br. an 
ihren Aussagen fest. Auf ausdrückliches Befragen hin erklärte sie: 
„Fr. existiert, die Anna H. ebenfalls; Fr. wies mich bestimmt an die M. 
Wenn ich zuerst behauptete, diese habe mich untersucht und habe 
mir dann auch den Arzt zugesandt, so sagte ich in dieser Beziehung 
die Unwahrheit. Mit der M. kam ich nicht in Berührung.“ 

Der Voruntersuchungsbeamte ordnete weitere Erhebungen nach 
Dr. Fr. an; diese blieben jedoch durchaus erfolglos. 

Am 10. November gelangten die Akten an die Staatsanwaltschaft; 
gleichen Tages wurde die richterliche Untersuchung gegen die Br. 
wegen Kindesabtreibuug, falscher Anschuldigung und Fälschung eines 
Arztzeugnisses eröffnet. 

Der Untersuchungsrichter (Schreiber dieser Zeilen) hielt es für 
das richtigste, der Br. vorerst Gelegenheit zu geben, in der Stille der 
Zelle über die Sache nachzudenken; er wartete daher vorläufig ruhig 
ab. 1 ) Am 12. November meldete sich die Br. ins Verhör mit den 
Beifügen, sie wolle nun den richtigen Hergang erzählen. Unter Tränen 
machte sie dem Untersuchungsrichter folgende Angaben: 

Alles was ich bis jetzt gesagt habe, ist Unwahrheit; meine 
Angaben entsprechen nicht den Tatsachen; die Erzählung von der 
Vornahme eines Eingriffes an mir ist reine Erfindung; ich brachte 
sie vor, da ich dachte, ich könne dadurch bewirken, daß man das 
Schreiben des Dr. Fr. für echt ansehe. Einen Fr. kenne ich nicht. 
Ich weiß nicht, wie ich auf diesen Namen gekommen bin; Frau 

1) Nach Basler Recht ist der Untersuchungsrichter verpflichtet, Personen, 
die sich in Haft befinden, innerhalb drei mal vierundzwanzig Stunden nach Er¬ 
halt der Akten einzuvernehmen. 
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M. habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen; eine Anna H. exi¬ 
stiert nicht. AUcb ist, wie gesagt, Erfindung. 

Ich hatte sehr Heimweh nach meinem Mann. Ferner suchen 
seine Verwandten Streit zwischen uns zu stiften. Aus diesem 
Grand hätte ich gern meinen Mann wieder einmal gesehen. Da¬ 
mit er Urlaub. bekomme, habe ich ihm in einigen Briefen mitge¬ 
teilt, ich sei krank. Diese Mitteilungen haben der Wahrheit nicht 
entsprochen. Den Brief, unterzeichnet mit Dr. Fr., habe ich ge¬ 
schrieben in der Meinung, mein Mann zeige ihn seinem Komman¬ 
danten nnd werde dann den Urlaub bekommen. 

Auf den Vorhalt, wieso sie dazu gekommen sei, zur Verdeckung 
eines geringfügigen Vergehens (Fälschung eines Arztzeugnisses) den 
Verdacht auf sich zu lenken, das schwere Verbrechen der Kindes- 
äbtreibung begangen zn haben, entgegnete die Br.‘. „Ich kann darauf 
nur antworten, daß meine frühere Darstellung eine große Lüge war.* 

Die Einvernahme des Ehemannes Br. ergab folgendes: Am 
15. Oktober batte ihm seine Frau geschrieben, sie habe am 10. Oktober 
eine Frühgeburt gehabt, man habe ihr die Gebärmutter anskratzen 
müssen. Diese Angaben zn bezweifeln, sei für ihn kein Grand vor¬ 
handen gewesen; anch den Brief des Fr. habe er, trotzdem er 
einen Arzt dieses Namens nicht kenne, als echt angesehen. Das 
Schreiben Dr. Fr.s. habe er übrigens zusammen mit dem Brief seiner 
Frau am 31. Oktober erhalten. Daß seine Verwandten suchten, ihn 
gegen seine Frau aufzustiften, sei richtig. 

Die Angeschuldigte selbst gab in einer späteren Einvernahme 
noch ergänzend zn Protokoll: am 3t. Oktober habe sie erfahren, 
wie schlimm wieder gegen sie gehetzt werde nnd wie arg man sie 
verschrie; in der ersten Aufregung habe sie sich entschlossen, sich 
von ihren Mann zn trennen, nnd habe ihm das anch geschrieben. 
Den Brief habe sie allerdings nicht sofort zur Post gegeben. Am 
folgenden Tage sei sie dann zur Überzeugung gekommen, daß eine 
mündliche Aussprache mit ihrem Mann vielleicht doch noch alles zn 
einem gute Ende führen könne, daher habe sie den Brief Dr. Fr.s. ab¬ 
gefaßt in der Meinung, wenn ihr Mann denselben vorzeige, so be¬ 
komme er sicher Urlaub. Die beiden Briefe seien dann zusammen 
abgesandt worden. 

Die weitern Erhebungen ergaben die Richtigkeit dieser Dar¬ 
stellung, und es konnte die Untersuchung gegen die Br. wegen 
Kindesabtreibung dahingestellt werden. 

Fassen wir das Gesagte knrz zusammen, so ergibt sich folgen¬ 
des Bild: 
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Frau Br. batte Heimweh nach ihrem Mann, der sich im Militär¬ 
dienst befand; Scbwätzereien Dritter ließen es ihr ebenfalls wünschens¬ 
wert erscheinen, sich mit ihrem Mann gründlich auszusprechen. Ein 
Besuch ihrerseits war ausgeschlossen, da Emil Br. an der Südgrenze 
stand; ein Urlaub ihres Mannes war aber nur zu erhoffen, wenn be¬ 
sonders dringende Gründe dafür vorhanden waren. Frau Br. kam 
auf den Gedanken, Krankheit vorzutäuschen; sie schrieb daher am 
15. Oktober, sie habe eine Frühgeburt durchgemacht. Das gewünschte 
Resultat hatte dieser Brief aber nicht. Am 31. Oktober erfuhr sie, 
daß die Hetzereien der Verwandten ihres Mannes nicht nachlassen 
wollten; in der ersten Aufregung dachte sie an Trennung. Die — 
wohl wenig geruhsame — Nacht vom 31. Oktober auf den 1. November 
ließ in ihr die Idee aufkommen, es mit einem gefälschten Arztzeugnis 
zu versuchen. Wenn ihr Mann ein ärztliches Attest über ihreft 
schlechten Zustand vorweisen könne, sagte sie sich, werde er sicherlich 
Urlaub bekommen. Weshalb sie dann zugleich mit dem Brief Dr. F.s. 
ihr Schreiben vom 31. Oktober zur Post gab, war nicht aufzuklären. 

Zwei Tage nachher wurde sie wegen des „Attestes“ von der 
Polizei zur Rede gestellt Daß sie ein Unrecht begangen hatte, wußte 
sie wohl; ihr Bestreben ging dabin, dasselbe wegzuleugnen und vor¬ 
zutäuschen, der Brief sei wirklich von einem Arzt Dr. Fr. geschrieben. 
Als Ausrede brachte sie wieder die Geschichte mit der Frühgeburt 
vor; da sie nach Einzelheiten gefragt wurde, mußte sie, um die Dar¬ 
stellung als glaubhaft erscheinen zu lassen, eine detaillierte Schilde¬ 
rung der Vorgänge geben. Daß sie sich dadurch des Verbrechens 
der Kindesabtreibung verdächtig mache und auch unbeteiligte Dritt¬ 
personen in unangenehme Situationen bringen könne, war ihr klar. 
Trotzdem blieb sie — in der Meinung, „wer A sage, müsse auch B 
sagen“, — bei ihrem Angaben, als sie vom Voruntersucbungsbeamten 
einvernommen wurde; allerdings bemühte sie sich, die Verdacbts- 
gründe zu beseitigen, indem sie bald ihren guten Glauben betonte, 
bald versicherte, der Abort sei bereits vor dem Eingriff im Gang 
gewesen. Auch jetzt suchte sie wieder die Wahrscheinlichkeit ihrer 
Aussagen durch Angabe von Einzelheiten zu erhöhen. Nach der 
Konfrontation mit der Hebamme M. war sie genötigt, einzuräumen, 
daß diese bei der ganzen Angelegenheit unbeteiligt sei. Sofort die 
Wahrheit zu gestehen, hielt sie, trotzdem ihre Verhaftung inzwischen 
erfolgt war, immer noch nicht für geboten; sie glaubte, durch fort¬ 
gesetztes Lügen die Entdeckung ihrer Verfehlung verheimlichen zu 
können. Daß man den Dr. Fr. beibringe, brauchte sie nicht zu be¬ 
fürchten, da dessen ganze Existenz überhaupt fingiert war; daher 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Ein Fall wissentlich unwahrer Selbstverdächtigung. 


311 


erzählte sie unter der Beteuerung, nunmehr die Wahrheit zu be¬ 
kennen, die Geschichte von der Anna H. Erst als ihr das gefälschte 
Schreiben vorgehalten wurde, bequemte sie sich zum Geständnis; 
sie glaubte jedoch, ihr Unrecht würde in einem mildem Lichte er¬ 
scheinen, wenn sie wenigstens das unechte Schreiben als inhaltlich 
wahr vorgebe. Die häufigen, sich rasch folgenden Einvernahmen 
mögen sie in ihrer Hoffnung bestärkt haben, daß man ihren Angaben 
schließlich Glauben schenken und sie wieder entlassen werde. Nach¬ 
dem aber einmal drei Tage vorbeigegangen waren, ohne daß sie ins 
Verhör gezogen wurde, kam sie zur Erkenntnis, es sei nichts mehr 
zu machen, durch weitere Lügen könne sie ihre Situation höchstens 
noch verschlimmern; sie meldete sich daher zur Einvernahme und 
gab nun endlich eine vollständig wahre Darstellung des Sachverhaltes. 

Im allgemeinen machte die Br. den Beamten, die mit ihr zu tun 
batten, in keiner Weise den Eindruck einer unintelligenten Frau. 
Sie haben daher keinen Anhaltspunkt dafür — auch die Briefe 
können keinen geben —, daß es sich um eine schwachsinnige oder 
sonstwie geistig nicht normale Person bandelt. 1 ) 

Das interessanteste Moment des Falles bildet u. E. das in keinem 
Verhältnis zum erstrebten Erfolg stehende große „enjeu“. Daß der 
Mörder, um die Entdeckung seiner Tat zu verheimlichen, sich fälsch¬ 
lich eines Diebstahls oder eines andern geringfügigen Deliktes be¬ 
zichtigt, ist ohne weiteres verständlich; Frau Br. dagegen hat in der 
Absicht, zu verhindern, daß die Unechtheit des Briefes Dr. Fr.s. zu¬ 
tage komme, den Verdacht des schweren Verbrechens der Kindes¬ 
abtreibung auf sich gelenkt. Allerdings ging sie nicht direkt darauf 
aus, sich der Abtreibung zu beschuldigen; sie wußte aber, daß sie sich 
durch ihre Aussagen in hohem Masse suspekt mache. Jedenfalls 
enthält der Fall — und damit kommen wir auf das Eingangs Ge¬ 
sagte zurück — einen neuen Beweis dafür, wie verkehrt es wäre, 
jede Angabe des Beschuldigten, durch die er sich wissentlich selbst 
belastet, ohne weiteres als wahrheitsgemäß zu betrachten — besonders 
wenn der Beschuldigte weiblichen Geschlechtes ist. 2 ) 

1) Ob Dicht etwa Verfolgungswahn vorliegt (fortwährende Hetzereien durch 
die Verwandten des Gatten) ist allerdings eine andere Frage. 

2) Nebenbei bemerkt: Auch die Untersuchung gegen die Br. wegen fälsch¬ 
licher Anfertigung eines Arztzeugnisscs und wegen falscher Anschuldigung konnte 
dahingestellt werden, indem dem mit Dr. Fr. Unterzeichneten Schreiben der Cha¬ 
rakter eines ärztlichen Attestes nicht zukam, und indem die Aussagen der Br. 
keine eigentliche Beschuldigung der Hebamme M. in sich schlossen. 
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Sicherheitsbehörde und Jugendstrafrecht. 

(§ 273 österr. Strafgesetz.) 

Von 

Dr. Oskar Meister in Wiachan, Mähren. 

I. 

In einer Zeit, da die Erziehangsieh re sich schon za der Er¬ 
kenntnis darcbgerangen hatte, die Gesellschaft müsse der Entwicklung 
des Kindes alle Sorgfalt zuwenden, weil in ihm die Zakanft des Volkes 
ruhe and weil auch der junge, der werdende Mensch eine empfindende, 
begehrende, verlangende Seele besitze, hatte dieRechtskande noch 
vollauf mit der Lösung von Fragen zu tun, die den fertigen Menschen 
betrafen. Erst als dieses Gebiet bestellt und gesichert war, durfte 
sie sich den Ergebnissen der Wissenschaft vom Kinde zuwenden. 
Bis zu dieser Zeit hatte sie nur mit Erwachsenen als Trägem von 
Rechten und Pflichten zu schaffen gehabt. Das Wohl und Wehe des 
Kindes blieb dem Vater, dem Vormund, überlassen. Nun zeigte es 
sieb jedoch, daß diese natürlichsten Schirmer oft ihren Aufgaben nicht 
gewachsen waren. Jetzt ging man daran, die Stellung des Kindes 
als Recbtssubjekt ebenso zu regeln, wie die Erziehungslehre die 
Stellung des Kindes als Erziebungssubjekt seit Pestalozzi, Salzmann 
und anderen bestimmt batte. 

Dürftig sind freilich die Vorschriften, die unser österr. Straf- und 
bflrgerliches Gesetzbuch über das Kind, namentlich das mißbrauchte 
und das delinquierende Kind enthält. Aber Theorie und Praxis haben 
in den letzten Jahren gezeigt, was fester Wille auch aus wortkargen, 
scheinbar wenig bedeutungsvollen Paragraphen machen kann. 

Im weitesten Sinne umfaßt das Jugendstrafrecht die den Gerichten 
und die den Sicherheitsbehörden zustehende Rechtspflege. 

A. Den Jugendgerichten steht zu: 

a. das Verfahren gegen Minderjährige von 14—18 Jahren, 

b. das Verfahren gegen Unmündige von 10—14 Jahren, in 
Verbrechen8fällen (§ 269, 237 StG.) 

B. Die von Unmündigen begangenen Vergehen oder Über- 
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t re t ungen, werden insgemein der häuslichen Züchtigung, bei Er¬ 
mangelung dieser oder nach Erfordernis der Umstände dagegen der 
Ahndung und Vorkehrung durch dieSicherheitsbehördeüberlassen. 
(§ 273 StG.) 

Ausgebaut wurde bisher nur das den Gerichten zustehende 
Verfahren. Weit tritt hinter diesem das dem Sicherheitsbeamten 
überlassene Jugendstrafrecht zurück, denn sein Tätigkeitsfeld ist klein 
und die ihm zugehörenden Straftaten sind nach dem Buchstaben des 
Gesetzes viel geringfügiger als jene, über die der Jugendrichter 
zu erkennen hat. 

Nach dem Buchstaben des Gesetzes. Ob aber auch nach 
den hier ungleich wichtigeren Grundsätzen der Erziehungslehre? 

Man braucht nur an die Zufälle, die nicht beabsichtigten und 
dem Täter gar nicht bekannten Nebenumstände zu denken, die oft 
eine Übertretung zum Verbrechen und umgekehrt stempeln, — siehe 
das Schulbeispiel von der gestohlenen Geldbörse, deren Inhalt über 
die Einreihung der Straftat entscheidet — um jene Frage nicht schlank¬ 
weg zu verneinen. 

Daß Zufälle als Bestimmungsgrund ausgeschlossen sein sollen 
kommt schon dadurch zum Ausdruck, daß das Strafgesetz sämtliche 
von Jugendlichen begangenen Verbrechen, mögen sie welcher Art 
immer sein, dem einen § 269 lit. a unterstellt. Der Diebstahl, den ein 
Unmündiger begangen hat, wird beispielsweise nicht als Verbrechen 
nach § 173 bezeichnet, sondern schlechthin als Übertretung nach 
§ 269 lit. a und er darf nicht bei einer später verübten Entwendung 
als Rückfallsmoment gewertet werden. 

Festhalten muß man vor allem, daß die Strafe, falls überhaupt 
eine solche gegen einen Unmündigen verhängt wird, in erster Reihe 
als Erziehungsmittel wirken soll, und daß sie daher nicht nach der 
strafgesetzlich bestimmten Schwere des Vergehens, sondern nach dem 
sittlichen Stand, der Geistesbildung des Täters, nach der Umgebung, 
in der er aufgewachsen ist, verordnet werden muß. Das Jugendstraf¬ 
recht ist nicht als Stück der dem Sicherheitsbeamten zugewiesenen 
(verwaltungsrechtlichen) Strafgerichtsbarkeit anzusehen, sondern 
als Teil des ihm gesetzlich obliegenden Jugendschutzes. 

Auf unser Amt kam ein sechzehnjähriger Bursche. Er sei, so 
erzählte er, den Mißhandlungen seines Meisters entflohen und bitte 
bei der Bezirkshauptmannschaft um Hilfe. Die Aussagen schienen 
glaubhaft. Nur die Striemen, von denen der Knabe fortwährend sprach, 
waren nirgends am Körper zu entdecken; er fand einstweilen Unter¬ 
kunft - bei einem ortsansässigen Schuster. Da wir erst in dem Orte, 

Archiv für Kriminalanthropologie. 66. Bd. 2 i 
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aus dem er entflohen war, Erhebungen pflegen mußten, vergingen 
einige Tage. Der Knabe kam während dieser Zeit zwei oder dreimal 
in die Kanzlei, erkundigte sich nach seiner Zukunft, zeigte fast rührende 
Dankbarkeit Freilich fiel mir auf, daß er bei jedem Besuch von 
neuen Untaten zu berichten wußte, die sein Lebrherr und die Gesellen 
an ihm verübt haben sollten. 

Endlich lief die erbetene Auskunft ein. Sein Meister war unbe- 
schölten, er selbst aber schon aus mehreren Werkstätten entflohen. 
Der Bursche batte kein schlechtes Herz, war jedoch schwachsinnig, 
hysterisch und litt offenbar am Querulantenwahn. Seine gegen den 
früheren Brotgeber vorgebrachten Beschuldigungen wären nach § 209 
StrG. verfolgbar gewesen. Das ist einer der Fälle, die zeigen, daß 
im Verfahren mit Jugendlichen in erster Reibe die Grundsätze des 
Kinderschützes und erst in zweiter die des Strafrechtes gelten. 

Wir haben gesehen, daß dem Jugendrichter und dem Sicherbeits- 
beamten, dem die Übertretungen nach § 273 zugewiesen sind, gleiche 
Aufgaben zufallen. Freilich wendet der Staat vorwiegend nur der 
Tätigkeit des ersteren seine Aufmerksamkeit zu. Immerhin paßt vieles, 
was für den Jugendrichter gilt, auch für den Polizeibeamten. Die 
Ergebnisse kriroinalpsychologischer Studien, pathologischer Forschung, 
die Grundsätze der Gesellschaftswissenschaft sind für ihn genau so 
wertvoll wie für seinen Kameraden vom Jugendsenat oder Bezirks¬ 
gericht Sogar gewisse Verordnungen, die für diesen ergingen, lassen 
sich sinngemäß auch von jenem anwenden. Wir brauchen also den Mangel 
an Vorschriften für das Polizei-Jugendstrafrecht nicht zu beklagen. 
Nötig ist nur, daß man in dem Beamten, dem der Jugendschutz zu¬ 
gewiesen ist, die Überzeugung festigt, daß diese Arbeit durchaus nicht 
belanglos ist und daß sie mitunter zu den wichtigsten der den poli¬ 
tischen Behörden obliegenden Aufgaben zählen kann, weil hier einer 
der wenigen Fälle in der ganzen Verwaltungspolitik vorliegt, wo der 
Beamte aus einem auf schiefer Bahn befindlichen Menschen ein brauch¬ 
bares Mitglied der Gesellschaft machen kann. 

Was Milcinski in seinem Vortrage „Aus der Werkstätte des 
Jugendrichters“ (Laibach 1910) sagt: „Wenn der jugendliche Gesotz¬ 
brecher zum erstenmale vor dem Strafrichter erscheint, wird für so 
manchen seine ganze Zukunft zum Guten oder zum Schlechten ent¬ 
schieden, und diese Entscheidung hegt in eminentem Masse in der 
Hand des Richters. Nur ausnahmsweise ist irgendein Jugendlicher 
derart verstockt, daß auf ihn die ernste Gewalt dieser ungewohnten 

Situation keine Wirkung übte. Der Jugendliche muß fühlen, 

daß der Richter in seine Seele blickt ..." das gilt in gleichem 
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Masse vom Sicherheitsbeamten. Ja, die Menschen, mit denen er zu tun 
bat, sind meist weicher, jünger als die, die vor dem Tische des Richters 
erscheinen, und darum kann er sie noch leichter biegen und bessern. 

Zu diesem Zweck ist es nur nötig, daß man von ihm erziehliches 
Geschick and einige Kenntnis der sozialen Erziehnngslebre fordert. 
Es bedeutete keine Belastung des in der Probepraxis stehenden 
Beamten, wenn man bei der praktischen Prüfung auf die Beherrschung 
der ohnedies sehr spärlichen Vorschriften über politischen Kinder¬ 
schutz besonderes Augenmerk verwendete. Dies wäre umso vorteilhafter, 
als in dieses Gebiet ja nicht bloß das Jugendstrafrecht fällt, sondern 
auch die Lösung all jener bedeutsamen Fragen, die unter dem zn 
trauriger Berühmtheit gelangten Scblagwort: „ArmenVersorgung der 
Kinder“ mit den Gemeinden auszntragen sind, ferner die Abgabe ver¬ 
wahrloster Jugend in Besserungsanstalten, die allfällige Beratung bei 
der Berufswahl and Arbeitssuche, weiter einige Aufgaben bei der 
Legitimation unehelicher Kinder (§ 165 ABGB., ferner manche Matrikel- 
bericbligung), die Tätigkeit bei den Vormundscbaftsräten (§ 40, 47 der 
Novelle zum ABGB.) Hierbei wird von den mannigfaltigen Arbeiten, 
die den politischen als Scbul-Behörden obliegen (man denke hier 
z. B. an die Durchführung der Vorschrift, die den schulpflichtigen 
Kindern den Besuch von Tanzunterhaltungen in Winkelkneipen ver¬ 
bietet) ganz abgesehen. Bemerkt sei nur noch, daß der Entwurf des 
österr. Fürsorge-Erziehungsgesetzes neue Aufgaben den politischen 
Behörden zuweist. Diesen bliebe daher noch genug Arbeit übrig 
wenn man auch, wovon später die Rede sein wird, das eigentliche 
Jugendstrafrecht zur Gänze den Gerichten übertragen wollte. 

Das freie Ermessen, das den Verwaltungsbehörden bei ihren 
Entscheidungen io hohem Masse eiogeräumt ist, zeigt sich in den 
wenigen Worten, mit denen § 273 das politische Jugendstrafrecht 
abtut, in vollstem Scheine. 

«Ahndung“ und „Vorkehrung“. Das ist alles, was dem Sicher¬ 
heitbeamten zur Pflicht gemacht wird, wenn er es überhaupt für nötig 
findet, selbst einzuschreiten. Wie er ahnden, was er vorkehren will 
bleibt ihm überlassen. Seine Betätigung hat ein schrankenloses Feld. 
Hier ist er glücklicher als es der österreichische Jugendrichter derzeit 
ist und mit dieser Vollmacht ansgestattet, kann er viel Gutes — 
freilich auch manches Ungünstige stiften. 

Als Hauptquelle des politischen Jugendstrafrechtes haben wir den 
§ 273 kennen gelernt. Weniger Bedeutung kommt dem § 8 des Gesetzes 
vom 24. Mai 1885, R. 89 zu, wonach die Sicherheitsbehörde (Landes¬ 
kommission) in den Fällen des § 273 StrG. die Abgabe des Un- 
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mündigen in eine Besserungsanstalt verfügen kann, wenn er gänzlich 
verwahrlost und ein anderes Mittel zur Erziehung und Beaufsichtigung 
nicht ausfindig zu machen ist. (Dieser'§ ist im Entwürfe des Gesetzes 
über Fürsorgeerziehung geändert worden.) 

Dr. Hueber führt in seinem schönen Buche, „Kinderschutz 
und Jugendfürsorge (Wien 191 1) noch einen Erlaß des Min. des 
Innern vom 7. 2. 1898, Z. 2003 an, worin es u. a. heißt: „Wenn auch 
in den Fällen des § 273 StG. der Sicherheitsbehörde die Verfügung 
der Abgabe in eine Besserungsanstalt unter den im zweiten Absatz 
des $ 8 des Gesetzes vom 24. 5. 1885, R. 89 aufgeführten Bedingungen 
zusteht, so empfiehlt es sich doch aus sachlichen Gründen, in der 
Regel zuvor nach Analogie des § 16 des Gesetzes vom 24. 5. 1885, 
R. 90, sich mit der Pflegschaftsbehörde ins Einvernehmen zu setzen.“ 

Hierzu gehört weiter ein guter Erlaß des Min. des Innern vom 
13. 10. 1912, Z. 29986, wonach die Sicherheitsbehörden im Verfahren 
nach § 273 StG. weder einen förmlichen Schuldspruch zu fällen, noch 
eine Strafe im technischen Sinn zu verhängen haben; ihre Anordnungen 
sollen vielmehr zuförderst den Charakter fürsorglicher Maßnahmen 
zur Hintanhaltung weiterer Verwahrlosung tragen. 

Ebenso wie die Gerichte die strafbaren Handlungen Unmündiger 
ohne Rücksicht auf den Deliktsinhalt nur als Übertretung des § 269 a 
StG. bezeichnen, haben sich auch die politischen Behörden bei Amts¬ 
handlungen nach § 273 StG. darauf zu beschränken, den Tatbestand 
zu ermitteln und dann die allenfalls erforderliche Ahndung oder Vor¬ 
kehrung zu treffen, ohne aber einen förmlichen Scbuldsprucb zu fällen 
oder gar in diesem die der Tat entsprechende strafbare Handlung mit 
dem gesetzlichen Ausdruck zu benennen. Auch kann mit der Verschließung 
als Ahndung und Vorkehrung ebenso wie bei der Strafe nach § 209 a 
StrG. die Anhaltung zu angemessener Arbeit oder der Unterricht durch 
einen Seelsorger verbunden werden. Schließlich ist noch der Erlaß 
des Min. des Innern vom 19. 3. 1903, Z. 4425 betreffend die von 
Gerichten, Sicherheits- und Pflegschaftsbehörden auszusprechende Zu¬ 
lässigkeit der Abgabe Jugendlicher in Besserungsanstalten zu nennen. 

Das wäre, soweit mir bekannt, alles, was das Gesetz über das 
politische Jugendstrafrecht bestimmt; es ist nicht viel, aber genug. 
Zumal wenn man in Betracht zieht, daß eine gute Rechtspflege nicht 
in erster Reihe von den Gesetzen, sondern von der Art, wie die 
Gesetze gehandhabt werden, abhängt. 

Da das politische Strafverfahren viel formloser ist als das gericht¬ 
liche, dürfte es sich besonders gut für den Verkehr mit jugendlichen 
Übeltätern eignen. (Siehe Milcinski, Seite 15.) 
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Fast immer ist es unerläßlich, mit dem Täter auch dessen Macht¬ 
haber vorzuladen. Man gewinnt dadurch leichter einen Einblick in 
die häuslichen Verhältnisse und kann, was unter Umständen den 
wichtigsten Teil der Verfahrens bildet, auf die verantwortlichen Er¬ 
zieher des Kindes warnend und belehrend einwirken. (Die Ladung 
des Beschuldigten allein dürfte nur dann genügen, wenn er nach 
Erlangung der Schulbefreiung bereits in den letzten Monaten der 
Schulpflicht selbständig als Dienstbote, Taglöhner usw. arbeitet oder wenn 
er die Übertretung zwar noch im schulpflichtigen Alter begangen, iraZeit- 
punkt der Einvernahme jedoch bereits das 14. Jahr überschritten bat.) 

Wie aber, wenn aus der Verhandlung hervorgeht, daß die Macht¬ 
haber nicht bloß aus Leichtsinn und Unüberlegtheit die Erziehung 
des Pflegebefohlenen versäumten, sondern das Kind selbst zum Ubeltun 
angestiftet haben? Wie, wenn der Vater erklärt, er müsse den ganzen 
Tag in der Stadt als Fabrikarbeiter verdienen, während die Mutter 
bei Bauern im Dienst stehe und niemand daher Zeit habe, sich des 
Kindes anzunehmen? 

Ein Knabe hatte auf dem Bahnhöfe Kohle gestohlen. Die Mutter, 
die sich am Diebstahle beteiligt und bereits ihre gerichtliche Strafe 
abgesessen batte, verantwortete sich bei uns dahin, ihr Mann sei im 
Irrenhaus, ihr älterer Sohn liege an einem Herzleiden darnieder. Ihr 
eigener Verdienst reiche nicht zur Erhaltung der Familie. Sie habe 
sich fremdes Gut aneignen müssen, um wenigstens einmal das Zimmer 
warm zu bekommen. 

Wie soll man hier Vorgehen, wie dem Knaben das Unrecht klar 
machen, wie in der armen, verkümmerten Seele Reue und den Vor¬ 
satz zur „Besserung* wachrufen, wenn man sich im Stillen sagen 
muß, daß der kleine Schuldige unter unwiderstehlichem Zwange 
gebandelt hat? Der Richter wird ein solches Kind vielleicht frei¬ 
sprechen, der Sicherbeitsbeamte darf und braucht das nicht tun, 
da das Strafrecht, das er in Händen hat, viel zarter ist als das des 
Richters und vor allem dem Betroffenen keine dauernden Makel an¬ 
heftet. Seine Strafe besteht ja meist nur in einer Rüge und so wird 
er eben die Form und den Inhalt der Ermahnung anders wählen müssen 
als wenn es sich um einen Diebstahl handelte, den das Kind aus freiem 
Willen, etwa um seine Naschhaftigkeit zu befriedigen, verübt hat. 
Allerdings ist es gerade in dem geschilderten Fall ungemein schwer, 
die richtigen Worte zu finden. Es bleibt wohl nicht viel mehr zu tun 
übrig, als eine kleine Predigt über das Sprichwort „Ehrlich währt 
am längsten“ zu halten und zu erwähnen, daß Armut keine Schande 
sei, wohl aber die Unebrlichkeit. Ob jedoch der Beamte selbst von 
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solcher Tätigkeit befriedigt ist, ob die Ermahnten seinen Ausführungen 
beipflichten, ob sie sie überhaupt verstehen, die Frage bleibt offen. Das 
einzige Mittel, das hier Erfolg verspräche, nämlich das Kind aus der 
schlechten Luft des Elternhauses zu entfernen, ist bei dem derzeitigen 
Stande unserer Jugendfürsorge mangels genügender Erziehungsstätten 
leider meist undurchführbar. 

Ein weiteres Beispiel zeigt, daß das Jugendstrafrecht auch den 
Sicherheitsbeamten oft zwingt, zu großen Seelenfragen Stellung zu 
nehmen. In einem alten Waggon, abseits der Stadt, wohnt eine Zigeuner¬ 
familie. Der Mann ist bereits über fünfzigmal bestraft, die Mutter 
muß für die ganze Gesellschaft „verdienen“, die Kinder sind sich 
selbst überlassen. Eines Tages prügelte der betrunkene Vater auf 
offenem Platze eine seiner Töchter. Ein Fuhrmann siebt die Miß¬ 
handlung, springt vom Wagen ab und will dem Alten sein Opfer 
entreißen. Sie beginnen zu ringen. Der junge, kräftige Kutscher 
bringt bald den ausgemergelten Alkoholiker zu Boden. In diesem 
Augenblick stürzt der zwölfjährige Sohn des Zigeuners mit einem 
Messer auf den Angreifer, und stößt ihm die Klinge in den Rücken. — 
Es liegt etwas Rührendes in dieser wilden Kinderliebe, die es nicht 
duldet, daß der Vater, der doch seine Angehörigeu schlecht und 
grausam behandelt, von einem Fremden angetastet wird. Die Ver¬ 
letzung ging nicht tief, der Akt wurde uns vom Gericht abgetreten. 
Es ist mir damals sehr schwer gefallen, dem Knaben, der in der Schule 
recht gute Erfolge aufwies und aus Sitten und Religion befriedigende 
Noten hatte, das verübte Unrecht klar zu machen. Daß der gleichfalls 
vorgeladene Vater auf seinen Sohn sehr stolz war, brauche ich wohl 
nicht besonders zu erwähnen. 

Der Leser kann schon den bisherigen Ausführungen entnehmen, 
daß ich von strengen Strafen im Verfahren mit Jugendlichen nicht 
viel halte. Ich habe noch nie ein Kind mit Verschließung gestraft. 
Zu dieser Maßregel möchte ich nur greifen, wenn sich der kleine 
Bösewicbt im Amte widerspenstig und frech benähme. Dergleichen 
ist mir aber noch nicht vorgekommen. — Mit den Arreststrafen ist es 
schon deshalb eine mißliche Sache, weil den politischen Behörden 
selten ein eigenes Arrestzimmer zur Verfügung steht. Da die Über¬ 
führung in gerichtliche Gewahrsame umständlich ist, bleibt nichts übrig, 
als die Schuldigen in einer Kanzlei oder einem noch ungeeigneteren 
Raume zwei bis drei Stunden brummen zu lassen, was keineswegs 
das Ideal eines Strafvollzuges darstellt. 

Oft ist das Kind dadurch genug gestraft, daß es mit seinen Eltern 
aufs Amt kommen muß, namentlich wenn diese durch die allf&lligen 
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Reisekosten und den Verlust eines Arbeitstages unangenehm betroffen, 
schon selbst im vor- oder nachhinein das begangene Vergehen an ihrem 
Sprößling sühnen. Freilich sind verprügelte Kinder auch nicht der 
beste Erziehungsgegenstand für den Polizeiricbter. 

Stets soll man Bich um den Fortgang und das Benehmen in der 
Schule erkundigen. Das Zeugnis muß mangels anderer Nachrichten oft 
ausreichen, um einen Überblick über die Veranlagung des Kindes zu ge¬ 
winnen. Bedenklich ist es immer, wenn Eltern und Kinder nicht wissen 
oder nicht wissen wollen, was für Noten im letzten Zeugnis ge¬ 
standen sind. 

Es bedarf keiner Erwähnung, daß man im Kinde nie den Ein¬ 
druck erwecken darf, es stehe im Mittelpunkt einer Haupt- und 
Staatsaktion oder es sei ein Märtyrer. (Zu einem solchen wollen 
manchmal unverständige Eltern den mitgebrachten Sprößling stempeln.) 
Vielmehr schadet es meistens nicht, wenn man dem Kinde klar macht, 
daß es sehr, sehr dumm gehandelt bat. Wollen die Kinder oder 
Eltern die Schuld auf schlechte Kameraden schieben, so halte man 
dem Sünder vor, daß er doch einen freien Willen und freie Entschluß¬ 
fähigkeit besitze uud daher nicht jede Verrücktheit ausführen muß, 
die ihm von anderer Seite eingeredet wird. 

Wenn auch der Tatbestand völlig klar ist, lege ich doch Wert 
darauf, ihn von dem Kinde erzählen zu lassen, weil dadurch das 
Schamgefühl mächtig gefördert wird. Außerdem kann man dabei 
feststellen, ob der Schlingel bewußt und ohne Zwang gebandelt hat 
und ob er überhaupt die Einsicht, das Verständnis für seine Übeltat 
besitzt. Während diese Umstände bei dem Jugendrichter für das 
Strafausmaß oder für den Freispruch wichtig sind, dienen sie dem 
Sicherheitsbeamten in erster Reihe als Grundlage für seine Ermahnung 
und Belehrung, die sich als zweiter Teil des Verfahrens an die eben 
besprochene Einvernahme schließt Hier wird es manchmal gut sein, 
das Kind zu fragen, ob es schon bei der heiligen Beichte war und ob 
ihm der Geistliche bei dieser Gelegenheit nicht einen ehrlichen Lebens¬ 
wandel empfohlen habe. In ernsteren Fällen stelle man weiter folgende 
Frage: „Du wirst also auch einmal ein großer Mensch sein. Wirst 
du dann wünschen, daß jederman deine Rechtlichkeit rühmt und dich 
gern hat oder daß die Leute sich mit Abscheu und Angst vor dir 
abwenden, weil sie deiner Schlechtigkeit ausweichen wollen?“ Aus¬ 
nahmslos wird die Frage im ersteren Sinn beantwortet Nun ermahne 
man das Kind, dementsprechend zu leben, zeige, wenn es nötig, daß 
Untreue den eigenen Herrn schlägt und daß der Arme, aber Redliche 
nie wirklich unglücklich sein wird, während der, welcher sich sein 
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Los durch Unrechttun „verbessern“ will, früher oder später der Un¬ 
zufriedenheit und Leidenschaft znm Opfer fällt. 

Auch die Bemerkung, daß man ein Kind einer Besserungsanstalt 
übergeben und aus dem Hause entfernen werde, kann bei Eltern wie 
Kindern Wunder wirken. Ebenso ist es gut, nach Möglichkeit den 
Geschädigten vorzuladen und den Schuldigen zu verhalten, ihm im 
Amtszimmer Abbitte zu leisten. 

In den schwersten Fällen muß sich schließlich der kleine Ver¬ 
brecher durch Handschlag verpflichten, fortab rechschaffen und ehrlich 
durchs Leben zu gehen. Hierbei ist er zu belehren, daß dieses Ver¬ 
sprechen für das ganze Leben gelte. Während des Handschlages, 
wie überhaupt während des ganzen Verfahrens muß mir der Schuldige 
ins Auge blicken, was manchem Sünder recht schwer gelingt. 

Um das Kind längere Zeit an die vor der Behörde verbrachten 
bittern Augenblicke zu erinnern und so in ihm eine Hemmungsvor¬ 
stellung gegen etwaige Rückfälle zu schaffen, pflege ich größeren 
Sündern aufzutragen — und das ist die einzige „Strafe“, die ich 
gegen Unmündige mitunter verhänge — durch einige Zeit jeden Abend 
ein kurzes Gebet zu verrichten, „damit Gott dir hilft, brav zu werden.“ 

Während der Ermahnung stelle ich häufig Fragen an das Kind, 
um keine Unaufmerksamkeit aufkommen zu lassen. 

Schließlich nehme ich das vorgeschriebene Protokoll auf und 
beginne etwa in der Art: „N. N. wurde Uber die Strafwürdigkeit 
seines Verhaltens belehrt und versprach (durch Handschlag) sich 
künftig anständig zu benehmen (oder: sich zu bessern.)“ Den Schrift¬ 
satz bat das Kind zu fertigen, wobei ich meist noch bemerke, daß 
wir das Besserungsversprechen nun schwarz auf weiß haben und daß 
diese Urkunde bei uns wohl aufbewahrt bleiben werde. 

Im zweiten Teil des Protokolls werden scbuldtragende Eltern 
verwarnt und aufgefordert, in Zukunft besser um die Erziehung der 
Kinder zu sorgen. 

Sollte es nötig sein, so wird der Polizei rieh ter nach Abschluß des 
Verfahrens, allenfalls in Abwesenheit des „Verurteilten“ die Macht¬ 
haber noch über Erziehungsmaßnahmen, Berufswahl, Abgabe in eine 
Erziebungs-, Heil-, oder Lehranstalt beraten. 

Es ist manchmal recht belehrend, bei einem Streich, der von mehreren 
Jungen ausgefübrt wurde, die einzelnen Charaktere zu prüfen. Während 
der eine gleich sein Unrecht zugibt, versucht der andere Ausflüchte oder 
verharrt in'trotzigem Schweigen. Dieses Schweigen soll immer gebrochen 
werden. Wenn dies gelingt oder wenn wenigstens das Kind ehrlich 
zu weinen anfängt, dann kann man den Fall als gewonnen betrachten. 
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Schärfer müssen die Vertreterinnen des weiblichen Geschlechtes an¬ 
gepackt werden. Was Prof. Dr. Groß von dem verbrecherischen Weib 
sagt, daß es meist viel verderbter ist als der schuldig gewordene 
Mann, daß gilt auch schon für die kleinen Sünder. Ein Knabe ver¬ 
übt kraft Veranlagung und Erziehung leicht einen tollen Streich. 
Wenn aber ein Mädchen sich soweit vergißt, daß es durch die 
Behörde zur Vernunft gebracht werden muß, dann darf man bei solch’ 
einem Wesen kein allzuempfindliches Ehrgefühl voraussetzen; die 
nur zu leicht hervorquellenden Tränen entspringen nicht der Reue, 
sondern weniger reinen Quellen. 


II. 

Wir haben bisher im wesentlichen von der Ahndung gesprochen 
und als Mittel kennen gelernt die Rüge, den Zwang zur Abbitte, die 
Übergabe des Kindes an die häusliche Züchtigung und allenfalls die 
Einschließung. Prof. Lammasch läßt in seinem Grundriß des Straf¬ 
rechtes (1902) noch die Frage offen, ob nicht der Sicherheitsbehörde 
auch das Recht der körperlichen Züchtigung in § 273 eingeräumt sei. 
Die Ermahnung, die in Deutschland bereits heute als gerichtliche 
Strafe zulässig ist (§ 57), wird der österreichische Jugendrichter erst 
nach Inkrafttreten des Strafgesetzentwurfes ausspreeben dürfen. (§ 47) 

Der Ahndungsmittel, die gleich einer Strafe in erster Linie als 
Qemmungsvor8tellung auf die Seele einwirken sollen, gibt es also 
nicht wenige. Schlimmer ist es mit der Vorkehrung bestellt. Gerade 
das in ernsteren Fällen einzig brauchbare Mittel, die Abgabe in die 
Erziehungsanstalt, läßt sich aus den bereits genannten Gründen heute 
selten anwenden. Auch die Überwachung des straffällig gewordenen 
Kindes ist für die Polizeibehörde schwer durchführbar. Käme daher 
neben dem erwähnten Besserungsversprechen und der Ermahnung an 
die Eltern, das Kind künftig besser zu betreuen, nur noch der Ausweg 
in Betracht, den Richter zu ersuchen, gegebenenfalls einen Vormund 
zu bestellen. Die Zukunft wird lehren, ob nicht auch die nach § 284 
ABG. zu errichtenden Waisenräte der politischen Behörde an die 
Hand gehen werden. 

Eine Frage haben wir noch zu lösen, nämlich die nach dem 
Rekursrecht der Machthaber des Kindes. Die übrigens von der Landes¬ 
kommission zu beschließende Abgabe des Jugendlichen in ein 
Erziebung8haus unterliegt keinem Einspruch; wohl aber die Verfügung 
der Sicherheitsbehörde I. Instanz, soweit sie die Abgabe in die Bes¬ 
serungsanstalt zulässig erklärt, jedoch nicht hinsichtlich erteilter Rügen 
usw., demnach nicht hinsichtlich der „Ahndung“. Sollte der Beamte 
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sich diesbezüglich gegen das Kind vergangen haben, dann kann 
gegen ihn gemäß der Dienstpragmatik vorgegangen werden, allenfalls 
steht auch die strafgerichtliche Klage (§101 StrG., § 6 des Gesetzes 
zum Schutze der persönlichen Freiheit) offen. 

III. 

Das Jugendstrafrecht der politischen Behörden krankt an dem 
Fehler, daß sich der Beamte in wenigen Minuten ein Bild von der 
Seele eines Menschen machen soll, den er vordem nie gesehen hat. 
Die Behörde soll nach Ablauf einer winzigen Zeitspanne imstande 
sein, die richtigen Mittel zur Besserung des Kindes herauszufinden, 
ja vielleicht sogar darüber schlüssig zu werden, ob die Abgabe in eine 
Erziehungsanstalt bei der Landeskommission zu beantragen ist. 

Mehrere Knaben trieben sich längere Zeit auf dem Bahnhofe 
meines Dienstortes herum, durchschnitten mit einem Taschenmesser 
die Plomben einiger Lastwagen und stahlen nach Öffnung der Rolltüre 
Zucker. Die Tat zeigt von einer — leider irregeleiteten — Findigkeit. 
Kann eine Rüge bessernd wirken? Zwei andere Jungen erbrachen in 
einem Dorfe das Auslagefenster eines Krämers und eigneten sich 
Peitschenstiele, Messer, Haarkämme und andere Herrlichkeiten an. 
Haben sie bloß einen unbedachten Streich verübt oder ist ihre Ver¬ 
derbtheit schon soweit gediehen, daß die Abgabe in die Besserungs¬ 
anstalt nötig erscheint? Zur Beantwortung dieser Fragen sind dem 
Sicherheitsbeamten vielleicht ganze zehn Minuten eingeräumt 

Der Weg, den Milcinski den Jugendrichter einschlagen läßt, indem 
er empfiehlt, die Anzeige nach der ersten Einvernahme ruhig einige 
Monate schlummern zu lassen und sich erst nach Ablauf dieser Zeit 
auf Grund des nunmehrigen Verhaltens des Beschuldigten ein Urteil 
über die sittliche Reife zu bilden, ist für den Sicberbeitsbeamten, der 
auf seinem Tisch unter dem Kinderschutzakte vielleicht noch Schrift¬ 
stücke über Gewerbekonzessionen, Jagdpachten, Dampfkesselgebühren 
liegen hat, verschlossen. „Ein rascher Arbeiter“, das ist das größte 
Lob, das einem politischen Beamten gespendet werden kann, und 
diese angeborene oder anerzogene Raschheit duldet es nicht, daß Akten 
ein Vierteljahr „unerledigt“ liegen bleiben. 

Keinesfalls reichen die verschiedenen, mehr oder minder gestaltlosen 
Leumundsnoten von Schulen usw., die dem Akte beiliegen, aus, um 
ein Bild der sittlichen Reife des Sünders zu gewinnen. Wegen ihrer 
Gegenständlichkeit wichtiger sind die Gendarmerieberichte, wenn aus 
ihnen hervorgeht, wie sich der Schuldige bei der ersten durch den 
Gendarmen erfolgten Erhebung benommen hat. 
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Dort, wo dem Beamten erfahrene Erzieher (Bezirksscbulinspektoren, 
Lehrer) zur Verfügung stehen, kann auch deren Beiziehung zu einer 
Amtshandlung manchmal gute Früchte tragen. In den schwierigsten 
Fällen der Jugendgericbtsbarkeit — hierunter sind geschlechtliche Ver¬ 
fehlungen verstanden — wird wohl immer der Arzt zu Worte kommen 
müssen. 

Mangelt es an der Gelegenheit, das Kind genau kennen zu lernen» 
bevor man es in die Kur nimmt, und die Kur bei der Behörde ist 
viel einschneidender, aufregender als die zuhause oder in der Schule — 
so sollte man sich wenigstens bei ernsteren Fällen nach der Ermahnung 
von Zeit zu Zeit einen Bericht über den sittlichen Stand des Kindes 
erstatten lassen. Daher wird man mitunter die Schule von dem 
Geschehnis verständigen und die Lehrer ersuchen (nicht etwa das 
Kind noch einmal zu strafen, sondern) es in strenge Aufsicht zu 
nehmen. Auch kann den Eltern nahe gelegt werden, zeitweise dem 
Amte Nachricht über das Verhalten des Kindes zu senden. 

Drei Schwierigkeiten ergeben sich aber hierbei: 

1. Ist es zwar nicht unmöglich, allein recht umständlich, die Eltern 
zu verlässlicher Berichterstattung zu zwingen. 

2. Fehlt es dem neben dem Kinderschutz noch mit vielen anderen 
Arbeiten bedachten Beamten oft an der Zeit, eine solche Oberaufsicht, die 
namentlich bei dem Austritt aus der Schule wichtig wird, zu übernehmen. 

3. Ein drittes Hindernis sind die Beamtenversetzungen, die bei 
den staatlichen politischen Behörden häufig Vorkommen. 

Viel leichter fällt den Gerichten eine solche Aufsicht. Denn diese 
besitzen bereits viele der hierzu nötigen Einrichtungen. Ihr Verfahren 
ist eingehender als das der politischen Ämter, sie haben Berufsvor¬ 
münder und Jugendaufseher zur Seite. 

Es ergibt sich demnach die Frage, ob die Zuweisung des Kinder- 
strafreebtes an die politischen Behörden überhaupt für die Zukunft 
beibebalten werden sollte. 

Dagegen spricht außer den genannten Umständen noch ein 
weiterer Grund: 

Die Fälle, in denen eine Übertretung des § 273 unmittelbar der 
Sicherheitsbehörde angezeigt wird, sind selten. Auf dem flachen 
Lande zumindest ergeht die Anzeige fast ausnahmslos ans Gericht. 
Dieses pflegt die Vorerhebungen (Altersfestsetzung, Leumund) und 
tritt dann den Akt an die Bezirksbauptmannschaft ab. Der Beschuldigte 
muß daher vor zwei Behörden erscheinen. Der Richter, der den 
Übeltäter bereits kennen gelernt hat, straft ihn nicht, sondern überläßt 
den Abschluß des Verfahrens einem anderen Juristen, der dem Kind 
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ganz fremd gegenübersteht. Noch schlimmer wird die Sache in 
den allerdings äußerst seltenen Fällen, wo sich zwei politische Behörden 
Rechtshilfe leisten, indem die eine z. B. den Wahrsprach fällt, die 
zweite ihn vollziehen soll. (Etwa, wenn ein Kind entwendete Sachen 
zurückgeben soll und während des Verfahrens den Wohnort wechselt.) 
Immer wird das Verfahren schleppend, die wünschenswerte rasche 
Aufeinanderfolge von Tat und Sühne unterbleibt. Besonders bös ist 
es, wenn auch die Eltern angezeigt sind. Dann werden diese vom 
Gericht bestraft, das Verfahren gegen den Jugendlichen, der vielleicht 
vom Bezirksricbter einvernommen worden ist, wird aber ausgeschieden 
und der Sicberheitsbehörde übertragen. 

Da ferner die Bezirksgerichte zahlreicher sind als die politischen 
Behörden, müssen die Angeklagten mit ihren Vertretern oft weite, kost¬ 
spielige Reisen zum Sitze der Sicberheitsbehörde unternehmen, während 
sich möglicherweise an ihrem Wohnorte ein Bezirksgericht befindet. 

Es wäre also in allgemeinstem Interesse, wenn man die bereits 
im Strafgesetz von 1803 erwähnte, aber nach dem heutigen Stande 
der Jugendrechtspflege nicht mehr recht haltbare Scheidung der Zu¬ 
ständigkeit aufließe und das gesamte Strafverfahren nach § 273 den 
Gerichten übertrüge, bei denen sich dann wirkliche, das ganze Jugend¬ 
fürsorgewesen beherrschende Spezialisten heranbilden könnten. 

In prozeßökonomischer Hinsicht darf schließlich nicht vergessen 
werden, daß die Gerichte deshalb, weil sie kraft des Gesetzes Pfleg¬ 
schafts- und Vormundschaftssachen zu erledigen haben, zur Durch¬ 
führung des gesamten Jugendstrafrechtes in erster Reibe berufen sind. 

Ein dritter Weg, nämlich der, die Gerichtsbarkeit nach § 273 den 
Gemeinden, die ja nach der Gemeindeordnung auch Sicherheitsbehörden 
sind, zu übertragen, ist völlig ungangbar. 

IV. 

Geflissentlich haben wir bisher einen wichtigen Punkt außer 
Auge gelassen. 

Der Entwurf des österreichischen Strafgesetzes hebt bekanntlich 
die gerichtliche Strafbarkeit für die Kinder unter 14 Jahren überhaupt 
auf. Was wird nun mit den Übertretungen geschehen, die bisher den 
Sicherheitsbehörden zugewiesen waren, was mit jenen Unbotmäßigkeiten, 
die, von Kindern unter 14 Jahren begangen, von Schule und Haus 
nicht gebessert werden können? 

Keinesfalls soll — auch in der Zukunft — die Gesellschaft der 
Pflicht enthoben sein, die oft recht bedenklichen gemeinschaftfeind¬ 
lichen Triebe Unmündiger zu beobachten. Hier gilt, 'was Prof Dr. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERS1TY OF MICHIGAN 



Sielierheitsbchörde und Jugendstrafrecht. 


325 


Heinrich Reicher in seiner Schrift „Der Erziehungsnotstand des 
Volkes“ (Wien 1910» sagt: „Wer das Verbrechen wirksam bekämpfen 
will, muß den Kampf gegen die Verwahrlosung mit aller Energie und 
zu einem Zeitpunkte aufnehmen, in dem dieser Aussicht auf Erfolg 
bat.Demnach im Alter der Erziehbarkeit, im Alter der Ent¬ 

wicklung, in dem das Kind der Aufsicht und erziehlichen Leitung 
noch bedarf.“ 

Demgemäß sagt § 5 des Strafgesetzentwurfes: „Wer zurZeit der 
Tat das vierzehnte Lebensjahr nicht vollendet hat, ist nicht strafbar. 

Der Unmündige wird der Fürsorgeerziehung überwiesen, soferne 
die häusliche Zucht nicht ausreicht.“ 

(Ähnlich § 55 des deutschen StrG, wo allerdings die Altersgrenze 
mit 12 Jahren festgesetzt ist.) 

Die Ahndung, von welcher § 273 spricht, kann ruhig entfallen. 
Nicht aber die Vorkehrung und diese dürfte nach Lage der Dinge in 
Hinkunft wohl ausschließlich dem Vormundschafts* und Strafrichter 
anheimgestellt werden, dem allenfalls Sicberheitsbehörden und beratende 
Körperschaften zur Seite stehen. Und wenn man diese Vorkehrungen 
mit gebotenem Ernst und pflichtbewußter Gewissenhaftigkeit durchführt, 
dann kann das Mindestalter strafrechtlicher Verantwortlichkeit ruhig 
mit 10 Jahren bestimmt werden. Denen, welchen diese Grenze zu hoch 
gezogen scheint, darf man ja den Vorschlag machen, das gesamte 
Jugendstrafrecht für Schuldige zwischen 14 und 16 Jahren den Sicher¬ 
heitsbehörden zuzuweisen und so den alten § 273 in neuerer Form bei¬ 
zubehalten. Wohl wäre dadurch der Sicherheitsbeamte gezwungen, sich 
eingehender mit der Lehre vom Kinderschutz zu beschäftigen als heute, 
aber die wünschenswerte Einheitlichkeit, die nun einmal nur bei Gericht 
möglich ist, ginge verloren. 

Ein gewisses Jugendstrafrecht wird jedoch dem Sicherheitsbeamten 
wohl immer in den Sinne verbleiben, daß er über die von Unmündigen 
begangenen Übertretungen des Forst- und Feldschutzgesetzes, des 
Jagd- und Waffen patentes, vielleicht auch noch über Tierquälerei, zn 
richten haben wird, soweit die Gesetze diese Straftaten der politischen 
Behörde zur Aburteilung zu weisen. 

Besondere gesetzliche Vorkehrungen in dieser Hinsicht werden 
mit Rücksicht auf die Eigenart des politischen Verfahrens nicht nötig 
sein. Jedenfalls wird aber auch bei dem Strafverfahren der politischen 
Ämter von dem Grundsätze auszugehen sein, daß das Jugendstrafrecht 
nicht so sehr eine „juristische als soziale Tätigkeit ist/ und daß auch 
für sie „die Technik der juristischen Wissenschaft ein nur not¬ 
wendiges Mittel für die soziale Arbeit darstellt.“ 
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Zur Psychologie der Strafanzeige weiblicher 
Jugendlicher. 

Von 

Staatsanwalt Dr. Haldy aus Altona. 


Weibliche Jugendliebe in den Entwicklungsjahren begeben häufig 
Verbrechen aus einem Motiv eigener Art, — aus Heimweh! Die 
Tatsache ist den Kriminalisten wohlbekannt. Wer es unternimmt, 
Fälle dieser Art zu sammeln, aus der eigenen Praxis, aus Zeitschriften 
und Tagesblättern, der wird überrascht sein darüber, wie sehr in 
verhältnismäßig kurzem Zeitraum seine Liste anschwillt 

In solchen Fällen wurzelt das Motiv zum Verbrechen in Emp¬ 
findungen und Trieben, die an sich etwas Rührendes haben, — in 
der Sehnsucht eines noch unentwickelten, aus dem Elternhaus früh, 
oft allzufrüh ins feindliche Leben gestellten Wesens, zum Dienen be¬ 
stimmt, von Fremden umgeben. Das Ziel der solchem Heimweh- 
Motiv erwachsenen Handlung ist häufig erschreckend klar und be¬ 
stimmt: Beseitigung der eingebildeten Hindernisse der Heimkehr. 
Das Mittel oft von erstaunlich verbrecherischer Intensität. Am häufig¬ 
sten sind es Brandstiftungen, vornehmlich auf dem Lande, die von 
weiblichen Jugendlieben aus Heimweh begangen werden, um das 
Hindernis wegzuräumen, die Dienststelle. Seltener spielt die Vor¬ 
stellung mit hinein: Wenn es vorzeitig entdeckt wird, dann werde 
ich weggejagt! Weniger häufig, aber leicht folgenschwerer, sind 
Handlungen, die das Ziel der jugendlichen Täterin durch die Beseiti¬ 
gung von Personen erreichen wollen, also besonders des Kindes, zu 
dessen Wartung sie bestellt war und von dessen Tod sie Befreiung 
vom Dienst erwartet. Vergiftung kommt hier am ehesten vor. 

Das Heimatmotiv setzt aber zuweilen die Kriminalbebörden auch 
in ganz anderer Richtung — nicht gegen die Jugendliche selbst — 
in Tätigkeit. Fingierte Verbrechen, an der Jugendlichen scheinbar 
begangene Attentate, sollen zur Erreichung des Ziels dienen. Die 
psychologische Verknüpfung des Motives mit der Tat (die, wiewohl 
möglicherweise wissentlich falsche Anschuldigung, aus Recbtsgründen 
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straflos bleibt), weist hier nicht bestimmt wie in den andern Fällen 
auf ein klares Ziel. Beseitigung der für die Heimkehr hinderlichen 
Faktoren kommt nicht in Frage. Die Vorstellung der Täterin ist 
hier weniger klar, eher verschwommen. Ihr schwebt der Gedanke 
vor: Etwas muß geschehen, daß Du mit Fug sagen kannst, hier hältst 
Du es nicht mehr aus. Das Mitleid mit Dir muß geweckt werden! 
Auch das Motiv selbst ist hier leicht nicht mehr ganz rein vorhanden, 
es schillern Neben-Motive hinein, die in den vorerwähnten Fällen 
ganz fehlen, — das Bedürfnis, interessant zu werden, und vor allem: 
die erwachenden geschlechtlichen Instinkte. 1 ) 

Ein Beitrag znr letztem Art dieser Fälle ist der folgende, der 
aus der Großstadt-Praxis der letzten Jahre stammt. 

Die 14 Jahre alte Marie X. war seit einiger Zeit in einer nord¬ 
deutschen Großstadt als Dienstmädchen in Stellung bei Bürgersleuten, 
die im dritten Stockwerk wohnten. Als die Dienstherrschaft ira 
Juni 1914 spät abends nach Hause kam, war die Etagentür gegen 
Erwarten unverschlossen. Die Marie X. wurde in der Küche in ge¬ 
bückter Stellung vorgefunden, weinend und schluchzend, und war 
mit einem um den Hals geschlungenen Tuch fest an den Herd ge¬ 
bunden. Neben ihr lag auf dem Boden ein zusammengeballtes StUck 
Zeug, das befeuchtet war. Die Dienstherrin befreite das Mädchen, 
indem sie das fest zusammengeknotete Tuch mit einem Messer durch- 
schnitt. Die Marie X. erzählte nun folgendes: 

Wie sie den Abend Uber allein zu Hause war, sei gegen 
9 Uhr ein unbekannter Mann an die Etagentür gekommen, die sie 
von innen, wie befohlen, verschlossen gehalten habe. Der Fremde 
habe nach dem Herrn gefragt. Sie habe erwidert, der Herr sei nicht 
zu Hause und komme erst spät wieder. Der Fremde habe sich 
aber nicht abweisen lassen, vielmehr gesagt, er müsse den Herrn 
notwendig sprechen, er wisse auch im Hause Bescheid. Sie habe 
darauf die Tür geöffnet, den Mann hereingelassen und ihn in ein 
Zimmer genötigt, wo er warten solle. Sie sei dann gleich wieder 
in die Küche gegangen. Der Fremde sei ihr nachgekommen, habe 
sie in der Küche gleich von hinten umfaßt und ihr ein weißes 
Taschentuch um den Mund gehalten, das er hinten verknotet habe, 
so daß sie nicht habe schreien können. Sie habe sich vergeblich 
gewehrt, er habe ihre beiden Arme nach hinten gerissen und ihre 
Hände auf dem Rücken festgebalten. Dann habe er sie ansgezogen, 

1) Daß auch bei Brandstiftungen weiblicher Jugendlicher geschlechtliche 
Vorgänge im Körper eine Rollo spielen können (die Periode), ist bekannt. Aber 
dabei kann das Heimweh-Motiv völlig fehlen. — 
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neben den Herd auf den Fußboden geworfen und mit Gewalt den 
Beischlaf mit ihr vollzogen. (Über die Ausführung des erzwungenen 
Geschlechtsakts gab die Marie X. ganz genaue Einzelheiten an, von 
deren Wiedergabe hier abgesehen werden soll. Sie bekundete auch 
noch Einzelheiten über das Verhalten des Täters unmittelbar nach 
dem Akt, z. B. über seine körperliche Reinigung.) Dann habe der 
Fremde sie ins Gesicht und auf die Brust geschlagen und dabei ge¬ 
küßt. Nunmehr habe er ihr ein Stück ihres Unterrocks, den er schon 
vorher vollständig zerrissen habe, zusammengeknotet in ihren Mund 
gesteckt, sodaß sie wieder nicht habe schreien können, habe ihr auch 
mit andern abgerissenen Teilen des Unterrocks Hände und Füße zu¬ 
sammen gebunden und sie so, wie sie die Herrschaft vorgefunden 
habe, mit einem andern . Teil des Unterrocks an die Herdstange fest¬ 
gebunden. Bevor er dann weggegangen sei — was noch eine lange 
Weile gedauert habe — habe er ihr das Stück Zeug aus dem Munde 
genommen, ihr eine säuerliche Flüssigkeit in den Mund gegossen und 
dann das Stück wieder in den Mund gesteckt. 

Über die Person des Täters konnte das Mädchen, das sehr auf¬ 
geregt und ermattet schien und über starke Schmerzen im Unterleib 
und in der Brust klagte, zunächst nur angeben, daß es ein großer, 
älterer Mann gewesen sei, der sie am Tage vorher schon auf der 
Straße angesprochen habe. 

Am anderen Tage wurde die Marie X., die, über Schmerzen 
klagend, im Bett lag, von einem Kriminalbeamten eingehend ver¬ 
nommen, wiederholte die oben mitgeteilten Angaben und beschrieb 
nun den Täter als einen Mann, der etwa 30—35 Jahre alt, ziemlich 
groß und schlank sei. Er habe kurzes, schwarzes Haar, vom etwas 
hochstehend, ein frisches gesundes Gesicht und schwarzen Schnurr¬ 
bart, an den Seiten hochstehend, sowie schwarzen Spitzbart. Er habe 
hochdeutsch gesprochen und sei sehr fein gekleidet gewesen, etwa 
wie ein Kaufmann. Er habe ein schwarzes Jacket und eine dunkel¬ 
gestreifte Hose, die unten umgelegt war, als wenn sie zu lang sei, 
einen Panamahut mit schwarzem Band, weiße Wäsche und eine 
lange, schwarz und weiß gestreifte Kravatte mit einer Nadel mit 
großem weißem Stein — vielleicht einem Brillanten — und eben 
solchen Fingerring getragen. Sie würden den Mann bei einer Gegen¬ 
überstellung bestimmt wiedererkennen. 

Die körperliche und mikroskopische Untersuchung des Mädchens 
ergab ein durchaus negatives Ergebnis. Spuren einer säuerlichen 
Flüssigkeit wurden nicht festgestellt. 

Trotz der überaus bestimmten und bis ins einzelnste gehenden 
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Angaben des Mädchens und trotz des objektiven Befundes, wie ihn 
die Dienstherrschaft bei ihrer Rückkehr vorgefunden hatte, schien die 
ganze Sache unwahrscheinlich. Bald gestand es denn auch nach 
eindringlicher Ermahnung zur Wahrheit, die ganze Geschichte sei 
erfunden. Um alles recht glaubhaft zu machen, habe es selbst seinen 
Unterrock zerrissen und sich selbst mit einem Teil des Unterrocks 
am Herd festgebunden und zwar mit Hilfe der Zähne. Ein anderes 
Stück des Unterrocks habe es zusammengeballt und mit Speichel be- 
feuohtet neben sich gelegt. Motiv: Heimwehl Da ihm die Arbeit 
zu schwer war, habe es zu seiner Mutter gewollt. 

Marie X., ein schwächliches, körperlich wenig entwickeltes Mäd¬ 
chen, hatte vorher auf zwei andern Dienststellen auch nur kurze 
Zeit ausgebalten, weil ihr angeblich die Arbeit zu schwer war und 
sie immer Brustschmerzen gehabt habe. 

Soweit der aktenmäßige Sachverhalt. Eine genaue Erforschung 
der Abstammung, der Psyche und des Intellekts, des Vorlebens (ins¬ 
besondere in geschlechtlicher Beziehung) und auch der körperlichen 
Verhältnisse ist unterblieben, weil solches nicht mehr zu den Zwecken 
dieses Ermittelungsverfahrens gehörte. Es fehlen also zuverlässige 
Grundlagen zu einer eingehenden Untersuchung des Falles in psy¬ 
chologischer und psychopathischer Beziehung. 

Bietet auch der Fall dem Kriminalisten an sich nichts neues 
so scheint er mir doch einige bemerkenswerte Züge zu enthalten. 

Bemerkenswert zunächst die erstaunliche Phantasie des 14 jährigen 
Mädchens, das auf niedriger Bildungsstufe stand. Nachdem es den 
Gedanken, ein Attentat auf die eigene Person zu fingieren, um nach 
der Heimat zu kommen, einmal gefaßt hatte, überlegt es genau, wie 
der Notzuchtsakt sich wirklich abgespielt haben müßte, um glaubhaft 
zu erscheinen. Es durchdenkt ihn in allen Einzelheiten und schmückt 
ihn — verblüffend realistisch für die Großstadt-Verhältnisse — mit 
einem sadistischen Zug aus. 

Bemerkenswert sodann die Folgerichtigkeit und Zähigkeit der 
planmäßigen Durchführung, in der kein Glied fehlt, nichts übersehen 
wird, vom Aufschließen der Etagentür an bis zum Vortäuschen des 
Betäubungsversuchs am Ende. 

Bemerkenswert auch die Macht der Suggestionen, die hier un¬ 
verkennbar am Werke waren. Kurz vorher war in der Umgegend jener 
Stadt in einem Kornfeld ein gräßlicher Lustmord an einem 12 jährigen 
Mädchen begangen worden, der in den Zeitungen eingehend erörtert 
wurde und Tagesgespräch in der Stadt war. Es scheint zweifellos, 
daß die Einbildung der Marie X. hierdurch befruchtet worden ist 

Archiv für Kriminalanthropologie. 66. Bd. 22 
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Mit suggestiver Gewalt werden Bilder und Vorstellungen ans den 
Erzählungen über den Lustmord auf sie eingestürmt sein, sie dazu 
getrieben haben, vorzutäuschen, daß auch an ihr etwas ähnliches 
versucht worden war wie an dem andern Mädchen im Kornfeld. 
Im Verfolg der Ausführung ihres Planes unterlag sie dann der Auto¬ 
suggestion. Sie hat Bich so lebhaft in die Rolle des Opfers hinein¬ 
gedacht, daß sie sie mit körperlicher Anteilnahme durchlebte. Ihre 
Tränen, die körperliche Ermattung, die von der Dienstherrschaft fest¬ 
gestellt sind, und die Schmerzen in Brust und Unterleib brauchten 
nicht simuliert zu werden. Sie können sehr wohl echt gewesen sein, 
durch Einbildung hervorgerufen. — 
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Vorbemerkung des Herausgebers. 

Da aus den nachstehenden zwei Aufsätzen hervorgeht, daß die 
Gegenerklärungen vollkommen überzeugen, und daß die s. z. Angriffe 
des Herrn Langenbruch gegen Herrn Dr. Scbneickert ungerechtfertigt 
sind, so schließe ich hiermit die diesfälligen Erörterungen endgültig. 

H. Groß (am 14. Nov. 1915). 

Die Graphometrie und ihre Gegner. 

In eigener Sache! 

Von Dr. Georg Meyer, Berlin. 


I. 


Difficile eet, s&tiram non scribere. 

Der Berliner Schriftsachverständige Langenbruch hat in Bd. 64, 
S. 40 ff. dieser Zeitschrift zur Verteidigung seiner „Graphometrie“ noch¬ 
mals das Wort ergriffen. Er geht aus von der Kritik, die Dr.' 
Schneickert in Bd. 60, S. 49ff. daselbst veröffentlicht hatte. Aber 
er beschränkt sich keineswegs auf den Versuch, Schneickerts Ausfüh¬ 
rungen zu widerlegen, sondern er verbreitet sich auch im allgemeinen 
über seine „Graphometrie“, dabei fallen auch für mich einige Seiten¬ 
hiebe ab, und endlich nimmt Langenbruch sogar Veranlassung (wie 
es so seine Art ist), für seine eigene Person im ausgiebigsten Maße 
Reklame zu machen. 

Daher muß man sich wundern, daß er statt dessen den ihm zur 
Verfügung gestellten Raum nicht dazu benutzt bat, auf die Kern¬ 
fragen einzugehen, die ihm in bezug auf seine „Graphometrie“ von 
Dr. Schneickert und mir immer und immer wieder vorgelegt wurden: 
welche Grundeinstellungen des Proportionszirkels läßt er zu, welche 
verwirft er (und warum dieses), und welche Bedingungen müssen die 
„Rhythmuslinien“ erfüllen, um zu von ihm gebilligten „Beweislinien“ 
zu werden? 

Inzwischen nämlich haben eingehende von uns angestellte Ver¬ 
suche ergeben, daß dasjenige, was Langenbruch den „individuellen 
Schriftrhythmus“ nennt, nicht nur künstlich nachgeahmt werden könne 1 ), 
sondern daß Übereinstimmungen in den „Rbytbmuslinien“, wie sie 
Langenbruch zum Beweise der Schriftgleichheit verlangte, zwischen 
verschiedenen Schriften ebenso gut nachweisbar sind wie zwischen 


1) H. Schneickert, .Über Schriftmessungen 1 *, 
S. 49 ff. 


dieses Archiv 1914, Bd. 60, 
22 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



332 


üeobg Meyer 


gleichen Schriften 1 ). Von dieser Möglichkeit war Langenbruch bisda 
nichts bekannt gewesen, er hatte sogar in einem an mich gerichteten 
Brief vom 12. 5. 14 kühnlich erklärt: „Mich widerlegen kann man 
nur praktisch. Wenn mir jemand in einer nicbtgleichen Schrift an 
einem Wort mit 10 Buchstaben 10 genau übereinstimmende Rhythmus* 
linien nachweist, will ich mich gefangen geben. Das wird aber nie¬ 
mand gelingen.“ Daß diese Linien sonst noch irgendwelche Be¬ 
dingungen erfüllen müßten, davon steht in dem ganzen Brief kein 
Wort, auch hatte Langenbruch in seiner Urabhandlung (Bd. 56 dieser 
Zeitschrift) keinerlei dahingehende Andeutungen gemacht Erst als 
das Nichterwartete dennoch eintraf, kam Langenbruch mit seinen 
„Bedingungen" heraus. Welcher Art diese sein sollten, darauf ist uns, 
wie gesagt, bis heute noch keine Antwort geworden. Vielmehr hat 
sich Langenbruch bisher auf vereinzelte geheimnisvolle, zu nichts ver¬ 
pflichtende Andeutungen beschränkt 2 ). Wohlweislich: um nicht beim 
Wort genommen zu werden, um dem zu entgehen, daß man die „Be¬ 
dingungen" einer wirklichen Nachprüfung unterziehen könne. Nur 
'etliche Male ist er aus seiner Zurückhaltung insofern herausgetreten, 
als er in einigen Sonderfällen Systeme von „Rhythmuslinien" auf¬ 
stellte, von denen er behauptete (nicht bewies), daß sie die für die 
betreffenden Wörter allein maßgeblichen seien 3 ). Jedoch ließ sich in 
allen derartigen uns bekannt gewordenen Fällen, die Cnhaltbarkeit 
jener Systeme einwandfrei nach weisen: diese paßten nämlich auf 
Schriften von gleicher Hand ebenfalls nicht. 

1) G. Meyer, „Zur Kritik der Graphometrie*, Deutsche Strafrechts-Zeitung, 
Jahrgang 1915, Heft 1/2. 

2) So spricht Langenbruch von .Zwangslinien*, die man nicht mit ver¬ 
werten dürfe (er selber tuts aber), wie sie z. B. bei Langbuchstaben vorkämen, 
falls diese parallel zueinander liegen und gleich hoch sind. Gehören aber die 
Parallelität und die Höhengleichheit nicht auch zum Rhythmus, und ist ein sol¬ 
ches Verhalten nicht um so wertvoller, als es in mikrometriscber Genauigkeit 
(eine solche beansprucht doch L. für seine Messungen) nur äußerst selten vor- 
koromt? — Auch verlangt L., die „Beweislinien“ müßten eine geschlossene geo¬ 
metrische Figur bilden. Nun, eine solche habe ich bei L. noch niemals ge¬ 
funden. Und ein einigermaßen geschlossenes Liniensystem herauszubekommen, 
ist nicht schwer, wenn man, wie Langenbruch, drei verschiedene Grundeinstel¬ 
lungen durcbeinanderwirft, nämlich ein direkt proportionales Verhältnis, ein um¬ 
gekehrt proportionales Verhältnis und absolute Kongruenz. Letzteres ist jedoch 
ebenso fehlerhaft, als wenn man von einer Landkarte einen Teil im Verhältnis 
von 4 : 5 vergrößern, einen andern im Verhältnis von 5:4 verkleinern und den 
Rest gleich groß lassen wollte. 

3) U. a. in mehreren gerichtlichen Gutachten, die mir von den Gerichten zur 
Nachprüfung übergeben wurden, da gegen die Richtigkeit des Langenbruch sehen 
Verfahrens schwere Bedenken begründet erschienen. 
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Übrigens haben die Langenbrnchschen „Rbythmuslinien“ mit dem, 
was man in übertragenem Sinne allenfalls den individuellen Schrift¬ 
rhythmus nennen könnte, nichts zu tun, sondern sie bringen günstigsten¬ 
falls lediglich das mittlere Massenverhältnis der jeweils miteinander 
verglichenen Wörter zum Ausdruck. Auch scheint sich sonderbarer¬ 
weise Langenbruch selber über den Begriff „Schriftrhythmus“ nicht 
recht klar zu sein. Zwar geht er (Bd. 56, S. 340 dieses Archivs) 
richtig davon aus, daß der Schriftrhythmus gleichbedeutend sei mit 
dem, was man bisher besser als die Ausdehnungsverhältnisse der 
Schrift bezeichnet hatte, also das Verhältnis von der Breiten- zur 
Höhenausdehnung, von den Ober- zu den Unterlängen und von der 
Höhenentwicklung der Kurzbuchstaben zu derjenigen der Mittel- und 
Langbucbstaben. In Wirklichkeit aber haben die Langenbrnchschen 
„Rhythmuslinien“ zu diesen eigentlichen Ausdehnungsverbältnissen 
gar keine Beziehungen, wie unwiderleglich daraus hervorgebt, daß in 
einem Fall, wo auf der einen Seite eine extrem weite Schrift mit 
starkem Überwiegen der Unterlängen und mit einem erheblichen 
Höhenunterschied zwischen den Lang- Und den Kürzbucbstaben, auf 
der andern Seite dagegen von derselben Hand, aber mit entsprechen¬ 
der Verstellung eine extrem enge Schrift mit starkem Überwiegen der 
Oberlängen und mit nur geringem Höhenunterschied zwischen den 
Lang- und den Kurzbuchstaben vorliegt, eine große Anzahl übereinstim¬ 
mender „Rhythmuslinien“ nachweisbar ist, während nach Langenbruch 
die „Rbythmuslinien“ fehlen sollen, falls man Schriften von verschie¬ 
dener Hand aber mit gleichen Ausdehnungsverhältnissen im obigen 
Sinne vor sich hat 

Im Interesse der gerichtlichen Schriftexpertise und der Rechts¬ 
pflege überhaupt wird es Zeit, mit dieser Rhythmustüftelei gründ¬ 
lich aufzuräumen. Und das um so mehr, als von ihr schon 
andere Köpfe angesteckt worden sind. In dem Bestreben, das ver¬ 
meintliche Langenbruchscbe Patent zu umgehen, bat ein Breslauer 
Schriftsachverständiger die „Graphometrie“ mit einem anders zuge¬ 
schnittenen mathematischen Mäntelchen ausgestattet. Wie jedoch die 
Kopie nur selten dem Original gleichkommt, gehen dessen Tüfteleien 
schon gradezu ins Groteske. — Das ist der Fluch der bösen Tat, 
daß sie fortzeugend Böses muß gebären. 

Während also Langenbruch den eigentlichen Kern der Sache um¬ 
geht, stürzt er sich um so eifriger, und zwar mit einer sonst nur in 
einer gewissen Journalistik üblichen Schreibweise, in einen rein per¬ 
sönlichen Streit mit Dr. Scbneickert, dessen ursprüngliche Veranlas¬ 
sung übrigens nach seinem eigenen Eingeständnis Langenbruch selber 
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durch einen ganz unmotivierten Angriff auf Dr. Schneickert in eine 
Tageszeitung (!) gegeben hatte. Hiermit wird sich in der Hauptsache 
Dr. Schneickert selber befassen. Aber auch ich kann nicht ganz 
dazu schweigen, weil Langenbruch mich mehrfach als Gewährsmann 
für ein die wissenschaftlichen Fähigkeiten Dr. Schneickerts, nament¬ 
lich auf dem Gebiete der Gerichtsgrapbologie auzweifelndes Urteil 
benennt. Selbstverständlich ist das, was Langenbruch in der Beziehung 
anführt, nicht völlig aus der Luft gegriffen; so wird es ja auch nicht 
gemacht. Aber die Form, in der meine angeblichen Äußerungen 
wiedergegeben werden, geben doch ein schiefes Bild von der Sache. 
Die hier wohl in Frage kommende Unterhaltung fand in der Woh¬ 
nung Langenbruchs statt, wo ich als ein bisher ganz Unbekannter in 
der Familie auf freundlichste aufgenommen worden war, und (auch 
das ist nicht unwichtig) im Vertrauen, daß die tatsächlichen Unter¬ 
lagen, auf die Langenbruch seine „Graphometrie,“ stützte, der Wirk¬ 
lichkeit entsprächen, glaubte ich damals noch an die Richtigkeit der 
neuen Theorie. Langenbruch aber war über Dr. Schneickert sehr er¬ 
bittert, weil er sich zu der Annahme berechtigt hielt, dieser nähme 
schon damals einen schroff ablehnenden Standpunkt der „Grapho- 
metrie“ gegenüber ein. So war Langenbruch im wesentlichen der 
aktive Teil bei der Kritisierung Dr. Schneickerts. Wenn ich bei dieser 
Gelegenheit zu manchem „ja“ gesagt oder sonstwie meine Zustimmung 
zu erkennen gegeben habe, so hat Langenbruch noch kein Recht, aus 
meinen ganz unverbindlichen Bemerkungen einen zusammenhängenden 
Vortrag zu machen, wie er ihn auf Seite 48 seiner Gegenkritik in 
Gänsefüßchen anführt. Daß ich anderseits auch zweifellose Verdienste 
Dr. Schneickerts, besonders auf organisatorischem Gebiete, hervor- 
geboben und auf die Notwendigkeit einer wissenschaftlichen Kritik 
und Berichterstattung, wie sie Dr. Schneickert ausübe, hingewiesen 
habe, dies ebenfalls mit anzuführen, hat Langenbruch keine Ver¬ 
anlassung genommen. Wie ein derartiges Vorgehen mit den aller- 
einfachsten Begriffen von Takt vereinbar ist, mag Langenbruch mit 
sich selber ausmacben. Der Nebenzweck (vielleicht auch der Haupt¬ 
zweck), den Langenbruch dabei im Auge hatte, ging offenbar dahin, 
Dr. Schneickert und mich, die wir als Gegner der Langenbruchschen 
„Graphometrie“ völlig übereingeben, auseinanderzubringen. Aber man 
merkte die Absicht und man wurde — nicht verstimmt 

Mich über die Verdienste Dr. Schneickerts in seinen Fachgebieten 
hier ausführlicher auszulassen, dürfte sich erübrigen; sie sind den 
Lesern dieses Archivs, dessen eifriger Mitarbeiter er seit vielen Jahren 
ist, hinlänglich bekannt. Aber gerade für Langenbruch ist es eine 
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unerhörte Anmaßung, diese bei jeder sich bietenden Gelegenheit herab¬ 
zusetzen. Wie notwendig eine wissenschaftliche Kritik ist, bat sich am 
schlagendsten bei der Langenbruchschen „Graphometrie* gezeigt. Und 
wie kommt gerade Langenbruch dazu, dem Dr. Schneickert Mangel 
an neuschöpferischen Gedanken öffentlich vorzuwerfen? Was für 
neue Gedanken hat denn Langenbruch auf dem Gebiete der Grapho¬ 
logie und insbesondere der Gerichtsgraphologie hervorgebracht? Mir 
fällt nur einer ein: die „Graphometrie“. Die ist nen, ganz neu. 
Leider aber hat sich herausgestellt, daß dies Ei weiter nichts ist als 
ein Windei. 


Von Dr. Hans Schneickert, Berlin. 

II. 

Eine bessere Gelegenheit, die wissenschaftlichen Qualitäten des 
Graphologen und Schriftenmessers Langenbruch zu beleuchten, 
konnte es nicht geben, als die „Entdeckung“ der Graphometrie und 
der daraus entstandene Streit mit ihren Gegnern. 

Der Kampf gegen L.s „Beweistheorien“ ist um so leichter, als 
man ihn bei seinem Reichtum an Widersprüchen und Unsicherheiten 
mit seinen eigenen Worten schlagen kann, wie sich ans dem Nach¬ 
stehenden ergibt 

1. In seiner Broschüre „Die Graphometrie und ihre Gegner“ (als 
Manuskript gedruckt) sagt L., Seite 3 und 12, ich würde im wesent¬ 
lichen seiner Sache zustimmen und ich habe nur aus persönlicher 
Gereiztheit meinen Standpunkt gewechselt Um dies zu beweisen, 
macht er sich einiger direkt irreführender Wortverdrehungen schuldig. 
Er zitiert in der Broschüre, S. 3 und in seiner Kritik, Archiv, Bd. 64, 
S. 40, aus meinen Leitsätzen (Archiv. Bd. 60, S. 59, Ziffer 5): „Die 
Richtigkeit des grapbometriscben Verfahrens wird durch die be¬ 
reits bekannten Gesetze der rhythmischen, oder besser proportionalen 
Verhältnisse der Handschrift bewiesen.“ Das Zitat ist falsch und 
lautet in Wirklichkeit so: „Die Möglichkeit des grapbometrischen 
Verfahrens wird durch die bereits bekannten Gesetze der rhythmischen, 
oder besser proportionalen Linien der Handschrift bestätigt, durch 
die von L. angeführten Musterbeispiele allein wäre dieser Nachweis 
überzeugend nicht zu führen, da sie zu viel Widerspruchsvolles ent- 
halten.“ Zwischen den beiden Begriffen „möglich“ und „richtig“ 
scheint L. in seiner Denkweise keinen Unterschied zu machen. Der 
weitere von ihm zitierte Leitsatz wird so wiedergegeben: „Gegen die 
so bedingte Anwendung des grapbometrischen Verfahrens bei der — 
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(hier schaltet er willkürlich »gerichtlichen“ ein) — Schriftvergleichung 
läßt sich nichts einwenden.“ Den zum richtigen Verständnis erforder¬ 
lichen Vor- und Nachsatz unterschlägt L. aber einfach, weil er in 
seine Beweisführung nicht hineinpaßt. Der unmittelbar darauffolgende 
Nachsatz lautet: „... einwenden; daß es aber alle bisherigen Schrift - 
identifizierungsverfabren ersetzen und als absolut sichere Identifikations- 
raethode gelten könnte, ist nach den bisherigen Erfahrungen nicht 
anzunehmen.“ Ebenso verschweigt er, was ich unter „bedingter 
Anwendung“ verstehe, sie ergibt sich aus dem Leitsatz Nr. 6, der 
lautet: „Wenn die Proportionslinien in der Handschrift eines Men¬ 
schen nunmehr auch zirkelmäßig zu messen sind, so gilt dies zunächst 
nur einmal von den unverstellten Schriften. Problematisch ist 
und bleibt das Verfahren, trotz einiger günstiger Resultate, bei ver¬ 
stellten Handschriften.“ 

Die Bedingung ist also „Anwendung nur bei unverstellten 
Handschriften“; damit entfällt aber für gerichtliche Schriftverglei¬ 
chungen der größte Teil der Anwendungsmöglichkeiten, denn einmal 
sind sehr viele Vergleicbungsschriften verstellt, sodann ist in zahl¬ 
reichen Fällen die Gewißheit, ob die znr Vergleichung vorgelegten 
Schriften unverstellt sind, ganz unsicher. 

Im Leitsatz 4 wurde gesagt, daß die arithmetische oder zirkel¬ 
mäßige Ermittelung der Proportionslinien einer Handschrift keine 
direkte, sondern eine indirekte Messung oder Berechnung ist, die 
daher auch keine absoluten, sondern günstigenfalls nur relative 
Werte ergeben kann. Daraus folgt weiter, daß die Schriftmessung 
keine absoluten, sondern nur relative Identitätswerte bieten kann- 

Der in meiner Kritik (a. a. 0. S. 58) aufgestellte, auf Grund der 
Untersuchungen gewonnene erste Leitsatz lautet: „Den Rhythmus 
einer Handschrift kann man an einem fertigen Schriftstück nicht fest¬ 
stellen, dagegen proportionale Linien.“ Gleichwohl behauptet L. in 
seiner nun bekannten Zitierweise (S. 4 der Broschüre), daß ich die 
„proportionalen Verhältnisse in der Handschrift — gleich ihm — auf 
dem individuellen Rhythmus beruhend“ erkläre. 

War schon durch diesen Standpunkt die Unbrauchbarkeit des 
graphometrischen Verfahrens für gerichtliche Zwecke hinreichend be¬ 
tont, so wurde durch weitere Versuche an einem bestimmten Beispiel 
die Haltlosigkeit der L.scben Theorie entdeckt, auch dies war für 
mich eine wertvolle Entdeckung. Daß sie erst nach Fertigstellung 
des ersten Teiles meiner Kritik in Erscheinung getreten ist und daher 
während des Druckes in einem Nachtrag folgen mußte, ist mir doch 
nicht zum Vorwurf zu machen. Erst als ich durch dieses im Archiv, 
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Bd. 60, S. 65, veröffentlichte Beispiel von der Unrichtigkeit der 
Loschen Theorie völlig Überzeugt war, habe ich vor Anwendung dieses 
Verfahrens im Gerichtssaal gewarnt. Alles übrige, was ich über L. 
Persönliches zu sagen hatte, war veranlaßt durch seinen (mir zuf&llig 
bekannt gewordenen) persönlichen Angriff im „Hamburger Fremden¬ 
blatt“. Von einem Wechseln des Standpunktes kann also gar keine 
Bede sein, ich habe in jenem Nachtrag lediglich meine Einwände 
gegen das neue L.sche Verfahren verschärft 

2. L. hat gar nicht nötig, an den Gutachten anderer herumzu¬ 
mäkeln; wenn ich hier auch nicht die einzelnen Fälle, in denen ich 
seinen Gutachten entgegentreten und als im Endergebnis unzutreffend 
bezeichnen mußte, aufführen will, so begnüge ich mich nur mit einem 
einzigen Beispiel, in dem er selbst die Unrichtigkeit seines 
ersten Gutachtens in öffentlicher Verhandlung eingestehen 
mußte: Es war in einer Gerichtsverhandlung vor der Strafkammer 
in Insterburg am 12. Juni 1915 0- Her Angeklagte war vor einigen 
Jahren auf Grund des die Identität zweier Handschriften behaupten¬ 
den Gutachtens L s (und noch eines zweiten Schreibsachverständigen) 
in der Berufungsinstanz verurteilt worden. In seinem Wieder¬ 
aufnahmeverfahren, das auf Grund meines die Identität der beiden 
fraglichen Handschriften bestimmt verneinenden Gutachtens an¬ 
geordnet worden war, wurde der Angeklagte freigesprochen; der 
richtige Täter batte sich inzwischen gemeldet! L., der auch im 
Wiederaufnahmeverfahren ein Gutachten abgegeben hatte, mußte sich 
in seinem Endergebnis meinem Gutachten anschließen und verteidigte 
sein dem ersten Gutachten entgegengesetztes Gutachten damit, daß er 
nur auf Grund seines graphometrischen Verfahrens, das ja damals 
noch nicht existierte, die wirkliche Nichtidentität habe herausfinden 
können. Es bleibt ein ewiges Bätsel, wenn man diesem Bekenntnis 
die Erklärung L.s in seiner Broschüre, Seite 13, gegenüberstellt: „Die 
Graphometrie wird, was manchen Gerichtsbehörden noch unbekannt 
ist, nicht als selbständiges Verfahren angewandt, sondern, wie die 
Bertillonage, als Kontrollverfahren. Stets gebt ihr also die üb¬ 
liche Schriftvergleicbung voraus, die Verfasser (L.) seit 25 Jahren 
ausübt“ Seite 1 der Broschüre spricht er aber von den „sattsam be¬ 
kannten unsicheren Resultaten der Formenvergleichung“. Wenn ich 
ein zuverlässiges Kontrollverfahren bei der Schriftvergleichung kenne, 
so würde ich mich hüten, mich noch länger mit einem unsicheren 
Identifizierungsverfahren abzugeben. Da unsere Untersuchungen er- 


1) Aktenzeichen: 2. N. 31/08 gegen Jona?. 
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geben haben, daß die Handscbriftmessnng nicht nur unzuverlässig, 
sondern direkt irreführende Resultate ergibt, so mnß sich die Ge¬ 
fahr irrtümlicher Gutachten geradezu verdoppeln, wenn ich mir auf 
Grund der unsicheren Scbriftvergleichung eine Meinung der Identität 
oder Nichtidentität gebildet babe, die durch das zweifelhafte „Kontroll¬ 
ichter noch verstärkt werden soll. 

Welch hohes Ziel sich L. als oberste Instanz für Schriftidenti¬ 
fizierungen bei seiner Entdeckung gesteckt hat, ergibt sich aus seinem 
im März 1914 an die Gerichtsbehörden versandten Reklamerund- 
schreiben, in dem es wörtlich heißt: „Die Graphometrie ermöglichtes, 
durch bloße Messungen (und völlig abgesehen von der viel angefein¬ 
deten Formen Vergleichung) den wissenschaftlich exakten Beweis zu 
erbringen, ob zwei Schriften identisch sind oder nicht; ... es erwies 
sich namentlich auch als wertvoll zur Nachprüfung bereits vorhan- 
bandener Gutachten/ Mit seiner geplanten Monopolstellung ist es 
diesmal nichts geworden; damals hätte L. es nicht für möglich ge¬ 
halten, daß seine grapbometriscben Gutachten sehr bald dar¬ 
auf, wie heute in wichtigen Fällen überhaupt regelmäßig, von anderen 
Sachverständigen nachgeprüft werden müssen, also gerade der um¬ 
gekehrte Fall eingetreten ist, wie ihn L.s zwingende Logik sich er¬ 
dachte. (Es stehen mehrere Aktenzeichen zur Verfügung für den 
Fall, daß L. auch diese Tatsachen bestreiten sollte. Vergleiche auch 
den oben erwähnten Einzelfall.) Und welch schöner L.sche Wider¬ 
spruch in jenem Rundschreiben zutage tritt: damals behauptete er, 
daß die Graphometrie es ermögliche, durch bloße Messungen und 
völlig abgesehen von der Formen Vergleichung den wissenschaftlich 
exakten Beweis zu erbringen, heute dagegen lautet sein Angebot 
schon ganz anders, wie oben bereits erwähnt, nämlich: Die Grapho¬ 
metrie wird, was manchen Gerichtsbehörden noch unbekannt ist, nicht 
als selbständiges Verfahren angewandt, sondern als „Kontrollverfahren“; 
stets gebt ihr die übliche Schriftvergleichung voraus. Sollten unsere 
zwischen beiden Aussprüchen liegenden Gegenentdeckungen nicht 
auch schon auf das Gefühl der scheinbar unerschütterlichen Sicher¬ 
heit des Erfinders eingewirkt haben? Wir sind aber noch nicht am 
Ende unserer Aufklärungen! 

Wenn ich mich auf Grund des Eingeständnisses eines irrtüm¬ 
lichen Gutachtens in jenem Insterburger Fall in die Lage L.s ver¬ 
setzte, müßte ich Gewissensbisse bekommen, wenn ich daran dächte, 
in wie vielen anderen Fällen meiner so zahlreichen Gutachten 
nach der unsicheren Methode der bisherigen Formenvergleicbnng ich 
mich noch geirrt haben könnte-. 
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3. In seiner Broschüre „Die Graphometrie und ihre Gegner“, 
wie auch in seinen sonstigen Auslassungen, weiß L. nur Dr. Meyer 
und mich als Gegner zu benennen; wir dagegen sind in der Lage, 
ihm noch eine Reihe anderer Gegner namhaft zu machen; allmählich 
werden auch die Gerichte und die Literatur mehr davon erfahren. 
Andererseits hat sich bisher auch noch kein einziger Fachmann in 
der Literatur gemeldet, der Ls Theorien verteidigen wollte. 

Zurzeit besteht die Gegnerschaft L.s aus 6 Sachverständigen, die 
sich über die Haltlosigkeit der Graphometrie L.s bereits geäußert 
haben. Der 7. Sachverständige, der sich in einer größeren Strafsache 
als Obergutachter über das Lsche Meßverfahren zu äußern hatte, ist 
der Gerichts-Chemiker Dr. Rößler (in Ratibor). Auf Grund seiner 
Nachprüfungen erklärte Dr. R. die im konkreten Falle von L. vor¬ 
genommenen Messungen für ganz verfehlt, ebenso dessen Schluß¬ 
folgerungen. Über das graphoraetrische Verfahren L.s aber äußert 
sich der genannte Sachverständige in folgenden Worten: „Nur ein 
wissenschaftlich nicht geschulter Kopf konnte sich durch seine ober¬ 
flächlichen Beobachtungen so weit verleiten lassen, in diesen eine 
große Entdeckung zu sehen und sie als solche in alle Welt hinaus¬ 
zuschicken.“ 

„Die Messungen L.s sind gar nicht, wie er behauptet, mathema¬ 
tisch exakt Es ist bei diesen Messungen der Willkür Tür und Tor 
geöffnet, so daß, wenn nicht der entsprechende Punkt zu einer Mes¬ 
sung stimmt^ der Herr Graphologe einfach einen nicht entsprechenden, 
jedoch besser passenden Punkt nimmt.“ 

„Herrn L. ist der eigentliche Sinn seiner eigenen Messungen 
nicht aufgegangen. Wo die Fehler im Grunde liegen, ist ihm ver¬ 
schlossen geblieben.“ 

„L versucht die Willkürlichkeit seiner Einsatzpunkte mit dem 
Nimbus eines geheimnisvollen Sinnes, einer nur ihm aufgegangenen 
Offenbarung zu begründen, das heißt mit anderen Worten, sich dar¬ 
über hinwegzusetzen.“ 

So, nun kann L. sein Tagebuch wieder ergänzen, aber mit dem 
Buchungsvermerk in der Rubrik „Graphologische Clique“: Dr. Rößler 
hatte bisher weder zu Dr. M. noch zu Dr. S. irgendwelche Beziehungen. 

4. Für L., der die ausländische Fachliteratur wohl nicht genügend 
kennt, ist der Begriff „Graphometrie“ auch eine seiner Neuentdeckungen; 
er kommt aber beispielsweise schon im Jahrgang 1909 der Pariser 
Fachzeitschrift „La Graphologie“ vor. Daß sich außer L. früher auch 
schon andere mit Handscbriftmessungen, wenn auch gerade nicht mit 
dem Proportionszirkel, beschäftigt haben, wurde von mir in der ersten 
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Kritik bereits betont. Wollte man den Versicherungen L.s Glauben 
schenken, dann wäre das Erkennen der Proportionen der Schriftlinien 
erst durch den Zirkel möglich geworden. Daß man mit Hilfe des 
Millimetermaßes und des Einmaleins gleichfalls die Ansdehnungsver- 
hältnisBe der Handschrift berechnen kann, scheint L. nicht begreifen 
zu wollen. Um aber die einfachsten Begriffe einer solchen Aus¬ 
messung zu verwirren, entdeckt er erst komplizierte geometrische 
Figuren und versucht, den realen Boden verlierend, in die höhere 
Mathematik zu steigen 1 ); denn was er jetzt an Voraussetzungen für 
den Beweis einer Schriftidentität durch Messung verlangt, weicht so 
sehr von seinen Darstellungen im Archiv, Band 56 (März 1914) ab 
daß er mindestens diese als nicht mehr zutreffend anerkennen müßte. 
Er kann sich aber doch nicht selbst verstümmeln. Hält man L.s Ent¬ 
deckungen Nr. I und Nr. II einander gegenüber, so erhalten wir: Nr. I 

schematisch ausgedrückt: 1 + 2 «=» 3, Nr. II: 1 + .2 = 3, 

was nämlich genau dasselbe ist 2 ) 

5. Zu Seite 41: L. sagt, er habe mir einige Beispiele zur Probe¬ 
messung übergeben; wenn er mir solche zugesandt hat, so waren sie 
von mir keineswegs erbeten worden. Was ich über die Anwendung 
des Zirkels bei der von ihm empfohlenen Handschriftenmessung wissen 
wollte, erfuhr ich von ihm; mich aber gewissermaßen als sein „Schüler“ 
betrachtet zu wissen, wollte ich unter allen Umständen vermeiden. 
Ich hatte also gar keine Ursache, auch nicht die geringste Absicht, 
die mir von L. gesandten Beispiele zu messen, da mir ja schließlich 
auch hinreichendes Vergleicbungsmaterial zur Verfügung steht Und 
wenn ich einmal geäußert haben sollte, „es ginge nicht“, so konnte 
ich damit nur meine damals schon gewonnene Überzeugung zum 
Ausdruck gebracht haben, „es ginge nicht“, mit Hilfe der Messungen 
zwei Handschriften identifizieren zu wollen. 

6. Zu Seite 47: Falsch ist L.s Behauptung, daß ich in einem 
Termin in privaten Unterhaltungen mit dem Verteidiger die Un¬ 
brauchbarkeit der Graphometrie betont hätte; man muß sich wundern, 
was L. alles in seiner Verblendung hört und sieht. Ebenso ist die 

1) S. 43 (Arcb. Bd. 64) spricht er z. £. schon von den „Koeffizienten zweier 
Linienpaare, deren geometrisch genaue Proportionalität feststeht*. 

2) In einem L.’schen Gutachten vom Dezember 1915 lesen wir: „Die For¬ 
derung, daß die Meßwörter geometrisch geschlossen sein müssen, ist neueren 
Datums . . ., wodurch die Graphometrie vervollständigt und zum Abschluß ge¬ 
bracht wurde.“ 
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Behauptung falsch, daß ich ira wesentlichen ihm (L) zugestimmt 
habe; vergl. die oben angeführten falschen Zitate. 

7. Zu Seite 48: Was ich über die Wissenschaftlichkeit des 
„Graphologen“ L gesagt habe, weiß er eigentümlicherweise mit der 
Erklärung zu entschuldigen, daß die Graphologie überhaupt keine 
Wissenschaft sei; wohl erst seit er die Graphometrie entdeckt bat? 
Denn jetzt spricht er auf einmal von „wissenschaftlich exakten Unter¬ 
suchungen“ (Broschüre, Seite 9!, Fußnote) mit Beziehung auf die Hand¬ 
schriftmessungen und behauptet auf Seite 12 (a. a. 0.): „daß es sich 
bei der Graphometrie um eine völlig neue wissenschaftliche Erkennt¬ 
nis handelt“. 

8. Zu Seite 49: Daß L. die Erinnerung an den Fall Kracht 
(Lemgo) schmerzlich ist, kann jeder Eingeweihte wohl begreifen. 

9. Zu Seite 50: Hinsichtlich der Art, wie L. sein grapho- 
metrisches Verfahren einzuführen, zu verbreiten und verteidigen suchte, 
mußte ich sagen, daß er mehr kaufmännische als logische und psycho¬ 
logische Begabung besitze; nun erfahren wir von ihm selbst, daß er 
tatsächlich früher Kaufmann war, ein merkwürdiges Zusammentreffen. 
Er bat seinen ursprünglichen kaufmännischen Beruf aus Unbehagen 
so schnell wie möglich verlassen, wie er S. 50 beiläufig erklärt; 
bängt dies nicht vielleicht auch damit zusammen, daß L. „ein schlechter 
Rechner“ ist, wie er in seinem ersten Artikel (Archiv, Bd. 56, S. 341) 
selbst bestätigt hat? 

10. L. ist ein unverbesserlicher Optimist, er scheint zu glauben, 
ich würde wider besseres Wissen und aus persönlichem Haß seine 
Theorien bekämpfen, weil er meint, eines Tages würde ich schon 
noch meine Verfehlung zugestehen. Darauf habe ich nur zu erwidern, 
daß ich dazu wohl nie Veranlassung haben werde, da er den Burg¬ 
frieden gebrochen und sich an der Graphologie schwer versündigt hat. 

Wir werden uns seiner schon zu erwehren wissen! 

Zum Schluß möchte ich noch einmal meinen Haupteinwand 
präzisieren, den ich, nicht nur gegen das Lösche, sondern überhaupt 
gegen jede graphometrische Identifizierungsmethode erhebe: 

Vergleicht man z. B. das Ergebnis der Proportionsmessung eines 
Wortes von 10 Buchstaben mit dem durch sichtbare Fußtritte erkenn¬ 
baren Gehweg eines Menschen von 10 Schritten, so wird man die 
Unmöglichkeit einsehen, an dieser kurzen Wegstrecke überhaupt den 
Rhythmus eines Ganges als etwas Individuelles messen zu können. 
Es ergeben sich daraus folgende Schlußfolgerungen: Die Länge 
der Schritte ist abhängig einmal von der Länge der Beine und sodann 
von der Geschwindigkeit des Ganges. Daß demnach der Fort- 
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bewegungsrhythmus stets schwankend ist, ist selbstverständlich. Kann 
nnn ein stets schwankender Rhythmus überhaupt ein individueller 
Rhythmus sein, nur auf die einzige Person des Schrittmachers pas¬ 
sender? Nein, wird die Antwort bestimmt lauten müssen, denn die 
Fälle werden sehr häufig sein, daß auch andere Personen, sei es zu¬ 
fällig, sei es absichtlich, in gleicher Zeit mit gleicher Schrittweite oder 
Beinlänge denselben Weg zurftcklegen. Wenn ich nun aber das Er¬ 
gebnis von 10 verschiedenen Gehversuchen zu je 10 Schritten eines 
Menschen zur Prüfung vor mir habe, so werde ich höchstens zu 
einem Durch schnittsmaß oder Annäherungsresultat gelangen können: 
die durchschnittliche Gangart dieser Person besteht aus so viel Zeit- 
und Raumeinheiten. Ein auf Grund einer Reibe von Versuchen ge¬ 
wonnenes Durcbschnittsmaß mag immerhin individuell sein, aber 
einen auf die Person des Schrittmachers rückwirkenden 
positiven Identitätswert wird es nie und nimmer haben 
können. Der Grundirrtum liegt also darin, daß man der .Indi¬ 
vidualität“ einen absoluten Beweiswert beilegen will. 

Ganz analog liegt der Fall bei der Schreibtätigkeit eines Menschen. 
Selbst wenn statt an einem einzigen Wort an 10 verschiedenen Wör¬ 
tern desselben Schriftstückes oder von 10 verschiedenzeitlich entstan¬ 
denen Schriftstücken derselben Person auf Grund von Schriftproportionen 
oder Ausdehnungsverhältnissen der durchschnittlich zum Ausdruck kom¬ 
mende oder auch „individuelle“ Rhythmus des Schreibers gefunden 
werden könnte, so wäre diesem Ergebnis, gleich wie dort, noch lange 
kein positiver Identitätswert beizulegen. Also selbst im günstigsten 
Falle hätten wir es nur mit Annäherungswerten zu tun, die bei 
Identifizierungen dementsprechend nur einen sekundären, niemals 
aber einen primären, einen einzigartigen Identitätswert hätten. 
Die Feststellung des angeblichen Rhythmus, wie es L. tut und emp¬ 
fiehlt, ist aber noch viel geringwertiger, da er sie auf die Ergebnisse 
von nur 1 bis 2 Wörtern eines Schriftstückes stützt Nun ist aber 
das, was L. messen will, überhaupt nicht der Scbreibrhythmus, weil, 
wie ich schon früher behauptet und bewiesen habe, die den Rhythmus 
bedingenden zeitlichen Verhältnisse an einem fertigen Schriftstück 
überhaupt nicht mehr exakt festgestellt werden können. Was er mißt, 
sind lediglich räumliche Verhältnisse eines ganz kurz zurückge¬ 
legten Schreibweges, was er mißt, sind mit anderen Worten nur die 
sichtbar fixierten Ausdehnungen des Objekts eines oder 
mehrerer Buchstaben. Die Nachprüfungen seines Meßverfahrens 
und seiner Schlußfolgerungen haben mit einer Sicherheit, die niemand 
mehr ernstlich bestreiten kann, ergeben, daß der von zwei verschie- 
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denen Personen zuriickgelegte Schreibweg innerhalb derselben Buch¬ 
staben (eines bestimmten Meßwortes) gleiche Einheiten wie beim Geh¬ 
weg auf weisen kann, so daß man beide Schreibwege für identisch 
halten müßte. Ihre aus dem Objekt des Schriftbildes sich durch 
Messungen ergebende Identität gestattet aber keinen Rückschluß auf 
das Subjekt des Schreibweges. Die Gleichstellung von Subjekt 
und Objekt des Scbreibweges ist der Grundfehler der L.schen 
Hypothese des „individuellen Schriftrhythmus u und widerspricht den 
Gesetzen der Logik. Es gibt aber Menschen, die auch zu den ein¬ 
fachsten logischen Schlußfolgerungen nicht fähig sind, wie vor allem 
ein „schlechter Rechner“, als den sich L. (in diesem Archiv) ja selbst 
erklärt hat. 
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Kleinere Mitteilungen. 

Von Dr. Albert Ilellwig, Berlin-Friedenau. 

1 . 

Ein angeblicher Polizeihanderfolg. Daß die Zeitungsnotizen Aber 
angebliche Erfolge der Polizeihunde nur mit Vorsicht zn benutzen sind, 
zeigt folgender Fall, über welchen der „Berliner Lokalanzeiger“ vom 
22. Jnli 1908 unter der Überschrift „Was ein Polizeihund leistet“ aus 
München folgendes berichtet:“ 

Zwischen der bereits gemeldeten Ermordung des Dienstmädchens Huber 
in Nymphenburg und der Suche des Polizeihundes, der die Spuren des 
Mördern entdeckte, lagen zwölf Stunden, während welcher Zeit es unauf¬ 
hörlich geregnet hatte. Gleichwohl hat der Hund die Spuren des Mörders 
an der Mordstelle sofort aufgenommen und richtig bis zu dem Platze ver¬ 
folgt, wo der Mörder sich von dem Eisenbahnzuge überfahren ließ. Die 
Suche des Hundes hat auch ergeben, daß der Mörder zuerst in die Fasa¬ 
nerie eindringen wollte, vermutlich, um den Weg zur Bahn dadurch abzukürzen. 

Durch die Polizeidirektion München (Nr. 72476. 1) wurde auf meine 
Anfrage, was an diesem Berichte-wahr sei, unter dem 8. August 1910 
liebenswürdigerweise folgendes mitgeteilt: Am 21. Juli 1908, morgens 
4i/a Uhr, sei auf dem an der Ortschaft Neulustheim (Gemeinde Ober¬ 
menzing, Bezirksamt München) vorbeiführenden Eisenbahngeleise „eine 
kurze Strecke außerhalb des Stadtgebietes München die Leiche des 
Sergeanten Rettinger aus Nürnberg gefunden worden. Rettinger sei von 
einem Bahnzuge überfahren worden und habe „sichtlich“ Selbstmord verübt. 
Ein und eine Viertelstunde später sei ungefähr i /i km östlich der Stelle, 
an welcher die Leiche Rettingers gefunden worden sei, und zwar auf einem 
Fußwege im sogenannten Kapuzinerwäldchen zu Nympherieburg im Stadt¬ 
bezirk München die ledige Dienstmagd Huber aus München erstochen auf¬ 
gefunden worden. Das offenbar zur Tat benutzte große Küchenmeeser 
habe neben der Leiche gelegen. Die Gerichtsakten des mit der Sache 
beschäftigten Kriegsgerichtes der Königlich Bayerischen 1. Division in 
München enthielten nichts über die Tätigkeit von Polizeihunden. Wohl 
seien Münchener Polizeihunde zur Stelle gebracht worden; als diese aber 
eingetroffen seien, wäre der Selbstmord des Mörders und die Stelle, an 
der seine Leiche gelegen habe, bereits bekannt gewesen, auch hätten schon 
mehrere Menschen die Verbindungsstrecke zwischen beiden Leichen be¬ 
gangen. Die Entdeckung der Spuren des Mörders sei daher nicht auf 
Polizeihunde zurückzuführen. 

Wird durch diese Auskunft nicht festgestellt — was zu erfahren mir 
besonders wichtig war — ob der Polizeihund oder vielmehr Kriminalhund 
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die Spur noch verfolgt hat, nachdem es zwölf Stunden ununterbrochen 
geregnet hatte, so wird doch immerhin die Annahme widerlegt, daß erst 
durch den Polizeihund der Ort des Selbstmordes entdeckt worden sei, was 
man nach der Verfassung der Zeitungsnotiz annehmen mflßte. Mag viel¬ 
leicht auch in diesem Fall die Nasenarbeit des Kriminalbundes gut gewesen 
sein — wenn er nämlich die Spuren trotz eines dazwischen liegenden 
vielstfindigen Regens verfolgt hat — so ist doch jedenfalls seine Kriminal¬ 
arbeit in vorliegendem Fall von sehr geringem Wert, da alles wesentliche 
schon vor seiner Ankunft festgestellt worden war. 

Von Dr. Max Marcuse. 

2 . 

Witzblatt-Prinzipien. Dem Organ des deutsch-evangelischen Volks¬ 
bundes teilt eines seiner Mitglieder, eine pensionierte Lehrerin, mit, daß sie 
auf das in einem literarischen Fachblatt erschienene Inserat hin, nach dem 
ein „Witzblatt-Verleger“ „gute, kurze Witze“ suchte, eine Sammlung von 
drolligen Schulkinderaussprachen aus der Zeit ihrer amtlichen Tätigkeit 
angeboten habe. Darauf hin bekam sie folgende Antwort: 

(Adresse) (Ort und Datum) 

„Manuskripte zurück. Nur sehr witzige ganz kurze Derbheiten gerade 
noch zulässig haben Interesse. Hochachtend 

U 

• • • t 

Man würde es begreifen, wenn die von der Dame eingesandten Witze 
der Redaktion vielleicht zu „harmlos“ erschienen wären, um in ihrem 
Blatte veröffentlicht zu werden, und ich denke nicht daran, der Schrift¬ 
leitung wie auch dem Publikum eines Bolchen Blattes „das Recht auf die 
Zote“ zu bestreiten. Aber die Verwendung „Derbheiten gerade noch zu¬ 
lässig“ und ausschließlich solche ffir verwertbar zu erachten, scheint doch 
auf „Geschäftsprinzipien“ hinzudeuten, die subjektiv und objektiv ein 
kriminalistisches Interesse beanspruchen. Die flüchtige, vielmehr fast ganz 
fehlende Interpunktion in dem Antwortschreiben weist vielleicht auf die 
hastige Art des ganzen Geschäftsverkehrs hin. 

3. 

Ein Bordell-Mietsvertrag aus Nürnberg. In Nürnberg ist 
die Prostitution kaserniert. Über die Zweckmäßigkeit dieser Methode kann 
man prinzipiell sehr verschiedener Meinung sein; wenn aber mit ihr der¬ 
artige Ausbeutungen der Dirnen untrennbar verbunden sind, wie sie in 
den dort üblichen Mietsverträgen zum Ausdruck kommen, dann ist die 
Kasernierung unter allen Umständen verwerflich. Ein Beispiel daffir: 

Mietsvertrag. 

Frau A. P., Besitzerin des Hauses in der .... Straße nimmt die 
Dirne in ihrem Hause anf. Sie räumt ihr insbesondere ein möbliertes 
Zimmer mit Bett ein nnd gewährt ihr Kost, die Bettwäsche, die Be¬ 
heizung, Beleuchtung, alles in vollständiger ausreichender Weise. Hierfür 
hat die Mieterin an Frau A. P. täglich einen Preis von 12.— M. (mit 
Worten zwölf Mark — Pf.) pünktlich zn entrichten. 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 63. Bd. 23 
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4. 

Bordell-Geschäft. In einer Stuttgarter Zeitung stand folgende 
Anzeige: 

Lukratire Existenz in Hamburg-Altona: 

Wegen Obcrbürdung will ich mein mit allem Komfort der Neuzeit eingcr., 
fortdauernd in flottem Betriebe befind!., wie Damenpensionat geführtes 
Unternehmen, verbunden mit Wein- und Barverkauf, pro sogleich ver¬ 
kaufen. Jahresumsatz ca. 100000 M., Reingewinn Ca. 25000 M. Erfordert, 
z. Übernahme ca. 32 Mille. Fragliches Unternehmens ist alteingcföhrt 
und werden Einnahmen und Reinüberschuß reell naebgewiesen. 

Auf die Offerte eines Lesers ging eine Antwort ein, in der es heißt: 

Was das Objekt anbelangt, so liegt dieses in der bekannten P.-straße 
zu &. Mein Freund verkauft diese wirklich nachweislich hochrentable und 
aussichtsreiche Existenz nur aus dem Grunde, weil seine Frau schwer leidend 
ist und es ihm allein zu viel wird, den ganzen Betrieb zu führen; außer¬ 
dem ist mein Freund heute ein sehr vermögender Herr, der es wohl niofat 
so nötig hat. Dieses vorausgeschickt, diene Ihnen folgendes: Das zu ver¬ 
kaufende Objekt ist ein erstklassiges, mit allem modernen Luxus und 
Komfort ausgestattetes öffentliches Haus, in dem nur das beste Publikum 
verkehrt. Im Parterre liegen zunächst die schönen Empfangsräume, 
die sogenannten Bier- und Weinsalons, mit dem feinsten und modernsten 
Inventar ausge6tattet. Die Wände derselben sind mit fassettierten Spiegel¬ 
verglasungen versehen. Außerdem ist elektrische Beleuchtung vorhanden. 
In diesen beiden Salons werden die Gäste durch Bier, Wein, Sekt, Liköre 
usw. bedient. Die Bedienung der Gäste geschieht durch zwei sogenannte 
Wirtschafterinnen und eine Tagwirtschafterin. In den drei Stockwerken 
liegen insgesamt 13 Zimmer, die hochmodern mit allem Komfort ausge¬ 
stattet sind. Jedes Zimmer bringt täglich 10 M. Miete ein; durchschnittlich 
sind 10—11 Zimmer ständig vermietet und belaufen sich die täglichen festen 
Mieteinahmen auf über 100 Mark. Die im Hause wohnenden 10 Mädchen 
erhalten nur Essen und Trinken, alles andere müssen dieselben sich selbst halten. 
Es wird im Hause ganz bedeutend viel Bier, Wein, Sekt usw. verkauft. 
An Bier wird Flaschenbier verkauft. Die Flasche enthält zwei Zehntel Liter 
und kostet im Einkauf 9 Pf., im Verkauf 50 Pf. Selters und Limonaden, 
im Einkauf kostet die Flasche 5 Pf., im Verkauf ebenfalls 50 Pf. Ich 
bemerke ausdrücklich dabei, daß Mädchen und Personal, wenn sie etwas 
trinken wollen, den vollen Preis dafür entrichten müssen (!!). Weiß- und 
Rotwein nach der Weinkarte 8—10 M. Dazu kommt der enorme Konsum 
an Zigaretten und Zigarren, Likören, Tee, Kaffee usw. Der Jahresumsatz 
beläuft sich auf Uber 120 000 M., und mein Freund schätzt seinen ein¬ 
wandfreien Reingewinn auf 20 000—24 000 M. jährlich. Der Verkehr im 
Hause wickelt sich in ruhiger, sehr dezenter Weise ab. Streitigkeiten oder 
widerliche Szenen sind ausgeschlossen. Tüchtiges, zuverlässiges Personal 
ist stets zu haben, ebenso auch Mädchen. 

Wirte, hier Zimmervermieter genannt, die hier solche Häuser führen 
müssen sich eines tadellosen Vorlebens erfreuen, sonst erhalten sie die Er¬ 
laubnis zur Führung eines solchen Unternehmens nicht. Bestrafungen wegen 
Kuppelei sind völlig ausgeschlossen (!!). Fast alle Zimmervermieter am 
Platze sind Leute besseren Standes. Beispielsweise haben wir unter den 
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Wirten frühere Hoteliers, Restaurateure, Fabrikanten, einen Architekten, 
früheren Bankbeamten, Lehrer, einen Cafetier, Schornsteinfegermeister, kurz, 
alles Leute besseren Standes, die das Geschäft nur als ein Übergangsstadinm 
(!) betrachten. Im Hause selbst brauchen sie nicht zu wohnen, die Wirte 
hier wohnen sämtlich in besseren Stadtvierteln und sind dann als Privatier 
gemeldet. Der Betrieb geht Tag und Nacht; einer ungünstigen Konjunktur 
sind solche Geschäfte nie unterworfen, sie gehen fortwährend. Die Polizei 
ist hier sehr liberal und zuvorkommend und genießen wie Sie sich selbst 
überführen können, Wirte hier privat so gut wie bei den Behörden das 
größte Entgegenkommen. 


5. 

Palais de Danse und Schauspielerinnen. Das bekannte Fach¬ 
organ der Bühnengenossenschaft veröffentlicht ein Dokument von sozialem 
Interesse, das auch an dieser Stelle wiedergegeben zu werden verdient. 
Der Redaktion ging ein Inserat zu, das folgenden Inhalt hatte: 

„Schauspielerinnen, junge, hübsche werden engagiert. Angebote nach 
H., Sch.-str. 39. Direktor L.“ 

Da man nach dem ganzen Zusammenhänge der Sache in dem „Direktor“ 
selbstverständlich einen Theaterdirektor vermutete, wurde das Inserat ohne 
Bedenken aufgenommen. Ein weibliches Mitglied der Genossenschaft, das 
sich meldete, erhielt aber als Antwort ein Schreiben, aus dem wir das 
Folgende mitteilen: 

„Mein Fräulein! 

Wir suchen als Gesellschaftsdamen für unser Ballhaus junge, hübsche, 
gebildete Damen mit heiterem Gemüt, Unterhaltungsgabe und guten 
Umgangsformen, welche über schicke Toiletten verfügen. 

Die Zeit, des Dienstes ist ab 10 Uhr abends bis S Uhr nachts. Ausnah¬ 
men kommen jedoch vor. 

Wir sehen, falls Sie auf unsere Offerte reflektieren, Ihren gefl. Nach¬ 
richten entgegen und zeichnen 

Hochachtungsvoll 

Der Direktor des Palais de Danse, G. m. b. H., 

* L.“ 

Aus den „Allgemeinen Bedingungen", die dem Schreiben beilagen, 
setzen wir das Folgende her: 

Unser Betrieb beginnt um 10 Uhr abends, um welche Zeit die Damen 
pünktlich zum Abendbrot anwesend sein müssen. Vor Schluß des Be¬ 
triebes dürfen sich die Damen nicht entfernen. 

Die Gage für Gesellschaftsdamen beträgt monatlich dreißig Mark 
und freies Abendbrot. 

Nach unseren Erfahrungen erhalten die bei uns engagierten Damen 
monatlich bis zu sieb enhundert Mark Trinkgelder, ohne sich 
in irgendeiner Weise in unlautere Versprechungen einzulassen, was 
unsererseits strengstens verboten ist 

Reisespesen vergüten wir nicht und haben sich die Engagierten in 
Hannover zur Verfügung zu stellen.“ 

Man kann nicht gerade behaupten daß der Ballhausdirektor Lipp ein 
bescheidener Mann ist: weibliche Schönheit, Bildung, heiteres Gemüt, Unter- 
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haltungsgabe, gute Umgangaformen und kostspielige Toiletten — für da« 
alles zahlt er zusammen 30 M. im Monat und freies Abendbrot Auf 
der anderen Seite freilich versöhnen seine streng moralischen Anschauungen' 
Es ist den Damen „unsererseits“ strengstens verboten, sich „in irgend¬ 
einer Weise in unlautere Versprechungen“ einzulassen. Sollten also die 
Damen es „ihrerseits“ doch tun, ist offenbar die ehrenfeste Moral dee 
Direktors Läpp völlig aus dem Spiel. Er kennt das platonisch veranlagte 
Publikum seines Hauses und weiß, daß es auch ohne reizvolle Versprechungen 
monatlich bis zu 700 M. Trinkgelder zahlt. Wer es noch nicht gewußt 
hat, erfährt auf diese Weise endlich zuverlässig, daß die weibliche Tugend 
nirgends höher bezahlt wird als in den öffentlichen Ballhäusern. — 


6 . 

Die determinierende Bedeutung eines Traumerlebnisses 
zeigt sich in einem Falle, der einen meiner Patienten betrifft, einen 
45jährigen sehr kräftigen und garnicht nervösen Herrn. Er hatte vor 
15 Jahren folgenden Traum. Mit einer jungen Dame, die er aus gesell¬ 
schaftlichem Verkehr kannte, sehr verehrte aber bewußterweise nie sexuell 
begehrte, übe er den Coitus aus, in dessen Verlauf der Penis abbreche, und 
im weiblichen Genitale stecken bleibe; alle Versuche, ihn herauszuholen, 
seien vergeblich, bis er ihn mit den Zähnen zu fassen sich bemühe und 
dabei einen furchtbar ekelhaften Geruch und Geschmack empfinde, über 
die er aufwacht. Diese fast unerträglichen widerlichen Sensationen aber 
bebält er noch etwa 10 Minuten lang nach dem Erwachen bei. 

Seitdem er diesen Traum gehabt hat — also seit 15 Jahren — bekommt 
er den ekelhaften Geschmack und Geruch, die von ganz spezifischem 
Charakter, aber nicht beschreibbar seien, jedesmal, sobald er der betreffenden 
Dame irgendwo begegnet. Er hat dann mit dem stärksten Brechreiz zu 
kämpfen, ist zu jeder Unterhaltung außerstande und ergreift bei der ersten 
Gelegenheit die Flucht. Niemals sonst stellen sich ähnliche Geruchs- und 
Geschmacksempfindungen ein; er kennt sie nur, wenn er die Dame sieht, 
in schwächerem Maße schon, wenn er ihre Nähe ahnt oder an sie denkt 
Sie persönlich ist ihm nach wie vor sehr sympathisch; objektive unangenehme 
Düfte o. ä. gehen von ihr — wie er durch unbefangene Dritte hat fest¬ 
stellen lassen, weil ihm sein eigenes Verhalten selbst „zu blödsinnig“ er¬ 
schien und er dafür eine tatsächliche Grundlage zu erblicken den Wunsch 
hatte — nicht im geringsten aus. Seit ca. 2 Jahren vermeidet er ängstlich 
jedes Zusammentreffen mit der Dame, was oft nur unter Mißachtung 
gesellschaftlicher Pflichten geschehen kann, weil er fürchtet, sonst noch 
gröbere Verstöße begehen zu müssen, ja es nicht für unmöglich hält, daß 
er seinen Ekel gelegentlich durch irgendeinen kriminellen Akt abreagiert 

Selbstredend muß man, obwohl die Angaben des Patienten durchaus 
dagegen sprechen, an die Möglichkeit denken, daß der Traum nicht das 
Primäre war, sondern bereits Folge oder Ausdruck unbewußter Beziehungen 
und Gedanken, sodaß das ^determinierende 1 * Erlebnis noch weiter zurück¬ 
liegt und nicht mehr nachweisbar ist 
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i. 

Erich Wulffen: „Kriminalpädagogie“. (Ein Erziehungsbuch) (R. Voigt¬ 
länder's Verlag in Leipzig 1915). 

In einer Zeit, in der wir immer mehr zur Erkenntnis gelangen, daß 
wir mit unserem Straf- and Strafprozeßrecht eigentlich dem Bankerotte nahe 
sind, müssen wir Vorschläge, die der Verhütung und nicht erst der Bestrafung 
der Verbrechen dienen, besonders freudig begrüßen und jeden Versuch, auf 
diesem ethisch und sozialpolitisch unbedingt vorzuziehenden Wege die 
Gesellschaft sozial zn erziehen, mit Wohlwollen prüfen. 

Der Verfasser hat in einfacher Darstellung zu zeigen versucht, wie 
das Wesen und die Artung des Kindes naturwissenschaftlich zu erklären 
seien und geht dabei von dem Grundgesetze aus, daß jedes Glied einer 
Art in seiner Entwicklung die Entwicklung der ganzen Art durchzu¬ 
leben hat Biogenetisch erklärt er die menschlichen Wollungen und 
Strebungen und stellt so einige psychophysiologische, naturwissenschaftliche 
Erziehungsgrundgesetze auf. 

In jedem Kinde seien unaustilgbare gute und schlechte Anlagen vor¬ 
handen. Die schlechten müßten durch Verhinderung ihrer Entwicklungs¬ 
möglichkeit latent, verborgen, also möglichst unentwickelt bleiben, die guten 
dagegen müßten durch plan- und zweckmäßige Pflege zur Entfaltung und 
Kräftigung gebracht werden. Von dem physikalisch-mechanischen Vorgänge 
der Kräfteverdrängung ausgehend, erklärt das erste Erziehungsgrundgesetz, 
daß durch Erstarkung der günstigen Eigenschafteu zugleich die unsittlichen 
und unmoralischen Instinkte und Triebe des Individuums gleichsam an 
Boden verlieren müßten. 

In dem zweiten Erziehungsgrundgesetze betont der Verfasser den 
Selbstbetätigungstrieb, der gerade das Kind so sehr charakterisiere und fordert, 
daß dieser Selbstbetätigungstrieb auf ethisch und sozial wertvolle Bahnen 
gebracht und von ungünstigen, unmoralischen Zielen abgelenkt werde. Es 
gibt eine ganze Reihe von Strebungen, wie Impulsivität des Willens, Ver¬ 
langen nach dem Neuen, Widerstand gegen Zwang, Herrschsucht usw., 
die je nach ihrer Verknüpfung mit wertvollen oder ungünstigen Zielen in 
ihren Extremen zur bewunderungswerten Großtat oder zum Verbrechen 
führen können. Gerade bei diesen betonten Anlagen ist die Verantwortung 
der erzieherischen Zielerschließung von besonderer Bedeutung. Denn gerade 
die großen Verbrecher sind meist impulsive Naturen. 

Was die intellektuelle Erziehung anlangt, so kennzeichnet der Verfasser 
den bedeutungsvollen Entwicklungsweg, der von der unwillkürlichen und 
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willkürlichen Aufmerksamkeit an der Gedächtnisleistung Uber die kindliche 
Selbstbestätigung zum sittlichen Willen mit der bewußten Pflichterfüllung 
aufwärts führt. Aufmerksamkeit und Begabung sind die Hauptfaktoren 
der intellektuellen Ausbildung, aber zugleich auch, von wichtiger Bedeutung 
für das moralische Leben, da sie Einsicht und die Fähigkeit, sich zu bessern 
geben. Daher ist die Aufmerksamkeit des Kindes zu Üben, sein Kon¬ 
zentrationsvermögen zu bereichern und auf sozial und ethisch wertvolle 
Ziele zu lenken. Durch das psychologische Mittel des Transponierens wäre 
es dann ein leichtes, diese auf dem Gebiete der angeborenen nützlichen Nei¬ 
gungen gewonnene Aufmerksamkeit auf andere nützliche Gebiete, auf denen 
des Kindes Neigungen nur schwach sind, zu übertragen, zu transponieren. 

Von diesen Grundsätzen ausgehend, fordert der Verfasser anstelle der 
Lernschule mit ihrer Verschwendung an Zeit die Arbeitsschule, die durch 
Erklärung der Entwicklungen und ihrer Ergebnisse die Aufmerksamkeit des 
Kindes lustbetont machen und erhöhen solle. Auch in der Schule sei der 
Selbstbetätigungstrieb durch Hinlenkung der Aufmerksamkeit auf nützliche 
aber zugleich lustbetonte Ziele zu befriedigen. Überhaupt begibt sich nicht 
nur der Erzieher in Haus und Schule, sondern auch der Staat durch Ver¬ 
meidung lustbetonter Erlebnisse eines bedeutenden Erziehungsmittels, sozial 
und ethisch wertvolle Glieder zu schaffen. Der Staat soll im Gegenteil 
die Jugend zur Freude erziehen und diesfalls kein Opfer scheuen. So soll 
nicht nur das intellektuelle, sondern auch das Gemütsleben des Kindes er¬ 
zieherisch beeinflußt werden. 

Hier ist vielleicht auch der Angriffspunkt zur Bekämpfung des Alko- 
holtnißbrauches und anderer sozialer Schäden, die mehr als die Hälfte aller Straf¬ 
taten verursachen, gegeben. Ich glaube, daß ihnen durch Schaffung genügend 
lustbetonter nützlicher Ersatzwerte erfolgreich gesteuert werden könnte. 

Bildung und Besitz sind die beiden Faktoren, die hauptsächlich die 
ethischen Hemmungen gegen die antisozialen und verbrecherischen Instinkte 
und Triebe stützen. Es ist also eine wesentliche Aufgabe auch der Krimi¬ 
nalpolitik, die Bildung der breiten Massen zur Hebung zu bringen und ihnen 
Besitz — wenn auch in kleinem Maße — zu gewähren. 

Wenngleich der Verfasser in der Einleitung als Kriminalpädagoge dem 
Bühnenden Staate einen anderen Standpunkt zuweist, so glauben wir doch 
auf Grund seiner weiteren Ausführungen mit ihm sagen zu können, daß es Auf¬ 
gabe des Staates ist, durch Regelung der sittlichen Verhältnisse in Familie, 
Schule und Öffentlichkeit Verbrechen zu verhüten. 

„Verbrechen zu verhüten macht seliger als Verbrechen zu beurteilen 
und zu strafen.“ Dr. Fr. Strafella. 


2 . 

Dr. Max Marcuse: „Vom Inzest“. Aus jur. psych. Grenzfragen. 
Bd. X. Heft 3/4. Carl Machold, Halle 9/5 1915. 

Verf. kommt zu dem Schlüsse, daß Inzest, Blutschande, also alles was 
der $ 173 d. RStG., § 131 und zum Teile auch § 501 österr. StG. ent¬ 
hält, nicht zu strafen sei; kommt Inzest mit Notzucht, Verführung usw. 
zusammen, so seien hierfür ohnehin die entsprechenden §§ vorhanden. 
Verf. sagt (mit Mittermaier), der Inzestparagraph sei nur „ein unberechtigter 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Besprechungen. 


351 


Nachkomme des früheren Gedankens, daß die Übertretung kirchlicher Ehe¬ 
verbote strafbar ist“. Ober diese Grundfrage der Arbeit läßt sich natürlich 
streiten, zumal die auch hier so überaus wichtige Liberlegung vergessen 
wurde: „Was würde schon morgen alles geschehen, wenn heute der § 
aufgehoben würde?“ — Die Frage gehört ungefähr in eine Reihe mit den 
Erörterungen über die Strafbarkeit homosexueller Betätigungen — aber so 
zweifelhaft die Antworten sind, so sehr muß zugegeben werden, daß die 
historischen Darstellungen, die überreiche Kasuistik und die wichtigen Über¬ 
legungen des Verfassers wertvoll und vielfach anregend sind. H. Groß. 


3. 

Wilhelm Stekel: »Der Wille zum Schlaf“. Ein Vortrag. Wies¬ 
baden 1915. J. F. Bergmann. 

Des Verfassers Hypothese: „Der Mensch schläft, weil er schlafen will“, 
interessiert uns Kriminalisten deshalb, weil behauptet wird, daß affektative 
Spannung nicht schlafen läßt, daß die Schlaflosigkeit einer Angst vor dem 
Schlafe entspringen kann. Alles Unglück der Welt stammt aus dem 
Nicht wissen wollen, aus dem Nichtsehenkönen, aus dem Nichtdenkendürfen. 
Es gäbe Menschen, die im Traumzustande Verbrechen begehen, davor 
fürchten sich diese Menschen, weil sie sich im Traum verlieren könnten. 
Aber auch allgemein erwachen kriminelle Triebe bei Nacht, die über Tag 
hinter den Riegeln des Bewußtseins scheu schlummerten. 

Die Ausführungen Stekels regen lebhaft zuqi Nachbedenken an, es 
scheint, daß viele uns unklare Fragen in Fluß gebracht werden. 

H. Groß. 


4. 

„Kriegspsychologisches“ von Dr. Magnus Hirschfeld, Berlin. 
(Deutsche KriegsBchriften, Heft 20), A. Marcus & E. Webers 
Verlag in Bonn. 

In dieser neuen Kriegsschrift untersucht der Verfasser, „nicht wer 
schuld, sondern was schuld“ am Kriege sei. Der Verfasser bespricht eine 
Anzahl psychologischer und kosmologischer Bedingungen des Krieges über¬ 
haupt und also auch dieses Weltkrieges. Für den Kriminalisten mag diese 
kleine, ohne jeglichen Aufwand von Methode und Systematik geschriebene 
Broschüre vielleicht deshalb anregend wirken, weil wir Einblick gewinnen 
in die Ekstasen der Massen, die den Krieg kennzeichnen. Und Massen¬ 
psychologisches zu erfahren, ißt für uns immer wichtig. 

Dr. Fr. Strafelia. 


5. 

H. Schmid: „Zur Psychologie der Brandstifter“. Psychologische 
Abhandlungen, herausgegeben von C. G. Jung. 1. Band 
(Leipzig u. Wien. Verlag Deutike 1914.) 

Die ausführliche Arbeit, die an 160 von Schweizer Gerichten verurteilte 
Brandstifter psychologisch verarbeitet, gibt durch das verwertete Material 
wie durch psychologische Einzelheiten wichtige Beiträge zu der völlig un- 
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geklärten Frage nach den eigentlichen psychischen Triebfedern dieses vielfach 
so rätselhaften Delikts. Ob anch die psychoanalytischen Ergebnisse — am 
derentwillen die Arbeit in die Reihe der von Jang heransgegebenen psycho¬ 
logischen Abhandlungen gehört — als unanfechtbarer Erfahrengsgewinn za 
buchen sind, ist eine andere Frage. 

Die unverkennbare Sonderstellung der Brandstifter gegenfiber anderen 
Verbrechern leitet Sch. speziell daraus ab, daß erstere leicht zum Geständnis 
zu bringen sind, oft sich selbst anzeigen, selten vorbestraft sind, selten 
rückfällig werden und überhaupt nur selten wieder mit den Gesetzen in 
Konflikt kommen. Als auffallende Einzeltatsachen an seinem Material hebt 
er den häufigen Einfluß mittelstarker Alkoholintoxikation im Moment der 
Tat (in 64% der Fälle) hervor, des weiteren den vielfachen Binweis auf 
epileptische, epileptiforme und dergleichen Anfälle zu diesem Zeitpunkt, 
ohne daß es sich offenbar am eigentliche Epilepsie handelte, den öfter her¬ 
vortretenden Zusammenhang des Delikts mit der Menstruation and der 
Onanie, die immer wiederkehrenden Berichte über spätes Bettnässen and 
Suicidversuche. Ob zwischen den letzteren beiden Symptomen and der 
Brandstiftung wirklich tiefere psychologische Beziehungen bestehen, wie 
Sch. meint, muß noch dahingestellt bleiben. Näher liegt es doch wohl 
nach-Analogie mit anderen Erfahrungen, in all diesen Erscheinungen ledig¬ 
lich verschiedene Ausdrucks- und Reaktionsformen einer eigenartigen psy¬ 
chophysischen Konstitution zu sehen. Auf vorangegangene Feuersbrünste 
und Feuerträume als auslösendes Moment für die Tat weisen auch Sch.s. 
Erfahrungen hin. Direkt auf den Kern des Problems gehen die Fest¬ 
stellungen über die bewußten Motive des Delikts zu: Alle nach den 
Beweggründen ihres Verbrechens genauer befragten Fälle geben an, nicht 
zu wissen, was sie zu der Tat trieb. Die von den Brandstiftern dem 
Richter angegebenen Motive lassen nach genauer Prüfung des Tatbestands 
eine genügende Begründung der strafbaren Handlung vermissen. Diese 
Motive sind als teilweise oder vollständige Scheinbegründungen aufzufassen. 
Besonders die durch Heimweh zum Verbrechen getriebenen, aber auch alle 
übrigen genauer Untersuchten machen den Eindruck, unter dem Eindruck 
eines ihnen unerklärlichen Zwangs gehandelt zu haben. Also nicht bewußte 
Motive, sondern unbewußte, ihm selbst unerklärliche Kräfte treiben den 
Brandstifter zum Verbrechen und zwar sind in vielen Fällen nachweislich 
sexuelle Regungen in diesem Sinne wirksam. Der Erklärung dieses auch 
schon von früheren Autoren festgestellten, bisher aber noch nicht restlos 
klargelegten Zusammenhanges ist nun der größere Teil der Arbeit gewidmet. 
Für Sch. ist im Anschluß an Freud und Jung die Brandstiftung eine Sym¬ 
bolhandlung, die gestauter Libido Abschluß verschafft, woraus sich ihm die 
verschiedensten Eigentümlichkeiten des Delictes: der Zwangscharakter, das 
Scheinmotiv der Rache, die Häufigkeit der Selbstmordideen, der Alkoholein¬ 
fluß und das Heimwehmotiv verständlich werden. Daß die Brandstiftung 
grade als Ausdrucksform der plötzlichen Libidoentspannung gewählt wird, 
liegt nach ihm daran, daß das Feuer als Symbol der Befriedigung suchenden, 
Entspannung verlangenden Libido gelten kann, wie ja auch die archaischen 
Völker die Feuerreibung dem Beischlaf gleichsetzten. Die Brandstiftung 
wäre also psychologisch aufzufassen als Repression auf eine archaische einst 
bewußt ausgeführte Ersatzhandlung, die einer Libidostauung Abfluß ver- 
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schaffen soll, oder auch ein archaischer durch Repression bedingter verfehlter 
SublimierungBversuch. — Die theoretische Ableitung dieser Auffassung muß 
in ihren Einzelheiten in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Für Ref. 
wirkt sie jedenfalls nicht beweiskräftig und überzeugend. 

Berlin-Buch. K. Birnbaum. 


6 . 

Max Marcuse: „Ein Fall von Geschlechtsumwandlungstrieb“. 

Zeitschr. f. Psychotherapie und medizinische Psychologie. 

Bd. 6, Heft 3 und 4. 1914. 

Marcuse schildert einen ungemein charakteristischen Fall von „Trans¬ 
vestismus", oder wie er ihn selbst bezeichnender nennt — „Geschlechtsum¬ 
wandlungstrieb“. Es handelt sich um einen 36 jährigen Mann, der von 
Kindheit an den Wunsch und Drang nach Umwandlung des Geschlechts 
hat, dessen Trieb nach allgemeiner Verweiblichung sich aber keineswegs 
auf das triebmäßige Begehren, weibliche Kleidung anzulegen, beschränkt, 
sondern sich vielmehr im weitesten Maße auf das körperliche, psychische 
und soziale Gebiet erstreckt und sich sogar bis zu dem Verlangen schwanger 
zu werden versteigt. Dabei ist er sich des Gegensatzes zwischen seinem 
tatsächlichen und dem von ihm ersehnten Geschlecht klar bewußt, vermeint 
allerdings bezüglich der „Brüste“ und der „Taille“ weibliche Formen und 
an den äußeren Genitalien ein allmähliches Zusammenschrumpfen wahrzu¬ 
nehmen. Das Nachgeben gegenüber seinem Triebe bringt ihm Erleichterung 
und erhöht sein seelisches Gleichgewicht, während die Kleidung des eignen 
Geschlechts als etwas Fremdartiges, Lästiges und Quälendes von ihm emp¬ 
funden wird. Der Trieb beherrscht auch das Traumleben und bildet den 
einzigen Inhalt sexueller Vorstellungen und Regungen. Der Geschlechts¬ 
trieb im engeren Sinne fehlt dabei dem Patienten so gut wie ganz, insbe¬ 
sondere ist von bewußter Homosexualität keine Spur vorhanden. Ein 
periodisches An- und Abschwellen des Triebes ist deutlich, solange nicht 
dem Drange nach Transvestierung nacbgegeben wird, was aber, wie Mar¬ 
cuse hervorbebt, nicht unbedingt als feminine Erscheinung angesprochen 
zu werden braucht. Weibliche Eigentümlichkeiten in Handschrift, gewissen 
Lebensgewohnheiten (Art der Verrichtung des Urinlassens) sind vorhanden, 
in anatomischer Hinsicht erscheint Patient aber in jedem Fall als Mann. 
Die durch die Presse gegangene Notiz von den Brandes'schen Experimenten 
der Vermännlichung einer Ricke und Verweiblichung eines Damhirsches 
durch Übertragung der Keimdrüsen des andern Geschlechts führte ihn dem 
Autor zu. Er konsultierte diesen darüber, ob eine derartige Operation nicht 
auch am Menschen mit Erfolg ausgeführt und er auf diese Weise zum 
Weibe gemacht werden könne. 

Dieser schöne Fall, den Verf. mit Recht — zumal im Hinblick auf 
seine sonstigen Eigenheiten — als psychopathische Konstitution anspricht, 
bildet die Grundlage zur Erörterung einer Anzahl wichtiger klinischer, 
psychologischer und physiologischer und nicht zum wenigsten auch recht¬ 
licher Fragen, die sich ganz allgemein an den Transvestismus knüpfen. 
Die Einzelheiten müssen im Original selbst nachgelesen werden. Besonders 
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interessant sind die Ausführungen bezüglich der praktischen Verwertung 
der oben erwähnten Steinach-Brandesschen Experimente beim Menschen. 
Berlin-Buch. K. Birnbaum. 


i. 

Lomer: „Über graphologische Kennzeichen des Schwachsinns“. 

Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten. Bd. 55. 

Heft 3. 1915. 

Mag auch der Schwachsinn im allgemeinen durch psychologische Me¬ 
thoden genügend leicht und sicher festzustellen sein, so ist doch jedes neue 
Hilfsmittel zu seiner Erkennung zu begrüßen, zumal wenn es so objektiven 
Charakter trägt und in der Praxis so leicht beschaffbar ist wie die Schrift. 
Lomer glaubt folgende Schrifteigentümlichkeit als bezeichnend für den Schwach¬ 
sinn hinstellen zu können: große Getrenntheit der Schrift, Tremor und Ata¬ 
xie, schulmäßiger Schriftduktus, Abweichungen von der graden Linie in 
Zeilenführung und Buchstabenbildung, Ataxie der Satz- und Wortelemente 
mit Wiederholungen und Auslassungen von Buchstabenteilen, Buchstaben, 
Silben und Worten oder unverständlichen Worten oder wortähnlichen 
Gebilden, Interpunktionsmangel, auffällige Schriftgröße und schließlich un¬ 
ordentliche Aufmachung des ganzen Schriftstückes. Geschlossene Formen, 
Arkaden, doppelte Bogenbindung und Fadenschrift sind nach dem Verf. 
graphische Äquivalente für Heuchelei und Verlogenheit, die sich lediglich 
bei niederen Schwachsiunsgraden finden. „Es scheint gradezu, als wüchse 
mit der zunehmenden Intelligenz der Geistesschwachen auch das Bestreben, 
ihren geistigen Defekt, ihre Insuffizienz zu verbergen“. 

Berlin-Buch. K. Birnbaum. 


8 . 

Jolly: „Menstruation und Psychose“. Archiv f. Psychiatrie und 
Nervenkrankheiten ßd. 55. Heft 3. 1915. 

Bezüglich des Einflusses der Menses auf die geistigen Störungen kommt 
Verf. zu folgenden Ergebnissen: Eine eigene Menstruationspsychose als 
klinische Einheit gibt es ebensowenig wie eine eigne Graviditäts-Puerperal¬ 
oder Lactationspsychose. Dagegen gibt es Fälle, die in ursächlichem Zu¬ 
sammenhang mit der Menstruation und zwar meist prämenstruell auftreten. 
Manchmal handelt es sich dabei nur um einen Anfall geistiger Störung, 
meist um mehrere. Der Zusammenhang mit den Menses ist in der Regel 
wechselnd; in der großen Mehrzahl der Fälle verliert er sich später. Auch 
vor der ersten Menstruation kommen, wenn auch selten, solche Psychosen 
in vierwöchentlichem Turnus vor, um meist mit Eintritt der ersten Periode 
zu enden. Die mit den ersten Menses beginnenden Psychosen bieten 
gegenüber den auch sonst in der Pubertätszeit vorkommenden Geistes¬ 
störungen nichts besonderes. Es handelt sich dabei häufig um Manien, 
um Anfälle von hebephrenischen und katatonischen Psychosen, um Amentia 
und Hysteriefälle, seltener um Melancholien. Auch die Dipsomanie kann 
deutliche Beziehungen zu den Menses zeigen. Die sogenannte „epochale 
Menstruationspsychose“ kann als besondere Form nicht anerkannt werden. 
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Im übrigen wird wohl die Häufigkeit der Menstruationspsychosen öfter 
übertrieben. Da man vielfach nur auf Angaben der Angehörigen oder 
Patientinnen sebst angewiesen ist, ist besonders in forensischen Fällen Vor¬ 
sicht geboten. Bei chronischen Psychosen kommen menstruelle resp. prae- 
menstruelle Verschlimmerungen vor, wenn auch nicht so häufig wie vielfach 
angenommen wird. 

Über die Einwirkung der Psychosen auf die Menstruation ist anzu- 
führen, daß ein mindestens zweimaliges Ausbleiben der Menses sich besonders 
bei akuten, bzw. akut beginnenden, aber auch bei chronischen Geistesstörungen 
vorkommt, und daß im allgemeinen Wiedereintritt der Menses mit gleich¬ 
zeitiger psychischer Besserung günstig ist, dagegen ohne Bessererung einen 
ungünstigen psychischen Ausgaog befürchten läßt. Im übrigen kommt 
Ammenorhoe sowohl bei Psychosen, die auf schwere Körpervergiftung, 
innere Sekretions- und Stoffwechselstörungen zurückzufübren sind (z. B. 
Paralyse, Dementia praecox und Amentia) wie auch bei funktionellen Geistes¬ 
störungen (Manie und Melancholie) vor. 

Berlin-Buch. K. Birnbaum. 

9. 

E. Barth: „Untersuchungen an weiblichen Fürsorgezöglingen“ 
Zeitschr. f. d. gesamte Neurol. u. Psychiatrie, Bd. 30. Heft 2 u. 3. 
1915. 

Eine sehr umfassende und fleißige Zusammenstellung der Untersu¬ 
chungen an 40 weiblichen Insassen einer Fürsorgeerziehungsanstalt. Die 
Bearbeitung erfolgte nach den üblichen biologischen, psychologischen, 
psychopathologischen und soziologischen Gesichtspunkten, wie sie vor allem 
in Gruhles gediegener Arbeit über die Ursachen der jugendlichen Verwahr¬ 
losung niedergelegt sind. Die Betrachtung ist eine so eingehende, daß 
sogar Geburtsmonat, Augen-, Haarfarbe und ähnliches eine statistische Dar¬ 
stellung erfahren. Es läßt sich darüber streiten, ob ein solches Eingehen 
auf alle erfaßbaren Einzelheiten zweckmäßig ist, und ob nicht vielmehr 
dadurch der Überblick über die für die Kriminalität und Verwahrlosung 
wesentlichen Faktoren erschwert wird. Zudem ist das Material doch gar 
zu klein, um endgültige Schlüsse aus den zahlenmäßigen Ergebnissen zu 
gestatten. Aus den Gesamtresultaten mag hervorgehoben werden, daß etwas 
über die Hälfte der Fürsorgezöglinge als abnorm veranlagt zu betrachten 
sind, daß unter diesen die Willensschwächen überwiegen, daß diese Abnormen 
besonders da das Übergewicht haben, wo vornehmlich Anlageschäden für 
die Verwahrlosung maßgebend sind, und daß sie von Milieuschäden relativ 
weniger beeinflußt werden als die Normalen. 

Weit wertvoller als die eigentlichen Ergebnisse, die sich von den bereits 
anderwärts gewonnenen nicht wesentlich unterscheiden, ist die ausführliche 
Wiedergabe des zugrunde liegenden Materials, sind die 40 ausführlich dar¬ 
gestellten Lebensläufe, zu denen Verf. selbst jedesmal durch kurze Charak¬ 
teristik der Ätiologie, Diagnose und Prognose kritisch Stellung nimmt. 

Berlin-Buch. K. Birnbaum. 
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10 . 

Hebold: „Der Tod infolge epiletischen Anfalls“. Archiv f. Psy¬ 
chiatrie and Nervenkrankheiten. 55. Bd. Heft 3. 1915. 

Die auch für die forensische Begutachtung wichtige Frage nach den 
besonderen Ursachen des Todes infolge epileptischen Anfalls ist bisher 
durchaus noch nicht genügend aufgeklärt. Hebold, dem das ungewöhnlich 
große Material der Berliner Anstalt für Epileptische in Wahlgarten zur 
Verfügung stand, kommt zu dem Ergebnis, daß bei den Epileptikern der 
Tod nur selten als eine innere Folge des Krampfanfalls selbst eintritt Als 
Ursache für den Tod im epileptischen Anfall bleibe in den wenigen Fällen, 
wo keine äußeren ursächlichen Umstände vorlägen, nur — wie auch bei andern 
plötzlichen Todesfällen ohne erkennbare Ursache — die Annahme eines Herz¬ 
schlages, eines Versagens der Herztätigkeit übrig. Sonst kämen in der 
allergrößten Mehrzahl der Fälle nur Unfälle in Betracht. Der Epileptiker 
sei im Anfall schwer gefährdet. Es komme dann auf die äußere Lage, 
in der er grade von einem Anfall betroffen werde, an, zuweilen hänge es 
auch von Zufälligkeiten ab, ob er bei dem Unfall sofort im Anfall einen 
plötzlichen Tod erleide, oder sich eine nachher zu tötlichem Ausgange 
führende Verletzung zuziehe. — Im einzelnen könne man also unterscheiden: 

1. Plötzlicher Tod durch den Anfall an sich (durch Herzschwäche, Herzriß, 
Hirnblutung); 2. infolge tötlicher Verletzung beim Sturze im Anfall (Genick-, 
Wirbel-, seltener Schädelbruch); 3. infolge Erstickung durch die vom Anfall 
selbst herbeigeführte Lage (bei Bauchlage im Bett, Einklemmen zwischen 
Gegenständen, in Gesichtslage auf dem Boden); 4. infolge Erstickung durch 
Einatmen fremder Stoffe (Speisereste, Badewasser und dgl.) oder Verbrennung 
bei Fall ins Feuer; 5. infolge Selbstmords in der Bewußtsseinsstörnng im 
Endzustände des Anfalls. Der Tod nach dem Anfall werde durch ähnliche 
Ursachen (Gehirnblutung, Verbrennen, Verbrühen, Wundinfektion und dgl.) 
herbeigeführt. 

Berlin-Buch. K. Birnbaum 
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Sexualprobleme 1914/15. 

Bericht von Dr. med. L. M. KÖtscher, Zschadraß bei Golditz. 

Januarheft. 

Moll: Sexualität und Charakter (fortgesetzt im Februar- und Märzheft der 
Sexualprobleme). 

Moll versteht unter Charakter seelische Dispositionen, durch die das 
Handeln des Menschen ein bestimmtes Oepräge erhält In seiner Arbeit 
will er uns zeigen, inwiefern Sexualität und Charakter sich gegenseitig be¬ 
einflussen. Daß dabei die innere Sekretion der Keimdrüsen eine Bolle 
spielt, zeigt die Charakterveränderung der Kastraten. Wahrscheinlich wirkt 
die Entfernung der Keimdrüsen hemmend auf die Entwicklung der eigenen 
Geschlechtscharaktere. Gerade in der Zeit, wo das Geschlechtsleben erwacht 
(Pubertät) oder, besonders beim Weibe, nachläßt, werden überaus starke 
seelische Veränderungen beobachtet Manches dabei, was man noch vor 
kurzem als direkte Folge der Tätigkeit der Keimdrüsen ansah, dürfte in 
Wirklichkeit aber etwas gewissermaßen im Menschen Präformiertes dar¬ 
stellen — unabhängig von der Keimdrüsenentwicklung. Jede Sexualität hat 
ihre spezifischen Charaktereigenschaften, die Pole sind Mann und Weib. 
Auch hier müssen wir eine Präformation der geschlechtlichen Trennung 
schon beim Embryo annehmen. In der Tierwelt und bei allen Völkern ist 
das Weib der umworbene und damit der wählende Teil. Das Sichzieren 
des Weibchens ist wohl darauf berechnet, des Männchens Tumescenz zu 
steigern. Der Koketterie nahe steht das Schamgefühl, das besonders für 
das Weib einen Schutz darstellt. Auch in der allgemeinen Ächtung außer¬ 
ehelich geschwängerter Mädchen ist ein Schutz des Weibes zu erblicken, 
da sie das Weib, der Verführung leicht anheimzufallen, abhalten soll. Auch 
die Liebe selbst zeigt charakteristische Unterschiede bei beiden Geschlechtern. 
Das Weib geht seelisch ganz in ihr auf, es sehnt sich dabei nach Nach¬ 
kommenschaft. Mutter sein ist die Lebensaufgabe der normalen Frau, für 
die ein anderer Beruf höchstens ein Surrogat sein kann. Das Weib will 
der Ehe und der Familie dienen; dabei tritt, trotz ihrer größeren Sexualität, 
das Sinnliche weit mehr zurück als beim Mann, dessen Liebe in viel höhe¬ 
rem Maße mit der Sinnlichkeit verknüpft ist, die episodisch mit Macht den 
Mann zu überfallen pflegt. Die Impulsivität des Weibes hängt mit seiner 
Emotionalität zusammen. Dadurch scheint das Weib weniger charaktervoll 
zu sein als der Mann. — Rechtsgefühl scheint dem Weib mehr zu mangeln, 
weil das gerade vorliegende Motiv andere Erwägungen nicht aufkommen 
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läßt. Die Frau gibt aus Rechthaberei oder aus falscher Scham ein Unrecht 
nicht gern zu, wenn auch die innere Überzeugung davon besteht. Daa 
Weib hat größere Neigung.zum Mitleid und ihre Widerstandsfähigkeit gegen 
Schmerzen ist eine größere. Ihre geringere Beteiligung am Verbrechen liegt 
wohl an ihrer größeren Körperschwäche und ihrer sozialen Geschütztheit. 
Die gegenseitige Charakterbeeinflussung von Mann und Weib ist eine mäch¬ 
tige. Eine befriedigende Liebe kann geradezu umwälzend auf das Gehirn 
des Liebenden wirken. Die Ehe kann von heilsamstem Einfluß sein. Um- 
gekehrt macht unglückliche Liebe dem Mann das Weib, das er nicht er¬ 
reichen kann, verhaßt. Verbitterung und Eifersucht sind die Folgen. Viele 
Verbrechen haben hier ihre Motive. Das Weib, das einen Mann liebt, der 
ein anderes Weib vorzieht, haßt hingegen dieses Weib und richtet ihre 
Attentate gegen es mit der Absicht, ihr die Reize zu nehmen, die den ge¬ 
liebten Mann locken könnten. Manchmal erliegen gerade anscheinend recht 
gefestigte Charaktere vollkommen der Liebe (Johannistriebe). Die besten 
Ehemänner fassen plötzlich eine unbezwingbare Leidenschaft zu einer Frau, 
die vielleicht einer tieferen sozialen Schiebt angehört Ehen zwischen den 
neu Verliebten nach Scheidung der alten Ehe müssen keineswegs immer 
unglücklich werden. Damen, die sich in Kutscher, Lakaien usw. verlieben, 
sind meistens schwer psychopathisch, manche direkt psychotisch. Die ge¬ 
schlechtliche Hörigkeit wird in gewissen Fällen ein Strafmilderungsgrund 
sein können (Hörigkeit der Prostituierten gegen ihre Zuhälter). Zwischen 
Liebe, Gescblechtstrieb und Zwangsvorstellung besteht eine starke Analogie. 
Fast zwangsmäßig kann ein sexuelles Erlebnis einen sonst vortrefflichen 
Mann, nur soweit gerade dieses Erlebnis ihn beeinflußt, zu einem ganz 
anderen machen. Der sexuell Sadistische braucht keineswegs sonst ein grau¬ 
samer Mensch zu sein, nur wo es sich um sexuellen Lustgewinn handelt, 
tritt das Grausame hervor. Anscheinende Kraftmenschen, rauhe Offiziere usw. 
können völlig dem Regiment eines Weibes erliegen. Der schwerste Ver¬ 
brecher, der Leib und Seele seines Opfers gering achtet, kann weich wer¬ 
den, wenn er seine Mutter, seine Frau oder Kinder wiedersieht. Einen 
besonderen Charakter pflegt auch der Homosexuelle zu zeigen; er besitzt 
meist die schlechten Eigenschaften beider Geschlechter; es fehlt ihm vor 
allem das Selbstbewußtsein des Mannes, der sich normal fühlt. Natürlich 
bestimmt auch die den Charakter bedingende seelische Disposition ihrer¬ 
seits wieder das Sexualleben mit. Der Keuschheit und Askese gegenüber 
spielt der Charakter eine erhebliche Rolle. Wenn auch religiöse und ethische 
Motive öfter durch übermächtige sexuelle Einwirkungen überrannt werden, 
so muß man doch daran festhalten, daß ein starker Charakter im hohen 
Grade das Sexualleben beeinflußt, und daher muß die Erziehung die Willens¬ 
ausbildung auch ganz besonders betonen und fördern. Des Weibes Cha¬ 
rakter muß speziell den Folgen illegitimen Verkehrs gegenüber gestärkt 
werden. Der Nutzen der Koedukation hängt davon ab, ob die Mädchen, 
wie in Nordamerika, charaktervoll erzogen sind oder nicht. Eine Verwischung 
der psychischen Charaktere der Geschlechter ist als ein Rückschritt in der 
Kultur zu betrachten. Können wir doch z. B. die Periodizität des Weibes 
auch als Charakterzug nie und nimmer ausschalten. Auch das Klimakterium 
verwandelt den Charakter des Weibes meist typisch. In der Verwischung 
der seelischen Differenzen der Geschlechter liegt eine gewisse Gefahr der 
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Frauenbewegung, die ja viele virile Typen auf weist. Doch die Gefahr darf 
auch nicht überschätzt werden. Gibt es doch viele Berufe, die nicht ohne 
weiteres eine Vermännlichung des Weibes herbeiführen. 

jDück: Anonymität und Sexualität 

Dück zeigt an 100 Fällen anonymer Schreibereien mit und ohne 
sexuellen Inhalt als Resultat, daß dem Weibe eine größere, aber latente 
Sexualität zugesprochen werden müsse als dem Manne. 

Hallermeyer: Über die rassenbiologische Bedeutung der Kriege. 

Hallermeyer unterscheidet bei seiner rassenbiologischen Wertung des 
Krieges drei Phasen: 1. die vorgeschichtliche Rolle des Krieges (seine 
Bedeutung für die Menschwerdung und erste Kulturentwicklung), 2. die 
Wirkung der Kriege in geschichtlicher Zeit und 3. Die biologische Bedeutung 
des Krieges für Gegenwart und Zukunft. 

In der Urzeit war der „Gruppenkampf auf Leben und Tod u nur eine 
besondere Form der natürlichen Auslese des Kampfes ums Dasein und damit 
eine der Grundbedingungen der Menschwerdung und Höherentwicklung. 
Das änderte sich mit der fortschreitenden Kultur, durch die die natürliche 
Auslese gemildert, ja aufgehoben wurde. Die Betrachtung der Menschern 
Verluste der historischen und neuzeitlichen Kriege sollen dafür eine 
vergleichende Grundlage geben. Diese Betrachtung scheint zu zeigen, 
daß im ganzen die Kriege doch unvergleichlich humaner geworden sind, 
wenn auch gelegentliche Rückschläge statthaben. Besonders nehmen die 
Seuchenverluste ab. Die Vermenschlichung des Krieges wird zweifellos 
auch noch weiter fortschreiten und damit wird die direkte rassenbiologische 
Bedeutung des Krieges immer geringer. Bezüglich der Einzelauslese wirkt 
der Krieg vorwiegend kontraselektorisch, also rassenverschlechternd. Ver¬ 
fasser zeigt dies im einzelnen an der Lebens- und Fruchtbarkeitsauslese. 
Gerade die Führer und tapfersten Männer werden ausgemerzt und die 
Tüchtigeren an der Fortpflanzung gehindert, letzteres sogar schon durch die 
Wehrsysteme in Friedenszeiten. Geeignete Maßnahmen können die Fehl¬ 
auslese durch den Militärismus aber weitgehend mildern. Die „Gruppen- 
ausle8e u kann eine Verdrängung minderwertiger Rassen und Völker durch 
begabtere ermöglichen. Dabei darf aber nicht außeracht gelassen werden, 
daß viele Kriege biologisch nicht zu rechtfertigen sind, und daß der Krieg 
die Gruppenauslese unter ungeheuerer Kraftverschwendung bewerkstelligt. 
Vielleicht kann aber menschliche Einsicht in Zukunft den raßlichen Auslese¬ 
prozeß verbessern? Nun Rassenfragen sind Machtfragen. Der wirtschaftliche 
Kampf allein kann diese nicht entscheiden. Der Krieg ist und bleibt die 
einzige Möglichkeit, die organisierende Kraft eines Gemeinwesens wirklich 
zu messen. Er ist also unentbehrlich für die letzte Entscheidung von 
Rassenfragen, soll nicht jede nationale Individualität in einem Rassenbrei 
ohne Zucht und Eigenart versumpfen; er allein entscheidet „gerecht,“ d. h. 
der Lebenskraft der Rassen entsprehend. 

Elster: Die Erotik in den Motiven der Mode. 

„Die wahre letzte Erklärung der Psychologie der Mode liegt in der 
Erotik. Neben dem Nachahmungstrieb und dem Wunsch sozialer Differen¬ 
zierung durch die Mode steht als allerwichtigstes Moment das erotische 
Variationsbedürftnis,“ sagt Elster. Auch die Tendenz des Wechsels der 
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Mode ist ein spezifisch erotisches Phänomen. Die illegitime Liebe ist der 
Hanptanlaß für die Ausbreitung des Luxus gewesen und der Luxus ent 
ermöglichte die große Ausbreitung des Kapitalismus. Liebe, Mode, Luxus 
und Kapitalismus stehen also in innigem Kausalzusammenhang. Zunächst 
suchte der Mensch die sekundären Geschlechtsmerkmale noch durch die 
Kleidnng zu ergänzen. Es ist das Verhältnis des Mannes zur Frau, das im 
Grunde die Moderichtung bestimmt. In der jeweiligen Mode drückt sich 
nicht etwa die Schönheit, die Vernunft usw. aus, sondern einfach das 
gegenseitige Verhältnis der Geschlechter im Rahmen der herrschenden An¬ 
schauungen der Zeit. Immer zeigt sich der Mann als die treibende Kraft 
Die erotisch betonte Pariser Weiblichkeit ist heute die Idealgestalt des 
Schicks. Die Damen der Halbwelt erzeugen hier unter Umständen gewaltige 
wirtschaftliche Werte. Das Ideal der Männermode kommt vom germanisch- 
angelsächsischen London. Die bürgerliche Nivellierung der Neuzeit hat 
ferner die Mode so ansbreitungsfähig gemacht, weil sie eben viele Schranken 
der früher bestehenden Klassenerotik niedergerissen hat Der Mann mit seiner 
im Grunde polygamen Natur hat das Variationsbedürfnis in der Kleidung 
der weiblichen Trägerin erst recht noch großgezüchtet. Gerade die Öffent¬ 
lichkeit der Mode läßt aber das gröbere Sinnliche zurücktreten, verfeinert, 
und bedingt dauernd ein Kompromiß zwischen dem Traditionellen und dem 
Wagniszustand, wie es bei den Modeerscheinungen der Fall ist 

Marcuse: Fruchtabtreibung, Präventivverkehr und Geburtenrückgang. 

Max Marcuse will aus dem Werk des Dr. Max Hirsch, Fruchtabtrei¬ 
bung und Präventivverkehr im Zusammenhang mit dem Geburtenrückgang, 
eine medizinische, juristische und sozialpolitische Betrachtung. Würzburg 
1914, Kurt Kabitsch, einige allgemein wichtige Fragen herausgreifen und 
sie näher besprechen. Vor allem glaubt Marcuse den Fruchtabtreibungen 
für den Geburtenrückgang eine beträchtlich geringere Bedeutung zuerkennen 
zu müssen als Hirsch; nur indirekt komme ihnen in der Ätiologie der Steri¬ 
lität einige Bedeutung bei. Nicht so sei es, daß, wie Hirsch behaupte, der 
Präventivverkehr in den oberen, die Vernichtung der Leibesfrucht in den 
unteren Klassen die eigentlichen Mittel zur Beschränkung der Kinderzahl 
wären, die soziale Differenz äußere sich vielmehr in der Wahl der Prä¬ 
ventivmittel (in den höheren Schichten Kondom und Pessar, in den unteren 
Coitus interruptus und Ausspülung). Die sehr weitgehenden eugenischen 
Vorschläge Hirschs weist Marcuse zurück mit der berechtigten Begründung, 
daß unsere Erblichkeitskenntnisse viel zu gering wären, um schon in die 
Praxis übertragen werden zu können. Ferner meint er: im Kampf ums 
Dasein der Rassen würde gewiß die numerische Überlegenheit allein nicht 
den Sieg verbürgen, jenseits einer gewissen Grenze würde aber ein 
quantitatives Defizit an Menschen durch gar kein qualitatives Plus ausge¬ 
glichen werden können; so sei und bleibe denn trotz Hirsch die Quantität 
als solche ein Faktor von größter Bedeutung. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 


Druck von J. B. Hirschfeld (August Pries) in Leipzig. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



r 

Das bis zum 65. Bande von Hans Groß herausgegebene und 
redigierte „Archiv für Kriminal-Anthropologie und Krimi- 
nalistik“ wird mit dem 66. Bande unter dem Titel 

iicbiv für Kriminologie, begründet von Hans Gross 

weifergeführt und von den Herren 

Geh. Justizrat Dr. Horch, Mainz 
Reichsgerichtsrat Dr. Heinrich Schmidt, Leipzig 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Robert Sommer, Gießen 
Dr. Franz Strafella, Graz 
Dr. Hermann Zafita, Graz 

hcrausgegeben werden. 

Wenn auch infolge des Hinscheidens des großen Meisters 
der modernen kriminologischen Wissenschaften, der sich um das 
Archiv so sehr verdient gemacht hat, dieses in neue Hände über¬ 
geht, so bleiben doch System und Zweck, wie sie von Hans Groß 
dieser hervorragenden und für ihr Gebiet einzigen Fachzeitschrift 
zu Grunde gelegt worden sind, in vollem Umfange als Grundlage 
bestehen und sind unberührt von den persönlichen Verände¬ 
rungen in der Redaktionsführung. 

Die Änderung des Titels in die weitere Fassung 

„Archiv für Kriminologie“ 

soll dem tatsächlich schon zu Zeiten des Gründers erweiterten 
Interessenkreis des Archivs Rechnung tragen. Denn über den 
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durch den früheren Titel gegebenen Bereich der Kriminalanthro¬ 
pologie und Kriminalistik hinaus wurden von Hans Groß eine 
Menge Aufsätje im Archiv aufgenommen, die kriminalpsycho¬ 
logische, kriminalsoziologische, kriminalstatistische, kriminal¬ 
politische, kriminalphilosophische, ja selbst viele rechtsdogma¬ 
tische Fragen behandelten. 

So soll denn auch fernerhin die Aufgabe des Archivs für 
Kriminologie darin liegen, wertvolle Beiträge aus allen diesen 
Gebieten aufzunehmen. 

Zweck des Archivs soll sein, die Sammlung aller jener Tat¬ 
sachen, die sich auf die Erscheinungsformen des Verbrechens 
in subjektiver und objektiver Hinsicht beziehen, die Aufdeckung 
der individuellen und sozialen Ursachen des Verbrechertums, 
der Hinweis auf die Mittel zur Entdeckung und Bekämpfung der 
Verbrechen und schließlich die Erwähnung der wichtigsten straf¬ 
rechtsphilosophischen und aller übrigen kriminalpolitischen 
Probleme. 

Durch diese nun auch im Titel anerkannte Erweiterung seines 
Interessenkreises - insbesondere auf psychologische, forensisch¬ 
medizinische und soziale Fragen - ist das Archiv auch für wei¬ 
tere Kreise der wissenschaftlichen Welt bestimmt. 

Das Archiv erscheint wie bisher in zwanglosen Heften, von 
denen je vier einen Band im Gesamtumfang von 24 Bogen bilden, 
dessen Preis 14 Mark beträgt. 

gCS* Manuskripte 

d. h. Beiträge, Berichte, Rezensionsexemplare usw. sind einzu¬ 
senden an den Verleger F. C. W. Vogel, Leipzig, Dresdnerstr. ö 
oder an die Herausgeber des Archivs: 

Geh. Justizrat Dr. Horch, Mainz, Kaiserstr. 40. 

Reichsgerichtsrat Dr. Heinrich Schmidt, Leipzig, 
Hardenbergslr. 22. 

Och. Medizinalrat Prof. Dr. Robert Sommer, Gießen. 

Dr. Franz Strafelia, Graz, Leonhardstr. 8. 

Dr. Hermann Zafita, Graz. Hnsnerplat? 11 '12. 
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:: VERLAG von F. C. W. VOGEL in LE I PZIG :: 

Kriminal-Psychologie 

von 

Dr. Hans Gross 

Professor 0es Strafrechts an der Universität Graz. 

Zweite Auflage. 

gr. 8. 720 Seiten. Preis brosch. M. 18.50, gebunden M. 15.—. 

Ich habe bei der ersten Auflage in einer Besprechung den 
Wunsch geäußert, daß das Werk zur obligatorischen Lektüre für 
jeden jungen Richter gemacht wurde. Ich kann der neuen Auflage, 
die nur in Einzelheiten ergänzt, sonst aber unverändert geblieben 
ist, nur dasselbe wünschen. Unsere Strafrechtspflege würde dabei 
nicht zu kurz kommen. 

Gustav Aschaffenburg in „Kritische Blätter für die gesamte Strafrechtswissenschaft“ 


Gesammelte 

Kriminalistische Aufsätze 

von 

Dr. Hans Gross 

Professor des Strafrechts an der Universität Graz. 

I. Band. gr. 8°. Preis M. 14.—, gebd. M. 15.25. 

II. Band. gr. 8°. Preis M. 14.—, „ „ 15.25. 

Encyklopädie 
der Kriminalistik 

von 

Dr. Hans Gross 

Professor des Strafrechts an der Universität Graz. 

Preis M. 3.—. 
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Das Archiv erscheint in zwanglosen Heften, von denen 4 einen Band zum 
Preise von M. 14.— bilden. Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen, sowie die 
Verlagshandlung gegen Einsendung des Betrages entgegen. 
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